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    P R O L O G


    Damals im Verborgenen Reich


    Die Dunkle Elfe Rubina hob ihren Geburtsstein, den magischen Rubin. Sein feuriger Strahl richtete sich drohend gegen den Elfenprinzen. Taras und seine Begleiter Walid und Kuzo, die beide direkt hinter ihm standen, wurden von dem glühenden Licht erfasst und verwandelten sich in rubinrote Feuersäulen.


    „Ich, Rubina verwandle dich, Elfenprinz Taras, mit der Zauberkraft meines Geburtssteines, dem mächtigen Rubin, in einen schwarzen Kater. In eine schwarze Hexenkatze! Du wirst nun jenes Schicksal erleiden, das mein ungerechter Vater damals meiner Freundin Kalka zugedacht hatte! Dank der Macht dieses Steines wird dies deine Zukunft sein, schöner Elfenprinz!“


    Das Verborgene Reich verschwand im Nebel, und er fiel und fiel.


    Gefangen in einem engen Käfig aus rubinrotem Glas, Seite an Seite mit Walid und Kuzo, sauste er durch die Finsternis. Vorbei an leuchtenden Sternen, roten Monden und schwarzen Löchern, vorüber an Planeten deren Landschaften jener seiner Welt und der Erde glichen, vorbei an Himmelskörpern, die in der Finsternis rotglühend wie das Land der Drachendämonen aufstrahlten.

    In Sekundenschnelle so schien ihm, flitzte er durch das Universum und dann wieder in endloses, unheimliches Dunkel. Die Fahrt wurde schneller und schneller. Endlich konnte er seine Augen schließen. Taras schlief erschöpft ein.


    Als er wieder erwachte fühlte er sich elend, gealtert und todmüde. Taras wünschte sich, endlich aus diesem seltsamen Traum aufzuwachen. Und er glitt immer noch durch dunkle Nacht. Es war ihm, als wären Jahrhunderte vergangen, seit er das Verborgene Reich durch den Fluch der Elfe verlassen hatte. Nun spürte er seinen Körper wieder und starrte fassungslos auf seine pelzigen Hände, die plötzlich Pfoten mit Krallen waren und instinktiv dehnte und streckte er sich. Aber er dachte und fühlte immer noch wie ein Elf! Verwirrt richtete er sich auf um nach Kuzo und Walid zu sehen. Sie waren fort! Er war nun eine kleine, schwarze Katze, die allein in diesem eigenartigen rubinfarbenen Glaskäfig saß, der mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht flitzte. Doch dann verschwand endlich die Dunkelheit und er bemerkte weit unter sich eine wunderschöne Stadt. Doch es war eine ihm völlig fremde Welt!


    Die eben aufgehende Sonne bestrahlte bunte Kuppeln und Dächer und Hunderte von Brücken unter denen sich glitzernde Wasserkanäle mit tuckernden Schiffen wanden. Sein Gefährt wurde plötzlich sehr langsam, trotzdem schienen die Säulen, Spitzbögen, Kuppeln und Wasserstraßen dieser Stadt mit großer Geschwindigkeit auf ihn zuzurasen. Er stürzte ab! Verzweifelt versuchte er sich festzukrallen, fand jedoch keinen Halt. Ein lauter Knall ertönte, er hörte noch berstendes Glas und spürte einen scharfen Schmerz, als er hart aufschlug. Dann glitt er dankbar in bewusstlose Finsternis.


    

  


  
    


    


    ERSTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    VENEDIG, DIE STADT DER LIEBENDEN ?


    Venedig ist im Spätherbst ein Ort voller Magie.


    Der goldene Zauber dieser Stadt berührte auch Isas Herz. Vom Turm des Campanile aus glitzerten die Wellen des Canale Grande, als hätte jemand golden- und silbrig schimmernden Feenstaub auf das schmutzig braune Wasser geschüttelt. Jetzt, am späten Nachmittag, war die graue Wolkendecke, die morgens alles in morbide Tristesse eingetaucht hatte, dank der bald im Meer versinkenden Abendsonne fort. Aufgelöst von ihren flimmernden Strahlen, die die prachtvollen Fassaden kurz aufglühen ließen, und Straßen, Brücken und Kanäle in ein warmes Herbstlicht hüllten.


    Für Isa war diese Schönheit wie ein märchenhaftes Kleiderstück. Ein Gewebe aus Melancholie, Endgültigkeit und einer unerklärlichen Sehnsucht. Es war dieses wehmütige Verlangen, das sie gedrängt hatte, mit Benno nach Venedig zu fahren. In diese Stadt, in der sich Liebende treffen, der Ort der Brautpaare und der Hoffenden, der Schwermütigen, der Glücklichen, der Kunstliebenden und der Suchenden. Obwohl es kurz vor dem Winter war, bevölkerten noch immer zahlreiche Reisende die prachtvollen Plätze und schmalen, verwinkelten Gassen.


    Während sie über das offene Meer hinaus den weißen Schiffen, die am Horizont ins Nichts verschwanden, sehnsüchtig nachblickte, dachte Isa: „Ja ich muss wohl selbst etwas morbid und verrückt sein, dass ich zu dieser Jahreszeit mit Benno hierher fahre! Ausgerechnet im Oktober, wo Venedig sich von seiner schönsten Seite zeigt! Ein fast unwirklicher Reiz liegt momentan über dieser Stadt. Sie ist voller Anmut und Würde und versprüht den unwiderstehlichen Hauch von großer Geschichte! Jetzt empfinde ich Venedigs Schönheit so stark, dass mein Herz schmerzt!“


    Und während ihre Blicke weiterhin verlangend den Booten folgten, sinnierte sie: „Warum bin ich nicht zuhause geblieben? Warum habe ich nicht Benedikts Geschäftsreise als Chance genützt um mich endlich von ihm zu befreien, ihn zu verlassen und aus seinem Leben endgültig zu verschwinden? Gehöre ich wirklich zu den Menschen, die sich gerne quälen lassen? Und nun liegt diese Stadt in ihrer stolzen Pracht vor mir und lockt mich mit ihrer geheimnisvollen Vergangenheit. Diesen Ort sollte man nur mit jemandem den man liebt, erforschen! Sich in den alten Gassen und Winkeln umarmen, auf den reizvollen Brücken küssen und von einer gemeinsamen Zukunft träumen!


    Doch das ist mit Benno gar nicht möglich! Ich verstehe mich selber nicht, warum fällt mir der Abschied von diesem Mann nur so schwer? Kann es sein, dass das bisschen Luxus, dass er mir bietet, mich schon so verdorben hat, dass ich davon nicht Abschied nehmen kann? Oder empfinde ich nur dieses kleinmütige Gefühl, diese Art Trauer, weil ich bei meinem Abgang auch meine verlorenen Träume in seiner Wohnung zurück lassen muss?


    Ja, wir hatten zusammen Träume, Wünsche und Zukunftsfantasien. Doch die bleiben nun in Bennos Luxusabsteige zurück. Aber sind sie nicht schon seit vielen Monaten abgebröckelt und im Nichts versunken, genauso wie hier die alten Mauern dieser wunderschönen Paläste langsam aber unaufhaltsam vom Meer zurückgeholt werden? Unsere gemeinsame Zeit ist wohl einfach vorbei! Denn wäre ich jetzt alleine zuhause geblieben, wäre ich bereits ausgeflogen. Und wenn Benno dann von seiner Venedig Reise wiederkäme, dann hätten vollendete Tatsachen mir endlose Wortgefechte, kleinliche Aufrechnungen und viel gegenseitige Aufregung erspart! Ich muss endlich fort von diesem viel älteren Mann, am besten heute Abend noch! Weg aus dieser zerstörerischen Beziehung, fort aus dieser servilen Abhängigkeit! Ich bin selber schuld an dieser ganzen Misere, ich passe nicht zu dem konservativen Mann, von dem mich mehr als zwanzig Jahre trennen! Er versucht dauernd, mich nach seinen Vorstellungen zu formen und mich zu verändern, bald erkenne ich mich selber nicht mehr!


    Ich will und muss mich selber wieder spüren, ich möchte auch wieder richtig lachen können, ich sehne mich nach „Verliebt sein“, nach Schmetterlingen im Bauch, nach Leichtigkeit und einem Leben, wie es mir gefällt!


    Und vielleicht kehrt dann auch die „alte Isa“ wieder zurück! Ach, ich möchte einfach wieder die lustige, ein bisschen chaotische aber liebenswerte Isa sein! Das Elfenkind, wie meine Großmutter mich immer nannte. Die Isa die in den Wald rennt und am See ihren Lieblingsbaum umarmt, die verrückte Sachen anstellt, ohne dauernd das Gefühl zu haben sich bei Benno dafür rechtfertigen zu müssen! Während meines Lebens mit ihm habe ich Großmutters Haus am See vergessen! Nachdenklich und traurig darüber starrte Isa weiter aufs Meer.


    Doch nun war die Sonne fort und grauviolette Nebel zogen auf. Erschrocken sah sie auf die Uhr. Sie war wieder zu spät, Benno wartete sicher schon ungeduldig im Hotel! Er wollte sie ja heute zu einem Treffen mit seinen Geschäftsfreunden mitnehmen, sie sollte abends wiedermal die gut gekleidete, fröhliche Geliebte spielen!


    Heute Morgen beim Frühstück meinte Benno – (er löffelte gerade sein Ei und sah sie bei seinen Bemerkungen nicht an, was er ja nie tat, wenn er an ihr etwas zu bekritteln hatte), dass ihr rotblondes, widerspenstiges Haar-Gekräusel am Kopf, hier im grauen Venedig wie eine Hexenfrisur aussah und bei einem Geschäftsessen vollkommen fehl am Platz sein würde. Dann drückte er Isa eine seiner Kreditkarten in die Hand und befahl ihr zum besten Friseur der Stadt zu gehen und sich „anständig“ frisieren zulassen. Ihm gefielen ihre in der feuchten Luft Venedigs krisseligen Locken, die ihr wie aufgebauschte, rotgoldene Flammen auf die Schultern züngelten, überhaupt nicht.


    „Dame, nicht Punk ist angesagt!“, sagte er gönnerhaft und tätschelte ihr Hinterteil, während er sich in seinen Burberry warf und zum nächsten Vaporetto eilte.


    Da er sie nun allein an diesem nebeligen Morgen im Hotel zurückließ, beschloss Isa trotzig, statt zum Friseur ins Guggenheim Museum zu gehen und anschließend noch einiges von Venedig kulturell auszukosten, einfach herum zu bummeln und sich anzuschauen, was diese Stadt noch zu bieten hatte. Doch dabei hatte sie, wie schon öfters, einfach die Zeit vergessen. Und jetzt kehrte sie erst wieder am frühen Abend ins Hotel zurück. Schnell atmend, mit aufgelöster Krisselfrisur und ein bisschen schlechtem Gewissen.


    Benno war sehr wütend. Er zog heftig an seiner Zigarre und paffte ungeduldig grauweiße Kringel in die Luft. Dabei starrte er aus dem Fenster und blickte direkt auf die Kirche Santa Maria Della Salute und von dort zum Gritti Palace Hotel von dem eine Holzbrücke über den Canale Grande geschlagen war.


    Der Oktober ging zu Ende und bald würden die Venezianer anlässlich des Festa Della Salute die Schwarze Madonna von der Pestkirche nach San Marco und wieder zurück tragen. Die Kirchenkuppel schimmerte kalt durch den Abendnebel.


    Gereizt wandte er sich an seine Freundin: „Werde doch endlich erwachsen Isa und höre mit diesen Kindereien auf! Du kommst viel zu spät und siehst immer noch aus wie ein Hippie!

    Du kannst doch nicht so verwildert mit mir ausgehen! Heute Abend wirst du mich zu dem Essen mit meinen Geschäftsfreunden begleiten und zwar mit einem damenhaften Äußeren und basta! Ich erwarte von dir, dass du dich in spätestens einer halben Stunde in deinem neuen Kleid und deinen hohen Hacken die, weiß Gott, teuer genug waren, hier wieder einfindest und zwar mit einer eleganten Frisur, wenn ich bitten darf! Schließlich ist das heute ein wichtiger Abend für mich und ich stehe kurz vor dem Abschluss eines großartigen Deals. Wenn der platzt, kannst du künftig deine Manolos und Loboutains selber bezahlen, das schwöre ich dir! Und noch etwas: Es wäre schön, wenn du dich beim Essen etwas zurückhalten könntest, du wirst eindeutig zu dick! Sieh dir doch bitteschön einmal dein Hinterteil an! Es scheint dir bei mir bestens zu gehen, nicht wahr, du kostest mich auch genug! Also in dreißig Minuten bist du fertig und keine Widerrede!“


    Er steckte seinen Zigarrenstummel achtlos in den Topf der Zimmerpalme und verließ mit wuchtigen Schritten den Raum.


    Isa saß zusammengekauert in ihrem Sessel. Sie fühlte sich furchtbar müde. Es war wirklich keine gute Idee gewesen, mit Benno nach Venedig zu fahren. Voller Selbstmitleid wischte sie sich schnell ein paar Tränen vom Gesicht und sah ebenfalls auf die Kuppel von San Marco.


    „Eine so schöne Stadt“, dachte sie und verschränkte trotzig ihre Arme, „sollte man doch genießen können!“


    Der frühe Abend, der jetzt im Spätherbst die Gebäude in ein unwirkliches und mystisches Licht tauchte, der Duft nach gebratenen Muscheln und Pasta in den engen verwinkelten Gassen, der Geruch des Meeres und das Geschrei der Straßenhändler, das alles und die vielen farbigen Geschichten, die aus jeder alten Mauerritze, von jeder Straßenlaterne, sogar aus den verschlossenen Fenstern und Türen in ihren Kopf drangen und ihr bunte Abenteuern und Erlebnisse zuflüsterten. Das alles war einfach überwältigend!


    „Ich wollte, ich wäre mit einem Mann hier, der mich wirklich liebt“, murmelte sie zu sich selbst. Ist Venedig doch nur Klischee? Nein, diese Stadt ist geschaffen für Liebende! Aber vielleicht ist es auch ein Ort der Erkenntnis, denn mit Benno verband sie nichts mehr. Seit sie hier angekommen waren, gab es wie auch zuhause, jeden Tag nur Streit. Jeden Cent, den er für sie ausgab, rechnete er ihr vor und sie fühlte sich klein und billig, weil sie sein Geld überhaupt nahm.


    Zornig dachte sie: „Er wollte damals, dass ich meinen Job aufgebe, Großmutter und das Haus am See verlasse und zu ihm ziehe. Nun hat er mich wie seine Kunstsammlungen seinem Besitz einverleibt! Ich bin wie die antiken Ölgemälde, wie ein Bild an der Wand seines Zimmers! Immer wenn es ihm Spaß macht, nimmt er es herunter, betrachtet es voller Besitzerstolz und protzt damit vor seinen Geschäftsfreunden. Nein, Isa denk endlich nach, es muss sich etwas ändern!“


    Ihr Blick fiel auf ihre Armbanduhr und sie erschrak. In zehn Minuten war die halbe Stunde vorbei! Sie stürmte aus dem Raum und eilte in ihr Schlafzimmer, wo sie ohne lange zu überlegen ein schwarzes Kleid und ihre roten Stilettos aus dem Kasten holte. Sie setzte sich vor den Spiegel und bürstete ihre schulterlangen rotblonden Locken. „Blöde Haare“, dachte sie, während sie versuchte, mit Gel und Spangen den widerspenstigen Kräuselschopf zu einer eleganten Banane zu drehen, was misslang. Missmutig zog sie die Spangen wieder aus dem Haar und beugte ihren Kopf nach vorne, schüttelte genervt ihre Haare aus und bearbeitete sie mit feuchten Händen, bis die Locken etwas gebändigt auf ihre Schultern fielen. Dann griff sie nach einem schwarzen Samtreifen und schob ihn über ihre Stirne. Sie stand auf und schlüpfte in ihr Kleid, drehte sich mehrmals vor dem Spiegel um ihr Hinterteil zu überprüfen und betrachtete sich missmutig.


    „Ich hab eben einen dicken Hintern, na und?“ Sagte sie und streckte ihrem Spiegelbild ihre Zunge heraus. „Und erwachsen, so wie er es möchte, werde ich erst wenn ich hundert bin, da kann er lange warten!“, rief sie triumphierend und stöckelte, ihr rundes Hinterteil schwingend, aus dem Raum.


    Während des Abendessens ignorierte Isa beharrlich die missbilligenden Blicke, die ihr Benno zuwarf, und bestellte tapfer ‚Sarde in seor‘, Sardinen in Essig und Öl als kalte Vorspeise, eine ‚Pasta Nero‘ als warme Vorspeise und ‚Grigliata Mista‘ mit gemischtem Salat als Hauptgericht.


    Sie prostete den zwei Amerikanern und dem Japaner, der sie heimlich, verlegen und bewundernd aus seinen tief liegenden, schwarzen Augen betrachtete, fröhlich auf Italienisch zu.


    Sie klimperte mit mehrfach schwarz getuschten Wimpern, die ihre schmal geschnittenen grüngoldenen, Augen geheimnisvoll einrahmten. Und sie lächelte Bennos Gäste verführerisch an, beugte sich wie zufällig mal zum einen und mal zum anderen und legte abwechselnd sanft ihre kleinen Hände auf die ihren. Mit Benno sprach sie jedoch kein Wort und vermied gekonnt jeden Augenkontakt mit ihm. Aber sie spürte fast körperlich, seine erst misstrauischen und dann wütenden Blicke.


    Sie wusste genau, dass er eifersüchtig und zornig war. Und da sie sich vor dem gemeinsamen Nachhauseweg fürchtete, bestellte sie mutig noch eine Zabaione, die sie langsam und genüsslich auslöffelte.


    Bennos Geschäftsfreunde beobachteten sie entzückt, überschütteten sie mit mehr oder weniger intelligenten Komplimenten und gratulierten ihr zu ihrem gesunden Appetit.


    Benno, der in sehr kleinen Verhältnissen aufgewachsen war und sich trotz seiner mangelnden Schulbildung alleine durch seinen Geschäftssinn, seinen Fleiß und seine Tüchtigkeit zu einem erfolgreichen Antiquitätenhändler emporgearbeitet hatte, verfügte nur über mangelnde Sprachkenntnisse und benötigte Isa daher dringend als Dolmetscherin. Isa, mit gehobener Schulbildung sprach außer Deutsch noch fließend Englisch und Italienisch. So übersetzte sie auch Bennos Gespräche und unterhielt sich blendend. Dabei trank sie hemmungslos ‚Bianco di Custoza und empfand sich selber nach dem vierten Glas ebenfalls spritzig wie den herrlichen Weißwein und außerdem überaus amüsant und seltsam leicht.


    Jetzt tat ihr Benno plötzlich Leid wie er so da saß, seine Wut nur mühsam unterdrückte und zornig war, weil er die Kontrolle über die Gespräche verloren hatte. Isa sah ihn an und konnte sich momentan nicht mehr erinnern, was sie damals eigentlich an diesem Mann so fasziniert hatte, dass sie ihren gut bezahlten Beruf und alle ihre Freunde aufgegeben hatte, Großmutters Haus verließ und zu ihm gezogen war!


    Warum hatte sie sich damals nur in ihn verliebt? Sie wusste es nicht mehr. Er war sehr vermögend, ein äußerst cleverer Geschäftsmann aber sehr oft geizig und kleinlich, nicht nur mit Geld, sondern auch mit seelischer Zuwendung. Alles Lebendige und Lärmende war ihm verhasst, Kinder machten ihn nervös und vor Tieren ekelte er sich. Seine exklusive Wohnung war mit teuersten Antiquitäten bestückt und ähnelte mehr einem Museum als einem gemütlichen Zuhause. Deshalb erlaubte Benno der tierliebenden Isa nicht einmal eine Katze oder einen kleinen Hund, weil er Haare auf seinen Perserteppichen fürchtete.


    Während sie den Rest ihres Desserts verschlang, dachte sie: ‚Ja, Isa, du hattest damals wohl eine komische Phase in deinem Leben, du wolltest nicht mehr bei Großmutter am Land wohnen, dich lockte die Stadt und an Stelle des einfachen Lebens in der Natur, zog dich das Geglitzer und Getöse einer sich wichtig nehmenden Provinzmetropole und das Leben an der Seite eines vermögenden Gesellschaftslöwen an!‘. „Selber schuld!“ würde Großmutter sagen. „So wie dein Dessert, wirst du jetzt eben diese Herzensverwirrung samt den folgenden Konsequenzen auch selber auslöffeln müssen! Man kann schließlich nicht alles haben!“


    Beim Espresso beschloss Isa, Benno und seine Geschäftsfreunde allein und ihren Geschäften zu überlassen. Sie nahm ihre Tasche, lächelte die Männerrunde an, entschuldigte sich und verließ mit wiegenden Hüften den Raum. Doch sie ging nicht zur Toilette. Sie ließ sich von einem hilfsbereiten Kellner ihren Mantel geben, verließ das Restaurant und schlenderte allein in die Nacht hinaus. Sie genoss den einsamen Spaziergang über Brücken, Stiegen und durch verwinkelte, nachtdunkle Gässchen.


    Unweit der Rialto Brücke setzte sie sich auf eine der kalten Steinstufen und starrte in den leise vor sich hin gluckernden Kanal. „Morgen werde ich nach Hause fahren, gleich nach dem Frühstück, wenn Benno sich wieder seinen Geschäften widmet“, versprach sie sich selber und legte müde ihren Kopf auf ihre Knie. „Ja, morgen werde ich ihn endgültig verlassen!“


    Ihr fiel ein dass sie so gut wie kein Geld mehr hatte und begann hastig in ihren Taschen zu wühlen. Befreit atmete sie auf, als sie eine von Bennos Kreditkarten fand, die er ihr für den Einkauf eines Kleides und den Friseur gnädig überlassen hatte. „Ja, damit komme ich mit dem Zug nach Hause“, dachte sie glücklich und stand auf.


    In diesem Moment vernahm sie ein seltsames Geräusch. Es klang wie das Wimmern eines kleinen Kindes und drang vom Ende der Treppe zu ihr herauf. Neugierig lief sie nach unten und suchte im Dunkeln.


    Isa sah nichts, doch das eigenartige Gemaunze wurde lauter. Dann bemerkte sie ein feuchtes, pelziges Etwas das zusammengekrümmt halb im Wasser und halb am Fuße der Steinstiegen lag. Sie bückte sich und griff in das nasse Fell einer kleinen Katze, die sie sich sofort aufbäumte und Isa entsetzt anfauchte. Doch Isa hob trotz des Protestes das Pelzbündel auf und eilte zur nächsten Straßenlaterne. Es war ein junger Kater mit schwarzem, nassem und verklebtem Fell. Nun, nachdem Isa das Tier sanft unter ihren Mantel und direkt an ihr Herz schob um es zu wärmen, begann es behaglich zu schnurren und schmiegte sich nun ohne Angst an ihre Brust.


    Sie schmuggelte das feuchte Geschöpf am Portier ihres Hotels vorbei und bestellte, in ihrem Appartement angekommen, warme Milch und Schinken.


    Benno war noch nicht da.


    Mit der Katze im Arm und dem Tablett mit dem Essen in der anderen Hand, eilte sie in ihr eigenes Zimmer. Sofort sperrte sie die Türe hinter sich zu, dem lieben Gott dankend, dass Benno immer auf getrennten Schlafzimmern bestand, da sie ihn durch ihren unruhigen Schlaf, und ihre lebhaften Träume störte. Isa setzte die Katze aufs Bett und schaltete die gesamte Zimmerbeleuchtung ein um sie näher zu betrachten.


    Der Kater war erst ein paar Monate alt und hatte große, schräggestellte, goldbraune Augen in denen grüne Pünktchen schimmerten. Seine Ohren waren riesig, steil aufgerichtet und sehr spitz zulaufend, ähnlich den Pharaonenkatzen, doch wirkte er seltsamer und geheimnisvoller, wie ein Tier aus einer fremden Welt.


    Isa freute sich, als er gierig die warme, mit Wasser verdünnte Milch schlapperte. Sie streichelte ihn sanft, massierte sein Fell zärtlich trocken, und er begann wieder zu schnurren. Dabei zwinkerte er sie aus seinen, jetzt im warmen Schein der Zimmerlampe strahlenden Augen an, die aus dem dunklen Gesichtchen wie goldene Laternen leuchteten. Er war inzwischen trocken und sein Körper glänzte in einem satten Blauschwarz, edel, muskulös und elegant wie ein dunkler Panther.


    „Was bist du doch für ein schönes Tier“, flüsterte sie zärtlich und kraulte ihn sanft. „Du bist schön wie ein Prinz! Ein attraktiver, schwarzer Prinz, stolz wie ein spanischer Infant auf einem alten Bild. Ich werde dich Prinz nennen! Hab keine Angst, morgen fahren wir zurück in die Alpen zu mir nach Hause. Denn morgen werde ich endlich Benedikt verlassen, ja ich muss sogar, denn er mag ja keine Katzen!“ Sie stand auf und fing an einige Kleidungsstücke in eine Reisetasche zu packen. Prinz saß ruhig auf der seidenen Bettdecke und sah ihr mit seinen goldtopasfarbenen Augen zu.


    Ein paar Stunden später strich etwas Felliges zart an ihren Wangen vorbei und Isa wachte auf. Prinz saß direkt vor ihrem Gesicht und wieder tapste seine Pfote sie sanft an. Verschlafen bemerkte sie, dass die Nacht einer graublauen Dämmerung gewichen war und hörte gleichzeitig wie Benno draußen im Gang herumschlurfte. Sie richtete sich auf und legte Prinz ihren Zeigefinger auf sein schwarzes Näschen. „Psst“, sagte sie leise und der Kater kuschelte sich unter ihre Decke und schnurrte behaglich.


    Benno pochte und rüttelte an ihre Türe. „Wach auf Isa“, schrie er mit schwerer Zunge und sehr zornig. Sie spürte wie der Katzenkörper sich gespannt aufrichtete. Benno rief: „Mach sofort die Türe auf, sonst kannst du etwas erleben!“ Sie rührte sich nicht. Nach einigen Minuten gab er es auf und sie hörte wie er leise vor sich hin schimpfend in sein eigenes Schlafzimmer torkelte. Minuten später ertönte sein lautes Schnarchen.


    „Endlich“, dachte Isa, stand leise auf und schlich ins Bad. Dann setzte sie Prinz in einen Lederrucksack auf einen ihrer Lieblingspullover, der zart nach ihrem Rosenparfum duftete. Sie verschloss den Ranzen so, dass nur das kleine, schwarze Köpfchen des Katers herauslugte. Er miaute empört. Sie setzte den Rucksack ab, streichelte seinen Kopf, kraulte zärtlich seine Ohren und flüsterte: „Bitte mach keine Schwierigkeiten Kleiner, wir haben keine Zeit ein Tragekörbchen zu besorgen!“ Sofort verhielt sich die Katze ruhig und Isa schnallte sich den Rucksack um, nahm die Reisetasche und schlich aus dem Zimmer und dem Hotel ohne einen Blick zurück zu werfen. Sie stieg in das nächste Vaporetto und fuhr zum Bahnhof Santa Lucia.


    Eine Stunde später saßen sie und Prinz in einem leeren Zugsabteil und bewunderten die vorbeiziehende Landschaft, während der Zug nach Norden fuhr.


    Benno erwachte mit einem unangenehmen rauen und trockenen Gefühl auf seiner Zunge. Er rief krächzend nach Isa, doch sie erschien nicht wie sonst immer, freundlich lächelnd und mit einem sprudelnden Glas Alka Seltzer in der Hand. Mühsam richtete er sich auf, ließ jedoch sofort seinen schmerzenden Kopf wieder zurück in die Kissen fallen. Er dachte sehr angestrengt über den gestrigen Abend nach, doch dann erinnerte er sich, dass Isa ihn und seine Gäste ohne ein Wort zu sagen, nach dem Essen alleine gelassen hatte und ohne sich zu verabschieden, aus dem Restaurant verschwunden war. Seine Kunden hatten ohne Isa keinen Spaß mehr an Geschäften und gingen ebenfalls bald. Dadurch war der Deal doch noch geplatzt und nach Verlassen des Restaurants betrank er sich alleine sinnlos in einer kleinen Bar. Wieder rief er nach Isa, diesmal mit einem drohenden Unterton in seiner heiseren Stimme. Doch seine rotblonde Freundin kam nicht und so erhob er sich stöhnend und sehr missgelaunt, um sie zu wecken.


    Ihre Zimmertüre stand weit offen. Auf ihrem Bett lag ein hastig hin geworfenes Wirrwarr von teuren Kleidern, Schals und Hosenanzügen, alle jene eleganten Modelle, die er ihr gekauft und in denen er sie am liebsten gesehen hatte. Aufgebracht und voll düsterer Vorahnung stürmte er ins Bad. Ihre kostbaren Parfums, alles Geschenke von ihm, standen noch auf der Spiegelkonsole, nur ihr eigener Lieblingsduft fehlte, genauso wie ihre Kosmetika. Fassungslos kehrte er in ihr Zimmer zurück und erst jetzt sah er auf ihrem Nachtisch, neben einem Häufchen ungeordneten glitzernden Schmucks, den Schuh. Es war ein einzelner spitzer, roter Manolo, der umgedreht den steilen Stöckel drohend gegen ihn gerichtet, einsam dalag. Auf dem hohen, schmalen Absatz aufgespießt, steckte ein Zettel. Ein kleiner Brief von Isa.


    Sie schrieb:


    „Mein lieber Benno,

    Heute Abend habe ich endlich den Mut gefunden, Dich zu verlassen!


    Diesen Entschluss verdanke ich einem neuen Gefährten. Zusammen mit ihm freue ich mich auf ein Leben ohne Dich, und ohne all die Zwänge, die unsere Verbindung auf Dauer für mich so unerträglich machten. Meinem Begleiter sind alle jene schlechten Eigenschaften, die Du an mir immer so bekrittelt hast, zu meinem Glück völlig gleichgültig!


    Er hat auch nichts gegen meinen dicken Hintern einzuwenden, mäkelt nicht dauernd an meinen Haaren herum. Er schimpft nicht mit mir, weil ich mich angeblich weigere erwachsen zu werden und jammert nicht, wenn ich in Jeans und Pullovern herumlaufe, lieber durch Venedigs Gassen streife, und in billigen Kneipen meine Spaghetti esse und meinen Rotwein trinke, anstatt mit deiner Clique Champagner zu schlürfen! Ach Benno, Du behandelst Frauen wie deine Antiquitäten! Du versprachst mir Liebe, und ich glaubte daran. Anfangs warst Du charmant, großzügig und liebevoll. Und hattest sehr überzeugend den großen Frauenversteher gespielt!


    Aber von jenem Tag an, an dem ich meine Arbeit aufgegeben hatte und daher von Dir finanziell abhängig war, fühlte ich mich wie Deine kostbaren Ölgemälde an der Wand Deiner Wohnung. Ich war nur mehr Dein Eigentum, Deine Sklavin, der Blitzableiter für Deine schrecklichen Launen und der Katalysator für Deine eigene, innere Unsicherheit!


    Ich habe dich geliebt Benno, doch ich glaube nicht, dass du überhaupt weißt, was das ist. Liebe ist nämlich kein Geschäft mein Guter, die wahre Liebe kennt kein Soll und Haben! Doch genau das findet leider immer in deinen eigenen Gefühlen statt. Soll und Haben! Und nun hast Du dein Konto bei mir weit überzogen! Ich passe nicht in deine Welt! Bitte lasse mir meine eigene!


    Isa“


    Wütend zerknüllte er den Brief und warf den roten Schuh in den Papierkorb. „So war das nicht ausgemacht!“, dachte er und wählte auf seinem Handy ihre Nummer. Doch er vernahm nur das Band, das ihm mit Isas fröhlicher Stimme mitteilte: „Isa ist nicht da! Bitte Namen und Nummer hinterlassen, ich rufe zurück!“


    Zornig schrie Benno in das Mikro: „Warte nur, ich krieg dich noch! Sobald dein Konto leer ist, kommst du wieder angekrochen. Dann werden wir abrechnen!“ Und Isas Stimme auf dem Band antwortete fröhlich: „Danke für den Anruf!“.


    

  


  
    


    


    ZWEITES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    EINE MONDELFE ERINNERT SICH


    An einem sonnigen Vormittag betrat Mondiana, Mondelfe und Herrscherin des Verborgenen Reiches ihr Schlafzimmer. Sie verschloss die schwere Türe und zog die dunklen Samtvorhänge vor die hohen Fenster. In dem jetzt dämmrigen Licht des Raumes strahlte ihr Mondstein hell schimmernd auf. Mondiana lächelte, als sie in seinem magischen Licht Bilder von Quarzo, dem künftigen König aus dem Reich Pagiels, einem Land der Menschen sah.


    Es war der Tag des Roten Mondes im Verborgenen Reich als Prinz Quarzo aus dem Land der Menschen über seine Felder hinab zum dem kleinen, geheimnisvollen See im Wald ritt, der an diesem späten Nachmittag in einem rötlichen magischen Licht strahlte. Quarzos Herz war wie so oft in letzter Zeit voller Schwermut und einer seltsamen Sehnsucht, die ihn immer wieder von seinem Schloss fort und hierher an diesen geheimnisvollen Ort trieb, den er liebte.


    Schon als Kind boten ihm hier die Bäume versteckten Unterschlupf und Geborgenheit. An einen ihrer Stämme gelehnt, lauschte er den seltsamen süßen Stimmen aus dem naheliegendem Reich der Elfen. Laute und Töne, die ihn lockten und deren geheimnisvoller, Klang aus dem Fluss und dem entgegenliegenden Ufer des Sees zu ihm herüber wehte.


    An dieser Stelle, wo der Fluss einer silbernen Schlange gleich in den See mündete und die Grenze zum Verborgenen Reich bildete, verbrachte der junge Mann viele Stunden. Wenn er dort im Schatten der Bäume lag, brannte stets ein eigenartiges, nicht erklärbares Verlangen in seinem Herzen. Er wurde süchtig nach dem Gesang, den der Wind an manchen Tagen in den blaugrünen Baumkronen auslöste. Er sehnte sich nach den lieblichen, zarten Stimmen die vom Fluss herüber klangen und zusammen mit den glitzernden Wellen ein seltsames Glücksgefühl in ihm auslösten.


    Er starrte gerade über den leuchtenden See und wunderte sich über den rötlichen Lichtwirbel, der über das Wasser flimmerte, als plötzlich in einer Fontäne aus grün silbernen Sternenstaub, Wasserperlen und weißer Gischt, ein überirdisch schönes Wesen auftauchte.


    Es war eine Elfe mit perlmuttfarbenen, spitz zulaufenden Ohren. In ihren lockigen, blond leuchtenden Haaren trug sie einen Goldreif auf dem ein großer grün schimmernder Smaragd prangte. Sie erschrak nicht als sie ihn sah, nein - sie lächelte. Dieses Lächeln berührte sein Herz wie ein Sonnenstrahl, mild, tröstend und feurig zugleich.


    „Ich bin Somiris, die Tochter der Elfenkönigin Mondiana aus dem Verborgenen Königreich! Ich bin gekommen um dir zu helfen! Ich möchte die Traurigkeit aus deinen Augen küssen und dein einsames Herz mit Licht und Freude erfüllen! Du bist ein Mensch der Tiere und Pflanzen liebt und die Natur achtet. Du bist der schönste und gütigste Menschenmann, den ich in all meiner Elfenzeit gesehen habe!

    Zeige mir wie menschliche Liebe ist, denn Elfenliebe ist ganz anders! Dafür verzichte ich aus Liebe zu dir freiwillig auf meine elfische Unsterblichkeit!“


    Als sie diese Worte aussprach, verschwand das Sonnenlicht hinter finsteren Wolken. Aus den Wellen des Sees ertönten klagende Laute. Der Wind heulte in den Baumkronen und riss an ihrem dünnen spinnwebartigen Kleid so daß es in Fetzen von ihrem Körper fiel. Es wurde plötzlich nachtdunkel und eigenartige Wesen huschten flüsternd und raunend durch die Finsternis. Der Rote Mond stand wie ein riesiger Feuerball am Himmel und bestrahlte ihren üppigen schönen Körper.


    Quarzo starrte die Elfe an. Ihre goldgrünen Augen und ihre Stimme hatten sein Herz berührt und es künftig für alle Menschenfrauen verdorben. Für immer und ewig.


    Sofort wusste Quarzo, der Königssohn aus dem Land der Menschen: Das magische Licht des Roten Mondes hatte ihn verzaubert. Nur mit diesem Geschöpf an seiner Seite konnte er glücklich werden! Die Welt der Menschen in der er lebte wäre ohne diese Elfe, leer, kalt, grau, farblos und ohne Glanz und Wärme!


    Zärtlich und behutsam hüllte er Somiris in seinen Umhang, hob sie aufs Pferd und ritt so schnell er konnte weg vom See, den Fluss entlang und dann durch den Wald und die Felder hinauf zu seinem Schloss. Quarzo achtete nicht auf das verzweifelte, zarte Flügelschlagen der Wesen die sie beide wehklagend umschwirrten und sie begleiteten. Mit donnernden Hufen stürmte sein Hengst über die Zugbrücke zu seinem Schloss und durch das erleuchtete Tor. Es schloss sich knarrend hinter ihnen. Die flatternden, jammernden Geschöpfe blieben draußen.


    Mondiana, die Mondelfe lächelte glücklich bei diesen Bildern. Sie dachte, daran dass sich ihre Tochter Somiris aus Liebe entschieden hatte, für immer bei den Menschen zu leben. Und sie erinnerte sich wehmütig an die jene Zeit zurück, damals, als auch sie, die junge Mondiana (zum Schrecken sämtlicher Wesen in dem Verborgenen Reich) sich in den Menschen Karun verliebte. Für einen kurzen Augenblick konnte sie nun mit diesen Erinnerungen ihr verlorenes Glück zurückholen!


    Voller Verlangen starrte die Mondelfe weiter in das Licht des Mondsteines. Seine silbernen Strahlen glimmerten und sandten weitere Bilder. Und wie damals durchströmten Mondiana wieder diese heftige, süße Empfindung, diese überwältigende Sehnsucht nach menschlicher, leidenschaftlicher Liebe. Ein Gefühl, das Elfen mit ihresgleichen nie empfanden. In ihrem Stein erkannte sie die opalisierend moosgrün schimmernde Farbe des Waldbodens wieder und sah groß und deutlich Karun den Menschenmann vor sich. Er hatte damals unabsichtlich, die Grenze zum Verborgenen Reich überschritten und suchte trotz des hellen Mondlichtes vergeblich den Weg zurück in seine Welt.


    Mondiana erinnerte sich, wie sie in einem Glitzerschleier aus silbrig-weißem Mondstaub plötzlich lächelnd vor dem schönen Fremden stand. Er konnte nicht anders, er musste sie anstarren und berühren. Sofort verflog all seine Angst und Verwirrtheit vor dem unheimlichen Wald. Durch seine Adern strömte bereits das süße Glück das nur Elfen den Menschen bereiten können, in die sie sich verlieben. Ein immerwährender Zauber dem er jetzt in diesem magischen Moment für alle Zeit verfiel. Keine Menschenfrau würde künftig jemals sein Herz berühren können.


    Eine lange wundersame Nacht liebten sie sich, verborgen in der Dunkelheit des Waldes. Nur die Geschöpfe des Waldes sahen ihnen zu und freuten sich am Glück ihrer Lieblingselfe.


    Als die Morgennebelschleier der Sonne wichen, verabredeten die Liebenden ein Treffen für den nächsten Vollmond, der im Verborgenen Reich der Rote Mond genannt wurde, weil er die Nächte in samtene Glut hüllte und seine Strahlen für die Wissenden zauberkräftig waren. Bis dahin wollte Mondiana ihre Sippe um Rat fragen um dann vielleicht für immer von ihnen Abschied zu nehmen, denn wie alle Elfen kannte sie das Gesetz: Sobald sie sich mit einem Menschen verbunden hatte, das Verborgene Reich verließ und ihm in seine Welt folgte, verlor sie alle ihre Zauberkraft und ihre Unsterblichkeit. Nur ihr altes Wissen und ihre Heilkunst durfte sie behalten. Das war der Preis den die Wesen des Verborgenen Reiches für die Liebe zu einem Menschen bezahlten.


    Sie wusste auch dass Elfen durch Unfälle, Verwünschungen und anderen unglückseligen Geschehnissen eine Art Tod erlitten - sie wurden zu Sternenstaub -aber nach einiger Zeit kehrten sie wieder als leuchtender Stern in das Verborgene Königreich zurück. (Seltsam, dass menschliche Sternedeuter sich das Verschwinden mancher sichtbarer Sterne ganz anders erklären!)


    Ja, die Elfe lächelte voller Sehnsucht in ihren Mondstein, dessen Bilder sie an die Zeit mit dem Menschenmann erinnerten. Doch plötzlich verschwand das glückliche Licht, der Mondstein drehte sich. Die Strahlen, die ihr so viele glückliche Erinnerungen gebracht hatten, verblassten. Ein eigenartiger feurig düsterer Schimmer überzog Mondianas Geburtsstein und sein kalter Schein löschte jedes Lächeln aus ihrem Gesicht. Ihre goldgrünen Elfenaugen wurden plötzlich schlammfarben, dunkel und traurig. Ihr Geburtsstein zeigte ihr nun die andere Seite ihrer berührenden Liebesgeschichte.


    Aus der nun rot glühenden Schwärze des Steines tauchte klar und deutlich das Gesicht ihrer älteren Elfenschwester Rubina auf. Rubina, schön und sinnlich mit langem, dunklen Haar, das im Licht dunkelrot glänzte. Der Rubin, der Stein der Macht war der Geburtsstein ihrer älteren Elfenschwester, der künftigen Königin des Verborgenen Reiches. Ja, Rubina, im Zeichen des Widders geboren besaß den zauberkräftigsten Stein des Verborgenen Reiches.


    Alle Geburtssteine, die die Wesen des Verborgenen Reiches erhalten, sind voll magischem Zauber. Mit Hilfe dieser magischen Kraft heilen und beschützen Elfen, Drachen, Hexen, Zwerge und Feen Pflanzen und Tiere im Verborgenen Reich. Uraltes Wissen erlernen sie durch diese Steine und verwenden es nutzbringend für alle Lebenden.


    Doch kein Geschöpf diese Reiches und sei es auch von königlicher Abstammung darf seinen Geburtsstein für Böses missbrauchen, denn dann verlässt er mit all der Zauberkraft seinen Besitzer und kehrt in eine Felsennische in den königlichen Elfenpalast zurück. Dort verbleibt er, bis ihn der Elfenrat neu an jemand Würdigeren vergibt.


    Rubina als Erstgeborene und künftige Königin liebte ihren Rubin, doch sie kam mit den Regeln des Elfenreiches nicht zurecht. Sie war sehr machthungrig und hielt sich nur an ihre eigenen Gesetze! Ihr wunderschönes Äußere täuschte. Manchmal war sie voller Missgunst und Grausamkeit und sie hasste ihre fröhliche jüngere Schwester. Rubina neidete ihr die Liebe, die diese von allen Geschöpfen erhielt. Denn Mondiana besaß ein gütiges Herz und die Wesen des Verborgenen Königreiches spürten dies und liebten sie dafür. Sie suchten ihre Nähe, wann immer es ihnen möglich war. Der künftigen Herrscherin Rubina gingen alle lieber aus dem Weg und vermieden möglichst jeglichen Kontakt mit der dunklen Elfe, wie sie Rubina heimlich nannten.


    Rubina war das ziemlich gleichgültig, sie interessierte sich nur für sich selbst. Sie wollte Einfluss, Macht und Reichtum. Momentan verzehrte sie sich brennend nach der Liebe jenes schönen Fremden, den ihre Schwester liebte. Sie hatte nur noch 23 Tage Zeit bis der volle Rote Mond am Himmel aufging und Mondiana den Menschenmann wieder traf und dann mit ihm endgültig fortgehen würde. Rubina musste einen Plan schmieden um dieses Treffen zu verhindern. Leider hatte sie schon immer eine Vorliebe für die dunklen und bösen Kräfte in ihrer Welt und so nahm sie ihren Rubin und flog auf dem Rücken eines ahnungslosen schwarzen Rabens (den sie mit Pferdefleisch entlohnte, das sie dem Menschenmetzger des nahe liegenden Dorfes stahl) nach Norden, Richtung Grenze und zur Höhle der verrufenen Berghexe.


    Kalka, die aus dem Elfenreich an die Grenze verbannte Berghexe, übte die verbotene Kunst der Schwarzen Magie aus. Sie war sehr boshaft, mochte Elfen nicht besonders und für Menschen hatte sie gar nichts übrig. Sie lebte in ihrer Höhle unterhalb eines der Gipfel des höchsten und gefährlichsten Gebirgszuges, den viele die „Wilden, Verwunschenen Berge“ nannten, und die wie ein Schutzwall die nördliche Grenze des Verborgenen Königreiches gegen das Land der Menschen abschirmten.


    Die Felsen waren rutschig, steil und gefährlich, da ewiger Schnee auf den Berggipfeln und bis in den Sommer hinein auch auf den Schattenhängen der Almwiesen lag und ein Überqueren dieses Gebirges fast unmöglich machte. Die Hexe, die hier hauste war alt, mit einem faltigen, hässlichen Gesicht. All ihre bösen Taten, der Neid, die Wut und der Hass auf das Gute hatten Spuren in dieses Antlitz gekerbt, und ihr freudloser Körper war ausgemergelt und dürr. Sie hatte ein riesiges, schwarzes Teufelsmal im Genick.


    Einst war Kalka eine der schönsten jungen Hexen des Verborgenen Reiches. Viele Magier und Zauberer warben um sie, sie bewunderten ihre meergrünen Augen, die wie Sterne leuchteten, jeder männliche Elf wollte ihr seidiges, langes, rot flammendes Haar und den perlmuttfarbenen Körper berühren. Doch so großartig ihre äußerliche Schönheit auch war, so finster und dunkel war Kalkas Seele. Sie gierte nach Macht und Reichtum, missgönnte Sonnas, dem Elfenkönig und seiner Familie die Herrscherwürde und intrigierte, wann immer es ihr gelang, gegen ihn. Kalka praktizierte die streng verbotene schwarze Magie um sich zu bereichern und Wesen zu schaden.


    Zur Strafe verbannte Sonnas sie an die nördliche Grenze in die Wilden, Verwunschenen Berge. Er verbot ihr den Umgang mit den Bewohnern seines Reiches solange, bis sie bereit war, dem unheilvollen schwarzen Zauber vor ihm und dem gesamten Elfenrat abzuschwören und sich den Gesetzen des Verborgenen Reiches zu fügen. Doch dieser Schwur wäre bindend für die Hexe und so wandte sie sich von den Lichtgestalten und weißen Magiern für immer ab und blieb im Grenzland in den Bergen. Dort war sie besonders für Menschen, die in die Nähe ihrer Höhle kamen, sehr gefährlich. Tagelang saß sie auf einem Felsen vor ihrer Behausung und starrte in ihren schwarz glänzenden Onyx Würfel, indem sie, einer Wahrsager- Kugel gleich, alle Wesen beobachtete, die in die Nähe ihrer dunklen Aura gerieten. Viele arglose Wanderer verirrten sich und wurden von ihr in die Schluchten oder von den Gipfeln gestoßen. (Vielleicht hatte diese abgrundtiefe Grausamkeit mit den Jahrhunderte später in unserer Welt und unserer Geschichte erfolgten Hexenverbrennungen oder einfach mit Menschenhass zu tun - wir wissen es nicht und werden es wohl nie erfahren, da wir sie nicht mehr befragen können).


    Doch nach jeder Untat wurde sie ein bisschen hässlicher und älter. Zuerst fing es ganz harmlos an. Sie hatte gerade wieder einmal einem Menschen, der sich in das unheimliche Gebirge verirrt hatte, den falschen Steig gezeigt und hohnlachend zugesehen, wie er auf dem schmalen Weg ausrutschte und in die Tiefe fiel. Er überlebte, brach sich dabei nur ein Bein und wurde kurz darauf von Jägern gefunden, die ihn nach Hause brachten. Doch Kalka fühlte sich so gut danach, so wohl in ihrer Haut, so mächtig, jung und stark, ja unbesiegbar in jenem Moment, als sie das wehrlose Bündel hilflos schreiend und wie eine zerbrochene Puppe im unwegsamen Felsgelände liegen sah. Es war ein unbeschreibliches Gefühl, denn immer, wenn sie jemandem Schaden zufügte, raste so etwas wie eine Woge des Glückes durch ihren Körper, zitternd und bebend wie ein feuriger Strom. Kalka fühlte sich wieder begehrenswert und schön. Doch diese Euphorie hielt leider nur kurz an.


    Denn noch am selben Abend, als Kalka ihren schimmernden Körper in einem kleinen kalten, türkisleuchtenden Bergsee badete, bemerkte sie, dass ihre Haut nicht mehr so strahlte und sich seltsam trocken anfühlte. Sie war rau und stellenweise sah man kleine, aber deutliche Dellen an ihrem Oberschenkel. Sofort eilte sie in ihre Höhle zurück, kochte eine Hexensalbe aus allerlei Kräutern und cremte damit panisch die betroffenen Hautstellen ein. Doch ihre geheimnisvollen Tees, Salben und Tinkturen halfen nicht, denn sie selbst konnte ihre hemmungslose Machtgier, ihre maßlose Bosheit und den alles verzehrenden Neid, nicht unterdrücken. Empfindungen, die jedes Mal wie unentbehrliche Drogen ihren Körper immer dann durchdrangen, wenn sie ein Wesen erblickte, das Herzensgüte, Liebe zu allem Lebendigen und vielleicht sogar noch Schönheit besaß. In diesen Augenblicken wuchs in ihrem Inneren ein unbezähmbares, ja zügelloses und nicht zu bändigendes Verlangen dieses Geschöpf des Lichtes zu vernichten und für immer auszulöschen.


    So vergingen Monate und Jahre. Ihr Gesicht und ihr Körper verfielen auf eine seltsam hässliche Art. Voller Verzweiflung bemerkte sie, wie ihre Haut und Muskeln erschlafften und sich Falten und Tränensäcke unter ihren Augen bildeten. Ihr Altern hatte nicht diese unwiderstehliche Ausstrahlung, diese Mischung, die aus Liebe zu allem Lebenden und Erfahrung entsteht. Diese stille Schönheit und Würde, die so viele weiße Hexen und Elfen besaßen, die freiwillig in ein anderes Lebensalter wechselten (was die Wesen im Verborgenen Reich im Gegensatz zu uns Menschen selber wählen konnten, aber nur, wenn sie keine Ausgestoßenen oder Verbannten, so wie Kalka waren). Ja, manche Elfen und Hexen entschlossen sich nach langjähriger Jugend und Schönheit, sich dem Alter zuzuwenden. Freiwillig verzichteten sie auf körperliche Vergnügungen und zogen ein fast klösterliches Leben vor. Sie wandten sich intensiv der Heil- und Pflanzenkunde zu, widmeten sich der Anthroposophie, der Erforschung des Universums, dem gründlichem Studium über Naturabläufe oder ganz einfach nur dem Wohl aller Wesen. In Kalkas Gesicht allerdings suchte man vergeblich nach Güte oder Mitleid. Ihre Züge wurden hart, ihre einst so schönen meergrünen Augen glichen bald vergilbten Lindenblättern im Herbst.


    Viele Fledermäuse, Spinnen und Kröten mussten sinnlos sterben, weil sie seltsame Tinkturen braute und fast hätte sie mit Hilfe von gezüchteten Bakterien, die botulinox-toxinisch waren, etwas von ihrem körperlichen Verfall aufgehalten, doch all dies half immer nur kurze Zeit. Sie wusste, dass sie einen einzigen, doch ihr unbekannten Zauber benötigte um wieder ihre volle Schönheit zu erhalten.


    Doch je bösartiger sie wurde, je mehr ihre zusammengepressten Lippen wilde Verwünschungen und Flüche ausstießen, je öfter sie zornig ihre Stirne runzelte und je häufiger sie irgendeinem armen Wesen Schaden antat, desto hässlicher wurde sie.


    Einmal traf sie bei einem ihrer nächtlichen Streifzüge einen Zauberer, der so wie sie der unerlaubten Schwarzen Magie huldigte. Er kannte die Formel von jenem geheimnisvollen Zaubermittel, mit dessen Kraft sich Hexen, die sich verbotenerweise der schwarzen Magie verschrieben hatten, ihre Schönheit für kurze Zeit zurückholen konnten. Kalka traf diesen Fürsten der Dunkelheit zu einem Zeitpunkt, an dem nur jemand, der sie täglich sah und sie sehr gut kannte, die Zeichen eines beginnenden körperlichen Verfalls erkennen konnte. Noch war sie Wohlgestalt und ihre Haut schimmerte in der Nacht unter dem nördlichen Sternenhimmel muschelweiß, zart und verführerisch. Sie kannte so manchen schwarzen Liebeszauber und wandte ihn auch regelmäßig an, so dass die Wollust, die ihre Liebhaber bei ihrem Anblick erfasste, wie eine Leidenschaft ohne Grenzen schien. Schon nach der ersten gemeinsamen Liebesnacht schenkte der Magier ihr eine kleine Flasche mit ein paar Tropfen einer übel riechenden Flüssigkeit, nachdem sie ihm unter zärtlichen Küssen und Liebesgestöhne um ein Mittel bat, das ihr die ewige Jugend und Schönheit erhalten sollte. In dieser warmen Sommernacht unter einem samtenen Nachthimmel, bestückt mit sanft glimmernden Sternen, sagte sie zu ihm, während ihre Hände zart und doch Besitz ergreifend über seinen Körper streichelten: „Weißt du Liebster, ich möchte in alle Ewigkeit nur für dich begehrenswert und schön bleiben.“


    Da er trotz seiner Leidenschaft für diese schöne Hexe ein sehr vorsichtiger und erfahrener Zauberer war und er wie alle schwarzen Magier seine geheimen Zauberrezepte und Kräutertinkturen niemals und unter keinen Umständen irgendjemanden verraten wollte, gab er ihr leider nur ein paar Tropfen seines Jugendelexiers. Und wirklich, ein paar Stunden später flammte ihr bisher schon von grauen Strähnen durchzogenes Haar, (trotz des oftmaligem Färbens mit Henna und Rotbuchenblättern), wieder feuerrot und glänzend auf ihren Schultern. Ihre Haut leuchtete zarter und jünger, und selbst bei Tageslicht konnte man an ihrem Körper wieder diesen verführerischen, sanft perlmuttfarbenen Schimmer wahrnehmen, der Frauenhaut so unwiderstehlich macht.


    Doch Kalka wollte die Formel für diese Mixtur für sich alleine, denn sie hasste es von einem Liebhaber abhängig zu sein. Daher missbrauchte sie das Vertrauen ihres Geliebten, der ein Geschöpf der Nacht war und daher auch nicht wusste, was sie tagsüber so trieb. Er vertrug kein Sonnenlicht und ruhte während der hellen Tageszeit immer in seiner Felsenhöhle in einem Steinsarkophag, versunken in einer Art betäubten Dämmerschlaf. Doch eines Tages wurde er durch ein eigenartiges Geräusch in seiner Behausung viel zu zeitig geweckt. Es war noch Tag und unwillig lugte er unter dem Deckel seiner Schlafstätte in die von Sonnenstrahlen durchflutete Höhle. Da sah er Kalka, wie sie seine Aufzeichnungen durchwühlte. Blitzartig erkannte er, dass sie soeben versuchte, die Formel aus seinem persönlichen Hexenbuch zu stehlen.


    Das war ein Sakrileg! Weder schwarze noch weiße Magier hatten das Recht, sich an den Erkenntnissen, Forschungen und Experimenten anderer Zauberer zu bereichern. Das Hexenbuch, in das jeder dieser Wesen seine eigenen Rezepte eintrug war ein verbrieftes alleiniges Eigentum des jeweiligen Erfinders und absolut tabu für alle anderen Geschöpfe.


    Er ließ sich nichts anmerken und tat als schliefe er noch tief und fest. Kalka konnte allerdings mit seinen seltsam verschlüsselten Hieroglyphen nichts anfangen. Einige Kräuterrezepte darin kannte sie selber und der Rest seiner berühmten Formeln war für sie nicht entschlüsselbar. So klappte sie enttäuscht sein Hexenbuch wieder zu und verließ leise seine Höhle.


    In jener Nacht schlief er ein letztes Mal mit der Hexe und überraschte sie mit seiner leidenschaftlichen Lust und einer sexuellen Gier, die fast schon gewalttätig und irgendwie endgültig schien. Als die Morgendämmerung langsam über den Himmel kroch, riss er die an ihn wohlig gekuschelte Kalka aus ihren Träumen. Er schlug ihr ins Gesicht, verfluchte sie, murmelte einen Zauberspruch und verwünschte sie für den Rest ihres Daseins zu einer alten hässlichen Hexe, die kein männliches Wesen mehr interessieren sollte.


    Zum Abschied biss er ihr noch ins Genick und seine langen Zähne hinterließen ein riesiges, unvergängliches schwarzes Mal auf ihrem Nacken. Ein Teufelszeichen, das sie durch keinerlei Magie jemals wieder entfernen konnte und das in jeder Gestalt die sie jemals annehmen würde für immer und ewig in ihre Haut eingebrannt blieb. Und noch bevor die ersten Sonnenstrahlen endgültig das Dunkel der Nacht vertrieben, verließ er die Gezeichnete mit einem Hohnlachen voller Bitterkeit, das schaurig von den Felsen widerhallte und natürlich ohne ihr das Geheimnis seiner Zaubertinktur die schwarzen Hexen für einige Zeit Jugend und Schönheit schenkte, noch zu verraten.


    Deshalb war Kalka noch immer auf der Suche nach jenem geheimnisvollen Zaubertrank. Ab und zu entdeckte sie Kräuter aus denen sie Extrakte herstellte, die ihr etwas Linderung verschafften. Doch um die Verwünschung des schwarzen Magiers zu brechen benötigte sie nur noch diese eine Zutat, die sie jedoch nicht kannte und die wahrscheinlich aus einer Pflanze hergestellt wurde, die anscheinend nicht in dieser Gegend wuchs. Und so vergingen die Jahre und Jahrhunderte. Kalka, jetzt eine alte verschrumpelte Hexe wurde immer bösartiger und gemeiner.


    Obwohl die Berghexe schöne Frauen bis aufs Blut hasste, hatte sie seltsamerweise eine Schwäche für Rubina. Schon als kleine Elfe besuchte sie Kalka verbotenerweise in deren unheimlichen Höhle und durfte beim Verkochen von Kröten, Fledermauskrallen und Spinnen zusehen. Sie half der Hexe beim Sammeln giftiger Kräuter und Pflanzen, beim Fangen von todbringenden Schlangen und Spinnen. Dabei erfuhr sie viel über die Wirkung von Giften aller Art.


    Mondiana jedoch, mochte Kalka nicht und rettete einmal eine kleine schwarze Katze vor deren mörderischen Absichten. Sie mied die Gegend der Höhle und blieb lieber in ihrem vertrauten, moosigen Wald am kleinen See, wo sie jeden Baum und dessen zugehörigen Elf beim Namen kannte, jedes Tier liebte, beschützte und die Pflanzen hegte und pflegte.


    Daher wusste auch nur Mondiana von dem magischen Kreis in ihrem Lieblingswald und dessen Zauber in den Nächten während des Roten Mondes. Es war eine kleine Lichtung, ein weicher, duftender, moosiger Platz auf dessen Boden durch Hilfe von Pilzmyzelien Waldchampignons in einem geheimnisvollen Zauberkreis wuchsen, und zwar nur in der einen einzigen Vollmondnacht.


    Wesen, auch wenn es Menschen waren, die das seltene Glück hatten sich in der Nacht des Roten Mondes in diesem Kreis aufzuhalten, konnten verborgene Dinge sehen, geheimnisvolles Wissen erlangen und erhielten Kraft und Stärke und die Möglichkeit auf eigenen Wunsch von ihrem jetzigen Leben in eine andere, fremde Welt zu wechseln.


    Die glühenden Strahlen des Roten Mondes umschlangen die Herzen von Liebenden, die sich in dem warmen Licht in diesem magischen Kreis liebten, mit einem unlösbaren Band für alle Zeiten. Doch niemand durfte gleichzeitig in zwei Welten weiterleben, daher musste sich jedes Wesen nach einer Vorgegebenen Zeitspanne und zwar genau bis zur neuerlichen Vollendung des Roten Mondes neu entscheiden: Entweder hier, im Verborgenen Reich zu bleiben und Unsterblichkeit zu erlangen, oder in das bisherige Dasein zurückzukehren. Und dieser Entschluss war dann unabänderlich und mit allen daraus entstehenden Konsequenzen. Für Immer und ewig.


    Mondiana wollte ihren Geliebten in diesem Kreis erwarten, damit er als Sterblicher einen Blick in das Verborgene Reich werfen konnte. Denn nur dann konnte ein Mensch die Wesen und ihre Gesetze, die hier lebten auch wirklich erfassen und verstehen. Er sollte ihre Welt kennen lernen und dann wählen ob er lieber hier im Verborgenen Reich als unsterblicher Elf, oder weiter in seiner Welt unter den sterblichen Menschen leben wollte. Falls er sich jedoch für die Menschen entschied, wollte Mondiana ihm freiwillig in sein Königreich folgen. Damit verzichtete sie jedoch auf ihre Unsterblichkeit.


    Nur wenige Bewohner des Verborgenen Reiches und keiner der Schwarzmagier kannten die Geheimnisse dieses magischen Kreises, auch Rubina und Kalka nicht. Denn dies war das Mysterium der zauberkräftigen Baumelfen und der weißen Hexenfee Fuma, der Schutzherrin des Feuers, die über alle Liebenden wachte. Sie und alle Baumelfen verrieten solche Geheimnisse nur an Wesen, denen sie bedingungslos vertrauten, und bei denen sie sicher waren, dass sie dieses Wissen nicht missbrauchten.


    In jener Nacht als Rubina die Höhle von Kalka erreichte, war es stürmisch, kalt und sehr düster. Sie trug ihren Geburtsstein, den zauberkräftigen Rubin unter ihrem dunklen Umhang aus Vogelfedern verborgen, damit die Hexe sein rotleuchtendes Strahlen nicht sofort bemerkte. Aber die Energie des Steines drang trotzdem bis zu Kalka. Sie schnupperte wie eine Bergziege mit Ihrer langen Nase und sog prüfend die kalte Luft in ihre Lungen. Verschlagen lächelte sie die Elfe an und als Rubina ihre Bitten und Wünsche vorgetragen hatte, kicherte Kalka und sagte nur: „Dumme Elfe, du kannst doch beides haben, diesen Menschenmann den deine Schwester so liebt und auch deine Unsterblichkeit. Ich kann dir einen Trank mischen, der ihn zu einem der Unseren macht, einem Wesen, das schwarzer Magie huldigt! Allerdings kann er dann nicht mehr in sein altes Leben zurück. Aber das ist schließlich nur eine Sache der Wertigkeit – oder?“ Und wieder kicherte sie boshaft und rieb sich ihre langen Krallenfinger. Die ganze Höhle roch nach ranzigem Krötenblut. Einen kleinen Augenblick dachte Rubina, dass sie den Plan fallen lassen sollte, einen winzigen Moment lang schlich sich kaltes Unbehagen in ihr pochendes Herz. Doch dann gab sie sich einen Ruck und schüttelte ihre Bedenken wie einen unangenehmen, feuchten Mantel ab. „Allerdings“, meinte die Hexe dann leichthin und mit einer eigenartigen, zuckersüßen und brüchigen Stimme: „Allerdings hat eben alles seinen Preis!“


    „Was verlangst du?“ Fragte Rubina mit einem leichten arroganten Unterton in ihrer Stimme, sie war schließlich eine wohlhabende Elfenkönigstochter und die künftige Herrscherin des Verborgenen Reiches. Doch plötzlich war Kalkas Stimme nicht mehr süß und brüchig, sondern klar und kalt. Ihren seltsamen Klang empfand die Elfe wie ein scharfes Messer in der kalten Nachtluft.


    „Nur deinen Geburtsstein, den Rubin“, sagte Kalka gnädig. „Das ist ein kleiner Preis, du brauchst ihn dann doch nicht mehr, du hast ja deinen Menschenmann!“ Rubina wurde blass. „Du weißt doch Kalka, dass das nicht möglich ist, du kennst doch das Gesetz der Elfen! Bei Missbrauch kehrt der Stein sofort in seine Nische in den Königspalast zurück und dann hätten wir ihn beide verloren! Mein Vater und der Elfenrat würden mich hart bestrafen. Sie stoßen mich vielleicht aus ihrer Gemeinschaft aus und ich müsste künftig für immer hier in den Wilden, Verwunschenen Bergen - oder viel schlimmer noch - im Land der Dämonischen Drachen leben, das würde auch meinem Menschenmann nicht gefallen!“


    Die Hexe überlegte kurz. Dann lachte sie leise höhnisch und sagte: „Ich habe noch einen besseren Plan! Du leihst mir den Rubin in der Nacht des Roten Mondes, genau zu jenem Zeitpunkt, an dem der Menschenmann zu Mondiana reitet. Dafür muss er vorher schließlich hier diese Grenze passieren, nicht wahr? Du brauchst ihn mir nur für einen kleinen Augenblick, lediglich für ein paar Sekunden zu geben! Ich belege deinen Geburtsstein mit einem Bannspruch, dann kann er uns nicht entfliehen! Mit seiner Hilfe und meiner Zauberkräfte kann ich Karun den Menschenmann zu meiner Höhle locken, noch bevor deine Schwester ihn trifft!


    Als Preis verlange ich doch nur, dass du mir anschließend - für einen weiteren harmlosen Wunsch meinerseits - den Stein nochmals kurz leihst. Du bekommst ihn ja sofort wieder zurück! Dann hast du deinen Menschenmann - und Mondiana wird glauben er habe sie vergessen. Sie wird annehmen, dass er dich als die Erstgeborene und Schönere zu seiner Frau erwählt. Sensibel wie die Mondelfe ist, wird sie vor Kummer zu Sternenstaub zerfallen und für längere Zeit nicht mehr bei uns sein, während du und Karun nach Sonnas Abdankung das Verborgene Reich und alle eingegliederten Provinzen regieren könnt!“


    Rubina stimmte begeistert zu: „Dein Plan ist genial, du bist die größte Hexe aller Zeiten. Bereite das Versprechungsritual vor, ich bin damit einverstanden!“ Sofort schlug Kalka ihr schwarzes Hexenbuch auf und murmelte Beschwörungen. Die Nacht verdunkelte sich noch mehr. Sturm dröhnte in die Höhle und erfüllte den Raum mit eisigem Hauch. Draußen brachen Steine aus den Felsen und stürzten donnernd ins Tal. Die Hexe zog einen spitzen großen Dolch aus ihrem Ärmel und ritzte sich und Rubina den linken kleinen Finger blutig. Dann hielten sie ihre Hände ineinander wie Liebende. Rubinas und Kalkas Blut vermischte sich zu einem einzigen rotschwarz leuchtenden Tropfen. Damit war das Versprechen für ewige Zeiten gültig und konnte nie mehr gebrochen werden. Für immer und ewig!


    Erschöpft lehnte sich Mondiana zurück. Eine Stimme in ihrem Inneren befahl ihr, ihren Geburtsstein an seinen Platz zu legen und längst Vergangenes zu vergessen. Aber ein unerklärliches Verlangen zwang sie abermals in ihren Mondstein zu blicken und damit kehrten die Bilder zurück. Mit ihnen auch die Gefühle von Glück, Liebe, Sehnsucht, Qual, Abscheu und Ekel.


    Nochmals strahlte der Mondstein hell auf und die Erinnerung kam wieder: Prinz Karun der ‚Menschenmann‘ ritt, mit vier Soldaten aus der Garde seines Vaters König Pagiel zu den Wilden, Verwunschenen Bergen. Es war lange vor Sonnenaufgang, sehr früh am Tag vor der Nacht des Roten Mondes. Noch zogen kühle Nebelschwaden über den Gebirgspfad, der die Grenze zum Verborgenen Königreich bildete, an Kalkas Höhle vorüber und hinauf über das gewaltige Bergmassiv nach Süden führte. Der Weg war mühsam und gefährlich und viele Menschen hatten Angst vor den seltsamen Wesen, den Ausgestoßenen und Verbannten, die diese Grenze bevölkerten.


    Die Berge südlich des Pfades, deren ewige, schneebedeckte Gipfel stolz über das Land ragten, gehörten bereits zum Verborgenen Königreich.


    In diesem lebten Hexen, Zwerge, Trolle, Kobolde, Drachenmenschen, Blaue, Rote und Dämonische Drachen, Faune und Elfen aller Art, von den einfachen Blumen- und Baumelfen, bis zu denen königlicher Abstammung. Der derzeitige Herrscher, Elfenkönig Sonnas, dessen älteste Tochter Rubina war, vereinigte schon vor langer Zeit alle Wesen unter seiner Regentschaft und unterdrückte mit aller Macht, Streitigkeiten und Unfrieden unter den Bewohnern seines Reiches. Er verlangte von ihnen Toleranz und Güte zueinander. Er achtete sorgfältig darauf, dass das Volk trotz seiner Verschiedenheit von Herkunft und Rasse gegenseitigen Respekt und Hilfsbereitschaft entwickelte. Sonnas befahl seinen Untertanen, die Nähe verzweifelter Menschen zu suchen und ihnen zur Seite zu stehen. Zu keiner anderen Zeit war das Miteinander in dieser Welt so friedlich und niemals wieder fanden und schätzten die Menschen so die Hilfe und Unterstützung, die ihnen diese harmonischen Wesen aus dem Verborgenen Reich schenkten.


    Das oberstes Gebot und das wichtigstes Gesetz der Elfen waren im Einklang mit der Natur zu existieren und jede Art von Leben zu achten. Selbst die Zwerge, die gierig in den Höhlen der Berge nach Schätzen gruben, hielten sich an Sonnas Kodex und achteten auf einen sorgfältigen Umgang mit den vorhandenen Ressourcen. Aber es gab auch hin und wieder Untertanen seines Reiches, die diese Regeln nicht befolgten, rebellierten und sich mit dunklen Mächten verbündeten. Sie wurden jedoch streng bestraft. König Sonnas und sein Elfenrat sandten diese Missetäter meistens in die Verbannung.


    Der Ausschluss aus dem Verborgenen Reich war für alle Wesen eine sehr harte Strafe, denn mit diesem Urteil verloren sie das Wichtigste, was sie von Geburt an besaßen: Ihren zauberkräftigen Geburtsstein und den inneren Frieden und diese grenzenlose Harmonie und Sanftheit, die diesen Wesen durch die große Liebe zu allem Lebendigen, dem Verstehen und dem Leben im Einklang mit der Natur zu eigen war. Denn mit dem Verlust des Zaubersteines verschwand auch alles Lichte und Gute aus ihren Herzen. Sie wurden zu ausgestoßenen, verachteten Kreaturen.


    Durch diese Ausgrenzung und ihre darauf folgende Verbannung wechselten die meisten auf die dunkle Seite der Macht. Genau deshalb waren diese Grenzgebiete des Verborgenen Königreiches oft für harmlose Passanten aus dem Reich der Menschen sehr gefährlich, denn in den Herzen dieser Geschöpfe war nur mehr Kälte, Düsternis und Hass.


    Hexen wie Kalka, die im Norden in den Wilden, Verwunschenen Bergen lebten, Dämonische Drachen, die im Süden in die Felsenhöhlen nahe des Roten Sees verbannt waren, und viele weitere Lebewesen, deren Seelen und Herzen vom Dunklen und Bösen beherrscht wurden, mussten ein Leben als Ausgestoßene des Verborgenen Reiches fristen. Sie hatten das Licht in ihrer Seele und damit das Friedliche ihres Ich’s verloren. Meist scheuten sie den Tag und trieben sich im Schutze der nächtlichen Dunkelheit hier in den Wilden, Verwunschenen Bergen herum. Sie wurden erst durch die Dämmerung vertrieben, wenn die Nacht dem Tageslicht wich.


    Deshalb ritt Karun erst im Morgengrauen mit seinen Begleitern die Passstraße entlang und vermied damit die gefährlichen Nachtstunden. Er trug einen Beutel aus besticktem Ziegenleder und darin eine aus geschnitztem Elfenbein und mit kostbaren Juwelen besetzte Kassette mit sich. In dieser lag behutsam in weiche chinesische Seide gehüllt, ein Haar - Reif aus breitem massivem Gold, gearbeitet wie ein Diadem – sein Brautgeschenk.


    Er hoffte, dass Mondiana, seine Geliebte aus dem Verborgenen Reich ja eines Tages zusammen mit ihm als Königin über sein Reich herrschen würde. Nach alter Tradition erhielten sie bei der Krönung einen Edelstein, den die Menschen den Stern des Schicksals nannten. Das war ein großer, weiß strahlender Diamant in der Form eines Sternes, der über einen starken und überaus mächtigen Zauber verfügte. Er gehörte dem Volk Pagiels und wurde seit Generationen dem jeweiligen Herrscherpaar in einer Feierlichen Zeremonie übergeben. Eine zauberkräftige Leihgabe der Macht.


    Karun bog gerade kurz vor Kalkas Höhle um einen Felsen, als plötzlich vor ihm eine rötlich silberne Nebelwand hoch waberte. Verblüfft hielt er sein Pferd an. Eine wunderschöne Elfe mit schwarzrotem Haar, versperrte ihm den Weg. Sie lächelte ihn an und ihre großen dunklen Augen flammten begehrlich auf. „Karun mein Lieber“, sagte sie mit einer wundersanften Stimme. Er starrte sie gebannt an. Sie war sehr schön, auf eine dunkle, faszinierende Art. Sie strahlte etwas Geheimnisvolles, jedoch lasziv-grausames aus. Er empfand sie sehr erotisch, lockend, aber gefährlich wie ein wildes Tier und war daher auf der Hut. Ihre biegsame, sehr schlanke und doch weibliche Gestalt war nur mit einem purpursilbernen, durchsichtigen Schleier bekleidet und verhüllte nichts. Ein seltsames Ziehen schoss in seine Lenden, ein süßes Begehren kroch durch seinen Körper, doch dieses Gefühl erreichte nicht sein Herz. So blieb er ruhig auf seinem Pferd sitzen und sah auf sie hinab.


    Zwischen ihren nackten Brüsten hing an einer massiven, goldenen Kette ein riesiger, purpurroter Rubin, der ein unheimliches feuriges Licht ausstrahlte. Je länger er in diese Strahlen blickte, desto größer wurde das Schwindelgefühl, das ihn plötzlich packte und ihn in dieses rote Glühen hineinziehen wollte. Hilfe suchend sah er sich nach seinen Begleitern um. Sie waren fort. Denn auch hinter ihm waberte dieselbe rot glitzernde und undurchdringliche Nebelwand und schirmte ihn von seinen Soldaten völlig ab. Karun war mit dieser Frau alleine. Verwirrt rief er nach seinen Leuten. Doch er vernahm nur sein eigenes Echo, das verzerrt von den Berggipfeln widerschallte. Jetzt trat Rubina dicht an ihn heran und legte ihre kleine Hand mit zärtlichem, aber festen Druck auf seinen Schenkel.


    Ein ätzender Schmerz durchzuckte ihn, so als hätte man ein glühendes Brenneisen auf seine Haut gedrückt, ähnlich wie bei ihm zuhause seine Stallburschen die Vieherden markierten. Diese kleine schmale Hand schmerzte wie Feuer auf seiner Haut. Widerwillig streckte er sein Bein durch. Es zuckte und das Begehren verflüchtigte sich. Plötzlich hielt sie ihm einen Becher hin. „Trink“ sagte sie, „es wird dich erfrischen!“ Er hörte über sich den Schrei eines Bergadlers und sah, dass die ersten Sonnenstrahlen den Himmel pastellfarben malten. Der Adler schrie nochmals und kreiste langsam über ihm. Dort, wo er seine gewaltigen violett braunen Flügel ausbreitete, schien der ganze Himmel in goldenes Licht getaucht. Durch den Schrei des Adlers war der rote Zauber plötzlich verflogen und erleichtert starrte Karun nun auf die Elfe, die ihm nun wie ein billiges Schankmädchen schien.


    Doch er blickte freundlich auf sie nieder: „Vielen Dank, ich habe keinen Durst“, sagte er. „Ich muss weiter reiten, denn mein Herz, mein Land und meine Krone habe ich der Elfe Mondiana versprochen, lass mich bitte vorbei!“ Und dann gab Karun seinem Ross die Sporen. Aber sie blieb vor ihm stehen, versperrte ihm weiterhin den Weg. Unwillig zügelte er erneut sein Pferd. Die Elfe riss sich die Kette vom Hals und hielt ihm den Rubin direkt vors Gesicht. „Nein, du wirst nicht weiter reiten, ich befehle dir hier zu bleiben! Was willst du denn von meiner langweiligen, braven Schwester Mondiana? In Kürze wirst du ihrer überdrüssig sein! Nimm mich, denn ich bin die Erbin des Verborgenen Reiches und ich werde nach meinem Vater die Elfenkönigin! Zusammen könnten wir die ganze Welt erobern und über alle Reiche herrschen!“


    Er lächelte sie mitleidig an und antwortete: „Schöne Elfe, ich wünsche mir Liebe und ich brauche nicht deine Macht! Lass mich doch gehen – ich liebe deine Schwester, sie ist die einzige Frau mit der ich leben möchte, mit oder ohne Reich, Macht und Krone, mit oder ohne deine Zustimmung!“ Wütend stampfte Rubina auf und schrie mit verzerrtem Gesicht: „Ich verfluche dich! Du wirst deine Mondiana nie mehr sehen, dafür sorge ich!“ – Und wieder hielt sie ihm ihren Stein entgegen, der nun schwarzrot aufzuckte.


    Plötzlich verzog sich nochmals die Sonne und ein kalter stürmischer Wind fegte über die Berge. Unheimlicher Donner grollte und er sah überrascht in den vorher so strahlenden Himmel. Er war auf einmal dunkel, verhangen mit düsteren Wolken. Karun vernahm über sich ein zischendes fauchendes Geräusch und starrte nach oben.


    Kalka stand auf einem Felsvorsprung über ihm, eine kleine, dunkle, Gestalt, eingehüllt in feuriges Licht, dessen orangerote Strahlen wie hungrige Flammen zuckten. Die Hexe schrie: „Rubina, denke doch daran: Keine Elfe des Verborgenen Reiches hat jemals die Macht Liebende zu verfluchen! Wirf mir den Stein zu, Rubina, ich werde das für dich erledigen, ich, die dämonische Hexe Kalka, die schwarze Magiern der Wilden, Verwunschenen Berge, ich, die ausgestoßene und von allen gehasste Kalka, ich alleine habe das Wissen und die Macht dazu, aber nur mithilfe deines Steines!“


    Ihre krallenartigen Hände streckten sich gierig vor. Wütend und gedemütigt, blind vor Zorn und Enttäuschung warf Rubina ihren Geburtsstein den ausgestreckten, gierigen Händen der Berghexe entgegen. Kalka schlug ihr Schwarzes Hexenbuch auf, sie hielt den Stein auf ein gemaltes Pentagramm. Er loderte nun glutrot und feurig flammend, wie eine riesige, brennende Säule gegen die dunkelgrauen Felsen auf. Die alte Hexe warf die schwarze Kapuze ihres Umhangs über ihre Zauselhaare und murmelte undeutliche Beschwörungen. Wieder verdüsterte sich der Himmel und der Sturm heulte tosend. Hagelschauer und Eisflocken peitschten Pferd und Reiter. Es wurde unerträglich kalt. Karun konnte sein Pferd kaum noch zügeln, es bäumte sich ängstlich auf und warf seine Vorderhufe abwehrend in die Luft. Es war als ob das verängstigte Tier die unheimlichen Worte der Hexe abwehren wollte. Plötzlich ertönte dumpfes Grollen aus dem Berginneren und Sekunden später löste sich eine gewaltige Steinlawine von den Felsen, die begleitet von Kalkas und Rubinas kreischendem Lachen, Pferd und Reiter mit in die Tiefe riss.


    Danach war es totenstill.


    Nach ein paar Minuten lösten sich die Nebel und Sonnenstrahlen tasteten sich die Bergrücken entlang und schimmerten, goldenen Fingern gleich, auf den hohen Gesteinsmassen unter denen Karun und sein Pferd begraben lagen. Die rote Nebelwand war fort und plötzlich wie aus dem Nichts standen auch Karuns Soldaten da. Schreiend und verwirrt eilten sie den Hang hinab, um ihrem Herrn zu helfen, doch es war zu spät. Ihr Prinz lag blutend, erschlagen von den Trümmern der Felsbrocken zwischen dem Geröll. In seinen weit aufgerissenen, gebrochenen Augen spiegelte sich, der nun wieder warm von Sonne durchstrahlte, leuchtend blaue Himmel wider. Doch Karun atmete nicht mehr.


    Panisch versuchten die Begleiter des Prinzen die Felsbrocken abzugraben um seinen Körper zu bergen. Keiner bemerkte, dass der Bergadler mit Karuns Lederbeutel in den Krallen über die Bergspitzen in Richtung des Elfenwaldes flog. Auch Rubina und Kalka sahen den großen Vogel nicht. Fassungslos starrten sie auf das Zauberbuch, dessen Seite mit dem Pentagramm noch aufgeschlagen war. Dort, wo der Rubin gelegen hatte, durchschmorte ein schwarzes Brandloch die darunter liegenden Seiten. Es roch widerlich süß und verbrannt, so als wäre etwas Organisches verkohlt.


    Trotz des hellen Sonnentages wirkte die Umgebung schattenhaft düster. Der funkelnde Geburtsstein der künftigen Königin des Verborgenen Reiches war fort! Er hatte sich aufgelöst und war zusammen mit seinem roten, leuchtenden und mächtigen Licht verschwunden! Schlagartig wurde der Elfe klar, dass ihr Geburtsstein in den Elfenpalast zurückgekehrt war. Sie hatte verbotenerweise seinen mächtigen Zauber für Schwarze Magie eingesetzt und damit das Gesetz der Elfen gebrochen, den Zauber des Rubins missbraucht, so dass das Böse und Dunkle Macht erhielt! Nun hatte sie alles zerstört und dabei nichts gewonnen, alles war umsonst!


    Der Rat der Weisen würde nun über sie richten und sicher eine furchtbare Strafe verhängen. Sie hatte alles verloren! Ängstlich drehte sie sich um. Wohin konnte sie flüchten? Wer konnte ihr helfen? Ohne Stein verfügte sie über keinen Zauber und keine Macht. Sie war nun schutzlos der drohenden Strafe ausgeliefert!


    Auch Kalka duckte sich erschrocken. Wut und Hoffnungslosigkeit schüttelten ihren dürren, faltigen Körper. Auch sie fürchtete jetzt die Strafe des Elfenkönigs und überlegte fieberhaft, in was für ein unsichtbares Geschöpf sie sich verwandeln könnte, krampfhaft überlegte sie, wie die Formeln und Beschwörungen lauteten, mit deren Hilfe man sich in einen Wurm oder einen kleinen Käfer umgestalten konnte. Doch ihr kam kein Laut über die Lippen. Ihr Herz und Gehirn waren leer und ihr Körper schüttelte sich vor Angst. Verzweifelt versuchte sie in die Höhle zu fliehen. Doch es war zu spät! Sie waren bereits da!


    Die Berglöwen, die persönlichen Elitesoldaten des Elfenkönigs standen Körper an Körper gedrückt, wie ein unüberwindlicher, goldfarbener Wall vor dem dunklen Eingang des Felsenloches und versperrten jeglichen Fluchtweg.


    Es war Lewo, der große Königslöwe mit seinen sechzehn Weibchen. Die starken Muskeln der riesigen Katzen zeichneten sich unter ihrem falbfarbenen Fell ab. Kein Tier knurrte, fauchte oder brüllte. Schweigend bildeten sie jetzt einen Kreis um Rubina und Kalka und drängten sie zusammen. Ihre goldenen Katzenaugen starrten beide Frauen drohend an. Der Königslöwe warf seine Mähne nun zurück und sofort schloss sich der Kreis enger und enger um die Elfe und die Hexe. Dann marschierten die Löwen mit ihren Gefangenen über den Pass in das Verborgene Reich zum Palast des Elfenkönigs.


    Inzwischen hatte Yerik der Bergadler den Elfenwald mit dem magischen Kreis erreicht in dem Mondiana schon ungeduldig und mit einem seltsamen Bangen in ihrem Herzen, auf den Menschenmann wartete. Sanft ließ sich der riesige Vogel zu ihren Füssen nieder und schlug leicht mit seinen gewaltigen Schwingen, während er ihr den Ziegellederbeutel hinlegte. Er teilte ihr mit spitzen klagenden Schreien die Geschehnisse mit und leise weinend streichelte sie ihm zärtlich seine Federn. Sie öffnete die Kassette und sah den goldenen Reif, der in der Sonne funkelte. Das Brautgeschenk für eine Elfe, die jetzt die Braut eines Toten war. Unfassbar und unbegreiflich für eine Unsterbliche. Und doch – sie konnte ihren Geliebten nicht mehr zurückholen.


    Keiner Macht der Welt, keinem Zauber, keiner Magie, weder weißen noch schwarzen Künsten aller Wesen aus dem Verborgenen Reich war es möglich, der Tochter des Elfenkönigs ihren Geliebten zurückzubringen. Und dieses Wissen, dass sie nun alleine zurückblieb, das traf ihr Herz wie ein Blitz und sie warf sich zu Füßen ihrer Lieblingseiche auf den moosigen Waldboden. Sie spürte wie Verzagtheit und Trauer wie böse, dunkle Schatten durch ihren Körper und ihre Gedanken krochen und kalte Trostlosigkeit sie lähmte.


    Jedes Wesen, das im Verborgenen Reich geboren wurde und einen der zauberkräftigen Geburtssteine besaß, konnte eine Art Tod erleiden - aber es war nur ein Sterben und Beenden des momentanen Lebens. Alle besaßen dort oben in der Unendlichkeit des Universums einen eigenen Stern, zu dem man zurückkehrte, wenn zum Beispiel eine Elfe zu Sternenstaub zerfiel, ein Zwerg oder Troll zu Erde, und so wie die Geschöpfe, die der dunklen Seite der Macht huldigten, wie die Hexe Kalka sich in Asche oder Kohlenstaub auflösten. Doch sie existierten weiter, eben in einer anderen Form und sie hatten jederzeit das Recht nach einer gewissen Zeit von ihrem Stern in ihre Welt zurückzukehren in welcher Gestalt auch immer. Vom Tod eines Menschen wusste Mondiana nichts und sie kannte nur die verschiedenen Bestattungsrituale und den Glauben, dass es auch für Menschen ein Leben nach dem Tod gab. Aber kein Weiser, kein Elfenkönig, keine Hexe, kein Magier und nicht einmal die Weise Alte, die uralte Elfe, die sie aufgezogen hatte, wusste wohin Menschen gehen, nachdem sie tot waren. Tot – das klang nun so endgültig, so unbarmherzig und hoffnungslos.


    Doch ihr Geliebter hatte es verdient, dass sein Leichnam zurück zu seinem Vater gebracht wurde, damit ihn seine Menschen in ihrer Welt und nach ihrem Glauben bestatten konnten.


    Schluchzend versteckte Mondiana den Beutel sorgfältig unter den Wurzeln der mächtigen Eiche in der Sophus, ein Baumelf, der sie liebte und dem sie vertraute, zusammen mit seinem Streifenäffchen lebte. Sie stand auf, rieb ihren Mondstein und verwandelte sich in eine kleine rosafarbene Blumenelfe. Nun war sie nicht größer als eine Butterblume. Sie setzte sich auf den Rücken des Adlers und flog zu den Wilden, Verwunschenen Bergen.


    Während beide über das Verborgene Königreich nach Norden segelten, sahen sie weit unter sich die Löwengarde mit ihren Gefangenen bereits in der Nähe des Palastes.


    Mondiana wusste, dass nun der König und der Elfenrat über die Gefangenen richten würden, da Rubinas Stein zu seinem Aufbewahrungsort zurückgekehrt war. Ihre Schwester hatte zusammen mit der schwarzen Hexe ein Tabu gebrochen. Der Missbrauch von Rubinas Geburtsstein war ein sehr schweres Vergehen und würde ohne Rücksicht auf den Rang seines Besitzers streng bestraft. Doch Mondiana verspürte keine Genugtuung. Sie war innerlich wie zu Eis erstarrt, sie klammerte sich an das Gefieder ihres Vogelfreundes, der das Pochen ihres kleinen Herzens an seinem Rücken spürte.


    Als sie den Unglücksort erreichten, sahen sie, dass die Begleiter des Königssohnes seinen Leichnam geborgen hatten und entsetzt und trauernd vor ihm knieten. Mondiana landete hinter einem Felsvorsprung und nahm ihre eigene Gestalt wieder an. Sie lief zu ihrem leblosen Geliebten und stürzte sich schluchzend auf Karun. Schweigend und ehrfürchtig zogen sich die Soldaten zurück.


    Überall an seinem Körper war schon getrocknetes, fast schwarzes Blut. Sanft schloss sie seine Augen und legte auf seine Lider zwei kleine Mondsteine. Sie befahl seinen Männern Wasser aus dem nahe liegenden Gebirgsbach zu holen. Dann reinigte sie voller Trauer seinen zerschundenen Leib und rieb ihn mit duftenden Kräutern ein. Ein Schwarm kleiner Blumenelfen half ihr beim Schmücken ihres toten Geliebten.


    Anschließend faltete sie ihre Hände in Augenhöhe und sagte: „Ich schwöre dir Karun, wo immer du nun auch bist, dass ich dich immer lieben werde. Mein Herz wird niemals einem anderen Mann gehören. Bis zu jenem Tag an dem ich zu Sternenstaub zerfalle. Vielleicht sehen wir uns dann wieder – an einem anderen Ort - und in einer anderen Zeit. Und wenn ich das ganze Universum nach dir absuchen muss, ich werde dich wieder finden, ich glaube nicht daran, dass du nicht mehr existierst, es darf keinen endgültigen Tod geben. Und eines Tages...“ Dann weinte sie wieder.


    Kurz darauf sahen die Männer nur mehr mondscheinfarbenen Silbernebel. Die Elfe war fort, Karuns Begleiter luden den blütenbedeckten Leichnam ihres Herrn auf ein Pferd und ritten ins Reich seines Vaters, zurück zu den Menschen.


    Das Licht im Mondstein blinkte kurz und leuchtete nach ein paar Sekunden plötzlich hell flammend wieder auf: Einen winzigen Moment lang sah Mondiana in diesen Strahlen die Gestalt ihres Enkels Taras dem künftigen König des Verborgenen Reiches. Doch sein Körper verschwand sofort wieder in diffusem Licht, während deutlich und klar eine schwarze Katze sie aus ihren topasfarbenen Augen anstarrte. Dann verblasste das Licht und mit ihm verlöschten alle Bilder. Mondiana lehnte sich mit nassen Wangen erschöpft zurück. Sie hatte keine Kraft mehr für ihre Erinnerungen.


    Alles was nachher geschah, wurde im königlichen Elfenbuch niedergeschrieben und jeder Bewohner des Verborgenen Reiches kennt diese Geschichte.


    

  


  
    


    


    DRITTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    DAS HAUS AM SEE


    Prinz verhielt sich während der Zugfahrt ruhig und schnurrte friedlich zusammengerollt auf dem Pullover seiner neuen Freundin. Das Wollstück duftete zart nach Rosen und weißen Blüten.


    Schlagartig erinnerte er sich an sein früheres Leben: An einen großen Park mit blühenden Sträuchern und Blumen in bunten, leuchtenden Farben, weißen Lilien und tiefroten Rosen, Pflanzen, die denselben Duft besaßen wie Isas Kleidung, zart und doch lang anhaltend. Es war derselbe Geruch der abends durch die wandhohen geöffneten Fenster in den Thronsaal und die Schlafzimmer des Schlosses eindrang, wenn die Sonne langsam im Westen hinter den Bergen versank, das Blau des Sommerhimmels verblasste und die Dämmerung sanft ihre violetten Schimmer ausbreitete.


    Und während der Zug in der Welt der Menschen weiter und weiter nach Norden durch einen grauen Oktobertag rollte, einer ungewissen Zukunft und seinem neuen Leben als Katze entgegen, krallte sich die Erinnerung an sein früheres Dasein wie ein hartnäckiges Spinnentier in sein Hirn. Er dachte an seine Großmutter Mondiana und das Verborgene Reich, an seine Freunde Krahil und Walid. Walid? - Walid war doch zusammen mit Kuzo auf dem Krönungsteppich als die Dunkle Elfe den Rubin zum zweiten Mal missbrauchte und ihr Fluch ihn in diesen Tierkörper presste. Sie mussten zusammen mit ihm in dem eigenartigen Käfig gewesen sein, als er in diese fremde Welt geschleudert wurde.


    Doch wo waren die beiden?


    Fielen sie so wie er in einen der schmutzigen Kanäle dieser Stadt, die er und die Menschenfrau an seiner Seite jetzt fluchtartig verlassen hatten? Lebten sie noch hier irgendwo? Oder waren sie bereits droben in dem undurchdringlichen Grau des Himmels, zerfallen zu Erde oder Staub und warteten als Stern auf ihre Rückkehr ins Verborgene Reich? Seine Gedanken und Erinnerungen wurden jäh unterbrochen, als sich die Türe des Zugabteils mit einem heftigen Ruck öffnete und Isa schnell ihren Mantel über ihn warf. Er duckte sich darunter und verhielt sich ruhig, er spürte Gefahr. Seit er in diesem Tierkörper steckte, empfand er sie Sekunden früher als vorher in der Welt der Elfen. Seine Instinkte waren eine seltsame Mischung. Halb Tier - halb so wie er sich in seinem früheren Leben gespürt hatte.


    Ihm mundete das eigenartige Essen, das ihm Isa aus einer Dose während der Fahrt reichte, er schlang es sogar gierig hinunter es schmeckte nach Fisch und Fleisch und undefinierbaren Zutaten. Nach lebender Beute verlangte nur manchmal ein unerklärlicher Trieb in seinem Katzeninneren und erschrocken musste es sich eingestehen, dass sich dann auch leise Mordlust und die Gier nach Jagd in seiner Seele regten. Er war als Katzenjunges in diesem stinkenden braungrünen Kanal gelandet und hatte nicht wie die meisten seiner jetzigen Artgenossen eine Mutter, die ihm zeigte, wie man Beute schlägt. Den Ratten, die seinen Weg durch die unterirdischen Kanäle kreuzten waren sehr groß gewachsen, ihnen ging er lieber aus dem Weg. Es war einfach Glück, dass Isa ihn fand, fast hätte er sich schon selbst aufgegeben. Doch nun beschützte und pflegte sie ihn. Sicher half ihm diese Frau weiter, ja, irgendwie musste es ja weitergehen. Er war Damals im Verborgenen Reich der Elfenprinz und künftige Herrscher, er hatte schließlich Verpflichtungen gegenüber seinem früheren Leben!


    Eine harsche, männliche Stimme riss ihn unsanft aus seinen Gedanken und er duckte sich weiter unter Isas Trenchcoat. „Die Fahrkarte bitte“, schnarrte die Stimme nun etwas freundlicher und Isa reichte sie dem Mann und lächelte ihn an. Er tippte kurz an seine Mütze und grüßte sie freundlich, bevor er ging und die Türe des Abteils wieder zuschob. Prinz atmete befreit auf. Er hatte keine Lust weitere männliche Menschen zu treffen. Die letzte Nacht mit dem grölenden, schimpfenden Benno an der Schlafzimmertüre würde er sicher lange nicht vergessen! Jedes Mal, wenn dessen Faust unsanft an die Türe von Isas Zimmer schlug, suchte er instinktiv nach einem Fluchtweg. Das allerdings war als Katze viel einfacher. Unter dem Sofa, hinter dem Schreibtisch, unter dem Bett, im Kasten. Für einen Stubentiger gab es viele Verstecke.


    Nachdem der Schaffner das Abteil verlassen hatte, wagte sich Prinz aus seinem Versteck hervor und kletterte auf Isas Schoss. Er liebte ihren weichen, molligen Körper, dessen Wärme und zarter Rosenduft ihm Geborgenheit und Schutz versprachen. Gemeinsam starrten sie auf die vorbeiziehende Landschaft, erst auf eine braungrüne Ebene, dann tauchten sanfte Hügel auf, unterbrochen von Baumreihen und endlich Berge. Wasserfälle stürzten aus Felsen ins Tal hinunter und aus riesigen Wäldern leuchteten dunkelgrüne Tannen und Fichten, gelbe Lärchen und vereinzelte Laubbäume in goldrotbraunem Herbstkleid. Der graue dicke Nebel wich nun einem sattblauen Himmel mit wenigen weißen zarten Wolkenschleiern und er sah, dass der Zug jetzt durch ein Tal mit rechts und links gelegenen, noch steileren Bergen donnerte. Isa kraulte ihn zärtlich und flüsterte. „Wir fahren heim, kleiner Prinz“, und der Kater schmiegte sich enger an den weichen, warmen Körper der rotblonden Frau. Er hörte das Pochen ihres Herzens und freute sich, als er merkte, dass sie sein Schnurren und seine Zuneigung glücklich machten. Entspannt und neugierig fuhr er mit Isa seinem neuen Leben entgegen.


    Gegen Mittag wichen die herbstlichen Wälder und noch sattgrünen Wiesen mit kleinen Dörfern, einer größeren Stadt. Als sie an steingrauen und schmutzig wirkenden Fabrikgebäuden vorbeifuhren, packte Isa Prinz wieder in ihren Rucksack und nahm ihre Reisetasche. Sie verließen ihr Abteil und stellten sich mit vielen anderen Reisenden auf dem Gang an, während der Zug seine schnelle Fahrt verringerte. Taras sah hohe Häuser an sich vorbeiziehen und Straßen auf denen seltsame Maschinen jeglicher Größe vorbeifuhren, Sie rollten in einen Bahnhof ein, der größer war, als jener von dem sie abgefahren waren.


    Als sie ausstiegen bemerkte er, dass die Menschen geschäftig wie Ameisen mit ihren Gepäckstücken hin und her sausten und ihr lautes Geschrei und die manische Hektik schüchterten ihn ein. Isa winkte einem Taxi und sie glitten in dem großen Wagen durch das Verkehrsgewühl und verließen das überreizte Treiben. Sie kamen in ein ruhiges Stadtviertel in dem prunkvolle Villen mit Gärten und luxuriöse Terrassenbauten standen und hielten vor einem riesigen Appartementhaus. Die Wohnung, die sie nun betraten roch nach dem Mann aus Venedig.


    Sie war mit teuren antiken Möbelstücken eingerichtet. An den Wänden hingen alte Ölgemälde und auch ein paar moderne Künstler. Auf den blank polierten Parkettböden lagen dicke Perserteppiche, die jeden lauten Schritt dämpften. Doch Isa packte ihre Reisetasche gar nicht aus, sondern holte die Katze aus dem Rucksack und gab Taras verdünnte Milch und eine leckere Dose zum Fressen. Während er sein Mahl hastig hinunterschlang, sah Prinz, wie sie einen riesigen Koffer vom Schrank zerrte und Kleider, Bücher und andere Dinge hineinwarf. Dann holte sie aus ihrem Gepäck den zweiten roten und jetzt einzelnen Schuh, legte ihn wieder verkehrt auf einen dunklen Biedermeierschreibtisch und spießte auf seinem hohen dünnen Absatz einen weiteren Brief für Benedikt auf, in dem folgendes stand:


    Benno,

    danke für die Kreditkarte, die Du mir während unserer ‚guten Zeiten‘ so großzügig überlassen hast. Ich habe mir erlaubt von diesem Konto etwas Geld abzuheben. Ich brauche dieses Geld jetzt als kleines Startkapital für mein neues Leben. Die Kreditkarte lege ich diesem Schreiben bei.


    Betrachte es als Gehalt für meine vielen kleinen Dienste, die ich für dich leisten musste, wie zum Beispiel, dauernd das von dir vollgepinkelte WC zu putzen, deine Wäsche zu waschen und zu bügeln und alle anderen Arbeiten deines Haushaltes, die ich für dich erledigte, weil du zu geizig warst, dir eine Putzhilfe zu nehmen.


    Falls du noch irgendwelche Fragen hast, oder ich von meinen eigenen Sachen etwas vergessen habe, melde dich bei meiner Freundin Anna.


    Ich selber möchte eine Zeit lang nicht mehr mit dir diskutieren. Ich brauche dringend Abstand von dir und den Erinnerungen an unser vergangenes Leben!

    Mach´s gut!

    Isa


    PS: Die Modellkleider und Schuhe, sowie weiteren Schmuck, alles Dinge die Du mir eigentlich nur für die gemeinsamen Treffen mit deinen Geschäftsfreunden geschenkt hast, lasse ich bei dir zurück! Du kannst sie gerne meiner künftigen Nachfolgerin an deiner Seite schenken, wenn ihr diese Sachen passen! Was ich allerdings sehr bezweifle, denn Du liebst ja ‚Hungertürme‘!


    Isa spießte dieses Schreiben auf den roten Schuh. Ohne sich weiter umzusehen schleppte sie maßlos erleichtert Prinz im Rucksack und ihre Sachen zur nächsten Straßenbahnstation.


    Sie war auf dem Weg zum Haus am See. Ihre verstorbene Großmutter Imogen, die sie nach dem Unfalltod ihrer Eltern aufgezogen hatte, lebte damals mit ihr in einem kleinen, inzwischen etwas baufälligen Haus. Das und ein dazugehöriges großes Grundstück auf dem sich auch ein kleiner Moorsee befand, vermachte sie nach ihrem Tod vor ein paar Jahren ihrer Enkelin Isa.


    Das Haus lag im südlichen Mittelgebirge, etwa achthundert Meter über der Stadt, am Fuße eines hohen Berges, der der Bucklige Berg genannt wurde. Neben diesem ragte ein dreitausend Meter hoher, in Schnee und Eis gehüllter schmaler Gletscherzacken auf, der sein strahlendes Weiß ganzjährig in den Himmel leuchten ließ.


    In der Nachbarschaft von Isas Domizil stand ein ehemaliges Jagdschloss und in der Nähe befand sich ein kleines Dorf, wo auch die Endstation der Gebirgsbahn war, die diese Gegend viermal täglich anfuhr. Sie war das einzige öffentliche Verkehrsmittel in diesem spärlich bewohnten Gebiet, das man von der Stadt aus sonst nur mittels Auto über einen schmalen, holprigen Schotterweg erreichen konnte.


    Isa und Prinz fuhren mit dem kleinen Zug die Serpentinen ins Mittelgebirge hoch und dabei eine Stunde durch einen romantischen, dunklen Wald. Ihre Fahrt wurde nur durch wenige Stationen unterbrochen. Haltestellen, die außer der Schotterstraße die einzige öffentliche Anbindung an kleine Dörfer waren. Bei der vorletzten stiegen sie aus. Es fing bereits an zu dämmern, und Isa schleppte mühsam den schweren Koffer einen schmalen Steig entlang. Dieser war gesäumt von schon kahler werdenden Büschen, herbstlich leuchtenden Laubbäumen, Fichten, dunklen Tannen und Kiefern, die sich im Wind wiegten und einen Hügel hinauf zu einem kleinen Haus führte. Prinz erschnupperte entzückt den würzigen Duft dieser Gegend. Sie waren im Gebirge, er schätzte sicher an die tausend Meter hoch und wie befreit atmete er die frische Luft ein, die nicht einmal der warme Bergwind, der vom südlich gelegenen Buckligen Berg ins Tal herunter blies, milderte.


    Nach einer guten viertel Stunde öffnete Isa das quietschende Gitter eines Holzzaunes und stellte ihre Gepäckstücke ab. Sie holte eine Taschenlampe aus ihrer Reisetasche und hob den Kater vorsichtig aus seinem Rucksack. „Wir sind da, Prinz!“, sagte sie und ihre Stimme klang nicht mehr so forsch wie am Vormittag. „Das wird dein neues Zuhause sein, hoffentlich für längere Zeit, wenn ich Arbeit finde um etwas Geld zu verdienen! Warte hier ich hole nur schnell den Schlüssel!“ Sie lief ums Haus und Prinz setzte sich neugierig auf. Er erschrak.


    Obwohl die Dämmerung von dem nahe liegenden buckligen, rundköpfigen Berg herunterzog und bald alles in dunkle Schatten tauchen würde, erinnerte ihn der See an den Elfenwald in seinem früheren Leben. Das Haus war ihm fremd, doch wie Damals im Verborgenen Reich stand der Baumgürtel rund um den Moorsee wie ein kleiner Schutzwall, und vorne streckte eine riesige, alte Eiche ihre Äste in den Himmel. War das etwa Sophus Baum?


    Er spürte, wie sich sein Fell im Rücken aufrichtete. Das hier war wie ein Spiegelbild von Mondianas Lieblingsplatz im Verborgenen Reich! Wo war er hier?


    Was war mit Mondiana, der Weisen Alten, den Blumenelfen, den Zwergen, Trollen, weißen Hexen und anderen Bewohnern des Verborgenen Reiches geschehen? Niemand von ihnen schien hier zu sein, sonst würden sie ihm doch sofort Zeichen geben! War während seiner Reise durch die Zeiten so viel von seiner eigenen Zeit verronnen, dass alle seine früheren Gefährten zu den Sternen zurückgekehrt waren und dort auf ihn warteten? Nein, das war kaum möglich. Sie mussten in ihrer eigenen, den Menschen verborgenen Welt, irgendwo existieren!


    Während Isa die Haustüre mit dem hinterlegten Schlüssel aufschloss und ihre Sachen in das Innere stellte, starrte Prinz noch immer wie gebannt auf den See. Doch nichts rührte sich. Lediglich der warme Bergwind kräuselte die Wellen und die Nadelbäume bewegten ihre Äste sanft. Bald würde die Nacht alles in samtblaues Dunkel hüllen. Er beschloss seiner Gefährtin ins Haus zu folgen und morgen die ganze Gegend genauer zu erkunden. Vielleicht war er übermüdet von der langen Reise, vielleicht träumte er schon. Wer weiß? Beim hellen Licht des Morgens war der See sicher einfach nur ein Moorsee, einer der wenigen die es hier im Mittelgebirge noch gab. Weiter nichts. Er tapste auf seinen Samtpfoten hinter Isa her, ohne einen Blick zurück zu werfen.


    Am nächsten Tag spazierte Isa schon frühmorgens rund um den See. Sie dachte nach. Ihre Beziehung mit Benedikt war zerbrochen und damit auch ihr Leben ohne Geldsorgen in dem teuren Appartementhaus. Eine Wohnung in der Stadt würde ihr derzeitiges Budget bei weitem sprengen, zumal sie ja momentan keine Arbeit hatte und sich überhaupt vollkommen neu orientieren musste. Sie sollte Anna anrufen. Vielleicht konnte ihr ihre beste Freundin weiterhelfen! Aber sie beschloss auch, für längere Zeit hier am See wohnen zu bleiben.


    Das Haus brauchte etwas Betreuung und auch der Garten war verwildert, aber genau das gefiel Isa an ihm. Beschäftigung war genug vorhanden. Und sie hatte jetzt ja eine Katze, sie war also nicht alleine! Dank diesem kleinen felligen Etwas fühlte sie sich hier nicht verlassen, so wie früher nach dem Tod ihrer Großmutter. Ohne Imogen empfand sie damals an den allein verbrachten Wochenenden hier die Einsamkeit und die Stille im Haus immer erschreckend. Aber auch als ihre Großmutter noch lebte, kehrte Isa Sonntagabend erleichtert wieder zurück in die Stadt, die sie mit ihren glänzenden Lichtern, den unzähligen Cafés, Kinos, Restaurants und Bars, den vielen Menschen und die Nähe ihrer Freunde willkommen hieß. Doch nun war alles anders. Die Stadt lockte sie nicht mehr, die meisten ihrer alten Freunde hatten sich noch während ihrer Beziehung mit Benno zurückgezogen und Bennos Bekannte würde sie nun nicht mehr ertragen.


    Schon jetzt konnte sie sich ein Leben ohne Prinz nicht mehr vorstellen, und für ihn war dieser Ort hier ein Paradies. Weit und breit keine Straße, nur die kleine Bahnstation, verbunden durch einen schmalen von Bäumen und Sträuchern gesäumten Steig und nicht einmal zwanzig Minuten Gehzeit von ihrem Grundstück entfernt. Wenn sie sparsam leben würde, blieb ihr noch für mindestens ein halbes Jahr genug Geld. Bis dahin fand sie eine Lösung um das Haus weiter zu erhalten und den älteren Teil davon ein bisschen zu renovieren, da war sie ganz sicher.


    Als Isa erwachsen wurde hatte ihre Großmutter einen kleinen Anbau an das Häuschen machen lassen. Ein kleines, winziges Appartement alleine für ihre Enkelin, mit einem eigenen Eingang und einem herrlichen Blick auf die nördliche Seite. In klaren Nächten sah man von den zwei Fenstern aus drunten tief im Tal die Lichter der Großstadt funkeln und strahlen. Notfalls konnte sie diese kleine, in sich abgeschlossene Wohneinheit vermieten. Doch jetzt würde sie mit ihrer Katze die Räume ihrer Großmutter Imogen beziehen, die in dem alten Teil des Hauses gelebt hatte. Sie freute sich schon auf das Wohnzimmer von dessen Fenstern aus man auf den See, den Buckligen Berg und das etwas weiter entfernte Dorf blicken konnte.


    Sie hatte die großzügigen, holzgetäfelten Räume immer geliebt und sie fühlte sich in Imogens schönen alten Vollholzmöbeln und dem breiten behäbigen Kamin im Wohnzimmer, vor dem ein gemütlicher riesiger Ohrensessel stand, wohl und geborgen.


    Isa hörte plötzlich ein Rascheln hinter sich und drehte sich überrascht um. Ein Vogel? Oder gar ein Fuchs, der es auf ihre Katze abgesehen hatte? Doch sie sah nichts, nur die Bäume und Sträucher, die sich im für die Jahreszeit zu warmen Bergwind sanft hin und her wiegten. Sie wunderte sich, dass sie nicht schon viel früher an das Haus und diesen wunderschönen Ort gedacht hatte, doch sie hatte immer ein bisschen Angst vor dem einsamen Leben hier ohne ihre Großmutter.


    Es war Prinz, der sie daran erinnerte, dass dies nun ihr kleiner Besitz war, denn der Kater würde sich hier wirklich wohl fühlen. Noch vor ein paar Monaten wollte Benno sie überreden das Haus und das Grundstück gewinnbringend zu verkaufen und das Geld in eine Luxuswohnung in der Stadt zu investieren. Er hatte schon Inserate für die einschlägigen Immobilienzeitschriften aufgesetzt. Jetzt war sie glücklich, dass sie sich instinktiv dagegen gewehrt hatte und nicht zustimmte, den Platz ihrer Kindheit zu veräußern.


    Sie brauchte nun eine Arbeit, die sie von hier aus erledigen konnte. Sie war ausgebildete Modezeichnerin und Stoffdesignerin, vielleicht kannte Anna eine Firma, die ihre Entwürfe kaufen wollte. Während sie langsam den schmalen Weg um den See wanderte und genussvoll die frische, reine Alpenluft einzog, verflogen ihre Existenzängste. Sie setzte sich am Fuße der großen Eiche auf einen bemoosten Stein und beobachtete glücklich die Wellen des Sees, die glitzerten und glucksten. Es war so friedlich hier, keine Verabredungen zu langweiligen Geschäftsessen mit reichen Kunden, die sie immer so verlangend und dabei irgendwie abwertend musterten, keine Auseinandersetzungen mit einem ewig nörgelnden Benedikt, der, gehässig wie er war, Zahnstocher in den Winkeln seiner Wohnung versteckte um zu kontrollieren, wie oft sie sauber machte.


    Sie hatte hier nur ihr Handy und das konnte sie ausschalten, ein anderes Telefon gab es nicht. Ab und zu würde vielleicht der Förster Trimml vorbeischauen, ein lieber Freund ihrer Großmutter, der sie oft auf seinen Waldrundgängen besuchte und mit der alten Dame einen Kaffeplausch abhielt. Auch ihre Freundin Anna war früher ein paar Mal mit ihr übers Wochenende herausgefahren und dann wanderten sie zusammen auf den Buckligen Berg und sahen von dessen Gipfel nach Süden schweigend und ergriffen in das dahinter liegende und von aller Zivilisation noch unberührte ‚Stille Tal‘ hinunter, bevor sie sich zum Abstieg auf ihrer Seite Richtung Dorf entschlossen.


    Abends tranken sie dann mit Großmutter gemütlich dunkelroten Wein vor dem flackernden Kamin, bevor sie mit einer weiteren Flasche des erdigen Getränkes, kichernd in Isas Appartement verschwanden und gemeinsame Bekannte durch den Kakao zogen, oder Pläne schmiedeten.


    Das war vor der Zeit mit Benno und bis zu jenem Tag an dem Anna ihren hoch dotierten Managerjob annahm. Doch dann war es vorbei mit den behaglichen und unbeschwerten Wochenenden, denn ihre Freundin hatte für sie und gemeinsame stille Tage im Haus am See keine Zeit und wahrscheinlich auch keine Lust mehr, hier ihre freien Stunden bei Isa in dieser Einsamkeit zu verbringen. Bald darauf lernte Isa den Antiquitätenhändler Benedikt bei einem von Annas Events kennen. Kurz darauf verließ sie Imogen, die ihre Enkelin, großherzig aber traurig und beunruhigt ziehen ließ. Und sie verließ das Haus am See um in die Stadt zu Benno in sein luxuriöses Appartement zu ziehen und kam nur mehr selten zu ihrer Großmutter aufs Land.


    Als sie weinend an Imogens Grab stand, machte sie sich bittere Vorwürfe, dass sie nicht öfter die alte Frau besucht hatte. Wegen dieser zänkischen und demütigenden Liebe zu Benno, den unbefriedigenden Treffen mit seinen egoistischen Freunden und das hektische Treiben in der Stadt, hatte sie Imogen und ihr harmonisches Leben hier am Land vergessen. Isa lehnte sich an den dicken Stamm des Baumes und umarmte ihn. So heftig war die plötzliche Trauer in ihrem Inneren, als sie an Imogen dachte. Sie fühlte die raue Rinde der Eiche wie eine tröstliche Liebkosung an ihrer Wange. Ein wohliges zufriedenes Gefühl durchströmte sie. Ja, es war eine gute Entscheidung endlich ein Leben ohne Benedikt hier im Haus am See zu führen! Und sie fragte sich, ob sie es wohl geschafft hätte, ihn ohne die kleine Katze zu verlassen. Nein, ohne Prinz hätte sie monatelang hin und her überlegt, nächtelang schlaflos gegrübelt, sich tagelang geärgert und aus Angst vor Alleinsein und einer eventuellen Armut ihr altes Leben weitergelebt!


    Benedikt fürchtete kleine Kinder, die Unordnung und Chaos in seine wohldurchdachte Lebensordnung und in seinen durchstrukturierten Alltag brachten. Er verabscheute Tierhaare in seiner Wohnung und fand die Mühe nicht wert, die man mit Haustieren hatte. Und er betonte es immer und immer wieder: Es war seine Wohnung, sein Geld, sein Auto und sein Leben und Isa hatte sich danach zu richten.


    Sie sah durch die kahlen Äste in den blassblauen Oktoberhimmel und bewunderte die Föhnwolken, die seltsamen Märchengestalten gleich, über den Buckligen Berg zogen. Über dem See formten sie sich zu gewaltigen Drachen, wie ein kriegerisches Saurierheer aus vergangenen Zeiten.


    Hier war es so friedlich, sie rekelte sich und fuhr zärtlich mit ihren Fingerspitzen über die Baumrinde. Sie spürte wie der Baum atmete und ihr war als würde auch er glücklich seufzen. Sie lächelte über ihre Gedanken. Sie hatte jahrelang nie an diesen Baum gedacht, jetzt fiel ihr Vergangenes wieder ein: Die Zeit nach dem tödlichen Unfall ihrer Eltern, die Jahre in der kleinen Dorfschule. Sie, das eigenartige Kind, das anders war als die übrigen Dorfkinder und dadurch keine Freunde fand. Großmutter und Trimmel nannten sie immer „Elfenkind“, weil sie lieber ihre Zeit im Wald bei den Pflanzen und Tieren zubrachte, als mit den anderen Kindern zu spielen. Deshalb hänselten sie auch ihre Schulgenossen und sie riefen ihr Namen wie „böse Hexe“ oder „ Zauberin“ nach und zogen sie erbarmungslos an ihren langen goldroten Zöpfen. Sie quälten und demütigten sie und so mied Isa außerhalb der Schulstunden den Umgang mit den Kindern des Dorfes.


    Das gemeinsame Sammeln heilender Kräuter zusammen mit ihrer Großmutter im nahe liegenden dunklen Wald, der sich geheimnisvoll und verlockend vom See bis zu dem von Bäumen freien Buckel des Berges zog, war eine Lieblingsbeschäftigung in ihrer schulfreien Zeit.


    Sie wanderte mit Imogen den Berg hinauf in Richtung Joch und zu der dortigen Quelle, die zu Großmutters Besitz gehörte. Sie besuchten Trimmel in der alten Forsthütte und aßen mitgebrachten Kuchen.


    Verträumt dachte sie an jene Zeit, an die Tiere, die sie hier kennen lernte, das verletzte Reh, das damals Großmutter pflegte. Zusammen mit dem Förster brachten sie das erwachsene Tier später auf den Buckligen Berg um es in das Dickicht des Mischwaldes, der sich südlich vom Berggipfel in das Stille Tal hinunterzog, wieder in die Freiheit zu entlassen. Es verschwand im dunklen Grün der Bäume. Sie trafen es nie wieder, doch manchmal sah sie den Schatten des jungen Rehs in mondhellen Nächten draußen vorbei ziehen. Vollmondnächte in denen sie hellwach, in eine Decke gewickelt, am Fenster stand und auf den See hinausstarrte. Sie erinnerte sich an die Fahrten mit der Gebirgsbahn durch den dunkeln Fichten und Tannenbestand in die Stadt, wo sie später das Gymnasium besuchte. Wie oft hatte sie dieser alten Eiche hier ihre kindlichen Träume und Wünsche, ihren ersten Liebeskummer und ihre Sehnsüchte anvertraut.


    Warum war das alles in den letzten Jahren so in Vergessenheit geraten? Seit sie ihre Großmutter am Dorffriedhof begrub, kam sie so selten hierher und wenn, dann mit ihren alten Freunden nur am Wochenende. Das schnelle Leben der Stadt hatte sie eingefangen, die vielen Begegnungen mit interessanten Menschen, Freundschaften, Konzerte, Theater, Kino, Discoabende und endloses, meistens jedoch sinnloses Philosophieren in den schummrigen Kneipen mit ihren Studienkollegen. War das wirklich wichtiger als das alte Haus hier, dieser tröstende Baum und der kleine See? Die Einsamkeit, die sie hier umgab war gar nicht traurig, sondern wie heilender Balsam in ihrem verwundeten Herzen. Nein, sie musste einen Weg finden das Haus zu behalten! Sie erkannte, dass sie es wie auch diese Gegend hier so notwendig wie die Luft zum Atmen brauchte. Jetzt wollte sie hier nicht mehr weg.


    Plötzlich strich etwas Felliges über ihre Beine und sie sah Prinz, der den Stamm des Baumes intensiv beschnupperte und dabei seinen Schwanz zitternd nach oben stellte. Sie verstand nicht allzu viel von der Körpersprache der Katzen, doch es sah aus, als würde er erregt die Eiche begrüßen. Dann sprang er mit einem Satz den Baum so plötzlich an, dass sie erschrak und aufstand. Doch Prinz stieß seine Krallen in den Stamm, kletterte ihn fast senkrecht hoch und verschwand im dicken Geäst. Sie lächelte, stand auf und ging ins Haus zurück. Ja, hier gefiel es ihrem neuen Gefährten, da war sie sich ganz sicher.


    Am Wochenende kam Anna zu Besuch. Sie umarmte Isa stürmisch und freute sich über Prinz, denn sie liebte Katzen. Sie kraulte ihn entzückt mit ihren angeklebten, teuren Kunstfingernägeln, während er sich wohlig dehnte, streckte und dabei behaglich schnurrte. Anna hatte noch einen Koffer von Isas zurückgelassenen Habseligkeiten mitgebracht und während beide Frauen lachend und schnaufend das Gepäck von der Bahnstation herunterzerrten, erzählte Anna von Benedikt.


    „Er hat getobt, als er von Venedig zurückkam! Andauernd rief er bei mir an und wollte wissen wo du dich aufhältst. Weil er so wütend war, sagte ich ihm, dass du in einer anderen Stadt ein Stellenangebot angenommen und einen neuen Freund hast, den ich noch nie gesehen habe. Natürlich wollte er deine neue Handynummer, deine Adresse und gab vor, wichtige Dinge mit dir besprechen zu müssen. Ich musste ihm leider sehr deutlich sagen, dass du nichts mehr von ihm wissen willst, doch das glaubte er mir einfach nicht! Überall fragt er bei unseren gemeinsamen Bekannten herum, doch niemand konnte ihm Auskunft geben. Ich halte es sogar für möglich, dass er eine Detektei beauftragt hat um dich zu finden und es wundert mich, dass er das Haus am See anscheinend vergessen hatte. Er ist plötzlich von dir besessen und bildet sich tatsächlich ein, du allein seiest seine große Liebe. Er sagte mir drohend, dass er dich nicht einfach so ziehen lasse!“ Isa lächelte: „Meine neue Handynummer kennst nur du, aber irgendwann werde ich schon wieder mit ihm sprechen. Jetzt möchte ich einfach ein paar Monate von diesem Menschen Abstand haben!“ Doch Anna antwortete: „Ach Isa, es gehören doch immer Zwei zum Streiten!“ „Richtig Anna“, erwiderte Isa „ Und in meinem Fall war es Einer der austeilt, und der andere, der einsteckt und sich alles gefallen lässt! Und der Andere, der war ich! Leider! Jetzt will ich nicht mehr Opfer sein, verstehst du? Also sag ihm bitte weder meine Adresse, noch meine Nummer! Ich glaube kaum, dass er glaubt, dass ich mich hier niedergelassen haben könnte. Er mochte das Haus nie. Und wenn er wirklich hierher kommt, dann schick ich ihn eben wieder fort!“ Und dann fügte sie noch hinzu: „Mir geht es hier sehr gut, ich vermisse im Moment die Stadt nicht. Alles was ich brauche, ist ein gut bezahlter Job, den ich hier an meinem Zeichentisch und mit dem PC ausführen kann! Ich möchte das Haus behalten und es im Frühjahr renovieren. Selbst dann, wenn ich keine Arbeit finde, die ich von hier aus erledigen kann und wieder täglich in die Stadt fahren muss, möchte ich momentan nicht umziehen! Den Winter bleibe ich nun sicher hier, denn Prinz gefällt das Leben am See. Hier ist er frei, nicht eingeengt durch hohe Häuser und tierfeindliche Grünanlagen. Hier kann er ein richtiges Katzenleben führen!“


    Anna lachte: „Mein Gott, man könnte denken, du bist in deine Katze verliebt! Aber er ist auch eine besondere Schönheit. Er wirkt wie ein schwarzer Panther, frei, wild, geschmeidig und doch so liebevoll und zärtlich! Nein im Ernst, ich verstehe dich! Aber ewig wirst du sicher nicht die ‚einsame Isa im dunklen Wald‘ spielen, glaub mir! - Und nun die gute Nachricht, meine Liebe! Ich habe einige deiner alten Skizzen die du Schlampinchen noch seit deinem letzten Job bei mir eingelagert hast, einem Bekannten gezeigt! Er arbeitet als Geschäftsführer für eine Firma die Wohnstoffe herstellt. Also, Bettwäsche, Vorhänge, Decken, Tischtücher etc. Kannst du dich noch an deinen Entwurf einer Tischdecke mit den Enten erinnern? Er war davon entzückt und bat mich, mit dir einen Termin zu vereinbaren. Er ist in zwei Wochen wieder in der Stadt! Viel Geld wird es nicht bringen, aber du könntest für seine Firma sicher regelmäßig neue Entwürfe anfertigen und ich bin überzeugt, dass er einen Teil davon kauft!“


    Isa jubelte. Plötzlich fühlte sie sich wieder sicher. Ihre Zukunftsängste waren fort und jetzt freute sie sich auf den langen Winter zusammen mit Prinz im einsamen Haus am See.


    

  


  
    


    VIERTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    DIE STRAFE FÜR VERRAT UND DIE FOLGEN DES MAGISCHEN KREISES


    Als die Löwengarde mit ihren Gefangenen den Königspalast betrat, warteten bereits der Elfenkönig und der gesamte Elfenrat im Thronsaal. Sonnas trug einen dunkelroten samtigen, bodenlangen Umhang und seine Elfenkrone aus gebündelten Mond- und Sonnenstrahlen glimmerte leuchtend auf seinem silberweißen Haar. An seiner rechten Hand, funkelte ein riesiger, tiefblauer Saphir – sein Geburtsstein. Vor ihm lag auf einem samtenen Kissen Rubinas purpurroter Rubin. Er strahlte nicht mehr und sein Rot war matt, ohne jeglichen Glanz.


    Der Königslöwe drückte mit seiner riesigen Pranke die Gefangenen vor dem Elfenkönig auf den Boden.


    Der Elfenrat, der sich aus jeweils zwei Vertretern aller Bewohner des Reiches zusammensetzte, bildete schweigend eine Wand hinter den Gefangenen. Unter ihnen befanden sich die wichtigsten Hexen und Feen des Landes mit ihren magischen Geburtssteinen: Die Weise Alte mit ihrem zauberkräftigen Amethyst, Zafer, Sonnas oberster Elfenkrieger mit seinem goldgelb leuchtenden Citrin, Kaskade, die Wasserhexe und ihr schillernder Türkis. Fuma, die Feuerhexe und Beschützerin der Liebenden umfasste mit festen Händen ihren orangerot lodernden Feueropal. Auch Wyome, die Erdelfe hielt ihren graurötlich schimmernden Hämatit den Gefangenen entgegen. Auf einer hohen Stange saß Yerik, Mondianas Bergadler, und umkrallte seinen strahlenden Bergkristall.


    So sehr sich Kalka auch bemühte, verstohlen einen Fluchtweg auszuspähen, so musste sie doch ängstlich erkennen, dass dies unmöglich war. Ob Elfen, Zwerge, Trolle, Faune und Hexen - sie alle sahen die Gefangenen mit ihren goldgesprenkelten, glänzenden Augen zornig und ernst an. Auch sie trugen rote Umhänge – Zeichen ihrer Richtermacht. Nachdem sie die Gefangenen intensiv gemustert hatten, zogen sie ihre Kapuzen tief ins Gesicht.


    Nun erhob sich Sonnas von seinem Thron und stand aufrecht und drohend vor den beiden Frauen. „Zuerst du Kalka“, sagte er mit kalter, lauter Stimme „du hast die guten und weisen Frauen, die Menschen auch Hexen nennen, mit deinen Verbrechen schon lange in Verruf gebracht. Du tötest unschuldige Tiere und missbrauchst sie für dämonische Taten, für deine unheilvollen Experimente und dunklen Pläne. Aus Lust an Grausamkeit bringst du Menschen Tod und Verderben. Du zerstörst das Glück meiner geliebten Tochter Mondiana, nimmst einem Menschenvater seinen Sohn und einem Königreich seinen Nachfolger – einfach so – nur um deine haltlosen Machtgelüste die dir in keiner Weise zustehen, zu befriedigen! - Du benutzt meine erstgeborene Tochter, die zukünftige Elfenkönigin für deine dunklen Zwecke. Du hast keine Milde verdient!“


    Er wandte sich nun an den Elfenrat. Die weisen Frauen traten vor und schoben ihre Kapuzen zurück. Ein Blick in ihre Augen genügte und Kalka wusste, dass sie sich keine Gnade erhoffen konnte.


    Die Älteste sagte: „Du wurdest schon vor langer Zeit aus unserem Kreis der weisen Frauen ausgestoßen, weil du Schande über uns gebracht hast. Du hast dich der dunklen Seite der Macht zugewandt und daher jeden Anspruch auf ein Leben in unserem Kreis verloren. Dein Talent zu zaubern und damit Gutes in der Heilkunst und im Alltag zu bewirken, hast du stattdessen für schwarze Hexenkunst missbraucht. Deinetwegen vertrauen uns manche Menschen nicht mehr und müssen teilweise auch durch deine Schuld an Krankheiten sterben, die wir mit unserer Heilkunst, unserem Wissen und unserer Jahrhunderte langen Erfahrung heilen könnten. Du hast keine Milde verdient!“ Sie zog sich mit den anderen zurück. Sie schoben ihre Kapuzen wieder über ihre traurig gesenkten Köpfe.


    Sonnas trat nun vor und hob die Hand. „Mein Urteil lautet:

    Kalka die Hexe wird in das Jahr 1487 der Menschen verbannt. In jene Zeit, in der das Buch „der Hexenhammer“ gerade von den Mönchen Insistoris und Sprenger geschrieben wird. Männer, die sich auf die Traditionen von Scholastik und Inquisition berufen. Viele unschuldige weise Frauen werden wegen ihrer Heilkunst bis Anfang des 18. Jahrhunderts von Menschen verfolgt, gefoltert, gequält und verbrannt. Wir senden dich zur Strafe als unsterbliche Hexe zu ihnen! In dieser Zeit musst du, anders als die armen, weisen und unschuldigen Frauen, viele Tode zu Recht sterben und alle Schmerzen erdulden so, wie wenn du menschlich wärst. Du wirst also Hunderte Male unter unvorstellbaren Qualen zu Asche zerfallen. Und diese Asche wird immer wieder von neuem zu Deinem Körper wiedergeboren um sofort wieder gequält und geschunden zu sterben! Das ist die Strafe dafür, dass du die heilige Kunst der weißen Hexen so in Verruf gebracht hast! Die Rückkehr auf deinen Geburtsstern wird dir für lange Zeit verwehrt! Für sehr lange Zeit! Irgendwann wirst du hoffentlich wieder geläutert in deiner Höhle an der Grenze unseres Landes in den Verwunschenen Wilden Bergen aufwachen. Das Verborgene Königreich darfst du nie mehr betreten. Wir wollen weder dich noch eventuelle Nachkommen hier in unserer Mitte haben!“


    Nun trat die Älteste, die alle die „Weise Alte“ nannten wieder vor. Sie rief mit lauter Stimme: „König Sonnas hat sein Urteil, über Kalka die Hexe gefällt. Ich habe jetzt das Recht, um alle anderen Bewohner des Verborgenen Reiches künftig vor deinen dunklen Zauberkräften zu schützen dich Hexe Kalka, mit Hilfe der Zauberkraft meines Geburtssteines zu bestrafen!“ Dann hob sie ihren Geburtsstein einen riesigen violett strahlenden Amethyst, gegen die zitternde Hexe und murmelte Beschwörungen. Ein lauter Blitz donnerte durch den Saal und hüllte alles in ein feurig-violett-rot schillerndes Licht. Kalka kreischte spitz und schrill. Plötzlich wurde es stockfinster und still, nur das ängstliche, weinerliche Wimmern Rubinas und das aufgeregte Atmen der Anwesenden waren zu hören. Dann flammten die vielen Glühwürmchen, die den Saal immer erhellten, wieder auf, und in den Aquarien glitzerten bunt und fröhlich die Leuchtfische. Das milde Licht kam wieder - Kalka war verschwunden.


    Rubina rutschte nun auf ihren Knien vor ihrem Vater und hob flehentlich die Hände. Doch seine Miene blieb streng, unversöhnlich und kalt. Er trat vor sie hin und sagte traurig: „Rubina du bist meine älteste Tochter, durch das Erstgeburtsrecht solltest du bald als Elfenkönigin über das Verborgene Reich und seine Bewohner herrschen. Dir wurde als Geburtsstein der Rubin, der rote Stein der Macht verliehen, der schönste und zauberkräftigste Edelstein unseres Volkes! - Doch du hast uns alle verraten, meine Liebe. Meines und das Vertrauen unseres Volkes hast du missbraucht und durch deine Tat große Schande über unsere Dynastie gebracht. Durch deine Schuld wird deine Schwester Mondiana ihr Leben lang unglücklich sein und ihrer verlorenen Liebe nachtrauern, durch deine Bösartigkeit, deinen Neid, deine Grausamkeit und zügellose Machtgier musste ein junger Mensch sterben.


    Und dabei weißt du genau, dass Menschen sterblich sind und dass du deinen Stein niemals und unter keinen Umständen (außer es sei in Notwehr oder um Böses von deinem Volk abzuwenden) zum Schaden für Lebewesen verwenden darfst! Das oberste Gebot des Elfenreiches, Menschen und allen anderen Wesen zu helfen – hast du missachtet. Ich bin überzeugt, dass du zu klug bist um nicht die Grenzen zu kennen, die dir von Geburt an von unserer Welt gesetzt wurden. Du hast diese Schranken einfach nicht anerkannt und unsere Regeln und Gesetze nicht befolgt, daher wirst du jetzt hart bestraft. Mein Urteil lautet:

    Rubina, Erstgeborene unserer Elfendynastie, dein Geburtsrecht als künftige Herrscherin des Verborgenen Reiches wird dir hiermit für immer und ewig aberkannt. Und durch deine Tat hast du deinen Geburtsstein für alle Zeiten verloren. Der mächtige, zauberkräftige Rubin verbleibt im Besitz unserer Familie bis zu jenem Augenblick, wo wir ihn an jemand Würdigeren weitergeben! Die Elfe Mondiana, deine jüngere Schwester wird künftig die neue Elfenkönigin sein, mit allen Rechten und Pflichten eines Herrschers und sie erhält damit auch hat das Recht diese Macht an ihre Nachkommen weiterzugeben. Du jedoch wirst in das Rote Reich, dem einstigen Land der Dämonischen Drachen verbannt, an den Hof von Thyra und Yul. Dort musst du künftig ohne deine gewohnte Zauberkraft an diesem unwirtlichen Ort zusammen mit den Drachenmenschen leben!

    Thyra, die Mutter des Drachenkönigs und meine liebste Freundin, werden streng über deine Erziehung wachen! Dort, am Hofe ihres Sohnes Yul, dem Drachenkönig wirst du merken, dass du auch auf die Hilfe anderer Geschöpfe angewiesen bist. Vielleicht gelingt es dir nach und nach endlich etwas Demut und Respekt vor Lebewesen aller Art zu empfinden. Deine Rückkehr ins Verborgene Königreich ist ungewiss, denn du bleibst lange, lange Jahre fort, mein Kind. Wahrscheinlich sogar für immer, denn mit deiner Tat hast du auf die dunkle Seite der Macht gewechselt und damit das Anrecht auf ein Leben im Verborgenen Reich und unter unserem Schutz verwirkt!“


    Nach diesen Worten trat er zurück und reihte sich in den Kreis des Elfenrates ein. Eine der vielen Wandtüren des Saales öffnete sich und ein riesiger, blaugrüner Drache trat, seine gewaltige Körperfülle würdevoll wiegend, vor den König. Es war Yasumi, ein uralter Flugsaurier aus dem Land der Blauen Drachen, genannt der „Bierdrache“. Gefürchtet wegen seiner Stärke, seiner enormen Trinkfestigkeit und geliebt wegen seines guten Charakters und seiner Gutmütigkeit.


    Er packte Rubina mit seinen Schuppen behafteten Klauen und hob sie auf, als wäre die strampelnde, schreiende und fast menschengroße Elfe eine Feder. Sie spuckte, biss und kratzte in seinen rauledrigen Drachenkörper, aber Yasumi grinste nur gutmütig. Er drückte Rubina an seinen nach Schweiß und Bier riechenden Schuppenleib, spannte seine gewaltigen, saurierartigen Flügel aus und flog fort vom Schloss, über das Verborgene Reich und weiter nach Nordosten.


    


    Wochenlang betrat Mondiana ihren Elfenwald nicht mehr. Zweimal schon hatte sich der Rote Mond über ihrem Lieblingsplatz gerundet, bevor sie wieder den Mut fand, jenen Ort zu betreten, an dem sie und Karun sich geliebt hatten. Es war an einem heißen Sommertag, als sie Kräuter für die Palastküche sammelte, und erschöpft von der Hitze plötzlich beschloss, wieder das Wäldchen zu besuchen. Zusammen mit Yerik dem Bergadler, der sie seit jenem Unglückstag täglich begleitete, ließ sie sich am kleinen See nieder und lehnte sich erschöpft an den Stamm einer alten Eiche in der Sophus, der Baumelf ihres Vertrauens lebte. Obwohl Sophus ihr zärtlich mit seinem Blätterwerk kühle Luft zufächelte, fühlte sie sich müde und traurig. Ihre Haut sah durchsichtig und blass aus. Mondiana schloss die Augen und wünschte, sie könnte zu Sternenstaub zerfallen und dann als Stern ihren Geliebten dort im Blau des Himmels suchen.


    Doch auch eine Elfe mit Zauberkräften hatte dazu nicht die Macht und sie legte resigniert ihre silbermond-farbenen Schleier ab und watete ein Stück in das moosige, laue Wasser. Plötzlich durchbrach ein eigenartiges Flattern und Zischen die Stille. Sie erschrak und bemerkte, dass der Bergadler über einem Busch am Teich aufgeregt kreiste und mit seinen Flügeln schlug.


    Plötzlich sah sie etwas schillernd Rotes, Haariges aus den grünen Blättern herausleuchten. Erbost und nackt wie sie war, stieg sie aus dem Wasser und zog mit aller Kraft an dem roten Büschel an dessen Ende ein kleines, laut kreischendes Wesen hing. Sie hatte einen Rotfaun gefangen, der sein Zappeln und Schreien jäh einstellte und wie ein totes Häschen an ihrer Hand hing. Er starrte sie mit seinen moosgrünen Knopfaugen ängstlich an. Das kleine Kerlchen war nicht mal kniehoch und sein Gesicht runzlig wie ein Apfel vom letzten Herbst. Mondiana erinnerte sich an ihre künftige Rolle als Elfenkönigin und sagte streng: „Du frecher Faun, du weißt dass dieser Ort für dich verboten ist. Was hast du hier zu suchen“?


    „Seit wann darf ein Rotfaun nicht mehr in den Wald?“ Grummelte er beleidigt und schrie dann erbost: „Nicht in den Wald, nicht in den Königspalast, nicht in die königlichen Gärten! Nur ins Gebüsch dürfen wir armen Fäunchen. Dabei sind wir harmlos und gutmütig und lassen uns von euch Elfen immer nur ausnützen, ja Sapperlott! Sein kleines Gesichtchen war jetzt dunkelrot vor Zorn was sehr seltsam zu seinen langen roten Haarbüscheln aussah. Mondiana musste lachen.


    „Du weißt genau was ihr Faune letztes Jahr angestellt habt, der König hat euch nicht ohne Grund seine Privatplätze verboten! Rotfaun verzog das Gesicht und brummelte unwillig: „Nur weil wir seinen Lieblingsschimmel mit Henna eingefärbt haben, muss er nicht so ein Theater machen, wir haben es eben lieber, wenn alles etwas rötlich ist, grummel“


    Seit Wochen lächelte sie wieder zum ersten Mal und dachte vergnügt an das empörte Geschrei der Stallburschen, weil das Lieblingspferd des Elfenkönigs sich über Nacht in einen eigenartig feuerfarben schimmernden Rotfuchs verwandelt hatte, noch heute hatte sein Fell einen leichten Kupferton. „Ist ja nicht so schlimm, Faun“ sagte sie und streichelte sanft über seinen Rotschopf. Da lächelte er plötzlich so glücklich als hätte er einen Korb süßer Erdbeeren verschlungen. „Ich habe eine Mission“, sagte er wichtig und strahlte sie an. „ Die Weise Alte bittet dich, sie oben in ihrer Kräuterhütte aufzusuchen“, und er verbeugte sich artig vor ihr und verschwand fluchtartig im Gebüsch. Weg war er.


    Mondiana wusste: Die Weise Alte durfte sie nicht warten lassen. Daher hüllte sie sich in ihre mondfarbenen Silberschleier und stieg trotz der Mittagshitze den bewaldeten Berghang hinauf. Die uralte runzlige Elfe saß vor dem Holzhaus auf einem flachen Stein und sortierte Kräuter, die auf einem grobgehobelten Eichentisch lagen. Die Bewegungen ihrer faltigen und von braunen Pigmentflecken übersäten heilkundigen Hände waren flink und sicher.


    Als sie die verschwitzte und müde Mondiana sah, die begleitet von ihrem Adler den steilen Weg empor keuchte, erstrahlte ihr altes furchiges Gesicht und die Spuren einstiger Schönheit leuchteten auf. Wie oft war wohl diese Elfe zu Sternenstaub zerfallen und wiedergeboren worden, wie viele Leben hatte sie durchlebt, bis sie nun diese, von allen Bewohnern des Elfenreiches geliebte, geachtete, aber auch gefürchtete Weise Alte wurde?


    Respektvoll grüßte Mondiana die Elfe. Die Weise Alte stand auf und umarmte sie. „Geliebtes Mädchen“, flüsterte sie und wischte ihr mit einem spinnwebartigen Tuch die schweißnasse Stirn ab. Sie führte Mondiana zu einer mit Heu, Gras und wohlriechenden Kräutern bedeckten Liege und reichte ihr einen Becher mit einer kühlen, ein wenig bitter schmeckenden Flüssigkeit. „Setz dich und trinke, das wird dir gut tun!“ Und als Mondiana sich erschöpft auf dem weichen Gras Bett niederließ und den Becher geleert hatte, hockte sich die alte Elfe zu ihr, nahm ihre Hände in die ihren und meinte: „Ich sehe in dein Herz mein Kind und ich kann deine große Traurigkeit verstehen. Doch die Vorsehung hat für dich ein anderes Leben als eines in der Welt der Menschen bestimmt! Sogar wir Elfen haben nicht das Recht so einzugreifen, dass sich der Lauf des Schicksals ändert! Das weißt du ja selbst, nicht wahr? Du wirst also den nächsten Abschnitt deines Lebens damit verbringen, für andere da zu sein! Dann hast du kaum Zeit und Gelegenheit an dich und deine verlorene Liebe zu denken. Und wer weiß, was eines Tages für dich vorgesehen wird, nämlich dann, wenn du diese Phase deines Lebens durchlaufen hast. Doch zurzeit musst du dich von deiner Trauer ab- und dem Leben wieder zuwenden!“


    Und die Weise Alte starrte mit ihren goldenen Elfenaugen in den Himmel. Es war als beobachtete sie dort oben in dem endlosen, tiefen Blau Dinge, die Mondiana weder sah, noch erahnen konnte. Und dann sprach die Alte weiter mit einer eigenartigen Stimme, die nicht wie ihre eigene klang und dabei waren ihre Augen weit geöffnet, aber irgendwie leer und ohne jeglichen Ausdruck. Und es schien als schaue sie immer noch in eine fremde, weit entfernte, für andere nicht sichtbare Welt als sie folgende Worte rief: „Du Mondiana trägst ein Kind unter deinem Herzen, ein Geschöpf, das halb Elfe und halb Mensch sein wird. Ein Mädchen, das sich eines Tages für seine Liebe entscheiden darf, etwas, das du leider nicht konntest. Deine Tochter, die den Namen Somiris erhält, ist eine im Wasser Geborene! Und sie wird sich in einen Menschen, einen Königssohn verlieben und unser Elfenreich verlassen. Somiris wird die Mutter eines tapferen jungen Mannes, genannt Taras, der Elfenprinz. Und er wird einmal von großer Bedeutung für das Verborgene Reich sein. Mehr kann und will ich dir nicht sagen! Doch sei auf der Hut! Deinen künftigen Enkel bedrohen Wesen, die auf der dunklen Seite stehen und deren dauernde Begleiter Hass, Neid und eine übermächtige Gier nach totaler Macht sind! Er wird großen Gefahren und schrecklichen Feinden ausgesetzt werden, und wir aus dem Verborgenen Königreich können ihm kaum helfen, noch ihn schützen.

    Daher erziehe deine Tochter nach unserer alten Tradition und nach unserem Glauben. Lehre sie, die Gesetze des Verborgenen Reiches zu befolgen, damit sie diese ihren Sohn lehrt, denn: Er muss lernen frei zu sein, ohne seine Demut zu verlieren. Großmütig, ohne dass man ihn für einen Narren hält! Er soll ein Herrscher werden, geliebt von unserem Volk, aber auch von den Menschen. Er muss lernen die Bewohner unserer Reiche zu führen, ohne in einen Machtrausch zu verfallen. Er soll dein tapferes Herz erben und ohne Angst und voller Mut die wertvollen, für uns lebenswichtigen, und die durch eine dunkle Macht bald verlorenen Schätze unseres Volkes zurückholen!“


    Mondiana hörte die Worte der alten Elfe, doch sie konnte deren Sinn nicht verstehen. Sie war so müde, ihr war schrecklich übel, heiß und schwindlig. Die Weise Alte strich sanft murmelnd über das mondscheinfarbene Silberhaar der jungen Elfe. Mondiana vernahm das leise Rauschen des Windes und spürte seinen sanften, warmen Atem wie eine behutsame, zärtliche Umarmung auf ihrer Haut. Sie wünschte sich, es wären Karuns Hände, die sie streichelten und liebkosten. Die Worte und Sätze der Alten klangen immer weiter entfernt. Erschöpft und doch irgendwie getröstet lehnte sie sich zurück. Ihr Kopf mit den hellen, seidigen Haaren fiel auf die Seite und sie schlief ein.


    Im Traum zogen Bilder und Geschichten an ihr vorüber: Eine schöne strahlende Elfe mit einem leuchtend grünen Smaragd auf ihrem goldenen Haar lächelte ihr zu. Ein junger Reiter, gekleidet wie ein Mensch, hüllte diese Elfe zärtlich und beschützend in seinen dunklen Mantel und ritt mit ihr fort, während ihr Mondiana, der träumenden Zuseherin, das Herz schwer wie Blei wurde.


    Dann erblickte sie einen kleinen Knaben mit schwarzem Haar, goldbraungrünen Elfenaugen und spitzen Ohren, der sich hinter einem roten, schweren Samtvorhang versteckte, während in diesem Raum, der wie ein Thronsaal aussah, Drachen mit Menschen kämpften und dabei viele Wesen getötet wurden. Alles war rot von deren Blut! Unbeteiligt und ohne etwas zu fühlen beobachtete sie die grauenhaften Kampfszenen.


    Jäh änderten sich die Bilder wieder und sie erblickte eine kleine schwarze, hilflos miauende Katze, die eine Menschenfrau aus dem Wasser rettete.


    Plötzlich verdunkelte sich der Himmel über ihr und sie hörte im Schlaf den grollenden Donner und fühlte den kalten peitschenden Wind. Im Licht der grellen Blitze sah sie den königlichen Palast ihres Vaters und das gesamte Verborgene Reich in grauem Nebel versinken. Sie verspürte große Furcht. Frierend schüttelte sich ihr zarter Elfenkörper vor Angst. Mondiana schrie.


    Als sie wieder erwachte, lag sie am Ufer des kleinen Teiches unter Sophus Baum, auf ihrem moosigen Lieblingsplatz in ihrem Wald.


    Wieder strich ihr der warme Wind tröstlich über den Körper und die Blätter auf den Zweigen der mächtigen, alten Eiche raschelten schützend und kühlend wie grüne Fächer über ihre Haut. Die Weise Alte war fort, ebenso der Rotfaun. Nur Yerik kreiste über ihr wie ein unermüdlicher, verlässlicher Wächter und beschützender Freund. Sein Flügelschlag war ruhig und sanft. Seine Federn schimmerten braunviolett im durchsichtigen Blau des Himmels.


    

  


  
    


    


    FÜNFTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    VOLLMOND


    An manchen Tagen vergoldete die Sonne die düsteren Novembertage und verwandelte die Landschaft beim Haus am See in grau rosaorangefarbenes Pastell. Doch Anfang Dezember kroch der Winter plötzlich nachts über den Buckligen Berg und fegte Schnee und Kälte ins Tal. Er rüttelte an den hölzernen Fensterläden und stieß stürmisch das für Prinz ständig geöffnete Schlafzimmerfenster auf und blies nasskalte, weiße Flocken in Isas Bett.


    Isa rief den Dorftischler an und ließ eine Katzenklappe einbauen, da der Kater jeden Abend und bei jedem Wetter zu seinem nächtlichen Rundgang aufbrach und erst in den frühen Morgenstunden wie ein heimlicher Liebhaber durchs Fenster auf ihr Bett plumpste. Eingerollt wie eine schwarze Pelzkugel und fest an ihren Körper geschmiegt, schlief er dann friedlich schnurrend ein. Selig eingemummelt in Isas warmen Rosenduft hing er seinen Katzenträumen nach, bis ihn der Tag wieder weckte.


    Isa wunderte sich, dass er trotz Kälte und Schnee seine Nachstunden im Freien verbrachte und sie schlief häufig unruhig, bis sie endlich das Klappern der kleinen Türe hörte und sein feuchtes, kaltes Fell spürte. Oft träumte sie von Füchsen, Wölfen und Tierfallen und allen möglichen Gefahren, die auf ihren kleinen Liebling lauerten, aber sie wagte nicht, Prinz einzusperren. Er war keine übliche Hauskatze, das hatte sie schon längst gemerkt. Etwas Angespanntes und Wildes lauerte in seinen goldgrünen Augen und strömte aus jeder Pore seines muskulösen Körpers, so als käme er direkt aus einem weit entfernten, fremden Land in dem seine Artgenossen noch auf natürliche Art leben durften.


    Isa fand, dass er wirklich das genaue Abbild eines schwarzen Mini-Panthers war. Gefährlich und geheimnisvoll wie ein Jaguar, den man im Zoo aus sicherer Entfernung, geschützt durch dickes Sicherheitsglas fasziniert beobachtet, während einem wohlig kalte Schauer über die Haut fuhren.


    Sie merkte, dass ihr dieses Tier immer wichtiger wurde, ja ihr bereits mehr bedeutete als ihre früheren Freunde aus der Stadt. Bald war Prinz für sie sogar bedeutsamer als ihre Freundin Anna es jemals gewesen war. Sie streichelte und redete mit ihm, während er sie aus seinen Augen ansah, die wie Laternchen aus dem blauschwarzem Fell herausglühten. Sie erzählte ihm von ihren Sorgen und Träumen, so als wäre er ein menschlicher Freund der mit ihr das einsame Leben und ihre Welt in dem kleinen Haus am See teilte.


    Der Kater verbrachte seine Tage mit Isa, während er in den Nächten ins Dunkel hinaus verschwand und sie unruhig schlief, bis sie erleichtert sein Tapsen auf dem Boden, sein beruhigendes Schnurren an ihrer Seite vernahm und zufrieden den Duft seines Felles einatmete, das nach Milch, Honig, feuchtem Moos und einem Hauch Lavendel roch.


    Prinz wartete darauf, dass der fremde, kalte, kleine, weiße Mond sich endlich rundete. Sehnsüchtig erinnerte er sich an den Roten Mond in seiner ehemaligen Heimat, der warm und tröstend am blauschwarz samtenen Himmel stand und dessen sanft glühende Strahlen alle Wesen und Pflanzen im Verborgenen Reich einhüllten und ihnen Gesundheit, Liebe und Glück brachten.


    Schon einen Tag vor Vollmond klarte es auf. Der Wind verzog sich wieder hinter den Buckligen Berg und tagsüber erschien eine blassgelbe Sonne am Himmel und die schweren grauen Wolken zerrannen.


    Unruhig lauerte er auf die Nacht und schlich, als Isa endlich einschlief, durch seine Klappe ins Freie. Er lief zur Eiche, kletterte ihren Stamm hoch um dem kalten Schnee am Hartgefrorenen Boden zu entgehen, kroch auf einen Ast und wartete. Stundenlang saß er dort und starrte durch die kahlen Zweige auf das weiße Licht des Mondes. Plötzlich hörte und spürte er, wie ein Zittern und Seufzen durch die Lebensadern des Baumes zog. Sein Fell sträubte sich als er jäh Sophus Stimme vernahm die ihm aus dem Inneren des Baumes leise aber gut verständlich zuraunte: „Taras, Prinz des Verborgenen Reiches, unsere Heimat ist verschwunden und viele der Unseren wurden in diese fremde Welt verschlagen! - Finde sie und ihre Geburtssteine! Mondiana, unsere Königin ist bei Sonnas und Thyra im Seeopal-Palast und damit vorläufig in Sicherheit!

    Sie wird ihren Mondstein benützen und in den Vollmondnächten deine Menschenfrau in ihren Träumen besuchen und ihr von unserer Welt erzählen und dann wird Isa eines Tages deine Aufgabe verstehen und dir helfen! Vertraue auf die Macht und Magie des Geburtssteines unserer Königin! Glaube an die Kraft deines Herzens! Solange du mich brauchst, werde ich hier in deiner Nähe in dieser Eiche leben. Mein Aventurin ist sicher einige Meter unter den Wurzeln dieses Baumes verwahrt. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich mit ihm zusammen wieder in das Verborgene Reich zurückkehren! Doch jetzt ist das Wichtigste, dass du dein Tigerauge wieder findest, denn ohne unsere Magie kannst du deinem Volk in dieser Welt kaum helfen!“


    Dann war es still.


    Die Zweige der Eiche starrten wieder unbeteiligt in den Mond und Taras der Elfenprinz im Katzenkörper sprang elegant vom Baum und eilte zu seiner Katzenklappe.


    In den Nächten bei Mondwechsel schlief Isa immer sehr schlecht. Schon als kleines Kind wandelte sie während der Voll- oder Neumond am Himmel stand, unruhig und oft schlafwandelnd durch das Haus. Ihre Großmutter fand sie dann morgens tief schlafend in irgendeinem Stuhl, auf dem Teppich, der Ofenbank, draußen unter der Eiche - an allen möglichen Orten, nur nicht in ihrem Bett. Isa träumte in diesen Nächten sehr heftig und konnte sich am nächsten Tag noch genau an ihre Traumabenteuer erinnern, so als hätte sie diese wirklich erlebt.


    An diesem Morgen, jenem Tag an dem der Mond sich in der kommenden Nacht voll rundete, stapfte Isa durch den Schnee zur Bahnstation, eine große Zeichentasche mit neuen Skizzen unter ihrem Arm. Sie hoffte, dass sie einige ihrer Entwürfe dem Mann, dem Anna sie empfohlen hatte, verkaufen konnte. Er hieß Mohan und war ein großer, feingliedriger schlanker Mensch mit dunkelblondem weichem Haar, das er wie ein Popstar, lang und fransig trug. Als er Isa den Mantel abnahm, streiften seine graublauen Augen bewundernd ihre kurvige Figur. Mohan fand ihre Zeichnungen so gut, dass er sofort einen Vertrag aufsetzen ließ, indem er sie verpflichtete, ihm alle zwei Monate neue Muster zu bringen. Die Firma bezahlte ordentlich und Isa konnte ihr Glück kaum fassen, als Mohan sie auch noch zum Essen in ein angesagtes Restaurant einlud. Sie stimmte begeistert zu und fand sich schon eine Stunde später mit diesem gut aussehenden Mann in einem schicken Lokal bei einem wunderbaren Essen wieder.


    ‚Ätsch Benno‘, dachte sie, während sie Mohan zulächelte, ‚trotz meiner moppeligen Figur, scheinen mich Männer zu mögen! Wie aufregend und prickelnd doch solche Abende in der Stadt sind! ‘ Nach dem Abendessen lud Mohan sie noch in eine Tanzbar ein und sie spürte, während sie an seinem Arm auf dem Tanzparkett dahin glitt, glücklich das pulsierende Leben der Stadt bei Nacht. ‚Vielleicht‘, dachte sie, als sie spätnachts mit dem Taxi heimwärts fuhr, ‚sollte ich mich doch nicht immer in dieser Einsamkeit im Haus am See vergraben! Ich habe eigentlich nur meine Katze als Gesellschaft. Das ist doch nicht normal für eine junge Frau wie mich! ‘ Doch dann fiel ihr ein, dass sich Prinz kaum an ein Leben in der Stadt gewöhnen würde, jetzt, wo er die Weite und Freiheit des Landes, die würzige Luft im Mittelgebirge, den Duft der Bäume, das Rauschen des Windes und das besänftigende Gluckern der Wellen am See gewohnt war. Und sie konnte und wollte ihrem kleinen schwarzfelligen Liebling ein Leben in einer winzigen engen Wohnung zwischen diesen grauen Häuserschluchten nicht zumuten. Diese laute Stadt, das Gedröhn des vorbeiziehenden Verkehrs, der Geruch der Abgase und die Hektik der Menschen, die weit von der Natur entfernt, wie tausende kleine Ameisen mit grauen Gesichtern morgens ihre kleinen Wohnhöhlen verließen und sich erschöpft abends in den Kneipen und Lokalen durch Alkohol betäubten, bevor sie wieder in ihre Löcher zurück krochen, nicht zumuten. ‚Nein, so ein Leben wäre für eine Katze wie Prinz schrecklich! ‘ Und sie wollte nicht wieder umziehen. ‚Sie konnte schließlich beides haben! Ihr Haus am See, die wohlige Zweisamkeit mit ihrer Katze und dann manchmal die laute Stadt. Und ab und zu einen Mann, warum auch nicht?‘


    Zufrieden lehnte sie sich in die Lederpolster des Taxis zurück, das nun die Außenbezirke mit den riesigen Hochhäusern verließ und auf der schmalen Straße in das Mittelgebirge fuhr. Und sie dachte an die Menschen hier, in dieser Stadt, die in meist kleinen, knapp bemessenen Wohnungen lebten, die Isa inzwischen wieder an das freie Landleben, das kleine Dorf mit den gemütlichen, behäbig breit gebauten Bauernhöfen gewöhnt, an Hühnerkäfige erinnerten.


    Da die Straße direkt zu ihrem Haus nur mit einem Geländefahrzeug befahrbar war, setzte sie der Taxifahrer im Dorf ab und Isa stapfte über den verschneiten Wiesenweg zu ihrem Haus.


    Es war Vollmond und die Nacht hell, klar und kalt.


    Glücklich atmete Isa die scharfe Winterluft ein. Irgendwo im Wald der zum Buckligen Berg hinaufführte, heulte ein Hund. ‚Das ist fast wie das Heulen eines Wolfes‘, dachte sie überrascht und lachte über sich selbst. ‚Wölfe gibt es hier leider schon lange nicht mehr, eigentlich schade! ‘


    Als sie an der großen Eiche vorbeikam, fiel plötzlich etwas Schwarzes vor ihre Füße und sie erschrak kurz. Es war Prinz der auf dem Baum auf sie gewartet hatte und nun schnurrend und mit miauenden Lockrufen um ihre Beine strich. Glücklich bückte sie sich hob ihn hoch und drückte ihn liebevoll an ihren Körper. Zärtlich leckte er ihre Wange mit seiner rosa Zunge. Sie trug ihn ins Haus, setzte ihn vorsichtig ab und gab ihm frische Hühnerherzen, die sie als Geschenk für ihren Gefährten aus der Stadt mitgebracht hatte.


    In jener Vollmondnacht träumte sie, sie wäre eine Katze. Ihr Körper war mit goldloh farbenem, weichem Fell bedeckt, dieselbe Farbe die ihr Haar hatte. Sie lief mit Prinz an ihrer Seite durch den dunklen Wald zum Fuße des Buckligen Berges. Dabei spürte sie weder Schnee, Wind noch Kälte als sie durch die Gegend wanderten, nein sie fühlte sich glücklich und frei.

    Ihre Augen konnten trotz der nächtlichen Dunkelheit scharf sehen, doch nicht in den gleichen Farben wie tagsüber. Manche Dinge erschienen ihr Schattengrau, doch dann merkte sie, dass sie trotz der dunklen Nacht das Grün der Nadelbäume aufleuchten sah und das Wasser des Baches schimmerte wie tagsüber in dem klaren Blaugrün.


    Wie war das nur möglich?


    Doch in diesem Traum wischte sie diese Gedanken fort und rannte weiter auf ihren samtenen Pfoten zusammen mit Prinz in den Wald hinein, bis sie auf eine Lichtung stießen, an deren Rand etwas stand, schattenhaft und ruhig. Als sie näher kam erkannte sie im sanften Schein des Mondes, dass es ein großer, weißer Hund war. Er starrte sie aus hellbraun funkelten Wolfsaugen an. Das Tier stand so ruhig da, dass sie zuerst annahm, er wäre eine Gipsfigur. Doch dann merkte sie, dass der Hund auf sie beide zulief und obwohl sie eine Katze war, verspürte sie keine Angst und dachte nicht an Flucht. Als er direkt vor ihnen stehen blieb, glaubte sie, dass es vielleicht wirklich ein Wolf sein könnte, und sie erinnerte sich an das Heulen das sie heute auf ihrem Heimgang hörte. Doch kurz bevor plötzliche Angst durch ihren Körper kroch, erwachte sie.


    Verschlafen setzte sie sich auf. Dieser Traum war anders, als alle ihre Träume je zuvor.


    Während sie sich wieder in die Kissen zurückfallen ließ erinnerte sie sich an jedes Detail und jede Farbe. Sie sah auf ihre bloßen Arme und wunderte sich, dass diese nicht von loh farbenem Fell überzogen waren. Auch nahm sie die Umrisse der Gegenstände ihres Schlafzimmers wie immer wahr und nicht in diesem eigenartigen grün, rot, blau und gelbfarben, immer unterbrochen von undefinierbarem Grau, jene Farben wie sie ihre Augen während des sonderbaren Traumes empfunden hatten.


    Während sie noch verwundert über ihr nächtliches Abenteuer als Katze nachsinnierte, hörte sie ein seltsames Wimmern und bemerkte, dass Prinz mit aufgeregtem, steil aufgerecktem, zuckenden Schwanz um ihr Bett herumstrich und eigenartige Laute von sich gab. Es schien als wollte er sie aus dem Bett und vor die Haustüre locken und unwillig stand sie auf und schlüpfte in ihren warmen Hausanzug. Sie öffnete die Türe und während sie noch das seufzende Knarren der Holzstreben vernahm, sah sie schon das nasse, mit rotem Blut bedeckte, wimmernde Fellbündel auf ihrer Schwelle liegen. Es war ein verletzter schneefarben-grauweißer Hund, der zusammengekrümmt und verwundet dringend Hilfe benötigte!


    Während Prinz aufgeregt, aber seltsamerweise, obwohl er doch eine Katze war, ohne jegliche Anzeichen von Angst, um ihn herumstrich und versuchte das Blut abzulecken, fiel ihr wieder der eigenartige Traum mit dem Wolf ein. Sie bückte sich, hob das Tier vorsichtig hoch und trug es ins Haus. Mit sanften Händen untersuchte sie die blutigen Stellen. Es war ein junger Rüde, übel zugerichtet. Das Tier hatte keine Schussverletzungen, sondern Bisswunden. Er war sicher von mehreren größeren Hunden angefallen worden und blutete am ganzen Körper. Sie griff zum Handy und rief den Tierarzt an, bei dem jedoch nur die Mailbox lief. Plötzlich fiel ihr Trimmel, der Förster ein, ein Freund ihrer Großmutter. Nach zweimaligem Läuten hob er ab und sie bat ihn um sofortige Hilfe.


    Josef Trimmel war schon ein paar Jahrzehnte Förster und Jäger. Er hatte den ihm zugeteilten Wald, der sich vom Dorf bis zur Baumgrenze zum Buckligen Berg hinaufzog und dann in von Wind und Wetter gekrümmtes niederwachsendes Gehölz überging, immer unter seiner vollen Kontrolle. Trimmel wusste genau welcher Dorfbewohner ab und zu heimlich wilderte, welche Jugendlichen verbotene Lagerfeuer zündeten und dann schwarze Messen feierten. Er kannte jeden einzelnen Hund und deren Besitzer aus dieser Gegend. Er war ein sehr Natur liebender und menschenfreundlicher Mann und drückte öfters ein Auge zu, kannte jedoch kein Pardon bei wildernden Hunden.


    Deshalb beäugte er den verletzten Hund sehr misstrauisch. „Er sieht aus wie ein kleiner Wolf“, sagte er überrascht zu Isa. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sogar sagen es ist ein junger Wolfsrüde, der von größeren Hunden gejagt und gestellt wurde! Warum diese ihr Opfer nicht töteten, ist mir ein Rätsel! - Aber natürlich gibt es keine Wölfe in dieser Gegend mehr, sie sind schon vor hundert Jahren ausgestorben, genau wie die Bären! Leider! Dies hier ist ein Mischlingshund, ich schätze ein Mix aus kanadischem weißen Schäfer und einem Husky, der Wolfsblut in seinen Adern hatte, denn sieh nur, er hat hellbraune und nicht blaue Augen! Er ist schwer verletzt und ich bin mir nicht sicher, ob er durchkommt! Soll ich ihn mit zu mir nach Hause nehmen? Ich könnte versuchen ihn aufzupäppeln und wenn mir das nicht gelingt, kann ich ihm gleich den Gnadenschuss verpassen. Ich mag es nicht, wenn Tiere unnötigerweise lange leiden“.


    Doch Isa widersprach sofort mit fester Stimme: „Nein Josef, bitte lass ihn hier! Ich werde ihn selber pflegen, sage mir nur, was ich bis zum Eintreffen des Tierarztes tun muss. Es wäre schade um diesen jungen Hund! Und ich könnte hier in dieser Einsamkeit einen Beschützer gut brauchen! Ich dachte immer, dass Hunde und Katzen sich spinnefeind sind, doch sieh nur, mein Kater Prinz hat sich mit dem Tier schon angefreundet!“ Und sie wies auf ihre Katze, die wiederholt versuchte die Wunden des Hundes zu lecken.


    „Ja das ist schon sehr seltsam“, meinte der Förster, „aber ich hatte im Laufe meines Lebens immer wieder Erlebnisse mit Tieren, die mir zeigen, dass wir Menschen uns nicht immer als das höchste Wesen im Universum sehen sollten. Wir können von Tieren sehr viel lernen!“


    Er säuberte die Wunden des Hundes, strich Heilsalbe darauf und verband sie. Einen der Vorderläufe musste er schienen. Dann zeigte er Isa, wie sie die Verletzungen weiterhin behandeln musste und schenkte ihr seine Salbe. Er meinte, dass der Tierarzt im letzten Bauerngehöft des Tales ein Fohlen zur Welt bringen half und dass es sicher einige Stunden noch dauerte, bis er kommen konnte. Er wünschte ihr viel Glück und stapfte zu seinem Auto zurück.


    Auf der Heimfahrt überlegte er sich zornig, ob der Mischlingsrüde wohl Opfer der großen Hunde von den neuen Pächtern des nahe liegenden Jagdschlosses war. Sie hatten schon mehrmals in den letzten Monaten Wild aus reiner Mordlust und anscheinend lange unterdrücktem Jagdtrieb gerissen und dann die schwer verwundeten Tiere sterbend zurückgelassen, er musste jedes Mal den Gnadenschuss setzen, was ihn sehr erboste. Trimmel hasste jegliche Verschwendung auf Kosten der Natur und beschloss wieder einmal im Jagdschloss vorzusprechen und die Leute zu warnen, damit sie ihre Hunde endlich unter Kontrolle hielten. Sollte er jemals einen dieser riesigen Köter im Wald erwischen, würde er ohne Vorwarnung schießen.


    Der Tierarzt kam erst am nächsten Tag, müde und nach Heu und Kuhdreck riechend, da er die ganze Nacht in verschieden Ställen verbracht hatte. Er untersuchte kurz den Hund und auch er wunderte sich über die Ähnlichkeit mit einem Wolf. Er sagte zu Isa: „Der kleine Kerl ist zäh, er wird durchkommen, da mache ich mir keine Sorgen. Ich habe jedoch die größten Bedenken, dass Sie mit diesem Tier nicht mehr zurechtkommen, wenn es wieder gesund ist! Bei diesem Rüden fließt hundertprozentig Wolfsblut durch die Adern und solche Tiere sind halbwild und nur sehr schwer zu erziehen! Sie müssen ihn nachtsüber im Haus behalten und dürfen ihn nicht ohne Aufsicht ins Freie lassen, denn vermutlich wird er in den Wald zurücklaufen, Hunde dieser Art bleiben selten bei Haus und Hof. Die Bauern klagen bereits, dass in letzter Zeit immer wieder Schafe gerissen wurden und sie verdächtigen die zwei riesigen Kampfhunde der neuen Schlossbesitzer. Ich war schon mal dort um vorzusprechen, doch wies mich ein sehr unfreundlicher Hausmeister abrupt ab. Keiner der Herrschaften wurde jemals von den Dorfbewohnern gesehen! Nur die rothaarige Haushälterin und ein Mann mit einer eigenartigen, schuppigen Hautkrankheit der sich als Hausmeister ausgibt, tätigen manchmal Einkäufe im Dorf. Bei jedem dieser Besuche beim Lebensmittelhändler kläffen die riesigen Hunde drohend aus dem großen Geländewagen und erschreckten die Kinder zu Tode! Ich glaube nicht, dass Trimmel noch länger zusieht, wie die beiden wildern. Dann wird es sicher eine polizeiliche Untersuchung geben, denn diese Tiere fallen unter das Kampfhundegesetz. Sie sind eine Mischung aus mindestens drei sehr gefährlichen maßlos überzüchteten Rassen, richtige Teufelshunde! Ich halte sie für bedrohlich und zwar für Mensch und Tier!

    Schuld daran sind natürlich allein ihre menschlichen, verantwortungslosen Besitzer, die diese Hunderassen mit grausamen Methoden abrichten und dann als Waffe verwenden wollen!

    Achten sie daher auf Ihren neuen Hund und besonders auch auf ihre schöne Katze! Sollten sie noch Fragen haben und die Erziehung dieses Rüden für sie zu schwierig sein, so rufen sie mich sofort an! Ich kenne einige Hunde erfahrene Leute, die froh wären so einen schönen Hund zu besitzen. Aber vielleicht lässt er sich ja von Ihnen abrichten, wer weiß? Ich wünsche Ihnen auf jeden Fall alles Gute!“ Er blickte nochmals erstaunt auf das Tier, schüttelte verwundert seinen Kopf, packte seine Tasche und verschwand.


    Isa nannte den weißen Hund Wolf, da er wirklich den Wölfen ähnlich war, die sie im Zoo besonders gerne besuchte.


    Sie merkte bald, dass er trotz seines Aussehens einen sanftmütigen Charakter hatte und besorgte sich ein Hundeerziehungsbuch sowie einen stabilen Körpergurt und Leine. Wolf ließ sich geduldig beides umlegen und sie begann mit ihm lange Spaziergänge in den winterlichen Wald zu machen. Prinz, der bei Antritt ihrer Ausflüge immer kläglich miaute und unbedingt mitkommen wollte, wurde von Isa in den Rucksack mit dem alten Wollpullover gepackt. Er ließ sich bereitwillig mittragen und meistens sah man nur sein schwarzes Köpfchen mit den riesigen Ohren herauslugen. In friedlicher Dreisamkeit vergingen so Wochen im Haus am See.


    Wolf und Prinz lagen meistens tagsüber faul auf der alten Couch, die Isa zusammen mit Großmutters altem Ohrensessel vor ihren Kamin gerückt hatte. Viele Abende suhlten sie sich sogar zu dritt darauf und sahen fern oder genossen die Wärme des Kaminfeuers. Wenn Isa dann schlafen ging, verschwand Prinz durch die Katzenklappe ins Freie, während Wolf zurückblieb um auf seine neue Herrin aufzupassen.


    Bald konnte sich Taras ein Leben ohne Isa nicht mehr vorstellen. Er hatte Walid, seinen Elfenwolf, den Isa nun „Wolf“ nannte, im Wald getroffen, noch einige Nächte bevor dieser von den zwei großen Hunden gejagt und angefallen wurde.


    Walid war zusammen mit Kuzo während ihrer gemeinsamen Reise durch das Universum und die Zeiten aus dem Teppich gefallen und schlug genau hier, ohne sich jedoch zu verletzen, in diesem Wald am Buckligen Berg auf. Wo Kuzo hingetrieben wurde, wusste der junge Wolf jedoch leider nicht, doch der Zwerg hatte Taras Geburtsstein, das Tigerauge bei sich und daher mussten sie ihn dringend aufspüren. Er konnte ja nicht weit sein!


    Walid rechnete damit, dass Kuzo sich ebenfalls irgendwo hier in diesem Gebiet befand. Der junge Wolf hatte noch vor seinem Zusammentreffen mit den Hunden vom Schloss, seinem Elfenprinzen vor einigen Nächten ein Geschenk überreicht. Einen winzigen dunkelroten Granaten, ein Stein mit einem kleinen Zauber und sein Geburtsstein. Taras trug den kostbaren Stein den ganzen Weg lang vom Wald in seinem Maul nach Hause und versteckte ihn unter der Matratze seines Katzenkörbchens, das neben Isas Bett stand und von ihm sehr selten benutzt wurde, da er lieber eng an Isas weichen warmen Körper gekuschelt in ihrem Bett schlief. Wer weiß, vielleicht brauchte er seinen Zauber eines Tages! Er wusste, dass er Isas Hilfe nun dringend benötigte und so beschloss er, die Vollmondnächte mit Hilfe von Mondianas Einfluss und ihrem magischen Geburtsstein für Isas Träume zu nutzen, bis Kuzo ihm sein Tigerauge brachte. Mit dessen Hilfe konnte er sich endlich auf die Suche nach den verlorenen Geburtssteinen seiner einstigen Heimat machen. Irgendwo in dieser Gegend musste eine Pforte oder ein Übergang zum ehemaligen Verborgenen Reich sein, und mit etwas Glück würde er diesen magischen Eingang finden!


    Weihnachten kam Anna für ein paar Tage auf Besuch. Sie musterte erstaunt und ängstlich Wolf, der sich ihr gegenüber freundlich und anschmiegsam verhielt. Ihre Furcht vor Hunden verschwand und begeistert glitt sie mit ihm als Begleiter auf ihren Langlaufschiern durch die weiße Landschaft. Auch Isa lief öfters mit ihnen mit.


    Einige Male versuchte Prinz mutig ihnen durch den Schnee nach zu tapsen, bis Isa von Mitleid übermannt und kopfschüttelnd über das seltsame Verhalten ihres Katers, ihn wieder mal in den Lederrucksack auf ihren alten Pullover setzte und mitnahm.


    Beide Frauen beschlossen, zum Jahreswechsel im romantisch gelegenen Haus am See ein Fest zu veranstalten und riefen ihre Freunde an und luden sie zu einer feuchtfröhlichen Silvesterfeier ein. Sie holten eine große verstaubte Rodel vom Dachboden, reinigten die Kufen und stapften mit Wolf ins Dorf um sich im kleinen Laden mit Vorräten einzudecken.


    Isa band Wolf gerade beim Schlitten an, als plötzlich ein großer schwarzer Jeep vor dem Geschäft hielt. Die riesigen Hunde, die sich in einem abgetrennten Abteil des Wagens befanden, bellten und tobten aufgeregt, als sie Wolf sahen, der wiederum sein Fell aufstellte und zornig knurrte. Sein weißgrauer dichter Pelz sträubte sich und er zog seine Lefzen furchterregend zurück und zeigte ein gefährliches, riesiges Gebiss.


    Verwundert drehte sich Isa um. Noch nie hatte sie bei ihrem Hund eine derartige Aggressivität bemerkt und sie versuchte ihn eben zu beruhigen, als eine hochgewachsene, schlanke Frau aus dem dunklen Wagen stieg und Wolf misstrauisch musterte. Sie war in einen fast bodenlangen Wolfsfellmantel gehüllt und sagte in ärgerlichem und sehr scharfem Ton zu Isa: „Müssen sie mit ihrem Vieh meine Tiere so verärgern? Können sie ihren Köter nicht woanders parken, bitte?!“


    Isa wandte sich ihr wütend zu. Sie starrte die Frau an und bemerkte das wunderschöne kupferrote Haar, das in glänzenden Wellen aus der Pelzkappe hervorquoll.


    Empört richtete sie sich auf und rief: „Was fällt Ihnen ein, erstens war ich mit meinem Hund vor Ihnen da und zweitens sind es ihre Hunde, die Zores machen und drittens“ - und da schrie Isa beinahe vor Wut: „Glaube ich, dass es ihre Köter waren, die meinen armen Wolf vor ein paar Wochen im Wald angefallen haben und schwer verletzten. Ich werde ihnen die Rechnung des Tierarztes schicken und ihre Autonummer dem Förster melden, sie blöde Kuh!“


    Sofort bereute sie, dass sie sich wieder einmal nicht beherrscht hatte. Die Rothaarige wickelte sich enger in ihren Wolfspelz, lächelte schnippisch und sagte nur: „Phha wir werden ja sehen, ich schlottere jetzt schon vor Angst!“ Dann drehte sie sich hochmütig von Isa weg und stöckelte auf ihren pelzbesetzten Stiefelchen ins kleine Geschäft. Sie knallte die Türe vor Isas Nase zu.


    Isa streichelte Wolf, doch er beruhigte sich nicht. Auch die Hunde tobten weiter im Wagen und kläfften mit schauerlichen tiefen Tönen, das in Furchterregendes Heulen überging. Isa überließ die Einkäufe Anna und zog Wolf und den Schlitten ein Stück vom Laden und dem davor parkenden Auto weg.


    Eng aneinandergeschmiegt saßen der Hund und sie auf der Rodel und sahen aus sicherer Entfernung dem kleinen vierschrötigen Kaufmann zu, wie er Körbe voll Esswaren, und mehrere Kisten, die anscheinend teuren Champagner enthielten, zum Wagen trug. Devot wartete er, bis die rothaarige Frau ihre Tiere mit einem scharfen Befehl ruhig stellte, dann lud er fleißig die Lebensmittel ins Auto. Die Frau stieg ein und startete den großen Wagen, während der Lebensmittelhändler seine Hände zufrieden rieb und sich nochmals vor ihr verneigte. Sie fuhr ruckartig und schnell an. Schneematsch stob Isa ins Gesicht, während das Auto hinter einer Kurve verschwand und den Weg zum Jagdschloss hinauffuhr.


    

  


  
    


    


    SECHSTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    SCHICKSALHAFTE BEGEGNUNGEN


    Rubina erstickte fast in der schweißriechenden Umarmung des fliegenden Drachens. Das Verborgene Reich und damit ihr Zuhause waren längst hinter ihnen. Zuerst hatten sie noch die Ausläufer der verschneiten, nordöstlichen Gipfel der Wilden, Verwunschenen Berge überflogen, doch plötzlich drehte Yasumi nach Südosten ab.


    Voller Besorgnis blickte Rubina nach unten und dann erkannte sie die Landschaft: Sie flogen über das Land der blauen Drachen! Endlose riesige Felder mit langen Stangen auf denen Hopfenpflanzen rankten, zogen unter ihr vorbei und wechselten sich mit sattgrünen Weinbergen ab. Je näher der Süden kam, umso heißer und schwerer wurde die Luft. In der Ferne schimmerte bereits der rötlich flimmernde Sand der Wüste - das Niemandsland, das zwischen dem Reich der Blauen Drachen, und dem Roten Land der Dämonischen Drachen lag.


    Die Blauen Drachen waren ein gutmütiges Volk, das sehr erfolgreich Wein und Hopfen anbaute, und Yasumis Heimat. Sie versorgten das Verborgene Reich und die eingegliederten Regionen mit Trauben und vielen anderen Früchten, Hopfen, Wein und Bier. Das Land war bis zur Grenze fruchtbar und die fleißigen Bewohner hatten sorgfältig überall Bewässerungsanlagen gebaut, dadurch konnten sie das ganze Jahr über ernten und neu bepflanzen.


    Kurz vor der Wüste, standen einem natürlichen Grenzzaun ähnelnd, die riesigen Hopfen- und Malzspeicher, die Kornsilos, die Lagerhallen für Obst und Gemüse, sowie die berüchtigten Grenzlandschenken, die auch die Bewohner aus den angrenzenden Ländern mit großer Vorliebe aufsuchten.


    Als Yasumi seine Lieblingsschenke, die direkt an der Grenze vor der Wüste lag, erkannte, wurde sein schneller, zügiger Flügelschlag plötzlich sehr langsam. Die untergehende Sonne tauchte das länglich gestreckte Gebäude in ein leuchtendes orangerotes Licht und der Drache setzte kurz entschlossen zum Sturzflug an. Er landete direkt vor der Eingangstüre der Schenke „zum fröhlichen Bierungeheuer“ und wurde bereits von seinen Trinkkameraden, - Drachen und Saurier - wie er, begrüßt. Sie winkten ihm lachend mit ihren riesigen Bierkrügen in den Pranken zu. Sanft setzte er die kleine zarte Elfe ab. Aus einer Innentasche seiner zog er ein filigranes rotes Fläschchen, das er austrank.


    Dann plumpste er mit seinem riesigen, massigen Schuppenkörper ins Gras und hauchte Rubina leicht an. Aus seinen Nüstern stob rötlich- silbriger Nebel, der die Elfe einhüllte und sich einem Hundezwinger gleich, in ein rotes undurchdringliches Stahlgerüst verwandelte. Rubina war darin wie in einem Käfig gefangen und den lüsternen Blicken der grölenden Bierkumpels hilflos preisgegeben.


    Sie schrie und tobte und hieb verzweifelt mit ihren kleinen Händchen gegen ihren Käfig. Yasumis Freunde lachten gutmütig, sie schlugen ihm anerkennend, kräftig auf seine schuppige Schulter, umarmten ihn und zogen ihn fröhlich in die Schenke.


    Stunden vergingen und draußen wurde es kühl. Die Nacht senkte sich, einer kalten dunklen Decke gleich über Rubina. Sie hungerte und fror. Weinend dachte sie an den hellen und komfortablen Palast ihres Vaters. Um diese Zeit erhellten sich alle Räume mit einem sanften warmen Licht. Es gab duftenden Blütenwein, honigsüße Brote, Kuchen und herrliche Speisen. Sie sehnte sich nach ihrem eigenen Zimmer im Königspalast, wo Diener ihre seidenen Bettlaken mit ihrem Lieblingsduft einsprühten, so dass der ganze Raum nach Moschus, Amber, Zimt und Nelken roch.


    Hier stank es nach Rauch und Bierdunst. Sie war starr vor Kälte, doch keiner kümmerte sich um sie, Rubina, die ranghöchste Elfe des Verborgenen Reiches. Niemand dachte an sie, an die künftige Elfenkönigin! Rubina nahm sich grollend vor, alle Wesen, die sich an ihrer Bestrafung und Vertreibung beteiligt hatten, später zu vernichten! Irgendwann, dann wenn ihr kleinlicher, nachtragender Vater endlich abgedankt hatte und sie die Herrschaft über die Reiche übernahm, dann sollten sich alle diese Geschöpfe vorsehen! Oh, ja, sie würde sich grausam rächen! ‚Nein‘, dachte sie und starrte hasserfüllt in den nachtblauen Himmel hinauf. ‚Niemand wird von mir verschont! Wenn ich zurückkehre in das Verborgene Reich wird kein Stein mehr auf dem anderen bleiben! ‘


    Die Gedanken an ihre Rache trösteten sie ein bisschen. Sie kauerte sich in die Ecke ihres Gefängnisses und wartete auf Yasumi. Doch der ließ sich Zeit.


    Endlich öffnete sich die Türe der Schenke und eine dralle Zwergin mit Hochgeschnürtem Busen und aufreizend geschlitztem Rock, der unvorteilhaft ihre muskulösen, krummen Beinchen zeigte, brachte ihr einen Krug Bier und einen Teller mit Geräuchertem, Käse und Brot. Sie schob das Essen mit geringschätziger Miene durch das Gitter und murmelte etwas wie „eingebildete Elfe und Hochmut kommt vor dem Fall.“ Dann grinste sie Rubina frech an und verschwand. Etwas später torkelte Yasumi heraus und warf eine raue, stinkende Decke in ihren Käfig. Er lachte leise, brummelte etwas vor sich hin und verschwand sofort wieder in seiner Kneipe.


    Stunden vergingen. Schließlich rollte sich Rubina wie ein Igelchen in die kratzige Decke und fiel in einen leichten und unruhigen Schlaf.


    Gegen Mitternacht erhellte sich plötzlich der Horizont im Süden. Irgendetwas tauchte die ganze Umgebung in ein gleißendes Licht. Verschreckt fuhr Rubina hoch und blinzelte durch ihr Gitter auf das leuchtende Gefährt, das vor der Schenke hielt. Sie erkannte das Wappen des Drachenkönigs und starrte neugierig durch ihr Gefängnis. Ein junger, attraktiver Drachenmann stieg aus dem glänzenden Wagen.


    Sein Körper war wie der eines kleinen, aber gut gebauten, durchtrainierten Menschen, gekleidet in einen purpurleuchtenden Kampfanzug, dessen Schuppen goldrot schimmerten und der so eng anlag, als wäre er Bestandteil seiner Haut. Ein seltsames Strahlen ging von ihm aus, glühend wie rotes Gold, als er mit geschmeidigen Bewegungen an ihr vorbeiging. Rubina ließ ihre Purpurschleier fallen und stellte sich nackt wie sie war, so nahe wie möglich an ihr Gitter. Der junge Drachenkönig blieb stehen und sah sie an.


    Noch nie hatte er ein so schönes weibliches Geschöpf gesehen. Kurz starrte er in ihr hochmütiges Gesicht. Einen flüchtigen Augenblick tauchten seine goldgelben und ihre schwarzfunkelnden Augen ineinander. Beide spürten dabei ein eigenartiges Kribbeln, das durch ihre Körper raste, blitzartig wie das Gift einer Kobra. Rubina fühlte keine Kälte mehr, nein, eine feurige Hitze kroch über ihre Schenkel. Sie streckte verlangend die Hand nach ihm aus und er berührte sanft ihre Finger. Doch seine Worte klangen barsch, als er sagte: „Eine Gefangene des Elfenkönigs ist tabu in diesem Land. Tabu, doch morgen ist auch noch ein Tag! Also bis Morgen im Land der Dämonischen Drachen schöne Rubina!“ Voller Bedauern wandte er sich ab und ging mit schnellen Schritten in die Schenke. Das rotgoldene Licht verschwand und Rubina fror wieder.


    Als sie erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel und ihre sengenden Strahlen durchdrangen die raue Decke. Sie schwitzte und warf das kratzende, übel riechende Ding wütend zur Seite. Missmutig hüllte sie sich in ihre rotsilbernen Elfenschleier und wünschte sich sehnsüchtig ein duftendes Maiglöckchen Bad.


    Zornig dachte sie an das Urteil ihres Vaters. Wut darüber und große Angst vor ihrer Zukunft stiegen in ihrem Inneren hoch. Sie überlegte, durch welche Magie sie allen Unannehmlichkeiten entkommen könnte. Doch niedergeschlagen erinnerte sie sich, dass sie ihren Geburtsstein verloren und daher auch keine Zauberkräfte mehr hatte. Durch das Gitter ihres Käfigs sah sie zur Schenke hinüber.


    Der Wagen des Drachenkönigs war fort. Vor der Eingangstüre der Kneipe lagen Yasumi und seine Kumpels und schnarchten laut und grunzend in tiefem Schlaf. Sie schrie und trat empört mit ihren Füßen gegen ihr Gefängnis. Aber Yasumi öffnete nur ein Auge, brummelte kurz, drehte sich um und schnarchte weiter. Einer seiner Saufgenossen sah sie böse an und erbrach einige Liter zu viel getrunkenes, daher jetzt sehr übel riechendes Bier, direkt vor ihren Füssen. Dann drehte auch er sich grunzend um und schlief wieder weiter. Schluchzend vor Erbitterung und Zorn kauerte sich die Elfe in eine Ecke und wartete.


    Erst nach Stunden stand Yasumi leicht röchelnd und etwas wackelig auf und trottete zu dem Brunnen, der neben der Schenke fröhlich vor sich hin plätscherte. Er steckte seinen Kopf in das kühle Wasser und schüttelte sich genüsslich wie ein junger Hund. Dann brachte er Rubina einen Bierkrug voll frischem Wasser, das sie gierig trank. Endlich öffnete sich knarrend die Tür der Schenke und eine verschlafene Kellnerin stellte eine mit lauwarmem Wasser gefüllte Waschschüssel, ein Stück derb riechende Seife, sowie Milch und Brot mit Käse vor sie hin. „Frühstück, Madam“, sagte sie höhnisch. Yasumi erhielt einen Krug mit schäumendem Bier, was er mit einem glücklichen Lachen und einem liebevollen Klaps auf das ausladende Hinterteil des Mädchens dankbar entgegennahm. Rubina, die das Essen verweigerte, schloss erschöpft die Augen.


    Endlich verabschiedete sich Yasumi von seinen Freunden und entfernte das Rotsilberne Gitter. Er packte die Elfe wieder in seine Arme. Sie flogen in die weite, heiße Wüste hinaus. Stundenlang sah sie nur rotglühenden Sand. Schließlich tauchten am Horizont kraterähnliche, rotviolette Berge auf, die sich, je näher sie kamen, wie eine hohe undurchdringliche Mauer erhoben. Der Drache bremste abrupt und setzte zum Tiefflug an. Er setzte Rubina vorsichtig auf dem sandigen, rötlichen Boden auf und streckte sich gemütlich neben ihr im Schatten eines schroffen Felsens hin. Plötzlich öffnete sich knarrend ein in den Berg gehauenes, riesiges Steintor. Eine Eskorte von schweigenden Drachenkriegern erschien, forderte die Reisenden auf, zu folgen und geleitete beide durch die Felswände. Das Tor schloss sich schnell. Rubina konnte keinen Ein- oder Ausgang mehr erkennen. Die Drachenmänner schoben sie und Yasumi vorwärts.


    Dann entfuhr der Elfe ein überraschtes Keuchen. Vor ihnen lag ein endlos scheinendes, gigantisches Tal in seltsamen roten Farben. Bäume und Sträucher waren genauso dunkelrot wie das Gras, das hier wuchs. Sogar die Steine, die eine breite Straße pflasterten, schimmerten hell- bis braunrötlich, und der Himmel über ihnen war nicht blau sondern leuchtete, jetzt, wo es später Nachmittag war, in einem dunkelroten Violett. Die Sonne war heiß und glühend, aber nicht rotgolden, sondern strahlte in einem glimmernden, tiefen Purpur, das sich mit Rubinrot abwechselte, schimmernd, wie die Farben ihres verlorenen Geburtssteines. Eine seltsame, fremde Welt, die der Elfe in ihrer machtvollen Schönheit sehr gefiel.


    Die Drachengarde blieb stehen. Ein Soldat blies in ein Horn, das mit seinem lauten dunklen Klang von den Bergen ringsherum widerschallte. Überall in den Felsen befanden sich Höhlen und Häuser die wie riesige Waben aussahen, und aus denen jetzt neugierige Drachenmenschen jeden Alters und Gestalt herauslugten. Auf die Elfe wirkten sie nicht Furcht erregend oder besonders dämonisch, denn sie sahen jenem nächtlichen Schenkenbesucher ähnlich, den Rubina am Vorabend gesehen hatte. In der Ferne auf einem Hügel konnte sie ein riesiges, aus rotem Stein erbautes Schloss erkennen, dessen Türme und Zinnen purpurn glänzten.


    Eine Kutsche rollte die Straße herab und wieder erkannte Rubina das Wappen des Drachenkönigs auf dem imposanten Gefährt. Ihr Herz pochte voll freudiger Erwartung. Sie richtete sich in voller Größe auf, zupfte an ihren staubedeckten Schleiern und lächelte erwartungsvoll. Die Tür des Wagens öffnete sich, und Rubinas Lächeln gefror. Eine prunkvoll gekleidete Frau stieg aus. Ihr schuppiges Kleid leuchtete in der roten Sonne wie Blut. Sie war von größerem Wuchs als die zartgliedrige Elfe und schlank. Unter ihren Gewändern konnte man einen durchtrainierten Körper erahnen.


    Ihr bleiches Gesicht, frei von jeglichen Drachenschuppen, war kunstvoll geschminkt und starr wie eine Maske. Sie warf mit einer eleganten Bewegung ihr langes schwarzes Haar, indem Hunderte von kleinen, meisterhaft geschliffenen Rubinen funkelten, zurück und trat mit kleinen federnden Schritten auf Rubina zu.


    Schweigend musterte sie die Elfe. Ihre großen schräg geschnitten Augen leuchteten in einem kalten klaren Grün wie ein eisiger Fluss im Winter. Sie war sicher doppelt so alt wie Rubina, aber von einer machtvollen, zeitlosen Schönheit – eine Königin!


    Rubina fröstelte, sie kam sich klein, schmutzig und armselig vor. Vorsichtshalber senkte sie demütig ihren Kopf und linste wachsam unter ihren langen schwarzen Wimpern diese prächtige Gestalt an.


    „Ich bin Thyra die Drachenkönigin“, sagte diese und nickte Yasumi leicht zu, der eine tiefe Verbeugung machte, wobei ihn sein rundliches Bäuchlein sehr hinderte. Sie sprach weiter und ihre Stimme klang kalt und sehr autoritär: „Mein Sohn Yul erzählte mir von einer wunderschönen Gefangenen des Elfenkönigs - doch wo ist sie? Ich kann hier keine besondere Schönheit entdecken! Ich sehe nur eine schmutzige, kleine und intrigante Elfe, die zur Strafe für ihre Missetaten ihre Heimat und ihre Zauberkraft verloren hat und die unser aller Herr und mein lieber Freund, der große Elfenkönig Sonnas mir nun zur Erziehung anvertraut!

    Eine Königstochter, die sich wie eine selbstverliebte Hure benahm und mit einer aus dem Verborgenen Reich verbannten Hexe dunkle Bündnisse schloss, eine Thronfolgerin, die keine mehr ist, da sie keinen Geburtsstein und keinen Thron mehr hat! Eine Verräterin, die das Glück ihrer Schwester zerstörte! Ich sehe nur ein Nichts, eine unbedeutende Person, die ihrer eigenen Schwächen nicht Herr wurde! Eine Kreatur, die ich, ohne lange nachzudenken, leicht mit meinen Juwelenbesetzten Schuhen zertreten könnte! Wie verächtlich! Mein Sohn, der künftige Drachenkönig muss gestern wieder mal betrunken gewesen sein. Diese Grenzschenken sollte man endlich schließen, nicht wahr Yasumi?“ Und sie wandte sich mit einer kleinen Neigung ihres Kopfes Rubinas Flugbegleiter zu, der wieder etwas schrumpfte und sich Meilen fort wünschte.


    Yasumi wischte sich verstohlen den Schweiß aus seinen Schuppen. Er wollte nichts von geschlossenen Grenzschenken hören und räusperte sich. „Erlauchte Drachenkönigin“, sagte er mit leicht belegter Stimme: „Ich übergebe Ihnen hiermit Rubina die Tochter des Elfenkönigs. Alles Weitere steht hier im königlichen Schreiben!“ Und er zog aus seiner Schuppenkleidung eine Pergamentrolle, die das königliche Elfensiegel verschloss. Leicht angewidert und mit spitzen Fingern nahm die Drachenkönigin das von Drachenschweiß etwas feuchte Schreiben an sich. Sie entließ den Flugsaurier mit einem Kopfnicken, was Yasumi sehr erleichtert zur Kenntnis nahm. Die Garde schob ihn durch das Felsentor und Rubina war mit der Drachenkönigin allein.


    Thyra schnippte mit ihren Fingern, wobei ihre langen blutroten Nägel wie Krallen funkelten. Ein Gardist packte Rubina und hob sie in die Kutsche. Auch die Königin stieg ein, ihre Schuppengewänder raschelten wie Seide. Während der Fahrt sprach sie kein Wort mit ihrer Gefangenen. Sie öffnete einen kunstvollen goldroten Fächer doch sie verdeckte damit nur einen kleinen Teil ihres schönen Gesichts. Während der ganzen Fahrt starrten ihre grünen Augen die verängstigte Elfe schweigend an.


    

  


  
    


    


    SIEBENTES KAPITEL


    Heute im Land der Menschen


    


    FRÖHLICHE FESTE UND SELTSAME GÄSTE


    Dieses Jahr fiel Silvester auf den vorletzten Tag vor Vollmond. Alle Gäste trafen gut gelaunt und pünktlich bei Isa ein. Es waren gemeinsame Freunde von Anna und ihr, teilweise noch Leute, die beide von ihrem Studium her kannten und ein paar Bekannte von Anna und Mohan. Dieser brachte außer vielen Flaschen eines edlen Champagners auch noch einen Freund mit, der Wilhelm hieß, sich jedoch Devananda nannte.


    Er war ein braun gebrannter Mann, mit einem unordentlichen grauen Haarschopf, dessen ausgefranste Spitzen ihm über die Schultern fielen, so dass er einem alternden Hippie ähnelte. Er trug indische Pluderhosen aus aprikosenfarbener Seide und darüber einen Kaftan in leuchtendem Orange, sowie Ketten mit bunten Federn und silbernen Glöckchen um den Hals, die bei jedem Schritt leise klirrten. Trotz des winterlichen und sehr kalten Wetters und dem hohen Schnee, steckten seine nackten Füße in offenen Sandalen. Ein eigenartiger Geruch entströmte seinem Körper. Isa, die dieses Aroma fast benebelte, atmete widerwillig diese Mischung von Zimt, vermischt mit Schweiß, Räucherstäbchen und Haschisch. Devananda kam gerade von einer Indienreise zurück und bald scharten sich die meisten Gäste um diesen interessanten Mann, den nur Isa argwöhnisch beobachtete.


    ‚Einer dieser ewigen, esoterischen Besserwisser‘, dachte sie gelangweilt, als er dem Kreis seiner Bewunderer erklärte, wie falsch die Menschen hier in Europa lebten, wie sinnlos ihre religiöse Einstellung war, wie krankbringend ihre Ernährung und wie trostlos ihr Seelenleben. Er redete mit einem seltsamen missionarischen Eifer und berichtete von seinen Plänen, in der Stadt ein Zentrum für bewussteres Leben zu gründen. Isa, die argwöhnisch beobachtete, wie Anna ihn hingerissen bewunderte, beschloss, Wilhelm Devananda nicht besonders zu mögen, ihn aber ihrer Freundin zuliebe, im Auge zu behalten.


    Er saß mit gekreuzten Beinen auf einem großen Kissen am Boden, schüttelte wie eine eitle Frau andauernd seine grauen Haarsträhnen, in denen er in Ohrhöhe eine große Vogelfeder befestigt hatte. Dabei rauchte er eigenartige graubraune Zigaretten, die einen widerlichen süßen Duft verströmten. Isa dachte: ‚Das riecht wie Haschisch, nur intensiver! ‘ Und schnupperte angewidert. Er bot seine selbst gedrehten Zigaretten ihren Gästen an und kurze Zeit darauf verstummte die Unterhaltung und alle saßen benebelt um ihn am Boden herum und waren kaum mehr ansprechbar.


    Nur Isa und Mohan, die nicht mitrauchten, tranken noch Champagner und unterhielten sich. Als es Mitternacht wurde, warfen sich beide ihre Mäntel um, eilten nach draußen. Sie begrüßten zusammen mit Prinz und Wolf in der kalten Winternacht fröhlich das Neue Jahr.


    Mohan legte schüchtern seinen Arm um Isa, die es nur am Rande bemerkte, weil sie träumerisch in den dunkeln Nachthimmel zum Buckligen Berg hinaufstarrte und die Sterne betrachtete. ‚Ich wünsche mir einen Menschen, der mich so liebt wie ich bin‘, dachte sie sehnsüchtig und fragte unhörbar die dunkle Neujahrsnacht: ‚Aber wo bist du, Seelengefährte, wo auf dieser weiten Erde könntest du wohl sein? Ob mein Wunsch im kommenden Jahr in Erfüllung gehen wird? ‘


    Als sie so in den Himmel starrte, fühlte sie plötzlich wie Mohan den Arm von ihren Schultern nahm und verwundert auf Prinz und Wolf starrte. Alle zwei versuchten ihn sanft aber beharrlich von Isas Seite weg zu drängen, so als wollten sie mit ihren weichen Fellkörpern Isas dünn bestrumpfte Beine wärmen, die in Moonboots steckten. Er wandte sich kopfschüttelnd ab und wankte, die Champagnerflasche unter seinen Arm gedrückt, zurück ins warme Haus. Isa und ihre Tiere blieben alleine in der eisigen Neujahrsnacht draußen. Während drinnen ihre Gäste, plötzlich wieder erwacht, munter und lustig, grölten, sangen und sich fröhlich zuprosteten, standen die drei draußen im kalten Schnee und blickten durch die fast schwarze Nacht zu den leuchtenden Sternen hinauf. Isa dachte: ‚Dort oben ist vielleicht meine Zukunft, ein Stern der irgendwann niederfällt und sich in jemanden verwandelt, der mich liebt. Warum habe ich als moderne Frau eine so eigenartige Sehnsucht? ‘ Sie wickelte sich in ihren Flauschmantel und bewunderte weiter die vielen hell glänzenden Lichtpunkte.

    ‚Wie goldleuchtende Juwelen auf einem samtdunklen Krönungsmantel‘, dachte sie, während Taras sich fragte, wie viele Bewohner aus dem Verborgenen Reich dort oben als Stern leuchteten und welche von ihnen jemals wohl wiederzurückkehren würden und wenn, in welcher Gestalt. Und Walid träumte von Welf, dem Wolfs-Elf und seinem Rudel, von den sternhellen, klaren Nächten im ewigen Eis und Schnee der Wilden, Verwunschenen Berge des Verborgenen Reiches.


    Isa schlief diese Nacht nicht mehr. Als die Sterne am Himmel verblassten und das Morgenlicht erst grau und dann rosaviolett über den Buckligen Berg kroch, spazierte sie mit ihren Tieren rund um den kleinen See und beschloss für ihre Gäste ein Frühstück zu bereiten.


    Sie merkte sofort, dass Anna mit Wilhelm Devananda die Nacht verbracht hatte. Blass, aber fröhlich tauchten beide aus dem kleinen Appartement auf, stiegen vorsichtig Hand in Hand über die im Wohnzimmer am Boden in Schlafsäcken eingemummelten Tagschläfer und setzten sich zum großen runden Tisch, auf dem bereits ein üppiges Frühstück stand.


    Gebratener Speck, in Butter knusprig geröstete Kartoffelscheiben und Rühreier dufteten verlockend und so machten sie sich kichernd, sich andauernd küssend und beschnuppernd, über die Speisen her, während sich Isa bange fragte, ob Wilhelm Devananda für Anna auch wirklich der Richtige war. Sie wollte nicht, dass ein Mann ihrer Freundin weh tat und sie so benutzte wie Benedikt es bei ihr gemacht hatte. Doch dann schüttelte sie unwillig ihr rotblondes Köpfchen, drehte ihre langen Locken zu einem Knoten und trug Berge von schmutzigem Geschirr in die Küche.


    „Es geht mich einfach nichts an“, sagte sie sich, während sie Gläser, Teller und Besteck in den kleinen Geschirrspüler stapelte. „Ich benehme mich ja bereits als wäre ich ihre Mutter, dabei ist sie ein Jahr älter als ich und bereits erwachsen – oder?“ Sie warf den Spüllappen in das Waschbecken und starrte zum Küchenfenster hinaus.


    Die eiskalte Silvesternacht war einem föhnigen Neujahrstag gewichen und der strahlte mit einem leuchtenden Januarhimmel. Weiße fedrige Fetzenwolken durchzogen das flimmernde Blau. Nun, wo es Mittag wurde, zwang eine goldene Sonne auch die kaum mehr vorhandenen Hochnebel, sich endgültig aufzulösen.


    ‚Na super‘, dachte sie weiter und reinigte das völlig verfettete Fonduegerät. Morgen ist Vollmond und dazu Föhn, da ist es wohl besser wenn die meisten meiner Gäste heute schon abreisen, denn lieber möchte ich mit Wolf und Prinz nachmittags eine Winterwanderung machen. Ein warmer Tag, dazu meterhoher, verlockend glitzernder Schnee im Wald, egal was die anderen vorhaben, ich werde den Weg zum Buckligen Berg durch den Wald nehmen, solange bis mir die Atemluft wegbleibt. Ich brauche Bewegung! ‘


    Und während sie weiter zum Fenster in den goldenen Januartag hinaussah, spürte sie jemanden hinter sich, vernahm leise klirrende Glöckchen und atmete wieder den eigenartigen, süßlichen Rauchgeruch ein. Sie drehte sich schnell um. Devananda stand dicht hinter ihr.


    Er starrte sie aus Augen an, deren Pupillen so groß wie die von Prinz waren, wenn er einem Vogel nachsah und sie dachte, dass so eigenartige Pupillen die Folge einer härteren Droge waren als harmloses Hasch. Sie musterte erstaunt sein von der indischen Sonne wie Leder gegerbtes, braunes zerfurchtes Gesicht und er sagte schnell, mit einer Hand ins Freie deutend: „Das ist doch der Bucklige Berg, nicht wahr. Dahinter soll es ein Tal geben, mit einem noch höheren geheimnisvollen Berg, der einen riesigen Wasserfall hat und den Talschluss bildet. Ein Gebiet das nur selten Leute betreten. Kennst du den Weg dorthin?“


    Isa antwortete leicht abwehrend: „Ja, hinter dem Buckligen Berg gibt es ein unbewohntes enges Tal das die Leute hier das Stille Tal nennen, aber zu dem Hohen Berg mit dem Wasserfall, der das Tal abschließt, führt von der anderen Seite her keine Straße, kein Weg und auch kein Steig. Und auf der Vorderseite über den Buckligen Berg, steigen nur erfahrene Alpinisten im Sommer quer über das Gelände zum Joch und von da aus in das Stille Tal hinunter. Dort gibt es eine kleine bewirtschaftete Alm und ein paar Hütten, die den Schafhirten und ihren Tieren bei Unwettern als Unterschlupf dienen. Im Winter überqueren ab und zu Tourenskifahrer dieses Joch, und ich selbst war das letzte Mal als Kind mit meiner Großmutter dort. - Warum auch? Ich bin nicht so sportlich und mir genügt eine Sommertour auf den Gipfel des Buckligen Berges. Danach habe ich mindestens eine Woche Muskelkater! Außerdem ist das ganze Gebiet ab dem Joch und das dahinter gelegene gesamte Stille Tal bis zum Hohen Berg der den Talschluss bildet, Privatbesitz und daher gibt es weder einen Lift, noch eine Seilbahn! Gott sei Dank, denn dadurch ist dieses Tal eines der letzten unberührten Naturparadiese unserer Gegend!“ Aber seltsamerweise fühlte sie sich irgendwie beunruhigt in der Gegenwart dieses eigenartigen Mannes und seiner Erkundigungen und so fragte sie ihn fast lauernd: „Was möchtest du denn dort oben?“ Sofort senkten sich seine Lider über seine seltsamen Pupillen. „Ach eigentlich nichts, nur die Gegend betrachten!“, murmelte er und wandte sich hastig ab, da Anna, eintrat, die ihren Arm um ihn schlang, und ihn wieder zurück ins Wohnzimmer zog.


    Isa war sehr froh als ihre Gäste beschlossen, gleich nach dem Frühstück in die Stadt zurückzukehren und abends noch einmal zusammen das Neue Jahr bei einem ausgiebigen Kneipenbummel zu feiern. Sie bestürmten Isa mitzukommen. Anna bot ihr halbherzig und mit einem hastigen Seitenblick zu Devananda, eine Schlafstelle in ihrer Wohnung an, genau wie Mohan, der hoffnungsvoll meinte, bei ihm zuhause wäre genug Platz. Sie wehrte lächelnd beide Angebote ab und atmete auf, als sich ihre Freunde verabschiedeten und bepackt mit ihren Schlafsäcken am späten Mittag zur Bahnstation gingen.


    Eine halbe Stunde später stapfte sie mit Prinz und Wolf an ihrer Seite und einer Thermoskanne mit heißem Glühwein im Rucksack, dem Wald zu. Sie wanderten durch einen Märchenwald. Der Schnee lag wie Watte auf den Ästen der Nadelbäume, der kleine Steig zur Forsthütte, die zweihundert Höhenmeter weiter oben war, und die sie als Ziel anpeilte, war tief verschneit und sie bemerkte keine Fußstapfen von einem Menschen, nur viele Tierspuren, die kreuz und quer über die dicke Schneedecke liefen. Es waren auch Fährten von großen Hundepfoten dabei und sie dachte an die Bemerkung von Josef Trimmel über die Hunde vom Jagdschloss und daran wie die zwei riesigen Kampfhunde Wolf so aggressiv aus dem schwarzen Jeep anbellten.


    Als endlich das braune Schindeldach der kleinen Hütte durch die verschneiten Bäume schimmerte, blieb Wolf abrupt stehen. Sein Fell sträubte sich und er knurrte leise, aber sehr drohend. Schwer atmend sah sie sich um, erblickte jedoch niemanden. Sie lehnte sich an den Stamm einer großen Fichte um ein wenig auszurasten und stellte Prinz und den Rucksack auf den Boden. Als sie sich die Thermoskanne herausziehen wollte, fauchte Prinz erschreckt und sprang mit einem Satz aus seinem warmen Ranzen und kletterte panisch den nächsten Baum hoch.


    Sie drehte sich um und sah einen der großen Hunde vom Schloss, der sich aus dem undurchdringlichen Dickicht der Tannenbäume löste und zuerst langsam und bedächtig, kaum wahrnehmbar wie ein flüchtiger dunkler Schatten, doch dann mit immer schnelleren Sätzen auf sie zulief. Plötzlich war auch der Zweite da und sie kamen immer näher, leise, ohne einen Laut. Sie waren um einiges größer als Wolf, eine seltsame Mischung zwischen Dogge und amerikanischem Kampfhund mit spitz nach oben zulaufenden Ohren und dunkelbraunem Fell. Ihr Atem stob in kleinen Eiswolken aus ihren hochgezogenen Lefzen. Isa stellte sich kampfbereit vor Wolf um ihn zu schützen. Angst stieg in ihr hoch und vergeblich versuchte sie, dieses grauenhafte Gefühl von großer Panik zu unterdrücken. Kurz bevor die Hunde sie erreichten, blieben sie kurz stehen und fingen laut, dumpf und grollend zu bellen an. Dann sprang sie einer plötzlich an und Isa fiel rücklings in den tiefen Schnee.


    Aus seinem Maul tropfte ekliger Speichel auf ihr Gesicht und sie schloss gerade entsetzt die Augen und wartete auf den Biss als plötzlich ein peitschender Knall das laute Bellen unterbrach, das sofort in ein wimmerndes Winseln überging. Blut spritzte auf ihre Haut und färbte den Schnee neben ihr rot.


    Sie dachte noch: „Mich hat er erwischt, jetzt ist Wolf dran!“, doch sie verspürte seltsamerweise keinen Schmerz, nur den schweren, warmen in der kalten Winterluft vom Schweiß dampfenden Hundekörper auf ihrer Brust, einen winzigen Augenblick lang roch sie noch sein feuchtes Fell, doch dann glitt ihr Bewusstsein in ein gnädiges Dunkel.


    Isa erwachte, als eine brennende Flüssigkeit durch ihre Kehle rann, die sie zum Husten brachte und sie versuchte sich aufzusetzen. Sie starrte in Trimmels hellblaue Augen, die sie besorgt musterten. Er hielt ihr eine Flasche mit Vogelbeerschnaps an die Lippen und befahl ihr in einem Ton, der keine Widerrede duldete: „Trink noch einen Schluck, Mädchen! - Es ist nichts passiert, eines der Tiere hat eine leichte Schussverletzung, ein Streifschuss. Ich musste leider schießen, diese verdammten Hunde reißen anscheinend nicht nur unser Wild, sondern sind auch noch scharf auf Mann dressiert! Das wird ein Nachspiel für die Herrschaften vom Schloss haben, verdammt noch mal!“


    Sie sah, dass er beide Hunde an einen Baum angebunden hatte, der eine saß neben seinem verletzten Kameraden, der an seinem Vorderlauf leckte. Blut sickerte in den Schnee. Trimmel merkte, dass es ihr besser ging und kümmerte sich nun um den verwundeten Hund.


    Mit kundigen Händen verband er das verletzte Tier, das sich plötzlich lammfromm von ihm berühren ließ, während sich Wolf knurrend und mit aufgestellten Haaren schützend vor Isa stellte und mit hochgezogenen Lefzen die Hunde nicht aus den Augen ließ. Auch Prinz hatte seinen Fluchtbaum verlassen und hockte nun neben ihr.


    „Verdammt schade um die schönen Tiere“, murmelte Trimmel erbost und streichelte den Hund, der plötzlich wie ein friedliches, riesiges Plüschtier wirkte. „Versuch aufzustehen Isa“, sagte der Förster dann und half ihr hoch. Sie spürte, dass ihre Knie weich wie Gummi waren, aber tapfer erhob sie sich ächzend und blieb zu ihrer Verwunderung auch stehen. Sie konnte keine Verletzung an sich feststellen, das Blut im Schnee war nur von dem Hund, der sie umgeworfen hatte. Trimmel band die zwei Rüden zusammen an eine Leine und pfiff seinem eigenen Jagdhund, der folgsam sofort kam.


    „Wir gehen jetzt zuerst ins Schloss hinunter und dann bringe ich dich mit meinem Geländewagen heim. Der steht nämlich dort unten, direkt beim Jagdschloss, das ist auch der kürzere Weg! Hopp, auf geht’s!“ Und er schulterte sein Gewehr und zusammen stiegen sie ins Tal.


    Das Jagdschloss war ein ansehnlicher Ansitz. Es stand auf einer leichten Anhöhe über dem Dorf und ungefähr hundert Meter Fluglinie schräg gegenüber von Isas Haus. Das Anwesen wurde Anfang des achtzehnten Jahrhunderts erbaut und war immer noch im Besitz derselben vermögenden Familie, die jedoch nicht aus dieser Gegend, sondern angeblich aus Schottland stammte, und das Gebäude seit dem Krieg an gut betuchte Mieter verpachtete.


    Man munkelte, dass hier vor vielen tausenden von Jahren einmal ein großer prächtiger Palast erbaut worden war, aber es gab keine gültigen archäologischen Beweise dafür, auch wenn die Dorfkinder immer wieder heimlich versuchten aus dem seltsamen fetten, manchmal rötlichen Boden, der das Schloss umgab, etwas auszugraben. Einmal fand ein Mädchen das verblichene Horn eines Widders. Widder gab es zwar in den Ställen des Dorfes genug, doch dieses musste zu einem viel größeren Tier gehört haben, als die hier lebenden. Es schimmerte eigenartig purpurfarben, so als wäre es vor langer Zeit in Blut getaucht worden. Der Vater des Kindes nagelte das Horn an seinen Stall und kurz darauf ging seine beste Kuh an einer Seuche ein, die anderen erkrankten ebenfalls. Die Dorfbewohner gaben dem unheimlichen Widderhorn die Schuld und der Bauer verbrannte es hinter seiner Scheune und vergrub die Asche im Boden.


    Die Menschen hier glaubten, dass das Schloss verflucht war und sie mieden den Kontakt zu den wechselnden Mietern. Eigenartige Legenden, seit Generationen überliefert, rankten sich um den Besitz, dessen Eigentümer irgendwo in Großbrittanien oder Irland lebten und sich seit Jahrzehnten nicht mehr blicken ließen. Die Jagd des umliegenden Gebietes war schon seit Generationen an die Gemeinde verpachtet worden und stand unter Trimmels Aufsicht.


    Das Jagdschloss war lediglich noch ein herrschaftlicher Wohnsitz, der an zahlungskräftige Leute in größeren Zeitintervallen vermietet wurde. Ab und zu arbeitete mal jemand vom Dorf bei den diversen Schlossbewohnern. Meistens brachten diese jedoch ihr Personal selber mit. So wie die jetzigen Mieter einen eigenen Hausmeister: Dies war ein seltsamer, fremdländisch aussehender Mann mit dicker, schuppender, rötlicher Haut, die er unter weiten, Kaftan artigen Kleidern verbarg. Er sprach fast nie und wohnte auch nicht mit übrigen Angestellten im Gartenhaus, sondern seltsamerweise zusammen mit zwei Frauen im Schloss.


    Als Isa und Trimmel dort ankamen, dämmerte es bereits. Sämtliche Fenster waren hell beleuchtet, die Vorhänge nicht zugezogen. Man sah die Schatten tanzender Gestalten, anscheinend war gerade ein Maskenball im Gange, denn die meisten trugen Drachenkostüme in roter schillernder Farbe. Eine schwarzhaarige Frau lehnte sich kurz aus dem Fenster, eine mit purpur glitzernden Steinen besetzte Zigarettenspitze lässig in ihrer schmalen Hand haltend. Sie trug ein blutrotes Seidenkleid und Isa bewunderte kurz ihre makellose Schönheit.


    Die Frau jedoch starrte mit unverhohlenem Hass auf sie und dann auf ihren Rucksack, so dass Isa sich wegdrehte, um ihre Katze vor diesem bohrenden Blick zu schützen. Da schlug die Frau das Fenster so heftig zu, dass die Scheiben klirrten. Isa sah nur mehr ihren elfenbeinfarbenen Rücken der aus dem großzügig ausgeschnittenen Kleid durch das Fensterglas schimmerte.


    Der Hausmeister kam die Schlosstreppen herabgeeilt und nahm die Hunde von Trimmel in Empfang. Der Förster teilte ihm kurz und knapp in sehr scharfem Ton mit, dass er das nächste Mal die beiden Tiere erschießen müsste, sollte er sie nochmals außerhalb des Schlossgrundstückes antreffen. Außerdem werde er Anzeige erstatten, da die gefährlichen Hunde ohne Maulkorb herumliefen und eine Frau angefallen hatten. Er machte den Mann nochmals auf das derzeit geltende Kampfhundegesetz aufmerksam. Doch der Hausmeister funkelte ihn aus rotgelben Augen nur böse an, nahm stumm die zwei Tiere am Halsband und zog sie ins Schloss. Grimmig schweigend fuhr Trimmel Isa nach Hause.


    Kaum war Isa an jenem Abend eingeschlafen, eilte Prinz hinaus zur Eiche und Sophus. Er legte sich auf den ersten Ast des Baumes und flüsterte in den Stamm hinein: „Hör zu Sophus, ich habe Rubina gesehen, sie lebt zusammen mit Satur im Schloss! Mir wurde ganz übel, denn sie hat mich ebenfalls erkannt, da bin ich mir sicher. Sie und ihre dämonischen Freunde sind da um uns zu vernichten und den Stern des Schicksals zu finden, wie konnten sie nur gleichzeitig mit uns in diese Zeit reisen?“


    „Mithilfe des zauberkräftigen Rubins ist das nicht allzu schwer und ich bin überzeugt, sie hat ihn immer bei sich. Sicher verwahrt und gefangen in diesem Bambuskästchen, das durch geheimnisvolle Magie verschlossen ist, so dass der Stein trotz ihrer Schandtaten die Dunkle Elfe nicht verlassen kann! Sie missbraucht also wieder ihren Geburtsstein und niemand kann dagegen etwas unternehmen!“, seufzte Sophus und er raunte weiter der Katze zu: „Du musst dein Tigerauge endlich finden, suche Kuzo, er kann nicht allzu weit sein!“ „Aber es gibt keine Spur von ihm, vielleicht ist er hinter dem Buckligen Berg!“ antwortete Taras.


    Doch der Baumelf erwiderte: „Dann wäre er schon lange hier, entweder ist er tot, verletzt oder irgendwo eingesperrt! Denk und forsche nach, suche seine Spuren, es muss irgendwo eine Fährte von ihm geben!“


    Doch Prinz hatte bisher kein Lebenszeichen von Kuzo gefunden und so schmiegte er sich traurig an den Stamm der Eiche um wenigstens das tröstliche Pochen von Sophus Herzen unter der Rinde zu spüren.


    In jener Nacht war wieder Vollmond. Isa schlief bis Mitternacht sehr unruhig und wachte immer wieder auf. Ihr Unterbewusstsein wartete dauernd auf das Klappern der Katzentüre, doch anscheinend liebte Prinz besonders Vollmondnächte, er kam nicht nachhause und endlich fiel Isa in einen tiefen Schlaf.


    Und wieder träumte sie, sie wäre die Katze mit dem lohfarbenen Fell. Diesmal lief sie allein in den dunklen Wald und schlug den Steig zur Jagdhütte ein. Sie fühlte sich leicht, fast schwerelos und es war ihr, als würde sie fliegen, knapp über der dicken Schneedecke des Waldbodens, die im hellen Licht des Mondes blausilbern schimmerte. Sie war froh und unbeschwert und die leicht bittersüße Sehnsucht, die sie tagsüber seit der Silvesternacht immer wieder überfiel, spürte sie nicht mehr, sie empfand sich glücklich und frei.


    Als Isa die Hütte erreichte, bemerkte sie, dass schummriger Lichtschein aus einem der Fenster fiel. Neugierig sprang sie mit einem Satz auf das Fensterbrett und sah in das Innere. Drinnen hockte ein sehr kleiner, verwachsener Mann vor dem Ofen und schob Holz ins Feuer. Er drehte sich um und sie bemerkte, dass er einen grauen Bart trug, der gar nicht in sein junges Gesicht passte. Er war in schweren Lodenstoff gekleidet und hatte genagelte Bergschuhe an seinen Kinderfüssen. Ein Modell, wie es vor hundert Jahren vielleicht mal in Mode war, ähnlich dem Schuhwerk der damaligen Holzfäller in dieser Region.


    Der kleine Mann lächelte und winkte ihr zu. Er trat zum Fenster, öffnete es und ohne jegliche Angst vor dem seltsamen Wesen, glitt Isa in die Wärme der Hütte. Er hatte die Größe eines achtjährigen Knaben und wirkte doch wie ein ausgewachsener Mann. Er bat sie näher ans Feuer und sie bemerkte ein Glas roten Weines und die angebrochene Flasche, welche, neben zwei Kissen am Boden standen. Mühsam kletterte das Männchen auf die Vitrine und holte ein weiteres Glas hervor, in das er Wein goss und welches er ihr lächelnd und mit einem aufmunternden Kopfnicken reichte.


    Obwohl sie ja eine Katze war, setzte sie sich auf den Boden und nippte schweigend und voller Genuss am Glas. „Ich bin Kuzo“, sagte er, „ein Freund von Taras“. Sie fragte sich wer wohl Taras wäre und sah ihn verwundert an, doch er beachtete sie nicht. Er holte ein Beutelchen aus schwarzem Samt aus einer seiner Taschen, öffnete es und hielt es ihr hin. „Das ist der Geburtsstein unseres Prinzen Taras. Du musst ihn deiner Katze geben Isa, es ist sehr wichtig. Sehr wichtig! Vergiss es nicht!“


    Und während sie noch auf das goldene Leuchten des Tigerauges starrte, das gefasst in schwerem Gold, auf schwarzem Samt gebettet sie anstrahlte, verschmolzen die Hütte, das wärmende Feuer, die Weingläser und der kleine Mann zu einer anderen Figur.


    Plötzlich stand eine seltsame Gestalt vor ihr. Es war eine Frau, die gleiche schwarzhaarige Frau, die sie am vorherigen Abend am Fenster des Jagdschlosses erblickt hatte. Sie sah mit ihren stechenden, schwarzen Augen ihr direkt ins Gesicht und rief drohend. „Misch dich nicht in unsere Angelegenheiten, du bist eine Menschenfrau, du würdest es bitter bereuen!“ Und sie streckte ihre schmalen Finger, an denen rote Juwelen glänzten, gierig nach dem goldbraunen Stein aus. Doch sie erreichte ihn nicht, denn irgendein eigenartiger Sog zog sie von dem goldenen Leuchten fort. Isa hatte Angst und erschreckt hörte sie plötzlich lautes Klappern.


    Sie erwachte schwitzend und mit einem scherzhaften Druck auf ihrem Herzen. Prinz war soeben durch seine kleine Tür gekrochen und sprang zu ihr aufs Bett. Schnurrend kuschelte er sich an ihren Körper. Sein kaltes Fell roch nach Nacht und Schnee.


    Der seltsame Traum ließ sie nicht mehr los.


    Ein paar Tage später fuhr sie mit der kleinen Gebirgsbahn in die Stadt. Während der Zug durch ein Waldstück rollte und die verschneiten Fichten und Tannenbäume an ihr vorüber glitten, versuchte sie sich genau an diesen Traum zu erinnern und es schien ihr, als hätte sie die Nacht in der Berghütte real erlebt. Verwirrt drehte sie an ihren Locken und stieg in der Stadt aus. Nachdem sie bei Mohan ihre Zeichnungen abgegeben hatte und er ihr dafür einen Scheck ausstellte, traf sie sich mit Anna.


    Sie erzählte ihr lächelnd von ihren seltsamen Träumen in denen sie Abenteuer als Katze erlebte. Ihre Freundin schüttelte lachend den Kopf und sagte. „Ich glaube du wirst vor Einsamkeit noch wunderlich. Anscheinend identifizierst du bereits deinen Kater als Lebensgefährten! Ach Isa, es wird wirklich Zeit, dass du zurück in die Stadt kommst! Soll ich dir hier eine Wohnung suchen?“ „Nein, danke Anna, mir gefällt es im Haus am See sehr gut, ich brauche derzeit ein bisschen Einsamkeit, weißt du,“ meinte Isa nur und senkte den Kopf, denn sie erinnerte sich an ihr früheres Leben mit Benedikt und seinen Schickimicki-Freunden, bei denen sich alles nur um Geld, Macht, Geschäfte und „In Sein“ drehte. Nein, sie wollte ihr jetziges Dasein nicht mehr für ihr früheres eintauschen. Anna bemerkte ihre Nachdenklichkeit jedoch nicht.


    Begeistert erzählte sie Isa von Wilhelm „Devananda“, der seit Silvester der neue Mann in ihrem Leben war und sie verstieg sich in gnadenlose Schwärmereien über ihn. Er war hip, er war nie langweilig, vielleicht manchmal ein bisschen launisch, öfters mal schwer verkatert und zurzeit zu ihrem Missmut der Liebling der Frauen. Sie hoffte er wäre ihr treu, doch sie war sich leider nicht sicher und bat Isa um Rat.


    Anna wartete jedoch die Ratschläge ihrer Freundin gar nicht ab und sprudelte immer wieder neue Geschichten von ihrem göttlichen Devananda hervor, so dass Isa bald Kopfschmerzen bekam und einen bitteren Beigeschmack auf ihrer Zunge.


    Sie schob ihren Prosecco von sich, sah Anna in die Augen und sagte vorsichtig: „Anna, ich verstehe, dass dir Wilhelm gut gefällt. Ja, er ist auf seine Art ein gutaussehender Mann. Doch ich habe ein bisschen Angst um dich! Ich glaube, dass er außer Hasch auch härtere Drogen nimmt und ich fürchte, dass du durch ihn eines Tages auch in diesen seltsamen Dunstkreis jener kommst, die nur mehr an Koks, Shit und Co denken! Versprich mir, dass du dich nicht überreden lässt, harte Drogen zu nehmen!“


    „Mein Gott Isa, du bist ja inzwischen eine richtig intolerante Landpomeranze geworden! Du warst doch früher so experimentierfreudig! Was ist denn bloß los mit dir? Wirst du auf deine alten Tage vielleicht spießig? Das kann ich nicht glauben! Ach, jetzt hätte ich dir fast vergessen zu sagen: Devananda und Benedikt hatten sich vor ein paar Jahren in Indien getroffen. Ja, ja sie kennen sich gut, schau nicht so verwundert. Hättest nicht gedacht vom konservativen Geschäftsmann Benedikt, dass er mal wilde Monate in einem Aschram verlebt hat, oder?

    Benno weiß also jetzt wo du bist und ich glaube du stellst dich besser darauf ein, dass er dich bald besuchen kommt!


    Ich habe den Eindruck, dass er dich unbedingt wieder zurück will, trotz seiner neuen Freundin. Die ist übrigens momentan das It-Girl in unserer Stadt. Und äußerlich ein absoluter Hammer, kann ich dir nur sagen! Groß, überschlank, hüftlange dunkle Haare! Ein Model eben! Ich verstehe ja eure eigenartige Beziehung nicht. Vielleicht solltest du es dir doch noch einmal überlegen und deine Chancen bei Benno ausloten! Sieh mal! Er ist vermögend, verfügt über ein beträchtlich gutes gesellschaftliches Netzwerk, auffallend guten Beziehungen und ist bei Frauen ein sehr begehrter Single! Er könnte dir hier ein so angenehmes und schönes Leben bieten! Und du wärst in meiner Nähe! Ach, komm doch wieder zurück in die Stadt, Liebes, sonst wirst du noch zu sonderbar! - Oje, aber jetzt muss ich dringend gehen, ich habe Devananda versprochen ihm bei einem der Selbstfindungskurse die er derzeit hält, zu assistieren. Tschau, mach’s gut Bellisima!“


    Anna knallte ein paar Euro auf den Tisch, schnappte sich ihre Tasche und ging mit wiegenden Hüften aus dem Café. Isa sah ihrer ihre Freundin nach, bis diese, ihren leuchtendorangeroten Schal um die Schultern gewickelt, hinter der nächsten Straßenecke verschwand.


    

  


  
    


    


    ACHTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    VERÄNDERUNGEN


    Als Mondiana am See erwachte, dachte sie erst, sie hätte geträumt. Ein Traum, der schwer auf ihr Herz drückte und den sie nicht verstand. Sie starrte versonnen auf die sich leicht kräuselnden Wellen, und versuchte diesen Traum zurückzurufen. Die Strahlen der untergehenden Sonne tauchten das kleine Wäldchen in ein warmes goldenes Licht. Die Schwüle des Tages war jetzt fort, trotzdem war ihr Körper noch mit einem zarten Schweißfilm bedeckt. Wieder spürte sie die Anstrengung und die Hitze der vergangenen Stunden.


    Nein, die Bilder in ihrem Kopf konnten kein Traum gewesen sein, sie fühlte noch die zarten, behutsamen Hände der Weisen Alten auf ihrem Haar. Es war ihr, als streichelten die heilkräftigen Finger noch immer ihre Stirn und trockneten den Schweißfilm darauf mit einem Blatt. Und sie hörte auch noch die Worte der alten Elfe: „Du trägst ein Kind unter deinem Herzen!“ Eine Tochter, die sie Somiris nennen würde, eine Elfe, die einen Prinzen gebären sollte, der wichtig für das Verborgene Reich war? Doch, sie war noch während die Weise Alte sprach eingeschlafen. Nur wie kam sie dann nur vom steilen Berghang, wo die Kräuterhütte stand, wieder in ihren Wald zurück? Magie und Zauber der Alten, was sonst! Und doch! Die Prophezeiungen der Elfe, die alle nur die ‚Weise Alte‘ nannten, hatten sich bisher immer erfüllt! Jeder im Verborgenen Königreich zollte ihr den gleichen Respekt wie Sonnas, dem Elfenkönig. Sie war Heilerin, Zauberin und eine der größten Magierinnen des Verborgenen Reiches. Trotzdem setzte die alte Elfe ihre Zauberkünste nur sehr selten und nie zum Schaden eines Lebewesens ein!


    Versonnen sah Mondiana zum dunkler werdenden Himmel hinauf und war sich immer noch nicht sicher ob all dies nicht nur eine trügerische Wunschvorstellung war. Ein Kind von ihrem Geliebten, von Karun dem Menschenmann? - Er war gestorben und für sie unerreichbar. Doch wenn diese Prophezeiungen stimmten, dann hatte er einen Teil von sich in ihr zurückgelassen. Was für ein tröstliches Gefühl! Eine Empfindung, die sie entfernt an ihr verlorenes Glück erinnerte, durchströmte sie nun und linderte für kurze Zeit ihren Schmerz.


    Doch bald brannte die Sehnsucht nach Karun erneut in ihr, hell lodernd und verzehrend wie eine Feuersäule. Er war fort, fort für immer und sie kauerte weinend am Fuße ihrer Eiche. Wahrscheinlich war es nur ein Traum! Mitfühlend breitete der Baumelf Sophus seine langen Äste schützend über sie.


    Yerik, ihr Bergadler landete zu ihren Füssen. In seinem Schnabel trug er etwas, das wie eine überlange rote Feder aussah. Sie nahm das Ding an sich und ihr Herz pochte. Es war ein langes Rotfaun Haar. Freude und Triumph verdrängten ihre Trauer und verbannten endlich ihre Verzweiflung. Nein, sie hatte nicht geträumt, sie erwartete ein Kind von Karun!


    Nach ein paar Wochen rundete sich ihr zarter Elfenkörper und sie ließ sich neue Schleier anfertigen. Sie wusste, dass sie nun dringend mit ihrem Vater sprechen musste.


    Sonnas deutete immer wieder an, dass er Mondiana bald die Regierungsgeschäfte des Verborgenen Reiches übergeben wollte und drängte sie dauernd, ihre Pflichten endlich wahrzunehmen. Das hieß für sie keine langen Nachmittage in ihrem Wäldchen mehr, sondern Reisen durch das gesamte Reich, einschließlich der Gebiete die unter der Regentschaft ihres Vaters befriedet wurden, wie das Land der Drachendämonen, das Rote Land und das Gebiet der Zwerge und Trolle. Diese waren Kolonien des Verborgenen Reiches, wurden derzeit zwar von eigenen Führern selbständig regiert, standen jedoch unter der Patronanz und dem Oberbefehl des Elfenkönigs.


    Vor Sonnas Zeit sorgten gerade die Bewohner dieser Länder für Unruhen und Rebellion. Ihre Herrscher waren kriegerisch und gierig. Das Gold der Zwerge, die schon seit Urzeiten friedlich mit den Elfen lebten und die unermesslichen Bodenschätze, die im Verborgenen Reich schon seit etlichen Elfenkönigdynastien behutsam abgebaut wurden, verlockten sie immer wieder zu brutalen Angriffen.


    Sie gierten auch nach den reichen, fruchtbaren Feldern im Land der Blauen Drachen, die Jahr für Jahr üppige Ernten einbrachten. Deren Speicher und Keller waren gefüllt mit Bier, Malz, Wein und Früchten, mit Korn, Rüben und Kartoffeln und diese Wohlhabenheit der fleißigen Bewohner weckte oft den Neid aller Völker, die jenseits der Schenken im heißen, trockenen Wüstengebiet lebten.


    Im Verborgenen Reich wurden immer wieder königliche Elfenfrauen wegen ihrer Schönheit und der Zauberkraft ihrer Geburtssteine geraubt und zwangsverheiratet. Doch sobald einer dieser machtvollen Steine missbraucht wurde, kehrte er in sein Reich zurück und dem Räuber blieb auch die entführte Frau nicht lange.


    Elfen waren unglücklich in Gefangenschaft und wenn sie nicht bald wieder von den königlichen Kriegern ihres Volkes befreit werden konnten, (was meistens der Fall war) kehrten viele sogar freiwillig zu ihrem Stern zurück und warteten auf ihre Wiedergeburt, bevor sie sich von einem Mann, den sie nicht respektierten, versklaven ließen.


    Mit Umsicht, Güte und Feingefühl, aber auch wenn es notwendig war, mit gnadenloser Härte hatte Sonnas allen Ländern Frieden gebracht. Unter seiner Herrschaft wagte kein Gebiet zu rebellieren, sogar die Dämonischen Drachen, die in ihre Felsenhöhlen verbannt, im Roten Reich bei den sterblichen Drachenmenschen lebten, getrauten sich nicht gegen Sonnas aufzubegehren.


    Das Rote Land mit Thyra und Yul als seine Herrscher, pflegte guten Kontakt zu Sonnas. Thyra, die Königinmutter und Witwe, verehrte und liebte den derzeit ohne Gefährtin lebenden Elfenkönig und hoffte insgeheim, irgendwann seine zweite Gemahlin zu werden. Sie wollte ihm in das Verborgene Reich folgen und würde dadurch unsterblich werden, wie eine Elfe. Deshalb war sie auch heimlich erfreut, als Rubina zu ihr in Verbannung geschickt wurde. Es war ein Zeichen Sonnas, dass er ihr vertraute und sie respektierte. Und durch die Anwesenheit seiner verstoßenen Tochter an ihrem Hofe, konnte sie regelmäßigen Kontakt mit dem Elfenkönig pflegen und ihm vielleicht eines Tages auch ihre Liebe gestehen! Doch daran dachte Mondiana im Moment nicht.


    Sie hatte ihre Zweifel ob Thyra und Yul und alle anderen Könige und Fürsten der befriedeten Regionen auch sie, die Zweitgeborene, junge Elfe als oberste Herrscherin anerkannten. Besonders nun, da sie das Kind eines Menschen trug. Elfen liebten und beschützten alles Lebendige.


    Für sie war ein neugeborenes Wesen, egal welcher Abstammung, immer willkommen und wurde mit Liebe und Fürsorge überschüttet. Doch Mondiana wusste, dass Menschen seltsame Ehrenkodexe hatten, und unehelich geborene Kinder oft als Bastarde bezeichneten und sie schlecht behandelten. Was würde daher Pagiel sagen, wenn er erfuhr, dass sein Sohn, der im Verborgenen Reich einen so grausamen Tod fand, vorher noch ein Kind mit einer königlichen Elfe zeugte? Konnte er, der Herrscher des benachbarten Menschenlandes großväterliche Ansprüche an ihr Kind stellen? Immer wieder betrachtete sie den kostbaren Haarreif aus schwerem Gold, Karuns Brautgeschenk. Ihre künftige Tochter wäre zur Hälfte Erbin eines Menschenkönigreiches. Irgendwann musste Pagiel die Wahrheit erfahren, er besaß ein natürliches Anrecht auf seine Enkeltochter. Doch das hatte Zeit.


    Mondiana nahm ihren Mondstein. Er fühlte sich kühl und glatt in ihren Händen an, trotzdem wärmte er ihr Herz. Sie war voller Zuversicht als sie Sonnas um eine Unterredung bat. Die Weise Alte saß neben dem König und webte an einem grünsilbernen Elfenschleier, während Sonnas nachdenklich seine Tochter betrachtete. „Ich sehe in dein Herz mein Kind“, sagte Sonnas freundlich. Mondiana schwieg. Natürlich wusste er bereits alles!


    „Wir freuen uns für dich, du weißt, dass wir alles Lebende lieben und verehren. Dein Kind wird auch sicher eines Tages eine Rolle in der künftigen Thronfolge in unserem Reich spielen! Doch das liegt eben noch in der Zukunft! Jedoch für das Heute steht mein Entschluss fest: Durch Rubinas Verrat hat sich alles verändert! Ich bin des Herrschens und der großen Verantwortung müde und möchte endlich wieder ein freies und glückliches Leben an der Seite einer neuen Frau führen! Und nach den Elfenregeln steht mir dieses Recht ja zu, da deine Mutter von ihrem Stern aus nicht mehr an meine Seite und in unser Leben zurückkehren möchte. Die Zeitspanne die ihr für ihre Entscheidung ins Verborgene Reich als Königin zurückzukehren gewährt wurde, ist schon lange vorbei. Deshalb werde ich nach der Geburt deines Kindes zurücktreten und du wirst als neue Elfenkönigin das Verborgene Reich regieren! Solange du dich nicht wieder vermählst und Nachkommen hast, wird dein Kind der natürliche Thronerbe sein.

    Du kennst unsere Gesetze und weißt, ein Elfen-Menschenwesen muss eines Tages wählen: Entweder bleibt es bei uns, dann behält es seinen Geburtsstein und seine Unsterblichkeit. Es wird als Elfenwesen so wie wir weiterleben – oder es zieht ein Dasein bei den Menschen vor. Dann verzichtet es auf die Magie seines Geburtssteines und damit die Unsterblichkeit. Der bei seiner Geburt verliehene Stein verliert seine Zauberkraft. Aber jedes Geschöpf, das bei uns aufgewachsen und erzogen wurde behält das Heilwissen des Verborgenen Königreiches und kann damit allen Lebewesen dienen. Das ist das Geschenk der Elfen an jene Mischwesen, die sich für die andere Hälfte ihres Ichs entschieden haben! Doch bis dahin ist noch lange Zeit und daher wirst du dein Kind erziehen, wie es unsere Gebote befehlen, so als wäre es rein elfischer Herkunft. Ich kenne dich - du wirst eine gute Mutter und eine fürsorgliche aber starke Herrscherin sein.

    Dein Herz ist gütig und gerecht, du liebst alles Lebendige und du hast keine so dunkle Seele wie deine unglückliche Schwester! Deshalb vertraue ich dir voller Zuversicht das Verborgene Reich, seine Kolonien und sämtliche Bewohner an! Sobald dein Kind geboren ist, wirst du die Reise durch unser Land und die angrenzenden Regionen antreten.

    Du sollst Kontakte mit den Führern aller Länder herstellen und auch das Land der Menschen in dem Pagiel herrscht, besuchen. Schließlich hat auch er das Recht, von seinem Enkelkind zu erfahren und wir haben mit seinem Land immer friedliche und angenehme Beziehungen gepflegt. Nach deiner Rückkehr werden der Elfenrat und ich, dich Mondiana, zur neuen Herrscherin krönen! Doch nun entschuldige mich, ich bin sehr müde. Ich werde mit unserer Weisen Alten eine Weile in die Grünen Berge ziehen, dort fasten und meditieren. Du wirst mich hier vertreten. Dafür danke ich dir!“


    Die Weise Alte stand auf und legte einen grünsilbernen, spinnwebartigen Schleier in Mondianas Hände. Sie lächelte sie gütig an und meinte: „Dein Herz wird dir sagen für wen diese kostbare Handarbeit ist!“ Sie streichelte sie sanft und verließ mit Sonnas das Schloss. Mondiana blieb allein zurück.


    Die Monate vergingen.


    Der abnehmende Rote Mond stand im letzten Viertel als Sonnas und die Weise Alte wiederkehrten. Mondiana war sehr erleichtert, da sie wusste, dass die Geburt ihres Kindes nun bald bevorstand. Schon am nächsten Tag legte die alte Elfe ihre Magnetite und ihren Amethyst in ein Bündel und ermahnte Mondiana ihren Geburtsstein und den grünsilbernen Elfenschleier dazuzulegen, bevor sie es sorgfältig verschnürte. Dann verwandelte sie sich und Mondiana in winzige Blumenelfen. Und Yerik, Mondianas Bergadler flog mit ihnen zu den Grünen Bergen, ein Tal mit einem gewaltigen Gebirgszug, der das Verborgene Reich vom Roten Land und der Region der Zwerge und Trolle wie ein breiter, massiver, grünbewachsener Schutzgürtel trennte und erst im Nordwesten in die Wilden, Verwunschenen Berge überging. Ein Gebiet, in dem Bäche und Flüsse klare Seen speisten und üppige Vegetation bis auf die Gipfel der Berge wucherte. Das Tal, mit dem Heiligen Wasserfall der Elfen an dem die schöne Hexe Kaskade lebte.


    

  


  
    


    


    NEUNTES KAPITEL


    Heute im Land der Menschen


    


    DAS TIGERAUGE


    Der Februar kam mit warmem Bergwind, der den Schnee gierig aufleckte, so dass das braune, tote Gras am Seeufer wieder zum Vorschein kam und das Eis auf dem Wasser brüchig wurde. Isa verbrachte Stunden im Freien, auf ihrer Rodel am Fuße der Eiche sitzend, lesend oder Entwürfe zeichnend und genoss die Sonne. Doch als der Föhn zusammenbrach ballten sich kurz darauf dunkelgraue Wolken am Himmel, es wurde schnell wieder kalt und in der Nacht fiel dichter Schnee und hüllte alles wieder in Winterweiß.


    Die sonnigen Tage im Freien waren daher vorbei und Prinz saß tagsüber viel am Fenster und starrte auf den See hinaus. Isa dachte er wäre melancholisch und versuchte ihn mit selbst gebasteltem Spielzeug aufzuheitern, aber er wandte nur gelangweilt seinen schwarzen Kopf zur Seite oder sah sie aus seinen goldgrünen Augen unverwandt und lange an.


    ‚Das ist für eine Katze sehr ungewöhnlich‘, dachte sie, denn sie wusste, dass Katzen sich meistens nur vor ihren Revierkämpfen so intensiv anstarrten, kurz bevor sie ihren vermeintlichen Rivalen ansprangen um ihm Zähne und Krallen ins Fell zu schlagen. Doch Prinz war ohne jegliche Aggressivität und sie wunderte sich. Irgendwie kam er ihr sehr traurig vor und auch Wolf lag, seinen weißen Kopf zwischen seinen Vorderläufen müde vor dem Kamin und sinnierte vor sich hin.


    Was war nur mit ihren Tieren los?


    Sie streichelte Prinz zärtlich, hob ihn nah an ihr Gesicht und flüsterte. „Hab noch etwas Geduld mein Schöner, sobald das Wetter wieder besser ist, machen wir zusammen alle drei eine wunderschöne Wanderung durch den Wald. Ich verspreche es euch!“ Doch ihre Katze blieb weiterhin ungewöhnlich ruhig und Isa hatte schon Angst, Prinz würde in Depressionen verfallen oder krank sein.


    Kurz bevor der Mond sich wieder voll rundete, wurde das Wetter besser. Sonnenstrahlen zwangen sich durch das Grau und die Februarkälte. Isa nahm ihre kurzen Schier, packte Prinz auf den Pullover in den Rucksack, pfiff nach Wolf und stapfte mit ihnen durch den Wald. Als sie zu der Stelle kamen, wo der Weg sich teilte, talwärts Richtung Schloss führte und bergwärts in den Steig zur Forsthütte mündete, blieb sie kurz stehen. Plötzlich fiel ihr wieder jener seltsame Traum mit dem kleinen Mann in Trimmels Hütte ein.


    Entschlossen stieg sie den schmalen Pfad hinauf. Sich mit ihren kurzen Brettern durch den hohen Schnee zu kämpfen ermüdete sie bald sehr, doch sie kehrte nicht um. Sogar für Wolf war es sehr anstrengend eine Schneewechte nach der anderen zu bezwingen. Er hechelte stark. Seine rosa Zunge berührte fast den Schnee, als sie endlich das grobe Schindeldach der Hütte sahen. Der Bach war zugefroren. Isa hatte nur Tee in ihrer Thermoskanne dabei und sie beschloss kurz in das kleine Haus zu gehen und für Wolf frisches Wasser zu holen. Sie suchte nach dem Schlüssel in dem Versteck, das ihnen Trimmel vor vielen Jahren einmal zeigte, als sie mit ihrer Großmutter Beeren pflückte und großen Durst hatte.


    Damals begegneten sie dem Förster gerade vor der Hütte und er lud beide ein, einzutreten und sich frisches Wasser aus der Leitung zu holen. Auf dem Grundstück des kleinen Holzhäuschens war, gleich wie bei Großmutters Haus am See eine eigene kleine Quelle, die, bedingt durch das Urgestein, durch das das Wasser lief, herrliches, weiches, süß schmeckendes Nass lieferte. Der Schlüssel war da. Zufrieden sperrte sie die knarrende Türe auf und sie traten ein.


    Überrascht blieb sie im Türrahmen stehen. Irgendjemand wusste ebenfalls von dem Versteck des Schlüssels, denn sie bemerkte, dass vor kurzem jemand im Ofen Feuer gemacht und dann, anscheinend fluchtartig den Raum verlassen hatte. Die Asche war nicht ausgeräumt und auf der Anrichte stand ein benutztes Weinglas. Eine angebrochene Flasche Wein war ebenfalls hier und sie roch daran und verzog ihr Gesicht, denn der Inhalt roch säuerlich. Der sehr ordentliche Trimmel würde seine Hütte niemals in so einem Zustand hinterlassen!


    Prinz und Wolf, die zögerlich nach ihr eintraten, schnüffelten plötzlich angespannt irgendwelchen Spuren auf dem Fußboden nach und sie sah, dass Prinz sehr erregt mit seinem Schwanz peitschte. Nun wurde sie neugierig. Zu dritt suchten sie den Raum nach Zeichen des unbekannten Besuchers ab. Wieder fiel ihr der seltsame Traum mit dem kleinen Mann ein. Er war von sehr kleinem Wuchs, sie erinnerte sich wie er ächzte, als er ein Weinglas aus der Vitrine holte. Wo konnte er hier etwas verstecken?


    Isa glitt auf den Boden und kroch um den Ofen herum. Nichts, es war nichts da. Sie hatte schließlich nur geträumt! Doch bevor sie anfing über sich selbst zu lachen, sah sie das lockere Brett. Es war nicht so fest angenagelt wie die übrigen Bohlen des Holzbodens. Sie robbte darauf zu und hob es hoch. Ein kleiner schwarzer Samtbeutel lag darunter, sie zog ihn hervor und öffnete ihn neugierig. Etwas schillerte magisch strahlend goldbraun. Sie griff in den Beutel und holte einen in Gold gefassten Stein hervor, der die Größe einer Zwei Euro Münze hatte und intensiv schimmerte.


    Sie fühlte, dass dieses Licht versuchte, sie in sein Inneres zu ziehen. Isa befiel leichter Schwindel. Sie hörte wie von weitem ihre Katze seltsame Laute ausstieß. Überrascht drehte Isa sich um. Da war Prinz auch schon an ihrer Seite, er tappte mit seiner Pfote auf den Stein und stieß eigenartige kleine, spitze, heftige Schreie aus.


    Das Tigerauge war in ein Amulett aus schwerem gehämmertem Gold gefasst, das an einer nun gerissenen altmodischen, massigen Goldkette befestigt war. Sie hielt das Schmuckstück gegen das Licht und Prinz sprang an ihr hoch und versuchte, es sich mit seinen Pfoten, aus denen er spitze Krallen ausgefahren hatte, zu holen. Sie legte ihm den Stein hin, streichelte sein gesträubtes Fell und sagte leise und beruhigend in sein aufgestelltes nach vorne gerichtetes schwarzes Ohr: „Du bekommst es ja Kleiner, reg dich nicht so auf.“ Sie wickelte das Tigerauge wieder in den Beutel und steckte diesen in den Rucksack. Schnell wusch sie das Glas auf der Anrichte ab, schüttete die Flasche mit dem sauren Wein aus, leerte die Asche aus dem Ofen und sperrte die Türe hinter sich sorgfältig ab.


    Draußen dämmerte es bereits.


    Als sie an der Wegkreuzung ankamen, befahl ihr Irgendetwas in ihrem Inneren, nicht den kürzeren Weg, der talwärts über das Jagdschloss führte, einzuschlagen. Mit einem eleganten Umkehrschwung sauste sie auf ihren Schiern, verfolgt von Wolf der hinter ihr herlief und Prinz, der sicher im Rucksack auf dem Tigerauge saß, zwischen den Fichten und Tannen in Richtung Haus am See.


    Als sie am nächsten Morgen erwachte, bemerkte sie, dass der Lederbeutel geöffnet und leer am Boden lag. Doch dann sah sie Prinz, zu einer dunklen Pelzkugel zusammengerollt, friedlich schlafend zwischen den Federkissen ihres Bettes. Eine seiner schwarzen Pfoten hatte sich um die Goldkette gekrallt, an der das Tigerauge hing und sie mit seinem seltsamen Goldschimmer an flimmerte. Sie löste die Kette aus seiner Pfote und mit einem unwilligen Knurren erwachte er. Wieder streichelte sie ihn beruhigend. Dann holte sie eine kleine Zange, reparierte die kaputte Kette und verkürzte sie. Isa befestigte das Amulett mit dem Tigerauge zusätzlich noch an einem stabilen Lederband und legte es ihrer Katze sachte, aber eng um den Nacken. Sie verknotete die Enden so stark, dass es nur mit Mühe wieder aufzulösen war. Prinz schnurrte glücklich und leckte ihr dankbar die Hand, bevor er stolz sein Schmuckstück tragend, durch die Klappe ins Freie entschwand.


    Ein paar Tage später kamen Anna und Devananda auf Besuch. Ihre Ankunft wurde Isa telefonisch angekündigt und sie beschloss, die beiden von der Bahnstation abzuholen. Sie schlug gerade mit Wolf an ihrer Seite den Weg zur Haltestelle ein, als sie sah, dass der kleine Mittelgebirgszug bereits angekommen war und schon zur nächsten Station weiterfuhr.


    Drei Fahrgäste waren ausgestiegen. Anna und Devananda winkten ihr fröhlich zu und sie bemerkte, dass sich der Dritte aus ihrem Schatten löste und ihr ebenfalls winkte. Es war Benedikt, der mit einem Strauß Rosen direkt auf sie zulief, um sie zu umarmen. Doch sie wehrte ihn ab, nahm höflich lächelnd und dankend seine Blumen entgegen und ging seufzend vor ihren Besuchern ins Haus.


    Nun konnte sie einer Aussprache nicht mehr ausweichen. Innerlich verfluchte sie Anna. Warum hatte sie ihn mitgenommen? Warum in aller Welt ließen sie sie nicht so leben wie sie es wollte! Während Anna den Männern im Wohnzimmer einen Schnaps kredenzte, stellte Isa wütend die Rosen ins Wasser. Sie wollte nichts mehr von Benedikt. Wie konnte sie ihm das nur klarmachen? Ihre Gefühle für ihn waren endgültig erloschen. Sie fühlte Bedauern, jedoch keinen Zorn mehr, wenn sie an seine Machoeskapaden dachte.


    Prinz war sofort als die Gäste ins Wohnzimmer traten durch seine Klappe verschwunden. Doch Wolf blieb da und starrte die Drei durch seine hellgoldbraunen Augen immer wieder an. Benno beschwerte sich bitterlich, dass Isa den Hund während des gemeinsamen Essens nicht aus dem Raum brachte. Er sagte in schulmeisterlichem Ton: „Aber Isa du weißt doch, dass alle Hunde riechen. Kann das Vieh nicht draußen warten, bis wir gegessen haben? Das ist doch unappetitlich! „Weißt du Benno“, antwortete sie scharf. „Dies hier ist mein Hund und mein Haus und Wolf bleibt da, denn er lebt hier bei mir, auch wenn es dir nicht sonderlich passt!“ Sie aßen schweigend weiter. Isa wütend und Benedikt sie belauernd.


    Es war ein sehr ungemütliches Mahl und als Isa das Geschirr in die Küche brachte, folgte ihr Anna und meinte: „Du, ich gehe mit Devananda und Wolf um den See. Bring es endlich hinter dich Isa, sprich dich mit Benno aus! Als er erfuhr, dass wir zu dir fahren, wollte er unbedingt mitkommen. Er hat sich uns derart vehement aufgedrängt, Devi wollte nicht nein sagen, weißt du Benno hat ihm zugesagt, sich bei seiner neuen Firma finanziell zu beteiligen, außerdem haben beide Männer beschlossen zusammen neue Geschäftsideen zu verwirklichen. Keine Ahnung welche! Das ist doch toll, oder? Vielleicht könntest du wenigstens mir zuliebe etwas freundlicher zu deinem Ex sein, ihr seid doch beide erwachsen, benimm dich nicht immer wie ein kleines Kind!“ „Seine Worte, du sprichst mit seinen Worten!“ Entgegnete Isa wütend und stellte mit heftigem Schwung die Teller in die Spüle. Anna verschwand mit Devananda nach draußen. Isa hörte, wie sie Wolf lockten, doch der blieb auf seinem Platz im Wohnzimmer auf dem Teppich vor dem Kamin. Fest seinen grauweißen Kopf zwischen die Vorderläufe gepresst, lag er da und beobachtete Benedikt weiterhin unverwandt aus seinen Wolfsaugen.


    Allein gelassen, fühlte sich dieser in Gegenwart des Hundes sehr unbehaglich. Er drehte sein Weinglas unruhig hin und her und starrte misstrauisch auf das ihn ebenfalls belauernde Tier. Als Isa endlich aus der Küche kam und sich resigniert mit einem Glas zu ihm setzte, sah er sie forschend an. Sie bemerkte schadenfroh, dass die Zeit sein Gesicht noch ein bisschen mehr zerfurcht hatte, als sie es von Venedig her in Erinnerung hatte und sagte, einen krampfhaft fröhlichen Ton anschlagend: „Ich wusste gar nicht, dass du mit Wilhelm Devananda im Aschram warst. Das finde ich sehr interessant. War es dort für dich auch immer sauber genug?“ „Weißt du Isa, man kann sich Lebensformen ansehen, ohne sie auch gleich in den eigenen Alltag zu übernehmen und selbst zu leben!“, meinte er altklug und fuhr mit einer weinerlichen Stimme fort: „Du weißt doch viel zu wenig von mir, du hast die gesamte Zeit unserer Beziehung nur damit verbracht, mich zu ärgern! Doch wir sollten Vergangenes vergessen und wieder neu anfangen! Du kannst doch nicht ewig in diesem zugegeben sehr romantischen, aber schon etwas baufälligem Haus sitzen, das wird sicher bald langweilig. Ich brauche dringend eine Assistentin, ich bezahle dir meinetwegen sogar etwas dafür und du könntest gratis bei mir wohnen!“ „Tja weißt du Benno“, antwortete Isa boshaft. „Das geht jetzt nicht mehr so einfach. Ich habe inzwischen andere Verpflichtungen!“ „Wenn diese so genannten Verpflichtungen deine Tiere sind…, wo ist übrigens die Katze von der Anna mir erzählte? Also die Beiden können wir sicher bei einem Bauern im nahe liegenden Dorf unterbringen. Meinst du nicht?“


    Empört antwortete Isa: „Nein Benno, meine Tiere bleiben zusammen mit mir hier in diesem Haus. Ich gehe nirgendwo anders hin! Schlag dir das aus dem Kopf. Und außerdem: Wo soll denn deine neue Freundin, das schöne Model wohnen, wenn ich mit meinen Tieren bei dir einziehen würde?“ „Woher weißt du denn das wieder? Anna ist doch eine unsägliche Tratsche. Du weißt dass Tiere mir nicht in die Wohnung kommen!“, schrie er jetzt wütend. „Eben“, entgegnete Isa und wurde vor Zorn ganz ruhig. „Dann geh zurück in deine Wohnung zu deiner Geliebten! Ich bleibe hier bei meinen Gefährten, ich hänge an den Beiden und würde sie nie alleine zurücklassen!“ Benno rief aufgebracht: „Du spinnst doch, du bist ja verrückter als ich dachte, bei dir fehlt es ja im Kopf!“ Während sie sich noch gegenseitig ankeiften, klapperte die Katzentüre. Prinz kam zurück. Er sprang mit einem Satz auf Isas Schoss, geschmeidig und schnell wie ein schwarzer Schatten und starrte den Mann im Wohnzimmer mit seinen goldgrün funkelnden Augen wie ein gefährliches Raubtier an.


    Benno betrachtete ihn angewidert und sogar ein bisschen ängstlich. Sein Blick fiel auf das Tigerauge, das am Hals dieses eigenartigen schwarzen Minipanthers hing. „Wo hast du denn dieses kostbare Schmuckstück her“, fragte er gierig und langte mit seinen Fingern an das Lederband. Prinz hackte fauchend seine Krallen in seine manikürten Hände und er zog sie sofort ruckartig mit einem Schmerzensschrei zurück. „Das ist ein alter wertvoller Stein!“, rief er aufgebracht. „Ein Tigerauge! Wo um Himmels Willen hast du es her?“


    „Ein altes Erbstück meiner Großmutter“, antwortete sie kühl, stand auf und nahm Prinz, der sich wohlig an sie schmiegte, in ihre Arme. Sie trug ihn in ihr Schlafzimmer und zog die Türe fest hinter sich zu.


    Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, ließ Benno immer noch nicht locker. „Zeig es mir!“, rief er unbeherrscht und seine Augen hatten jenen seltsamen kalten und zugleich feurigen Glanz, den sie bei ihm früher immer wahrnahm, wenn er hinter einer Antiquität herjagte, die nur sehr schwer zu erhalten war.


    „Tut mir leid Benno, aber mein Kater mag dich anscheinend nicht. Ich habe ihm den Stein geschenkt!“ Er starrte sie wütend und ungläubig an. „Du kannst nicht einer Katze ein so altes wertvolles Schmuckstück umhängen! Bist du wirklich so verrückt? Was ist, wenn dieser dämliche Kater es bei seinen nächtlichen Abenteuern verliert, oder der Postbote es ihm vom Hals klaut? Denk doch einmal wie ein erwachsener Mensch Isa, ich bitte dich!“


    Sie nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Durch den blauen Rauch sah sie in seine wütend blitzenden Augen und sagte langsam und genüsslich: „Ach Benno, seit unserer Trennung mache ich was ich will! Weder du noch Anna oder sonst Jemand hat mir Irgendetwas zu sagen oder zu befehlen!“


    Wieder blies sie den Zigarettenrauch in sein Gesicht und lachte: „Ich führe jetzt ein herrliches Leben, Benno. Ich bin frei, verdiene genug Geld um mich und meine Tiere zu ernähren und ich liebe das alte Häuschen meiner Großmutter. Ich wohne sehr, sehr gerne hier! Jeden Tag, wenn ich aus meinem Schlafzimmer auf den Buckligen Berg schaue, merke ich wie unbezahlbar meine Freiheit ist. Ja unbezahlbar!“


    Ungläubig und zornig sah er sie an. „Du wirst schon sehen, wie deine Freiheit in ein paar Monaten aussieht! Das Haus hättest du schon lange zusammen mit dem wertvollen Seegrundstück verkaufen müssen, so wirst du kaum Geld für die notwendige Renovierung aufbringen können! Ich weiß genau, bald kommst Du bei mir angekrochen und willst dein früheres Leben wieder zurück! Glaube mir, so schön wie an meiner Seite kannst du es hier gar nicht haben. Ohne meine finanzielle Sicherheit erwarten Dich große finanzielle Sorgen, Einsamkeit und sozialer Abstiegt, das ist deine Zukunft! Aber bitte, glaube nicht, dass ich dir den heutigen Abend und Venedig verzeihen werde. Du bist für mich gestorben du kleine, fette, billige Schlampe!“ „Aber Benno, wo ist deine gute Erziehung? Kehrst du wieder das niveaulose Hilfsarbeiterkind aus dem Hinterhof hervor? Wie dünn und zerbrechlich ist deine vor der Gesellschaft übergezogene Maske und wie erbärmlich der wirkliche Mann dahinter! Ich kann mir nicht mal mehr eine Freundschaft mit dir vorstellen! Ein Mann, der Kinder, Hunde und Katzen verabscheut und nur allein seine Kunstschätze innig liebt! Das ist schrecklich und verletzend! Ich bin an deiner Seite fast erfroren, mein Lieber und beinahe hättest du mich gebrochen und zu einer jener seelenlosen Frauen gemacht, die als enttäuschte Schatten fast unsichtbar an der Seite ihrer Männer leben!

    Ha, ein Leben mit dir in deinen Kreisen! Jede Frau, die euren Schönheitsnormen nicht entspricht, die es wagt, sich selbst so anzunehmen wie sie ist, die nicht bei euren teuren Gesichtsschnipslern ein und aus geht, und das unglaubliche Pech hat, vielleicht schon über fünfunddreißig zu sein oder vielleicht sogar nicht die passende Kleidergröße hat, so Jemanden würdet ihr am liebsten wie giftigen Müll entsorgen! Schau sie dir doch an, die frustrierten und gebrochenen Frauen, die von dir und Deinesgleichen regelmäßig alle paar Jahre gegen eine halb so jüngere eingetauscht werden!

    Nur das Geld ihrer ehemaligen Männer tröstet sie über die unglaubliche Demütigung hinweg, wie ein kaputtes Möbelstück, bei dem sich jegliche Renovierung nicht mehr rentiert, weggeworfen zu werden! Und du und deine Freunde? Ihr seid jetzt in einem Alter, wo ihr immer jüngeres und frischeres Fleisch braucht um euch wie potente Männer zu fühlen!

    Was soll ich mit dir und deinen Kreisen?

    Tut mir leid Benno, ich verabscheue euch alle! Übrigens die nächste Bahn geht in zwanzig Minuten. Du kannst aber auch ins Dorf wandern, eine Winterwanderung in dieser Gegend ist schön und tut deiner Seele sicher gut, außerdem findest du am Dorfplatz ein Taxi!“


    Isa rannte zur Haustüre und riss sie auf. Ein kalter Schwall Winterluft strömte herein und Benno nahm seinen Mantel. Er sah sie schweigend an und ging in die Nacht hinaus, ohne auf die Rückkehr seiner Freunde zu warten.


    Als Anna und Devananda von ihrem Spaziergang zurückgekehrt, von Isas Streit mit Benno erfuhren, verabschiedeten auch sie sich kühl von ihr und verließen mit der nächsten Bahn das kleine Haus am See.


    

  


  
    


    


    ZEHNTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    EINE WASSERELFE WIRD GEBOREN


    Von Süden bis Norden umfassten die Grünen Berge das Verborgene Reich. Wie eine undurchdringliche Mauer beschützten sie die Täler mit ihren hohen, stolz in den Himmel ragenden immergrünen Gipfeln, bewachsen mit in den üppig wuchernden Bäumen und Sträuchern. Der Heilige Wasserfall, der in einer tosenden, grünsilbernen Fontäne über Hunderte von Metern über die mit Moos und Schlingpflanzen bewachsenen Felsen in einen smaragdgrünen See hinab fiel, war das Heim von Kaskade, der Wasserhexe.


    Sie war vor vielen Jahrhunderten geboren worden, sah jedoch wie eine junge, schöne Frau aus, mit einem begehrenswerten straffen Körper, dessen Haut wie grün angehauchtes Perlmutt schimmerte. Auch ihre Haare waren grün-silbern und ihre Augen strahlten türkisblau, mit den üblichen goldenen Pünktchen darin. Sie war eine der schönsten Frauen des Verborgenen Reiches, sich voll bewusst, dass alle Wesen die ihr begegneten eine seltsame, magische Verzauberung erfasste. Kaskade setzte dies schamlos für ihre Ziele ein.


    Doch sie zählte zu den guten Hexen.


    Seit vielen Jahren war sie die Hüterin des Heiligen Wasserfalles und die Beschützerin der Gewässer. Oft baten sie Menschen aus den umliegenden Gebieten um Hilfe, wenn Fische in ihren Flüssen und Teichen ohne Erklärung starben. Kaskade versuchte die Menschen zu lehren auf die Reinheit ihrer Gewässer zu achten. Und sie bestrafte sie oft hart, wenn ihre Lehren nicht angenommen wurden. Die Bauern wunderten sich, wenn Dorfbäche ohne ersichtlichen Grund zu unbezähmbaren Flüssen anschwollen und ihre Häuser unter Wasser setzten. Doch die Alten unter ihnen, die noch viel vom Verborgenen Reich wussten, kannten die Gesetze der Wasserhexe und warnten oft mit lauter Stimme, die Natur zu verschmutzen und zu vergewaltigen. Und dann versuchten die Menschen Kaskade zu versöhnen, indem sie Flüsse und Seen von Unrat säuberten, ihnen ihre früheren Wasserstraßen wieder zurückgaben und die Wassertiere und Pflanzen schonten.


    Die Hexe erwartete die Reisenden aus dem Königspalast bereits am Fuße des Heiligen Wasserfalles. An einer Stelle, wo das Wasser des grünen Sees ruhige Wellen ans Ufer gleiten ließ. Sieben Nixen plätscherten darin vergnügt und als Yerik zur Landung ansetzte, hockten sie sich gehorsam zu Kaskades Füssen auf ihre schimmernden Fischschwänze und schüttelten lockend ihre schilfgrünen, mit Seerosen und Wasserlilien bekränzten Haare.


    Als Mondiana wieder ihre Gestalt annahm, hatte sie bereits stechende Schmerzen, die wie Nadelstiche ihren geschwollenen Leib quälten. Sie konnte sich nicht mehr aufrichten und die Nixen zogen sie sanft ins Wasser, das sofort ihre Qualen linderte. Sie betteten ihren Körper auf ein im warmen Nass liegendes weiches Moos - Bett. Eine von ihnen hielt ihren Kopf und streichelte zart über die verschwitzten silberblonden Haarsträhnen der Elfe. Inzwischen legte die Weise Alte Magnetite auf ihren Oberkörper. Sie drückte Mondiana ihren Mondstein in die rechte Hand und schob ihr eine bittersüß schmeckende Wurzel zwischen die Zähne.


    Kaskade nahm nun ihren Geburtsstein, einen blaugrün strahlenden Türkis und legte ihn vorsichtig unter das Wasser auf den Bauch der Elfe. Wieder ließen die Schmerzen kurz nach.


    Kaskade drehte sich um und streckte ihre Arme gegen den Wasserfall aus. Sie murmelte: „Wasser des Lebens verharre!“ Und die tosenden Geräusche verstummten, das Wasser blieb wie gefroren in der Luft stehen. Dann senkte die Hexe ihr Haupt, kniete nieder und faltete die Hände vor ihre Augen. Eine endlose Minute verrann.


    Wie eine gewaltige Welle toste glühender Schmerz durch Mondianas Körper.


    Kaskade stand nun wieder mit gestreckten Armen auf und rief nun mit lauter Stimme „Heiliger Wasserfall, von jedem deiner Tropfen schenke Mutter und Kind Kraft, Reinheit, Stärke und Ausdauer!“


    Dröhnend fiel nun das Wasser wieder in den See und eine Welle hob Mondianas Körper höher und höher, dem Wasserfall und der Sonne entgegen und sank dann wieder zurück. Die Weise Alte stand nun bis zu den Knien im See und hielt ihre Hände unter den Leib der Gebärenden. Die Mondelfe stöhnte, atmete schwer und spuckte die Wurzel aus. Ein Schwall Blut strömte aus ihrem Körper.


    Schreiend vor Freude und Schmerz gebar sie Somiris, die Wasserelfe.


    Fröhlich singend reinigten die Nixen das wimmernde Neugeborene, hüllten es zärtlich in den grünsilbernen Elfenschleier und legten es in die Arme seiner glücklichen Mutter. Glücklich küsste Mondiana ihre Tochter.


    Sie fühlte sich stark und befreit, ihre Schmerzen waren verschwunden. Die Welt, so schien ihr war in goldenes, weiches Licht getaucht, in dessen Strahlen sie sich schwerelos und sehr zufrieden fühlte. Sie weinte vor Glück über ihr schönes Mädchen, das ruhig, aber hungrig jetzt an ihrer Brust saugte. Dann weinte sie vor Trauer, weil sie an Karun dachte und sie schwor, dass sie dem Glück dieses Wesens niemals im Weg stehen würde.


    Jäh verdunkelte sich der Himmel, als flöge ein riesiger Schwarm großer Vögel über dem See. Dann erhellten sich die Wolken wieder und plötzlich standen Sonnas und der Elfenrat vor Mondiana und ihrem Kind. Sonnas trug ein schwarzsamtenes Kissen auf dem ein großer hellgrün strahlender Stein lag.


    Innig lächelte er Tochter und Enkelin an, legte dem Kind den Smaragd auf dessen Brust und sagte: ‚Somiris im Wasser Geborene‘, dein Geburtsstein ist der Smaragd! Er verleihe dir Energie, Heilkraft und die Kunst des ‚Sehens hinter die Dinge‘! Dein Element ist das Wasser und in und mit diesem sollst du glücklich leben so wie du es möchtest.“


    Dann knieten sich alle vor den Wasserfall, hoben ihre Arme und riefen: „Wir danken dir, Schöpfer und Herr unserer Welt für dieses Wesen, das du uns geschenkt und mit dem du uns froh und glücklich gemacht hast. Begleite dieses Geschöpf voller Güte durch sein Dasein!“


    Nun bildeten alle einen Kreis um Mutter und Kind und sangen fröhliche Lieder. Von überall strömten Trolle, Zwerge, Elfen und Tiere mit kleinen Geschenken herbei. Sogar die Faune hüpften schäkernd von Strauch zu Strauch und Mondiana sah mehr als einmal die Haarbüschel des Rotfaun aus den grünen Blättern herausleuchten und hörte das ziegenartige Gemecker, welches das typisch fröhliche Lachen aller Faune war. Sie tranken Honigwein und aßen süße Blütenkuchen, tanzten, scherzten und freuten sich über das neue Wasser Elfchen.


    

  


  
    


    


    ELFTES KAPITEL


    Heute bei den Elfen


    


    DIE NEUE HEIMAT – DER SEEOPAL-PALAST


    Der Fluch der schwarzen Elfe hatte alles verändert.


    Während Taras der Elfenprinz nun in der Welt der Menschen als Katze mit Isa im Haus am See lebte, war seine einstige Heimat das Verborgene Reich und ein Teil seiner Bewohner im Tosen des Sturmes verschwunden.


    Doch die unsterblichen Elfen hatten überlebt. Als sich die Nebel endlich wieder auflösten, standen Mondiana und die Weise Alte frierend in einer unwirklichen Landschaft. Die Löwengarde hatte schützend einen Ring um ihre Königin und die alte Elfe gebildet und die einstigen Bewohner des Verborgenen Reiches blickten sich ebenfalls verwundert um.


    Satur, Rubina und die Dämonischen Drachen waren fort, so wie auch andere Wesen des Verborgenen Reiches. Das Land der Blauen Drachen, König Adlai und sein Volk waren verschwunden, fortgezogen von dem Sturm und den grausamen kalten weißen Nebeln, die auch das Rote Land und das Elfenreich verschlungen hatten. Fest ihre Geburtssteine umklammernd, starrten Mondiana und die Weise Alte in dieser für sie so fremden Gegend auf trostlose braungraue Erde. Sie waren nicht zusammen mit Taras in die Jahrtausende spätere Welt der Menschen gefallen. Sie befanden sich zwar in der gleichen Zeit wie momentan der Elfenprinz, aber in einer, sie alle sehr verwirrenden Parallelwelt, einem unbekannten Land.


    Hier war es kalt und trostlos. Tote Bäume säumten die kahlen Hügel und außer ihren Löwen war kein Tier und auch keine lebende Pflanze mehr zu sehen, nirgends konnten sie eine Spur Wasser auf dem trockenen aufgesprungenen Boden entdecken. Eine endlose, graubraune Wüste erstreckte sich vor - und ein dunkler, bleigrauer Himmel wölbte sich über ihnen.


    Kein Sonnenstrahl zwang sich durch die dicken Wolkenbänke. Es war bitter kalt, immer noch wehten Sturmböen über sie hinweg und zerrten erbarmungslos an ihren spinnwebdünnen Kleidern. „Wir sind in einer Art Niemandsland, gehen wir nach Westen!“, befahl Mondiana und die kleine Schar machte sich auf und wanderte den Hügeln entgegen.


    Die Elfenkönigin konnte in dieser unwirtlichen Landschaft keine Ähnlichkeit mit den Gebieten ihrer einstigen Reiche mehr erkennen, und zum ersten Mal in ihrem Leben begann sie mutlos zu werden. Sie rieb ihre kalten Hände verzweifelt an ihrem Mondstein und fühlte, wie er sich leicht erwärmte. In dem diffusen, dämmrigen Licht das sie umgab, leuchtete ihr Stein plötzlich auf und sandte seine mondfarbenen Strahlenlichter gegen den dunklen Himmel. - Und sie erhellten die grauen Wolken!


    Als sie am Fuße des größten Hügels angekommen waren, lockten die Strahlen sie über den Berg hinauf und wiesen ihnen einen Lichterweg. Mühsam kletterten sie ihnen nach. Mondiana, die als Erste den Gipfel erreichte, schrie plötzlich auf. Auf der Hinterseite dieser Hügelkette bedeckten Eiskristalle ein totes, gefrorenes Land und inmitten dieses Tales stand ein riesiges, hell und strahlend leuchtendes Schloss.


    „Der Seeopal-Palast, wir haben den Zufluchtsort der Elfen gefunden!“ rief sie aufgeregt den Nachkommenden zu. „Beeilt euch, ich fühle, dass wir nicht mehr viel Zeit haben. Wir müssen das Schloss noch vor Einbruch der Nacht erreichen. Schnell, kommt!“


    Und sie lief den holprigen Steig in das Tal hinab, dem perlmuttfarben schimmernden Gebäude zu. Lewo befahl der Weisen Alten sich auf seinen Rücken zu setzen und trug sie behände über die feuchten glatten und teilweise mit Eiskristallen überzogenen Schotterhalden talwärts. Als sie auf die Hängebrücke zueilten, spürten sie, wie wieder dieser eigenartige Sturm vom Hügel hinter ihnen her toste und eilig rannten sie über die schimmernden Balken der Brücke. Plötzlich öffnete sich das große Tor und warmer Lichtschein umgab die Ankommenden.


    König Sonnas stand vor ihnen und umarmte freudig seine Tochter.


    Als die letzten durch das Tor geeilt waren, schloss es sich klirrend und Mondiana, die aus einem der Palastfenster in die beginnende Nacht hinaussah, bemerkte, dass die Zugbrücke eingezogen wurde und die dunklen Windschatten, die jetzt über die Hügel zu Tausenden heruntersausten, lauter geflügelte Drachen waren. Während diese draußen um das Schloss herumhuschten, traf der Schein der beleuchteten Palastfenster ihre schuppigen Leiber. - Sie waren rot wie der Rubin ihrer dunklen Elfenschwester!


    Der Seeopal-Palast war von Dämonischen Drachenkriegern umgeben, die Lagerfeuer errichteten und sie draußen in der windumtosten Dunkelheit belagerten.


    Sonnas trat zu seiner Tochter und legte seinen Arm um ihre Schultern. „Sie kommen nur nachts, meine Liebe, denn sie meiden seit dem Überfall den Tag. Sie hassen Licht“, sagte er. „Morgen, wenn die ersten Sonnenstrahlen das Eis und den Schnee wieder schmelzen, sind sie fort. Sie finden hier keine Nahrung, denn draußen ist alles tot und erfroren. Es gibt außerhalb dieses Palastes nichts Lebendes, nur diese Roten Schattenkrieger. Noch vor kurzem war hier eine blühende, üppige, tropische Vegetation, doch die verschwand, genau wie unsere Reiche. Wir wissen nicht, wo die Dämonischen Drachen sich tagsüber aufhalten, wahrscheinlich ziehen sie mordend und plündernd durch die südlichen Wüstenstätten, die viele Kilometer entfernt sind.


    Du bist hier sicher, meine Tochter, wir hatten schon vor langer Zeit riesige Vorratslager unterhalb in der Erde angelegt, doch außerhalb dieses Palastes droht allem Lebenden der Kältetod. Deshalb kommen die Drachen nur nachts, denn sie wissen, dass wir derzeit unser Refugium nicht verlassen können. Draußen lauert auf uns Sturm, Eis, Schnee und todbringende Kälte, die unsere Körper sofort zu Sternenstaub zerfallen lassen würde. Eine Kälte, die ihren dicken Schuppenleibern nur wenig anhaben kann, da Rubinas böser Fluch sie schützt! Wir aber sind seither dazu verdammt, hier auszuharren bis Taras uns erlöst! Wenn es ihm gelingt, die Steine zu finden und sie zu uns zu bringen, gewinnen wir unsere frühere Macht und Stärke, unser Land und unser altes Dasein wieder zurück.


    „Warum greifen uns die Dämonischen Drachen nachts nicht an?“ fragte Mondiana erstaunt ihren Vater. Er antwortete: „Der Seeopal aus dem dieser Palast erbaut wurde, schützt uns vor den blutrünstigen Monstern. Alle ihre Versuche, die Mauern zu zerstören prallten ab, so wie böse Gedanken an einer gesunden Seele. Im Inneren unserer dieser Burg sind wir sicher, sie ist der uneinnehmbare Zufluchtsort aller Bewohner des Verborgenen Reiches, die reinen Herzens sind und vor dem Dunklen der Welt draußen fliehen müssen. Ein Ort, der jedem bösen Fluch widersteht und an dem jene Herzen sich wieder finden, die sich außerhalb seiner Mauern verloren haben! Doch für immer kann und will hier niemand bleiben, der in der anderen Welt noch Aufgaben zu erfüllen hat! Auch ihr müsst irgendwann wieder zurück in das Verborgene Königreich! Unsere Heimat muss wieder gefunden werden, so wie seine nun in alle Windrichtungen verstreuten Bewohner!

    Ich glaube fest an Taras, meinen Urenkel, er ist doch auch von unserem Blut! Du hast ihn nach unseren Gesetzen und Regeln erzogen und ihm ein Zuhause gegeben, das er liebt. Trotz seines Anteiles an menschlichem Erbe in seiner Gene wird Taras sicher niemals für immer bei den Menschen bleiben! Es muss und wird ihm gelingen uns zu retten!

    Doch nun heißt es für dich: Warten meine liebe Tochter! Und es wird ein schmerzliches Warten sein, doch ich bin überzeugt, das Licht wird die Finsternis verdrängen und Sonne die tödliche Kälte besiegen und damit wird auch euer altes Leben wieder zurückkehren!“ Er führte die weinende Mondiana von den Fenstern fort und nahm sie mit in den Thronsaal.


    Auf einem wuchtigen, dunkel glänzenden Granitsockel stand, fest in den Stein verankert sein riesiger Saphir. Blau schimmernd wie ein geheimnisvoller See, intensiv und strahlend wie ein später Herbsthimmel im Gebirge.


    Sonnas streichelte liebevoll seinen Geburtsstein und Mondiana sah, wie er sich verfärbte und sein Leuchten ihre Augen magisch anzogen. Sie blickte in das dunkle Blau hinein, das plötzlich heller und heller strahlte.


    Im Lichte des Steines konnte sie ein kleines Haus an einem See erkennen, der sie an ihren eigenen Teich im Verborgenen Reich erinnerte. Überrascht schrie sie auf, als sie den Baum am Ufer erkannte.


    „Es ist Sophus!“ rief sie erstaunt und zeigte auf die alte Eiche, deren Zweige seltsamerweise voller Schnee waren. „Ja“, antwortete Sonnas. Der Baumelf ist bei ihm. Sieh nur, die kleine schwarze Katze, die sich an seinem Stamm den Rücken reibt! Das ist Taras in seinem verwunschenen Körper. Ja es ist der künftige König des Verborgenen Reiches! Einige von den unseren sind bei ihm, sie warten in seiner Nähe! Darum verzage nicht, liebe Tochter. Dein Enkelsohn ist nicht allein. Sie her!“


    Wieder zog das Blau des Steines sie in sein Inneres und sie erkannte eine junge, rotblonde Frau mit rundlichen Hüften, die in ihrer Küche hantierte und Walid, den jungen Wolf, der brav wie ein Hund auf sein Fressen wartete. Sie sah einen Mann, der mit wütenden Gesten das Haus verließ und sich seinen Mantel umwarf und zornig fortstapfte. Und sie erblickte wiederum Taras, der sich gemütlich vor dem Kaminfeuer niederließ. Im Widerschein der züngelnden Flammen leuchtete an seinem Nacken, groß, braungolden und für sie im Licht des Saphirs deutlich erkennbar, sein Geburtsstein, das magische Tigerauge.


    Als Mondiana am nächsten Morgen erwachte, waren die Dämonischen Drachen fort. Nur die erloschenen Feuerstellen erinnerten sie an die bedrohlichen Krieger. Sie begann den Palast zu erkunden und fand zu ihrem Erstaunen einige riesige Hallen, in denen Pflanzen und Bäume aller Arten wuchsen. Von deren Zweigen pflückten eifrige Elfen reife Früchte und schafften sie in die Vorratskammern. Erfreut erkannte sie, dass Elfenzauber immer noch wirkte, wurde jedoch gleich wieder traurig als sie sich an alle ihre früheren Weggenossen erinnerte.


    Wo war Yerik, ihr treuer Freund? Sie hatte ihn seit dem Augenblick, in dem Rubina mit Hilfe ihres Geburtssteines den verhängnisvollen Fluch aussprach, nicht mehr gesehen. Wer von ihren Vertrauten hatte überlebt? Und wie ertrugen sie ihr Leben außerhalb des Verborgenen Reiches? Doch sie fand keine Antworten und obwohl sie alle paar Stunden in den Saphir starrte, sandte ihr Sonnas Stein nur Bilder aus Taras jetzigem Leben. Keine der vermissten Elfen und Hexen und weder Krahil noch Yerik tauchten aus dem blauen Licht auf. So vergingen die Tage und Nächte im ewigen Gleichklang.


    Jeden Abend lauerten die Dämonischen Drachen vor dem Palast und morgens waren sie fort. Sie beschloss, regelmäßig ihren Enkelsohn durch den Saphir zu beobachten um nicht in Trübsal zu verfallen. Sie konnte mit Hilfe ihres Zaubersteines in Träume von Menschen eindringen und sie beeinflussen. Vielleicht war diese junge rotblonde Frau ihre Hoffnung! Und Mondiana wollte hoffen, sie wollte ihr Reich wieder zurück und sie wünschte sich sehnlichst, Taras noch als Herrscher über das Verborgene Reich zu erleben!


    Und mit dieser Hoffnung in ihrem kleinen, tapferen Elfenherzen ertrug sie die nagende Angst und den unbändigen Kummer.


    

  


  
    


    


    ZWÖLFTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    AMAZONEN


    Die Drachenkönigin und Rubina schwiegen beide während ihrer gemeinsamen Fährt zum Schloss. Die Elfe war sich der bohrenden Blicke der der Frau gegenüber bewusst und unbehaglich dachte sie nun an ihre Zukunft in diesem eigenartigen Land, das sie so faszinierte. Diese Landschaft gefiel ihr besser als die im Verborgenen Reich, denn hier war die Schönheit der Gegend prachtvoll und fast Furcht einflößend. Sie hatte nichts vom Liebreiz der Landschaft im Land der Blauen Drachen und auch nicht die Anmut ihrer eigenen Heimat.


    Rubina dachte: ‚Dieses Land sollte mein Eigentum sein. Hier wäre ich gerne die Herrscherin! ‘. Verstohlen und voller Neid versuchte sie die Drachenkönigin zu beobachten, doch jedes Mal, wenn sie heimlich unter ihren langen schwarzen Wimpern hervorlugte, trafen sie Blicke voller Abscheu und Hass. Als königliche Elfe und Thronerbin hatte Rubina im Verborgenen Reich nicht darauf geachtet, ob sie geliebt oder gemieden wurde. Im Gegenteil, je heftiger die Bewohner sie ablehnten und je mehr sie deren Angst verspürte, desto freudiger spann sie neue Intrigen. Sie erkannte immer die verletzliche Stelle bei ihren künftigen Untertanen und nützte diesen Instinkt grausam aus. Es war Mondianas undankbare Aufgabe, wütende, empörte und enttäuschte Wesen des Verborgenen Reiches wieder zu beschwichtigen oder ihnen zu helfen. Rubinas sanfte Schwester wollte nicht, dass Sonnas sich aufregte und versuchte immer die Harmonie am Hofe wiederherzustellen, doch Rubina überschritt öfters die Grenzen und Mondiana zog sich immer mehr von ihrer bösartigen Schwester zurück. Rubina wusste, dass sie für immer jegliche Zuneigung ihrer Schwester nach ihrer letzten Gräueltat verloren hatte, aber sie machte sich nichts daraus. Sie verachtete und hasste Mondiana, die Reine und Sanfte, von allen so geliebte Elfe. Voller Zorn starrte sie während dieser Kutschenfahrt nun auf ihre Hände und wünschte sich sehnsüchtig ihre langen schmalen Finger um den perlweißen Hals ihrer Schwester krallen zu können. Voller Unbehagen spürte sie, dass die Drachenkönigin sie unentwegt beobachtete, so als könnte sie ihre rachsüchtigen Gedanken lesen.


    Das einzige Wesen, das Rubina nun vermisste, war Kalka. Nicht dass diese ihr leid tat, sie beneidete sie sogar um die abenteuerliche Zeit im Mittelalter, und fand dagegen ihre eigene Strafe ungerecht und hart - aber hier könnte sie doch dringend die schwarzen Zauberkünste der Hexe brauchen!


    Während die Kutschenräder über die roten Pflastersteine rollten, schwor Rubina ihrem Vater, ihrer Schwester und allen Wesen im Verborgenen Reich grausame Rache.


    Um den bohrenden Blicken der eisgrünen Augen gegenüber zu entgehen, lehnte sie sich bequem zurück. Rubina betrachtete fasziniert die Rote Landschaft, die in ihrer machtvollen Pracht an ihr vorüber zog und ihr Herz wurde ruhig. Dieses Land gefiel ihr, sie liebte es jetzt schon wegen seiner gewaltsamen Ausstrahlung. Hier gab es keine Lieblichkeit und wenig Sanftes, hier war auch die Natur drohend, gefährlich aber unendlich schön. Ja, hier wollte sie leben und hier würde sie auch eines Tages herrschen. Wie sie das bewerkstelligen konnte, wusste die Elfe noch nicht, aber es lohnte sich, darüber nachzudenken.


    Das abrupte Halten der Kutsche riss sie unsanft aus ihren Gedanken.


    Die Pferde blieben vor einem imposanten rotgoldenen Tor stehen, vor dem eine weitere Garde von Drachenmenschen die Kutsche aufhielt. Ihre schuppigen Körper leuchteten im Licht blutrot auf. Jeder der Männer trug breite, schillernde Gurte, die mit strahlenden Karfunkelsteinen besetzt waren und in denen lange blitzende Schwerter hingen. Dunkelrote Köcher mit Pfeilen baumelten an ihren Rücken und ihre derben, schuppigen Handschuhe umklammerten riesige Lanzen. Ihre Gesichter waren bis auf Augenschlitze mit strumpfartigen Helmmasken bedeckt. Sie hatten fast die gleiche Körpergröße wie sie selber, wirkten jedoch sehr stark und Furcht einflößend. Rubina dachte an den Drachenmann, den sie in der letzten Nacht vor der Schenke gesehen hatte und ihr Herz pochte voller Erwartung, als sie einen Kampfwagen erblickte, der von fauchenden Drachen gezogen, ihre Kutsche überholte. Sofort erkannte sie sein Wappen.


    Respektvoll salutierten die Krieger und hielten mit gekreuzten Lanzen die Kutsche der Drachenkönigin zurück. Jetzt unterdrückte Rubina ein boshaftes Lächeln. Die Königinmutter war wohl nicht die wichtigste Person in diesem Land!


    Yul, der Drachenkönig, Herrscher über das Land der Dämonischen Drachen und unter dem starken Einfluss seiner Mutter Thyra stehend, sprang leichtfüßig aus seinem Gefährt und lief, behände wie ein Jaguar, die roten Marmortreppen zum Tor seines Palastes hinauf. Seine Krieger folgten ihm. Selbstverständlich hatte er die Kutsche seiner Mutter bemerkt und wusste genau, wen sie als „Gast“ beherbergte. Natürlich begehrte er die schöne Elfe, die er bei seinen nächtlichen Besuch in der Grenzschänke in ihrem rotsilbernen Käfig gesehen hatte.


    Aber er war klug und hatte keine Lust die unbequeme Eifersucht seiner Mutter Thyra zu schüren. Jedes Palastmädchen, das er sich ohne ihr Wissen in sein Bett holte, wurde von ihr sofort ausgetauscht und war nach gemeinsamen Liebesnächten meistens unauffindbar. Seine wunderschöne Mutter, suchte ihm seine Bettgefährtinnen lieber höchstpersönlich aus und so verfügte Yul bereits über einen stattlichen Harem.


    Doch alle diese Frauen berichteten der Drachenkönigin über jeden Schritt den er im Schloss tat, über jede Liebesnacht und über jedes Geturtel und Gespräch, das er mit ihnen führte.


    Thyra wusste zwar, dass die Dynastie erhalten bleiben musste, sie hatte jedoch keine Lust, auch nur ein kleines Stückchen ihrer Macht an eine Frau abzugeben, die sie nicht selber für ihren geliebten Sohn auswählte und über die sie nicht die volle Kontrolle hatte.


    Daher log Yul seine Mutter fortwährend schamlos an. Hinterhältig verschwieg er ihr jede Geliebte, die er heimlich traf. Und er bereute es bitterlich, dass er heute früh, als er von seinem Besuch in der Grenzschenke etwas angeheitert seine königlichen Räume aufsuchte, Thyra auf der Palasttreppe traf, über sein nächtliches Erlebnis mit der Elfe sprach. Ja, verdammt, er redete zu viel, wenn er so wie gestern, Unmengen von Bier und Traubenschnaps in sich hineingoss. Vage erinnerte er sich, dass er ihr leutselig von ihrer künftigen Gefangenen vorgeschwärmt hatte. Was soll’s, schließlich war er ja der Herrscher und sicher gab es noch genügend Gelegenheiten, sich die schöne Elfe näher anzusehen!


    Erst nachdem der Drachenkönig hinter dem goldroten Palasttor verschwand, stiegen auch Thyra und Rubina aus ihrer Kutsche. Sie bestaunte die kalte verschwenderische Pracht, mit denen die Räume des Schlosses ausgestattet waren. Sie wusste, dass die Drachenmenschen ein reiches Volk waren und in ihren Roten Bergen erfolgreich nach Bodenschätzen gruben. Sie nannten die roten Steine ‚Karfunkelsteine‘, doch es waren Granate und Rubine, die sie zutage förderten. Die Edelsteinschleifer dieses Landes waren berühmt in den ganzen umliegenden Regionen und auch ihr eigener, sagenumwobener Geburtsstein, der strahlende Rubin, stammte aus dieser Erde.


    Als sie zwischen zwei Kriegern die riesige Eingangshalle betrat, bemerkte sie die präparierten Tierköpfe an den Wänden. Sie schauerte leicht, als sie erkannte, dass es hauptsächlich Tiere waren, die im Verborgenen Königreich als so genannte Krafttiere verehrt und geliebt wurden.


    Mit toten Augen starrten die Schädel von Wölfen, Tigern, Bären, Löwen, Widdern und Büffeln auf sie herab. Sogar große Raubvögel und eine ausgestopfte Riesenschlange waren darunter.


    Kurz blitzten die Lehren des Elfenkönigs in ihren Gedanken auf, der rücksichtloses Jagen im Verborgenen Königreich strikt verbot und Missetäter hart bestrafte. Doch dann zuckte sie belustigt die Schultern und hoffte, auch als gefangene Königstochter bei der nächsten großen Jagd dabei zu sein. Am liebsten wäre ihr eine Jagd, bei der solche edlen Tiere in Strömen von Blut zu ihren kleinen Füssen ihr Leben aushauchten. - Ja darauf konnte sie sich richtig freuen! Zum ersten Mal seit Tagen lächelte sie wieder.


    Rubina erhielt ein Zimmer mit Ausblick auf die Roten Berge. Sie war so in den atemberaubenden Anblick der hohen von rotblauen, rotvioletten, goldroten, purpurnen und die in der Ferne leicht verschwimmenden rosafarbenen Felsen versunken, dass sie die Drachenfrau, die lautlos den Raum betrat und die Elfe mit verschränkten Armen aus ihren gelben Augen musterte, nicht bemerkte. Ihr entfuhr ein überraschtes Keuchen, als sie sich von dem atemberaubenden Ausblick ihres Fensters abwandte und dann erst die seltsame Gestalt an der Türe ihres neuen Zimmers wahrnahm.


    Sie war genau wie die Krieger gekleidet, die sie vor dem Palasttor gesehen hatte. Rubina erinnerte sich an ihre königliche Stellung. „Was willst du?“, fragte sie barsch. Die Drachenfrau verneigte sich und antwortete mit einer seltsam rauen Stimme: „Mein Name lautet Yaruba. Ich bin die erste Amazonenkriegerin am Hofe des Drachenkönigs und nehme nur direkte Befehle von ihm oder seiner Mutter Thyra entgegen! Alle Amazonen werden von mir selbst ausgebildet und unterstehen meinem Kommando. Auf Befehl der Königin, folge mir!“


    Ohne auf eine Antwort zu warten wandte sich Yaruba um und eilte mit weit ausholenden Schritten über Treppen, durch die Gänge und Hallen des Schlosses. Rubina konnte ihr nur mühsam folgen und hatte kaum Zeit die prächtige Ausstattung ihres neuen Heimes zu bewundern. Sie traten durch ein Seitentor und Yaruba eilte weiter voran, quer durch den königlichen Park bis zu einem lang gestreckten Gebäude, das wie eine riesige Halle aussah. Sie hörte das metallische Klingen von Schwertern und das Zischen von Bogenpfeilen, auch Kampf- und Schmerzensschreie.


    Sie betraten einen großen Raum. Rubina erblickte Drachenkrieger, die Nah-, Schwertkampf und Bogenschießen übten. Yaruba pfiff auf einer kleinen silbernen Pfeife und als die hohen, schrillen Laute ertönten, hielten die Krieger inne und stellten sich sofort in Reih und Glied, ohne jeglichen Laut von sich zu geben.


    Die Drachenfrau nickte einigen Kämpfern zu und die nahmen Rubina in ihre Mitte und eilten mit ihr wieder nach draußen und über das rote Gras am Gelände, bis sie zu einem Teich gelangten, aus dessen rötlichbraunem Wellen warme Nebelschwaden emporwaberten.


    Es war ein kleiner See mit heißen Quellen. Sie lösten Rubinas Schleier, banden ihre Haare hoch und stießen sie in das warme Wasser. Rubina spürte glücklich, wie Schweiß und Schmutz sich von ihrem Körper lösten und ein wohliges behagliches Gefühl sie durchströmte. Auch die Krieger legten ihre Schwerter und Bogen ab und wieder unterdrückte Rubina ein überraschtes Keuchen, denn die Drachenmenschen legten auch ihre Schuppenkleidung ab – und darunter kamen sehnige, muskulöse, durchtrainierte Frauenkörper zum Vorschein! Sie hatten die gleiche Anatomie wie Menschen, nur nicht deren Körpergröße.


    Auch war ihre Haut nicht schuppig wie die von Echsen, sondern gebräunt oder elfenbeinfarben wie ihre eigene. Das was Rubina für die Haut der Drachenmenschen gehalten hatte lag nun säuberlich zusammengefaltet am Ufer des Sees. Kampfanzüge, die über ihre Körper gestreift, durch ihr schuppiges Äußeres ihnen das bedrohliche Aussehen von menschlichen Drachen, Echsen oder Dinosauriern verliehen. Sofort fragte sie sich heimlich, wie wohl Yul ohne diesen Anzug aussehen würde, und während sie genüsslich im warmen Wasser schwamm, beschloss sie, dies sehr bald herauszufinden. Doch vorerst ergab sich dazu keine Gelegenheit.


    Nachdem Rubina sich gereinigt hatte, bemerkte sie wie Yaruba am Ufer stand und sie beobachtete. Sie schnippte mit Ihren Fingern und zwei der Amazonen zogen Rubina aus dem Wasser und zogen ihr einen Kampfanzug an. Yaruba sah schweigend zu und befahl den Mädchen mit einem Kopfnicken ihr die Elfenschleier zu übergeben. Zona und Zur, die beiden Kriegerinnen, nahmen Rubina in die Mitte und folgten ihrer Herrin. Wieder eilten sie im Laufschritt durch das Gelände und den Palast bis sie zu einem riesigen Saal gelangten, der prunkvoll in Rot und Gold ausgestattet war.


    Die Elfe erkannte sofort, dass sie sich im Thronsaal befand, aber auf dem erhöhten rotgoldenen Thron saß zu ihrem Bedauern nur Thyra, gekleidet in ein dunkelrotes Samtkleid, auf dessen Spitzenkragen kostbare Edelsteine funkelten. Zu ihren Füssen kauerte ein junges Mädchen mit langen seidig glänzenden, goldbraunen Haaren und großen schiefergrauen Augen, die schüchtern, aber neugierig unter einem dichten schwarzen Wimpernkranz hervorlugten. Auch sie trug ein rotes Samtkleid jedoch von schlichterem Schnitt. Um ihre schmale Taille wand sich ein kostbarer goldener Gürtel dessen Schnalle mit edlen Rubinen besetzt war. Rubina bemerkte, dass diese junge Frau eine besondere, eine reine und liebliche Schönheit besaß und beschloss sofort in diesem Augenblick, sie nicht zu mögen. Neidisch starrte sie das Mädchen an.


    Die drei Amazonen verneigten sich tief vor ihrer Königin und als Rubina zögerte, stießen sie sie unsanft auf ihre Knie. Die Drachenkönigin sah unwillig auf ihre neue Gefangene herab. Sie sagte barsch: „Nun Rubina, was soll ich wohl mit einem so unnützen Ding wie du es bist, an meinem Hof anfangen?“ Dann wandte sie sich Yaruba zu und meinte: „Ich übergebe sie dir, meine Liebe und befehle, sie als Amazone auszubilden! Ich verlange, dass du auch die kleinste Laschheit hart bestrafst Jedes Vergehen gegen unsere Regeln hast du mir sofort zu melden! Das Training beginnt morgen! Und merke dir gut: Der Gefangenen werden wegen ihrem königlichen Blut keinerlei Sonderrechte eingeräumt! Außerdem ist ihr der Zutritt zu den königlichen Gemächern, wie allen Amazonen nur mit meiner Genehmigung erlaubt! Und halte sie von Yul fern, du weißt ja, wie er ist!“


    Dann lächelte sie Rubina hinterhältig an. „Wie du weißt, habe ich deinem Vater versprochen auf deine Erziehung besonderen Wert zu legen und dich sorgfältig auszubilden, damit du wieder zu einer wertvollen Untertanin des Verborgenen Reiches wirst. Die Ausbildung meiner Amazonen ist sehr hart, so dass du kaum Gelegenheit finden wirst, an Männer zu denken, die anderen versprochen sind! Das harte Training wird deinen Charakter stählen, du wirst Disziplin, Geduld, Demut und Ausdauer erlernen!“


    Nach diesen Worten legte Thyra dem jungen schönen Mädchen an ihrer Seite liebevoll die Hand auf die Schulter. „Das ist meine Ziehtochter Sawa“, sagte sie stolz und ein zärtliches Lächeln ließ ihr schönes Gesicht aufleuchten. Sie wird dir nun ein wenig über unser Hofleben erzählen, dir deine Kleidung für den Aufenthalt im Schloss zuweisen und dich über unsere Sitten und Gebräuche unterrichten!“


    Dabei hob sie mit spitzen Fingern verächtlich die Elfenschleier auf, die ihr Yaruba zu Füßen legte. „Durchsichtige Schleier sind hier nicht erwünscht, du wirst neben deinem Kampfanzug unsere üblichen Palastgewänder tragen. Nimm Dir was Aussehen und Stil betrifft meine geliebte Sawa zum Vorbild! Sie ist die Tochter meiner besten verstorbenen Freundin, einer Menschenfrau. Ihr Vater war ein Elfenmann, der aus dem Reich deines Vaters stammte. Sie kam schon als kleines Mädchen nach dem Tode ihrer Eltern zu mir.


    Vielleicht wird sie einmal mein Sohn ehelichen und damit die neue Drachenkönigin! Das hat jedoch noch Zeit, sie ist noch sehr jung!“ Bei diesen Worten senkte Sawa bescheiden lächelnd den Kopf und Rubina bemerkte, wie ihre Wangen sich zart röteten.


    ‚Das wirst du sicher nicht‘, dachte sie empört, aber sie sagte nichts und folgte ihr. Sie erhielt ein Dutzend prächtiger rotgoldener Kleidung. Glücklich, weil diese Farben ihrer dunklen Schönheit sehr schmeichelten, probierte sie alle vor dem Spiegel ihres Zimmers an und lächelte zufrieden. Sie sah darin aus wie eine Königin. Die neue Königin? ‚Na warte, Thyra‘ dachte sie und wählte eines davon für das abendliche Mahl aus.


    Zu ihrer maßlosen Enttäuschung, durfte sie nicht bei der königlichen Familie sitzen. Ihr wurde ein Platz in der Reihe der Amazonen am Ende der königlichen Tafel zugewiesen und sie blickte neidisch auf Sawa, die neben der Drachenkönigin saß. Der Stuhl des Herrschers am Haupte der Tafel war noch leer, als die königliche Familie, die königlichen Berater und eine Abordnung von Kriegern und Amazonen für das gemeinsame Abendessen Platz nahmen.


    Alle warteten geduldig, bis endlich die rotgoldenen Türen aufgerissen wurden und Yul, ebenfalls in rotgoldenen Kleidern, mit federnden Schritten eintrat und sich auf seinen Platz setzte. Die Diener eilten sofort mit Tabletts, beladen mit üppigen Speisen und Getränken herein. Stimmen und fröhliches Lachen ertönte. Rubina versuchte unauffällig unter ihren langen dunklen Wimpern auf den Drachenkönig und die beiden Frauen zu starren, die sich beide Yul mit leuchtenden Gesichtern und einem süßen Lächeln auf ihren Lippen, zuwandten.


    Auch er schielte zwischen Suppe und leichter Konversation vorsichtig ans Ende seiner Tafel und endlich erkannte er seine nächtliche Begegnung in ihren neuen Kleidern wieder. „‘Wie schade‘, dachte er, ‚die durchsichtigen Schleier sind fort. Aber sie sah auch so wunderschön und königlich aus.


    Einen kurzen Moment trafen sich ihre Blicke. Wieder tauchten gelbe und schwarze Augen für Sekunden ineinander und lösten sich gleich unwillig voneinander. Doch dann war dieser prickelnde Moment vorbei, denn Sawa lachte Yul an und legte vertraulich und zärtlich ihre kleine Hand auf seinen Arm. Er wandte sich ihr zu und lächelte das Mädchen innig an. Ein brüderliches Lächeln? ‚Auch das werde ich ändern! ‘, dachte Rubina und löffelte genüsslich ihre Morchel-Suppe.


    

  


  
    


    


    DREIZEHNTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    ECHTE UND FALSCHE FREUNDE


    Seit dem letzten Streit mit Benno hatte Isa nichts mehr von Anna gehört. Als sie am nächsten Tag mehrmals ihre Handynummer anwählte, wurde sie immer weggedrückt. Auch in den folgenden Wochen versuchte sie öfters mit ihrer Freundin zu sprechen. Doch ihr Telefon blieb stumm und obwohl sie immer auf Annas Mailbox sprach, rief diese nie zurück. So beschloss sie bei ihrer nächsten Fahrt in die Stadt, Anna eben unangemeldet zu besuchen.


    Sie brachte Mohan neue Skizzen, doch er benahm sich seltsam. Irgendwie reagiert er auf Isa kühl und zurückhaltend.


    Er gab ihr einen Teil der Entwürfe wieder zurück und murmelte, dass sich die Hersteller neue Ideen wünschten. Unwillig steckte sie die unerwünschten Zeichnungen in die Mappe zurück, nahm für den angenommenen Rest seinen Scheck entgegen, der nur die Hälfte der üblichen Summe enthielt und fragte ihn, während sie in ihren Mantel schlüpfte nach Anna.


    Doch er antwortete knapp und mit gerunzelter Stirn betont auf seine teure Uhr blickend, dass er sie länger nicht mehr gesehen hätte. „Keine Zeit für Verabredungen mit Freunden, “ meinte er „unser Konzern strukturiert um, wir müssen Leute einsparen, ich habe wirklich sehr viel zu tun!“


    Isa, die plötzlich wieder mit ihrer Zeichenmappe im kalten Märzwind auf der Straße stand, beschloss, sofort Anna aufzusuchen.


    Ihre Freundin wohnte in einer luxuriös ausgebauten Maisonetten Wohnung mitten im Zentrum der Stadt. Sie öffnete nicht auf Isas Klingeln und so floh diese vor der kalten nebeligen Luft, indem sie kurz entschlossen hinter einem Bewohner des Hauses herlief, der gerade einen riesigen neuen Fernseher hoch wuchtete. Mühsam drückte er mit seinem Ellenbogen auf ein Namensschild, der Summer ertönte prompt und Isa folgte ihm schnell in das Stiegenhaus, bevor sich die Eingangstüre hinter beiden mit einem kurzen harten Klicken schloss.


    Leise rannte sie die drei Stockwerke hoch. Sie wartete, bis sie wieder genug Luft zum Atmen hatte, bevor sie sich vor Annas Türe schlich. Vorsichtig jedes Schaben und Knistern vermeidend, stellte sie ihre große Zeichenmappe ab und legte ihr Ohr an das kalte weiße Holz. Sie hörte psychedelisch klingenden Sound aus dem Innern der Wohnung und klingelte erneut. Nichts rührte sich. Behutsam drückte sie die Klinke hinunter, die Türe öffnete sich und Isa trat ein.


    Im Flur war es dunkel und roch muffig nach Räucherstäbchen. Außer der eigenartigen Musik hörte Isa nichts. Sie tastete sich im diffusen Licht des Ganges die Wände entlang bis zu Annas Schlafzimmer, aus dessen Innern schwacher Lichtschein drang. Sie öffnete leise auch diese Türe.


    Der beißende Geruch von vielen Duftkerzen verschlug ihr den Atem und die schlechte, stickige Luft verursachte hinter ihren Schläfen einen plötzlichen klopfenden Schmerz. Sie versuchte durch die Rauchschwaden Irgendetwas zu erkennen, und dann sah sie die leicht zusammen gekrümmte, nackte Gestalt auf dem Bett.


    Anna lag auf einer mit blutroten Mohnblüten bedruckten Seidendecke. Sie schlief nicht, aber sie war auch nicht wach. Ihre Augen waren weit geöffnet, doch die Pupillen hatten die Größe einer Stecknadel. Sie starrten Isa an ohne sie wahrzunehmen und als diese zum Bett trat und Anna sanft rüttelte, reagierte sie kaum, nur einer ihrer Arme bewegte sich und fiel mit nach oben gedrehtem Innenarm über die Bettdecke.


    Isa sah die weiße nackte Haut des Unterarmes und die vielen rotblauen Einstichstellen, die wie ein hässlicher Ausschlag den Arm entlang ein skurriles Muster bildeten. Dann bemerkte sie am Boden das Besteck und die gebrauchte Spritze. Isa eilte zum Telefon und rief den Notarzt an.


    Innerhalb von wenigen Minuten war der Ambulanzwagen da und noch während der Fahrt ins Krankenhaus versuchten sie, Anna zu reanimieren. „Klarer Fall von Überdosis“, sagte der Arzt zu Isa. „Sie kamen wohl im letzten Moment. Sind sie eine Verwandte?“. „ Ja“, antwortete Isa und sah ihm fest in die Augen. „Ich bin die Einzige, die sich um sie kümmern kann“


    Doch sie dachte: ‚Wo ist Wilhelm Devananda? In der Wohnung war er nicht, ich glaubte die Beiden würden zusammenleben! Er ist schuld! Er hat sie so weit gebracht! ‘ Und sie beschloss ihr Kriegsbeil mit Benno für eine Weile zu begraben und versuchte ihn auf seinem Handy zu erreichen.


    Während die Ärzte um Annas Leben kämpften und Isa den trostlosen Krankenhausgang nervös auf und ab lief, saß Wilhelm Devananda mit einer Frau in der nobelsten Bar der Stadt, die sich in der letzten Etage eines fünfzehnstöckigen Gebäudes in befand. Man hatte dort den besten Ausblick über die Häuserschluchten hinweg bis zu den Bergen, die die Stadt wie eine schützende Mauer umgaben. Devananda zog genüsslich an einer seiner selbst gedrehten Zigaretten und wärmte mit seinen Händen den riesigen Kognakschwenker, aus dem er ab und zu einen Schluck nahm. Er ließ das dunkelgoldfarbene Getränk voller Lust durch seine Kehle rinnen und lächelte der schönen, rothaarigen Frau zu. Sie lehnte ihm lässig gegenüber.


    Sie war in ein beigefarbenes Lederkostüm gekleidet, dessen kurzer Rock ihre graziös übereinander geschlagenen langen Beine frei gab. Ihre feuerroten Haare fielen in sanft geschwungenen, glänzenden Locken auf ihre Schulter. Das leuchtende Smaragdgrün ihrer Bluse spiegelte sich in ihren Augen wider, die in derselben Farbe strahlten und den Mann, der ihr gegenüber saß, anhimmelten. Sie glitten über seinen athletischen Oberkörper, dessen ausgeprägte Muskeln man unschwer unter dem dünnen orangeroten Seidenhemd erkennen konnte, die Arme entlang und blieben an seinen kalten weiß blauen Augen hängen, in die jetzt ein verlangendes Leuchten trat, als sich ihre Blicke trafen.


    „Dana, welch ein schöner Name“, flüsterte er ihr zu, und seine Finger verließen den Kognakbecher und wanderten zärtlich die grünen Ärmel ihrer Bluse entlang „Der Name passt zu mir“, antwortete sie. „Und findest du nicht auch, dass wir ein schönes Paar abgeben würden?“ fragte er.


    Wieder strahlten ihn ihre Augen an und sie flüsterte ebenso leise weiter: „Ja wir wären ein schönes Paar und wir hätten auch zusammen großartige Möglichkeiten, aber leider“ und hier unterbrach sie ihr Flüstern, starrte kurz aus dem Fenster und bewunderte die Schönheit der Stadt, deren Dächer noch nass vom aufgelösten feuchten Nebel unter ihnen glänzten. „Aber leider“ und hier wurde ihr Tonfall fordernd, laut und härter: „Leider hast du ja schon eine Geliebte, nicht wahr?“


    Und beleidigt fügte sie hinzu: „Die hat zwar nicht meine Schönheit und finanziellen Möglichkeiten, aber anscheinend ältere Rechte, oder?“ Und nun starrten ihre Augen kalt wie ein Fluss im Winter in sein Gesicht und sie umklammerte seine begehrlichen Finger, die in der Höhe ihrer Brust angekommen waren, mit einem so eisernen Griff, dass Wilhelm Devananda kurz zusammenzuckte.


    Doch er fing sich gleich wieder und entzog ihr seine Hand. „Niemand hat irgendwelche Rechte auf mich, ich bin ein freier Mensch und ich mache was ich will!“ Sagte er heftig und drückte wütend seine Zigarette aus. „Merke dir: Für mich gibt es keine Gesetze und auch keine Grenzen!“ „Das ist doch mal eine sehr gute Nachricht“, meinte Dana, stand auf und strich sich ihren knappen Lederrock glatt.


    Sie beugte sich sachte über ihn und er atmete ihren Duft nach bitteren Orangen, Sandelholz und Zimt ein, während sie kurz ihre Zunge in sein Ohr schob und flüsterte: „Dann werden wir uns ja bald wieder sehen, geliebter Meister, mein großer Guru!“ Bedauernd folgten ihr seine Blicke, als sie mit wiegenden Hüften und wippenden Feuerlocken zum Ausgang eilte.


    


    Isa sah auf die Uhr an der weißen Krankenhauswand.


    Noch nie kam ihr das Vorrücken der schwarzen Zeiger so langsam und endlos vor. Sie hockte zusammengekauert auf einer Bank und versuchte ungeduldig Wilhelm oder Benno zu erreichen. Doch aus ihrem Handy erklang immer nur die monotone Ansage der Mailbox und so wartete sie verzweifelt, dass sich die Türe des Raumes, hinter der die Ärzte um Annas Leben kämpften, öffnen würde. Aber es dauerte über eine Stunde, bis endlich eine Schwester die Schiebetüre beiseiteschob und ein Arzt sie ansprach.


    Er nahm Kappe und Mundschutz ab und fuhr sich erschöpft durch sein schweißnasses Haar. Er fragte: „Wussten sie, dass Ihre drogensüchtige Freundin schwanger war? Sie hat es geschafft, doch den Fötus konnten wir nicht retten! Ist auch besser so. Die Frau ist schwer süchtig und ich rate dringend zum sofortigen Entzug! Sie können jetzt kurz mit ihr sprechen, anschließend überstellen wir sie in die geschlossen Abteilung unserer Psychiatrie. Wir werden versuchen einen Entzug vorzunehmen! Sorgen sie dafür, dass sie nachher einen guten Therapieplatz erhält, allerdings fürchte ich, dass ihnen eine sehr schwierige Zeit bevor steht!


    Er verschwand eilig hinter seinen Glastüren und Isa trat fassungslos an Annas Bett. Sie weinte, als sie ihrer Freundin über die klebrigen Haarsträhnen strich und flüsterte. „Ach Anna, hätte ich doch nur früher etwas davon bemerkt! Jetzt verstehe ich dein seltsames Verhalten. Warum hast du mit mir nie darüber gesprochen? Wir sind doch Freundinnen! Vielleicht hätte ich dir helfen können!“


    Anna schlug ihre großen dunkeln Augen auf, die einen kalten, leeren und verzweifelten Ausdruck hatten und die von Isa suchten. „Isa“, flüsterte sie kaum vernehmbar und Isa spürte, wie das Sprechen ihrer Freundin Kraft raubte. „Was ist mit meinem Baby?“ Isa schüttelte mitleidig den Kopf und Anna schloss müde ihre Augen.


    „Vielleicht ist es besser so, schade, ich hatte mich auf Wilhelms Kind so gefreut. Er leider nicht! Er wollte, dass ich es abtreibe, ich wehrte mich, da wurde er sehr, sehr böse. Plötzlich war er ein vollkommen anderer Mensch, so aggressiv und zornig!


    Nach einem heftigen Streit warf er mir vor, ich wäre egoistisch und spießig und er ließe sich von so einer „Tussi“ nicht sein Leben ruinieren. Er hätte eben andere Pläne und in denen wäre für mich und einem gemeinsamen Kind überhaupt kein Platz! Bevor er ging, ließ er mir noch Stoff da und meinte beiläufig, während er mir das Spritzenbesteck zurechtrückte: „Das wird dich eine Weile beruhigen, du musst damit rechnen, dass ich dich von heute an aus meiner Welt ausklammere! Du passt nicht mehr in mein Leben! Nicht mit einem Kind in deinem Bauch!“

    Dann war er fort. Ich wusste, dass er nicht zurückkehren würde und ich konnte nicht mehr. Meine schöne, bunte Welt war plötzlich verschwunden. Ohne ihn war alles so grau und voller dunkler Schatten. Kein erstrebenswertes Leben für mich und mein Kind!“


    Sie seufzte und Isa, die ihre Hände streichelte, meinte beruhigend: „Aber Du wirst wieder gesund Anna, das ist das Wichtigste!

    Auf dieser Station versuchen sie jetzt deinen Körper von diesen ekligen Drogen befreien. Dann werde ich dich holen und du bleibst eine Weile bei mir im Haus am See! Jetzt kommt doch bald der Frühling und um diese Jahreszeit ist es dort am schönsten. Freu dich doch auf die Sonne, die Wärme und unsere guten Gespräche am Abend. Sieh zu, dass ich dich bald holen kann! Kehre wieder ins Leben zurück! Ich brauche dich, du bist doch meine einzige Freundin!“


    Sie küsste Anna und nickte den schon wartenden Krankenpflegern zu, die das Bett den kahlen Gang entlang schoben und damit erneut hinter einer Glastür verschwanden. Isa blickte ihnen weinend nach.


    


    Es dunkelte bereits als sie mit der kleinen Bahn wieder heimwärts fuhr. Der kühle Märzwind hatte die grauen Wolken vertrieben und der Vollmond stand kalt-klar leuchtend am Nachthimmel, als Isa den Steig zu ihrem Haus hinunterstapfte. Sie dachte an Anna und die Zukunft ihrer Freundin. Sie musste morgen Mohan anrufen und ihn bitten, für Anna bei deren Arbeitgeber ein gutes Wort einzulegen, damit diese ihren Job zumindest für eine angemessene Frist behalten konnte. Durch den Entzug würde sie Wochen und vielleicht sogar Monate wegbleiben. Isa, die Annas Verschwendungssucht kannte, machte sich keine Hoffnungen über deren finanzielle Reserven. Annas Freunde und sie mussten gemeinsam einen Weg finden, um Anna zu helfen.


    Im Haus angekommen begrüßte sie Wolf stürmisch und hungrig. Prinz kam aus dem Dunkel der Nacht herbeigelaufen und verlangte ebenfalls laut miauend sein Futter. Isa versorgte beide mit Fressen und setzte sich, nachdem sie im Kamin ein gemütliches Feuer anfachte, mit einem Glas Wein vor die Flammen.


    Sie war todmüde und in ihrem Kopf drehten sich wieder alle Gedanken um Anna. Was hatte ihre Freundin dazu getrieben sich eine Überdosis zu spritzen? War es wirklich die Sucht nach der Droge oder hatte Anna ihr Leben nicht mehr ertragen? Warum konnte sie sie nie telefonisch erreichen? Was war mit ihrer Freundin geschehen? Isa trank ihr Glas aus. Sie wusste, dass sie heute Nacht darauf keine Antwort mehr finden konnte.


    ‚Sobald es Anna besser geht, hole ich sie zu mir‘, dachte Isa, „hier in diesem Haus und weit weg von den ungesunden Verlockungen der Stadt, unerreichbar für ihre oberflächlichen Freunde und ohne den Druck ihrer stressigen Arbeit wird sie sicher wieder gesund! Nein, ich werde nicht locker lassen und mich um sie kümmern. Ich werde kämpfen, damit sie diese Sucht überwindet!


    Der seltsame Wilhelm Devananda, nannte sich neuerdings in der Stadt anscheinend „Großer Meister und Guru“. Unter dem Vorwand ein „Heilsbringer“ zu sein, nahm er Geld von nach Sinn suchenden und verzweifelten Menschen ohne jegliche Bedenken. Dieser Mann würde sich eines Tages wegen Anna verantworten müssen! Und wehe, wenn er mit ihr ein böses Spiel vorhatte. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er das Leben meiner beste Freundin ruiniert!“


    Sie dachte an seine hellen, blauen Augen, die mit hartem Glanz aus seinem Gesicht leuchteten. Dieser Typ war Isa unheimlich und ihr war kalt in seiner Nähe! Sie erinnerte sich an die Silvesternacht und an seine eigenartigen Fragen am Morgen danach. Wie konnte Anna nur diesem Mann verfallen? Nein, ihre Freundin musste ihn vergessen und für immer aus ihrem Herzen verbannen! Wütend und fest entschlossen dies zu veranlassen, stellte sie ihr Glas in die Küche und ging zu Bett.


    


    KRAHIL


    In dieser Nacht trug sie wieder ihr goldfarbenes Katzenfell.


    Mit Prinz, an ihrer Seite, der sich in ihren Träumen Taras nannte, lief sie Wald aufwärts, diesmal bis knapp unter den Gipfel des Buckligen Berges. Sie spürte weder Kälte noch Müdigkeit. Schwerelos als flögen sie zusammen mit ihnen zogen die dunklen Bäume und die im Mondlicht sanft schimmernden Schneeflecken vorbei. Sie ließen die Baumgrenze zurück und als auch das Ober Holz hinter ihnen war, bemerkte Isa, dass sie bereits auf der Kuppe des Buckligen Berges standen und sie passierten seitlich davon das Joch.


    Sie blickte erstaunt die seltsame Landschaft an, die sich hinter dem Buckligen Berg vor ihr ausbreitete. Der Mond beschien ein unbewohntes Tal. Es glich dem von den Menschen genannte Stille Tal. Der eisige Wind, der ihr heute tagsüber durch die Kleider gefahren war, kalt und wild, so dass sie schrecklich fror, war fort. Jetzt blies ein sanfter weicher Südwind in der Höhe, der den Schnee auf der Rückseite des Buckligen Berges fortleckte. Ja, sie spürte glücklich, dass der Frühling nicht mehr weit sein konnte und genoss den lauen Lufthauch auf ihrem Fell.


    Im Osten dämmerte es bereits golden am Himmel und plötzlich war die warme Sonne da und Isa sah über sich, weit oben im satten Blau eine Schar Raben, die elegant und meisterhaft ihre Kreise zogen. Auch Taras sah gebannt zu den schwarzen Vögeln auf. Seine Pupillen hatten sich stark vergrößert und seine grüngoldenen Augenverfolgten aufmerksam jede Bewegung der gewandten Tiere in dem Blau des Himmels.


    Während Isa sich noch über das Interesse der Katze an den Raben wunderte, löste sich einer aus der Gruppe und flog ihnen mit weit ausgebreiteten Flügeln anmutig, leicht und doch kraftvoll entgegen. Er landete sicher vor beiden auf einem bemoosten Stein und Prinz lief sofort auf ihn zu und umstreichelt den großen Vogel freudig, sein Fell an dessen schwarzem Gefieder reibend. Plötzlich konnte Isa beide verstehen, sie redeten in ihrer Sprache miteinander! Prinz nannte den Raben Krahil.


    In was für einen seltsamen und doch wunderschönen Traum war sie hier geraten? Zwei Tiere, die miteinander wie Menschen sprachen! Krahil sah misstrauisch zu ihr herüber, doch Prinz sagte in einem eigenartigen, tiefkehligen Singsang: „Sie gehört zu uns, wir können ihr vertrauen!“


    Isa verspürte Glücksgefühl in ihrem Inneren und hörte gebannt zu. Prinz fragte: „Krahil, wo ist der Stern des Schicksals?“ Und der Rabe antwortete: „Sicher verwahrt bei einem Baumelf, Prinz Taras. Ein elfischer Bannspruch schützt den kostbaren Reif samt dem Diamanten und dem Smaragd! Wir mussten das tun.


    Yuko, die Königin der Rabenvögel, die ihren Schwarzen Turmalin durch den verheerenden Sturm retten konnte, brachte zusammen mit mir den Reif zu Faniris, dem Baumelf. Er lebt derzeit als Fichte ein kleines Stück seitlich unterhalb des Buckligen Berges, siehst du, dort wo der einzelne große Felsen steht, direkt unter dem Joch, das den Übergang in das Stille Tal bildet.


    Dort bei diesem großen Baum ist der Stern des Schicksals sicher verwahrt und durch Yukos Fluch unsichtbar für Menschen. Allein du hast die Macht ihn von dort zu entnehmen. Und zwar an jenem Tag, an dem Du, mein Prinz den Rubin und die übrigen Steine der Elfen gefunden hast, und wir sie gemeinsam zurück bringen können! Erst wenn Rubinas böser Fluch von dir genommen ist, kannst du diesen mächtigen, aber auch bedrohlichen Stein holen!


    „Das ist gut so mein Freund“, meinte Taras und flüsterte, weiter sich zärtlich an sein Gefieder schmiegend: „Ich bin so froh dich zu treffen, wo warst du nur so lange?“ „Ich komme von sehr weit her, aus einer Gegend, die früher voller Leben war. Heute findest du dort nur mehr Eiswüste, Kälte und Hunderte von Dämonischen Drachen, die sich nachts herumtreiben. Ich spreche von dem Seeopal-Palast, dem Zufluchtsort der Elfen, dort wo deine Großmutter mit Sonnas und der Weisen Alten ist. In einem Schloss, in dem sie wie eine Gefangene lebt und auf deine und die Rückkehr der Steine sehnlichst wartet!


    Doch schon bald könnten wir nach deinem Tigerauge den nächsten Stein finden! Ich habe von meinen Artgenossen erfahren, dass hier in diesem Tal auf dem nächst höherem Gipfel in der Nähe des Gletschers ein mächtiger Bergadler leben soll! Er linste Taras aus seinen klugen Rabenaugen listig an: „Und wer glaubst du, könnte das wohl sein?“


    Taras war glücklich und rief: „Mein Gott wenn ich Yerik doch bald wieder sehen könnte! Doch lasst uns aufbrechen - wir müssen zurück, die Morgendämmerung leuchtet bereits hinter den Berggipfeln und die Sonne strahlt bald auch unten im dunklen Tal. Schnell!“


    Sie flogen wiederum leicht und mühelos über das unbewohnte Gebiet zurück. Der Himmel war seidig blau und die Sonne wärmte ihren Körper. Isa fühlte sich frei, glücklich und unbeschwert! Als sie den Übergang des Tales erreichten, war ihr, als läge die Welt in der sie tagsüber lebte, noch im Schlafe. Dunkelheit verhüllte diese Landschaft wie ein schwerer Mantel. Doch dann sah sie, dass sich die nächtlichen Schatten bereits auflösten und sie flog vom Buckligen Berg hinunter und weiter zum Haus am See.


    Isa erwachte da Prinz mit lautem Klappern durch seine Katzentüre kroch. Ihr Kopf schmerzte, sie hatte verschlafen. Eine warme Märzsonne drang durch das Fenster und die nicht zugezogenen Vorhänge. Mühsam richtete sie sich auf und blickte hinaus. Draußen am See wiegte sich die Eiche im warmen Bergwind und reckte sehnsüchtig und voller Verlangen ihre Äste den Sonnenstrahlen entgegen. Und noch etwas schaukelte sanft auf den Zweigen des Baumes. Isa sah genauer hin. Es war ein großer Rabe, dessen dunkles Gefieder im hellen Tageslicht schwarzblau schimmerte.


    


    YERIK


    Mohan, den Isa wegen Anna anrufen wollte, war ein paar Tage verreist. Auch Wilhelm Devananda konnte sie nicht erreichenden. Also vergrub sich Isa in ihre Arbeitsecke und malte den ganzen Vormittag Skizzen. Doch sie war nicht fähig sich zu konzentrieren und gegen Mittag gab sie es auf. Sie pfiff Walid und packte Prinz in den Wanderrucksack. Der Traum der letzten Nacht ließ ihr keine Ruhe, und sie beschloss wie im nächtlichen Traum hinauf durch den Wald und dann auf den Gipfel des Buckligen Berges zu wandern. Sie nahm ihre Tourenskier und schulterte sie.


    Doch der Aufstieg war sehr mühsam, der Schnee lag noch in hohen Wechten oberhalb des Weges und so dämmerte es bereits, als sie die Forsthütte erreichten. Sie wusste, dass es sinnlos und gefährlich wäre in der nahenden Dunkelheit weiter bergwärts zu gehen und daher packte sie ihr Fernglas aus und suchte im schwindenden Tageslicht den höchsten Punkt des Buckligen Berges ab. Sie konnte nichts Außergewöhnliches erkennen und so senkte sie mit einem leisen enttäuschten Seufzer das Fernglas, als sie spürte, dass Prinz plötzlich um ihre Beine strich und mit gesträubtem Fell bergwärts starrte.


    Nochmals suchte sie den Berg mit dem Glas genau ab. Nichts. Nur die schattenblauen Schneefelder waren in der beginnenden Dämmerung zu erkennen. Die Sonne versank soeben hinter den westlichen Bergen und hauchte die Gipfel der Felsen und das östlich vom Buckligen Berg liegende, gewaltige Gletschermassiv rosa an. Plötzlich sah sie einen Schatten zwischen den Bergzacken, der sanft am inzwischen graublauen Himmel zog Kreise zog. Ein Paragleiter der vor der Dämmerung floh?


    Sie kniete sich in den Schnee und stellte nochmals die Schärfe des Glases nach. Nein, jetzt konnte sie das Ding besser sehen. Es war ein riesiger Bergadler, in Farbe und Form wie sie noch kein Tier von dieser Gattung jemals erblickt hatte. Sein Gefieder, das normalerweise braungrau und weiß war, leuchtete im Abendlicht in einem seltsamen satten, dunklen Violett und seine ausgebreiteten Schwingen waren riesig! Bevor sie das Geschöpf noch weiter mit ihrem Fernglas betrachten konnte, verschwand der große Vogel hinter dem Buckligen Berg und mit ihm die letzten Sonnenstrahlen. Sie musste heimwärts, bevor die Nacht sie mit ihrer kalten Dunkelheit überraschte.


    Mühelos glitt sie über die Schneewechten auf ihren kurzen Skiern talwärts. Kurz bevor sie den Weg zu ihrem Haus einbog, hörte sie von Ferne das seltsame Heulen der Hunde vom Schloss und ein Angst durchfuhr sie. Auch Walid blieb abrupt stehen und spitzte seine Ohren. Ohne ein Wort mit ihrem Hund zu wechseln, stieß sie ihre Stöcke in den Schnee und fuhr so schnell sie konnte in Richtung Haus am See ab. Walid keuchte hinter ihr her und sie erreichten ihr Ziel noch bevor das unheimliche Bellen zu nahe klang. Seltsamerweise wollte Prinz diesen Abend nicht sofort nach dem Fressen wieder ins Freie. Er kuschelte sich gemütlich auf Isas Schoß, die vor dem offenen Feuer saß und ihren Abendwein trank. Sie streichelte ihn zärtlich, dann nahm sie ihre Katze sanft auf und schlenderte ins Schlafzimmer. Vor dem großen Spiegel blieb sie mit der Katze auf dem Arm stehen und starrte ihr Spiegelbild an. Dann bemerkte sie es. Sie hob Prinz ein Stückchen höher und hielt sein schwarzes Köpfchen an ihre Wangen. „Sieh doch Kater, wir haben fast dieselbe Augenfarbe. Goldbraun mit grünen Pünktchen!“


    Und Taras der sich genussvoll an ihren weichen, warmen Körper schmiegte, dachte: „Richtig Isa, ich habe von Anfang an bemerkt, dass du Elfenaugen hast“. Doch Isa ahnte nichts von seinen Gedanken. Sie vernahm nur sein zufriedenes Schnurren und so legte sie ihn sanft auf ihre Bettdecke, und holte ihr Glas Wein.


    Während die beiden gemütlich auf dem Bett lagen rasten zwei dunkle Schatten durch den Wald bergwärts. Die Hunde der Schlossbewohner hatten sich wieder einmal selbstständig gemacht und streiften unerlaubt und unbemerkt durch Trimmels Revier, gierig nach Jagdbeute schnüffelnd. Krahil und Walid hörten ihr lang gezogenes Heulen von Ferne. ‚Typisch Dämonische Drachenhunde‘, dachte Krahil angewidert, der auf Sophus Zweigen saß und steckte sein Köpfchen ins Gefieder. Vom silbernen Mond sanft bestrahlt schlief er ein.


    In dieser Nacht träumte Isa wieder von dem mächtigen Bergadler.


    Diesmal war sie allein am Buckligen Berg, weder Prinz noch Walid begleiteten sie. Und wieder war die kalte Nacht im Tal verschwunden und sie fühlte glücklich die sanften, zärtlichen Strahlen der Sonne wärmend auf ihrem Körper und sie streckte ihre Arme gegen das satte Blau des Himmels.


    Genau in jenem Moment als sie mit weit geöffneten Armen der Sonne huldigte, rauschte der Adler knapp über ihren Kopf hinweg und sie erschrak für einen kurzen Moment. Doch er zog seine Kreise wieder höher in das tiefe Blau hinauf und ihr war, als sähen seine goldfarbenen Augen sie dabei unverwandt an. Er wollte ihr wohl etwas mitteilen, vielleicht brauchte er Hilfe!


    Noch bevor sie ihre Gedanken darüber zu Ende brachte, fiel sie wieder in ihre Alltagswelt zurück. Isa wachte mit einem Gefühl des Bedauerns auf.


    Der warme Südwind jagte weiße Wolkenfetzen vom Buckligen Berg ins Tal und als sie aus ihrem Fenster sah, wirkte die Landschaft irgendwie gläsern und zum Greifen nah. Selbst der Berggipfel des Gletschermassives leuchtete weiß wie ein überzuckerter Zacken in den knallblauen Himmel, so nahe, dass sie glaubte ihn berühren zu können.


    Sie hörte das Quietschen ihres Gartentores und sah Trimmel mit seinem Hund den Weg zum Haus heraufhasten. Isa, noch im Schlafrock öffnete ihm die Türe und lud ihn zum Morgenkaffee ein.


    Er warf ächzend Gewehr, Rucksack und seinen derben Lodenumhang auf die Bank und setzte sich mit einem behaglichen Seufzer zu ihr in die Küche. Genüsslich kaute er an einem Stück Marmorgugelhupf und noch während er den Kuchen mampfte, sagte er: „Wir haben endlich wieder einen Adler in unserer Gegend. Ein gewaltig großes Tier, ich habe noch nie einen Bergadler mit einem derart mächtigen Körperbau gesehen! Vielleicht gibt es irgendwo in der Nähe sogar einen Zweiten und sie nisten bald. Ja, das würde mich glücklich machen, ein so schönes Tier und dann vielleicht bald Junge in meinem Revier! Endlich wieder ein Adler am Buckligen Berg!


    Wir müssen darauf achten, dass es zu keinen Kollisionen mit den Paragleitern kommt, sonst müsste ich den Burschen das Fliegen verbieten. Adler geht vor! Auch muss ich aufpassen, dass nicht einer der jungen Dorfbewohner auf die Idee kommt das Nest zu suchen. Adler müssen absolut geschützt werden! Sie sterben ja bereits aus. Dabei haben sie nur den Menschen als natürlichen Feind. Du Isa, bist doch so oft oben am Berg und hast sicher dein Handy mit. Ruf mich an, wenn du irgendetwas Ungewöhnliches beobachtest. Bitte!“


    Behaglich rülpsend stand er auf und bemerkte im Gehen noch zornig: „Ich muss wieder einmal zum Schloss. Diese verdammten Hunde waren nachts schon wieder draußen. Jetzt werde ich endgültig mit denen ‚Tacheles‘ reden! Entweder sperren sie die Viecher endlich ein – oder ich erschieße sie, sobald sie sich mehr als fünfzig Meter vom Haus entfernt haben! Sapperlott!“ Sie sah ihm nach wie er sich tapfer gegen den Wind stemmend, den Weg zum Schloss einschlug.


    Isa skizzierte gerade einen Adler im Landeanflug für einen neuen Entwurf, als Benno anrief und ihr mitteilte, dass er ein paar Tage geschäftlich in Schottland verbracht hatte. Er sprach mit ihr, als hätte es niemals Streit zwischen ihnen gegeben. Er bat außergewöhnlich höflich, sie besuchen zu dürfen und da sie ihn wegen Anna als Verbündeten brauchte, lud sie ihn zum Nachmittagskaffee ein.


    Er erschien knapp nachdem die Sonne hinter dem Buckligen Berg verschwunden war. Der warme Wind hatte sich gelegt und mit der beginnenden Abenddämmerung zog leichter Frost über das Tal.


    Benno brachte seine üblichen langstieligen und teuren Rosen mit, diesmal in blassrosa, außerdem eine Flasche edlen Rotweins. Er entschuldigte sich bei Isa, dass er erst so spät kam und sie rechnete damit, dass er zum Abendessen blieb, was ihr nicht passte, da sie die Abende lieber mit Prinz auf ihrem Schoß und Walid zu ihren Füssen alleine am Kaminfeuer verbrachte. Genüsslich ein Glas Wein trinkend und bald darauf ins Bett sinkend, darauf hoffend dass sie nachts wieder abenteuerliche Träume erlebte.


    Während sie ein frühes Abendessen vorschlug und die Vorbereitungen dazu in der Küche traf, setzte er sich mit einem Glas Wein auf die Küchenbank und sah ihr zu. Kein kritisches Wort fiel, kein Zurechtweisen, dass die Küche nicht sehr aufgeräumt war, keine zynischen Bemerkungen über die Art wie sie Zwiebeln schnitt. Isa war leicht verwirrt. Was hatte er vor?


    Sie kannte seine etwas schleimig-freundliche Art wie er mit Geschäftsleuten umging, von denen er etwas brauchte. Geschickt und zügiger als sonst, kochte sie ein herrliches Reisgericht im Wok mit Fleisch und Gemüse und er ließ sich sogar herab, das Kaminfeuer anzuzünden. Wie ein friedliches altes Ehepaar saßen sie davor, aßen und tranken seinen mitgebrachten Rotwein. Danach räumte sie das Geschirr in die Küche und fütterte ihre Tiere. Prinz, der sich bis zur Ausgabe seines Fressens unsichtbar gemacht hatte, erschien nun und legte sich wohlig schnurrend und putzend zu Walid vor das offene Feuer.


    Isa, die gerade eine Kerze am Tisch anzündete, bemerkte aus den Augenwinkeln, dass Benno ihren Kater intensiv beobachtete. Jetzt stand er auf und schlenderte zum Kamin und ehe noch Prinz sich versah, hatte er den Kater, der plötzlich spuckte, fauchte und krallte, grob am Nackenfell gepackt. Er hielt das sich wehrende Tier mit hartem Griff ins Licht und tastete nach dem Tigerauge und betrachtete es von allen Seiten. Prinz wurde plötzlich stocksteif. Es dauerte nur Sekunden. Isa wollte eben protestieren, da setzte er die jetzt wild mit ihrem Schwanz schlagende Katze plötzlich wieder ab.


    „Ich ahnte es“, sagte er bedächtig und zündete eine seiner Zigarren an. „Was verlangst du für die Kette Isa? Ich zahle dir einen guten Preis! Deine Katze sollte das Ding nicht weiter um den Hals tragen, dazu ist es viel zu wertvoll!“


    Isa stellte ihr Weinglas ab und starrte ihn wütend an: „Was erlaubst du dir Benno! Das ist mein Kater und die Kette gehört ihm. Ich habe sie ihm geschenkt. Er hat sie selbst am Dachboden gefunden, ich habe nur dafür gesorgt, dass er sie nie verlieren kann. Denke ja nicht daran, dich am Halsband meiner Katze zu vergreifen! Aber hallo, ich glaube es nicht! Was hast du nur für eigenartige Einfälle! Mit zunehmendem Alter scheinst du wirklich nur mehr an Geschäft und Geld zu denken, das ist doch absolut widerlich, Benno!“ rief sie aufgebracht.


    Zu ihrem Erstaunen blieb er weiterhin ruhig und gelassen. Nun wurde sie wirklich misstrauisch, denn er zog unbeeindruckt von ihrer Wut nur weiter an seiner Zigarre und sagte dann ganz ruhig: „Unlängst war ich in einem in einem Kloster. Es liegt im Norden Schottlands in einem weit entlegenen Tal, am Fuße eines Hügels, der angeblich eine frühere Kultstätte war. Weit und breit leben dort außer ein paar Mönchen keine weiteren Menschen. Das Tal ist fast unbewohnt und ohne jegliche Infrastruktur. Ich brauchte zwei Tage bis ich das verfallene Kloster fand. Die Mönche leben dort wie Einsiedler, sie meiden den Kontakt mit Fremden. Ein Freund gab mir diesen Tipp und es hat sich gelohnt!“ Nun lachte er. Ein höhnisches leises Lachen, fast wie ein Meckern, ein Lachen, das Isa kannte. So lachte er immer, wenn er seiner Meinung nach einen besonders für ihn erfolgreichen Handel abgeschlossen hatte. Ein Geschäft, das ihm viel Geld und Anerkennung in seinen Kreisen einbrachte, während er bei diesem Deal seinen Geschäftspartner gewaltig über den Tisch zog.


    „Ich habe den Mönchen einige wertvolle Antiquitäten für wenig Geld abgekauft, sie waren glücklich etwas Bares in die Finger zu bekommen. Sie haben keine Ahnung von ihren Schätzen, die sie wie tägliche Gebrauchsgegenstände behandeln! Bald werde ich sie wieder einige Tage besuchen. Zum Dank für meine Großzügigkeit zeigten sie mir ihr Heiligtum. Ihre Bibliothek und ein paar Bücher, die über die Zeit vor der Christianisierung in dieser Gegend berichten. Und in einem dieser antiken Lederbände habe ich eine Abbildung dieses Tigerauges entdeckt! Eine alte Darstellung, die ein muskulöses Wesen zeigt, eine Mischung zwischen Mensch und Elf. Einen groß gewachsenen Mann mit spitzen Ohren, der auf seinem dunklen Haar anscheinend die Elfenkrone des Verborgenen Reiches (so nannte man damals eine Parallelwelt, ein Elfenreich, wahrscheinlich eine alte Mythenüberlieferung), gefertigt aus einem schweren Goldreif mit einem diamantenen Stern und um seinen Hals dasselbe Amulett trägt“


    Er zeigte mit seiner bald aufgerauchten Zigarre auf Prinz.


    „Dein Kater besitzt ein antikes, wahrscheinlich noch vor der Keltenzeit entstandenes Schmuckstück, und du legst es ihm auch noch um den um den Hals meine Liebe! Was bist du doch für eine naive Närrin! Nenne deinen Preis! Ich will es haben!“ Überrascht, doch ruhig antwortete Isa: „Nein Benno, es ist nicht zu verkaufen. Ich will nicht mehr darüber diskutieren!“


    „Na ja, wenn du glaubst, dass echter antiker Schmuck der deiner Großmutter gehörte, am Hals einer Katze gut aufgehoben ist, dann bitte. Das Amulett ist doch von deiner Großmutter, oder? Sag mal stammt nicht ein Teil ihrer Familie aus Irland oder Schottland? Natürlich! „Er schlug sich mit der Hand klatschend auf seine Stirne. „ Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht, Deine Augen, dein Haar, deine milchweiße Haut. Klar doch, du hast wahrscheinlich schottisches oder irisches Blut in deinen Adern!“


    Isa antwortete verärgert: „Ja, es stimmt, ich habe Vorfahren aus diesen Gegenden. Aber was soll’s. Ich kenne keine lebenden Verwandten. Ich bin, nun nachdem Großmutter nicht mehr ist, die Letzte aus unserer Familie. Also lass mich mit deiner Grabräubermentalität in Ruhe!“ Dann lächelte sie ihn süß an und meinte übermütig: „Vielleicht vermache ich dir etwas in meinem Testament, wenn du so lange warten kannst!“


    Aufgebracht stand er auf und sagte, während er sich in seinen Mantel quälte: „Mein Gott, Isa du bist immer noch nicht erwachsen! Das ist für mich so anstrengend. Ich muss jetzt gehen. Ich treffe mich mit Devananda. Wir haben etwas zu besprechen!“


    „Das trifft sich gut“, meinte Isa und funkelte ihn böse an: „Dann sag ihm doch gleich, dass ich für Anna Geld brauche und zwar viel! Sie muss eine teure Therapie machen und er ist schuld an ihrem Zustand. Bevor dieser Mensch in ihr Leben trat, nahm Anna keine Drogen und war auch nicht schwanger von einem verantwortungslosen Menschen. Sag ihm, dass ich ihn sprechen möchte! Sollte er sich nicht mehr bei mir melden und auch auf meine Anrufe – wie bisher –nicht reagieren, werde ich in Annas Namen einen Anwalt einschalten! Gleichgültig antwortete Benno: „Da würde dir ein Anwalt kaum nützen! Anna ist erwachsen. Sie muss selber wissen was sie tut. Ich bin überzeugt, Devananda hat sie zu nichts gezwungen. Aber ich werde es ihm ausrichten, sei unbesorgt. Verkauf doch das Amulett an mich, dann hast du genügend Geld für Anna, dich und deine Tiere! Dann kannst du ohne finanzielle Sorgen die Übermutter spielen. Also lebe wohl, ich melde mich!“ Er schlug seinen Mantelkragen hoch und stapfte in die Dunkelheit hinaus.


    In dieser Nacht hatte Isa einen seltsamen und sehr kurzen Traum:


    Sie war zusammen mit Prinz in einem prächtigen Palast. Durch die großen geöffneten Fenster drang der betörende Duft von Pfingstrosen und zartem Flieder. Sie trug ein spinnwebdünnes Kleid an ihrem Körper, das wie goldene Seide schimmerte und streichelte gerade Prinz zärtlich, als plötzlich vor ihr eine silberne Nebelwand hochwaberte. Als sich die mondfarbenen Schleier verzogen, stand eine schmale, hoch gewachsene Frau vor ihr. Ihr silberblondes Haar wallte wie ein Wasserfall über ihren zarten Körper der ebenfalls in zarte, jedoch mondscheinfarbene Schleier gehüllt war.


    Die Frau trat zu Isa, streichelte Prinz und sagte mit einer seltsamen Stimme, die süß und lieblich, aber auch unendlich traurig klang. „Taras mein Lieber, wir vermissen dich sehr, unsere Wünsche, Träume und Gedanken sind immer bei dir!


    Dann wandte sie sich Isa zu und berührte zart ihren Arm.


    Noch nie verspürte Isa ein so seltsames Gefühl in ihrem Innern. Süß und zärtlich als würden sie feine, weiche Vogelfedern streifen. Die Frau sah sie mit ihren riesigen Augen an. Sie waren von einem violett schimmernden Blau, in dem goldgrüne Punkte aufleuchteten. Sie sah Isa mit diesen Augen ernst an und sagte nachdrücklich: „Trenne dich niemals von Taras Tigerauge! Niemals!“ Es klang wie ein Befehl und eine dringliche Bitte zugleich. Dann verschwand die Nebelwand zusammen mit der geheimnisvollen Schönen und um Isa waberten graue, schleierartige Schatten. Es wurde kühl. Sie fühlte sich allein und traurig.


    Isa wachte auf.


    Sie war nass vor Schweiß und enttäuscht, weil der Traum schon zu Ende war. Ihr Herz war noch erfüllt von einer eigenartigen, süßen Sehnsucht, die sie beim Anblick dieser Frau empfunden hatte. Sie wollte wieder deren Gegenwart spüren, ja sie fühlte ein unbändiges Verlangen in die geträumte Welt zurück zu tauchen und sie sehnte sich heftig nach dem bittersüßen Schmerz, den sie beim Anblick dieser Strahlenden erlebt hatte. Hastig rannte sie zum Fenster in der Hoffnung diese mondscheinfarbene Lichtgestalt wieder zu sehen. Doch draußen war noch Nacht und das undurchdringliche, kalte Dunkel schien ihr traurig und trostlos wie ein feindliches, fremdes Land.


    

  


  
    


    


    VIERZEHNTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    STEINE UND MACHT


    Nachdem Mondiana ihre kleine Tochter abgestillt hatte, ließ sie Somiris wehen Herzens bei Kaskade zurück und brach zu ihrer Reise in jenes Land der Menschen auf, in dem Karuns Vater, König Pagiel herrschte. Anschließend wollte sie auch noch einzelne Regionen des Verborgenen Königreiches besuchen, um sich dort als künftige Königin vorzustellen. Tapfer schluckte sie ihre Tränen hinunter, als sie mit der Weisen Alten, Yerik und einem Tross von höfischen Begleitern und Kriegern fortritt und Somiris, das Elfenschloss und seine Bewohnern hinter sich ließ.


    So zogen Mondiana, die Weise Alte und eine Abordnung Elfenkrieger und königliche Begleiter vorbei an ihrem kleinen geliebten Wäldchen mit dem See, wo sie einst voller Liebe auf Karun wartete und wo der alte Baumelf Sophus über ihr Brautgeschenk wachte. Weiter über die Wilden, Verwunschenen Berge, wo einst Rubina und Kalka ihre tödlichen Intrigen ersannen und dann südöstlich über Pässe und Bergübergänge bis sie einem breiten glitzernden Fluss folgten, der sich in das Tal wie ein silbernes Band hinabschlängelte um dort in einem großen, fischreichen See zu münden.


    Hier begann, nur durch einen dunklen Wald getrennt, die Welt der Menschen. Das Königreich von Pagiel, dem Vater ihres verstorbenen Geliebten. Die Menschen in Pagiels Reich lebten nach den Regeln der Natur, sie achteten und verehrten die Schöpfung und deshalb waren die Bewohner des Verborgenen Königreiches ihre Verbündeten. Sie halfen den Menschen das Vieh vor Seuchen und die Ernten vor vernichtenden Naturgewalten zu bewahren. So manche Menschenfrau hatte die Geburt eines gesunden Kindes den Heilkünsten einer guten Hexe oder Fee zu verdanken, und auch wenn Trolle oder Elfchen gerne ab und zu Schabernack trieben, so war das Zusammenleben aller Wesen meist friedlich. Natürlich gab es öfters Kriege unter den Menschen, und fast immer waren Neid und Habgier die Ursache. Dann zogen sich die Elfen sofort zurück und überließen es der Gattung Mensch, sich gegenseitig die Köpfe einzuschlagen.


    Früher hatten die Dämonischen Drachen und andere wilde Stämme es oft auf die sagenhaften Edelsteine des Verborgenen Reiches und besonders auf das Gold der Zwerge abgesehen und brachten mit ihrer maßlosen Gier Krieg und Zerstörung auch in das Verborgene Reich. Auch drangen sie manchmal zu den Menschen vor, stahlen das Vieh von den Weiden der Bauern, und verlangten anschließend hohnlachend und Feuer speiend, von den Menschen die schönste Jungfrau des Dorfes als Tribut und zusätzlich noch Schutzgeld um nicht weiter Schaden anzurichten. Aber jeder kriegerische Akt dieser Art, ausgeübt von Bewohnern der eingegliederten Regionen des Verborgenen Reiches, wurde unter Sonnas Regentschaft so hart bestraft, so dass es nun seit Jahren schon keine derartigen Streitigkeiten mehr gab.


    Die Drachenmenschen profitierten von der Freundschaft und großen Zuneigung des Elfenkönigs zu ihrer Herrscherin Thyra, denn Sonnas sandte regelmäßig seine fachkundigsten Zwerge und Trolle ins Rote Land. Diese unterrichteten die Bewohner in Bergwerkskunde und so konnten sie selber die unermesslichen wunderschönen Rubine, die sie Karfunkelsteine nannten, abbauen. Bedingung war, dass Rücksicht auf die Natur und Schonung der Ressourcen eingehalten wurden. Auch Pagiels Land konnte über die kleinen „Ingenieure“ von Sonnas als kundige Lehrer verfügen, so dass dieses Gebiet, das reich an Diamanten, Quarzen, Kohle und Metallen war bald zu den wohlhabendsten, von Menschen bewohnten Ländern wurde.


    Durch die umsichtige Regentschaft Sonnas, der die Natur als alleinige Gottheit verehrte und sehr darauf achtete, dass seine Untertanen im Verborgenen Reich und den eingegliederten Regionen die Naturgesetze anerkannten und einhielten, lebten zu jener Zeit alle in Wohlstand und Frieden miteinander.


    Doch Mondiana hatte von ihrem Vater gelernt, dass dies nicht selbstverständlich war und es immer irgendwelche „Schlangen im Paradies“ gab. Schließlich waren Sie und Karun erst kürzlich Opfer des Bösen geworden. Und so war sie vorsichtig und hoffte, dass ihre Schwester sich in Thyras Obhut auf ihre Werte und ihre Erziehung besann.


    Das Reich des Menschenkönigs Pagiel wurde umsichtig von dem alten König regiert. Er und seine Untertanen waren dem Verborgenen Reich freundschaftlich verbunden.


    Deshalb freute sich der Herrscher über Mondianas Besuch und begrüßte sie mit Tränen in den Augen. Der Verlust seines Sohnes hatte ihn tief getroffen, denn seither fühlte er sich wie ein alter Mann, er war verwitwet und Karun war sein einziger Sohn und Nachfolger. Nun wusste er nicht, wer nach seinem Tode das Königreich übernehmen würde. Er hoffte auf Mondianas Hilfe und bat sie inständig, ihm bei eventuellen Überfällen zu helfen. Es gab noch einen lebenden Nachkommen seiner Familie, und das war, wie er der künftigen Elfenkönigin erzählte, eine junge Frau, das Kind einer Cousine, die mit einem Elfenmann aus dem Norden verheiratet war, der aus Liebe zu ihr auf seine Unsterblichkeit verzichtete und sich entschied mit ihr bei den Menschen zu leben. Sie war mit Thyra, der Drachenkönigin eng befreundet und so geschah es, dass sie und ihr Mann auf dem Weg ins Reich der Dämonischen Drachen bei einem Überfall starben. Nur ihre Tochter, Sawa, überlebte. Das kleine Mädchen wurde neben den Leichen ihrer Eltern kauernd, in den Roten Bergen am Roten See von Reisenden gefunden. Es war eine Karawane, bestehend aus Zwerge und Trolle, die Gold in den Königpalast liefern wollten. Sie brachten das verstörte kleine Mädchen an den Hof des Drachenkönigs. Thyra, die ihre Freundin schmerzlich betrauerte, nahm Sawa wie ein eigenes Kind auf und erzog sie liebevoll. Man nahm an, dass die in die nahegelegenen Höhlen dieses Sees verbannten Dämonischen Drachen die Übeltäter waren. Thyra entsandte später eine Strafexpedition, die die Anführer tötete und die rotleuchtenden Drachenkörper auf meterhohe Stangen gepfählt, in der heißen Wüstensonne vertrocknen ließ.


    Erst kürzlich erklärte die Drachenkönigin, dass die sanfte und gütige Sawa die geeignete Frau für ihren wilden Sohn Yul wäre, da sie als Einzige das rastlose Herz des jungen Königs besänftigen konnte.


    Als ihr König Pagiel diese Geschichte erzählte, sagte Mondiana tröstend zu ihm: „Du bist doch noch nicht so alt Pagiel und da gibt es ja auch noch diese junge Frau, Sawa, die bei Thyra im Roten Land lebt! Und sie lächelte ihm zu: „Außerdem hast du seit kurzem auch eine Enkeltochter!“


    Lachend und weinend erzählte sie dem freudestrahlenden König, von der kleinen Somiris. Auch Pagiel weinte vor Glück. Dann nahm er Mondianas Hand und führte sie durch sein Schloss, treppauf und treppab, bis sie zu einer Felsenkammer gelangten, die durch ein wuchtiges, schmiedeeisernes Tor geschlossen war. Schwer bewaffnete Krieger hielten davor Wache. Wie durch Zauberhand erschien plötzlich ein alter, griesgrämig blickender Troll mit einem riesigen, eisernen Schlüssel, den er, sich demütig verbeugend, Pagiel übergab.


    Der König ließ die schwere Türe öffnen und Mondiana trat in einen großen Raum, in dem Truhen, gefüllt mit wunderschönen Edelsteinen und Goldgeschmeide lagen. Der Schein der Fackeln, die an den feuchten Wänden entlang leuchteten, ließen die mannigfaltigen Edelsteine und das schwere rötliche Gold strahlen.


    Überrascht zog sie den Atem ein. Noch nie hatte sie derart glanzvollen Reichtum gesehen.


    „Bring mir den Stern“, sagte Pagiel zu dem Troll und der ging grummelnd in das Hintere der gewaltigen Felsenhöhle und kam mit einem auf blauem Samt liegenden, großen, sternförmigen Diamanten zurück. Sein kaltes Feuer funkelte und die Felsenkammer erstrahlte plötzlich, als wäre sie in flüssiges weißes Licht getaucht. Als die Elfenkönigin dieses eigenartige Leuchten erblickte, war ihr, als hätte eine klamme Hand ihr Herz berührt.


    „Das ist unser größter und wertvollster Stein, er besitzt den stärksten Zauber des gesamten Universums!“ Sagte der König feierlich und reichte ihn ihr. Ehrfurchtsvoll nahm sie das Juwel und starrte es an. Ein lähmendes kaltes Gefühl beschlich sie, als sie in dieses glimmernde, weiße, sie nun plötzlich magisch anlockende Glänzen starrte. Der König meinte: „Es ist ein Stein der Macht, ähnlich wie die Geburtssteine Eures Landes. Doch die Macht dieses großen Diamanten ist zweischneidig und scharf wie ein Schwert, denn dieser lupenreine Stern kehrt nicht, so wie eure Steine zu seinem Ursprung zurück, wenn man ihn für Böses missbraucht! Er gehorcht nur seinem Besitzer. Er wertet nicht Gut und Böse, er führt nur Befehle aus. Deshalb nennen wir ihn den Stern des Schicksals!“


    Pagiel nahm den Diamanten Mondiana kurz aus der Hand und drehte ihn hin und her. „Siehst du Elfenkönigin, er hat die Form eines Sternes. Man erzählt sich, dass er einst aus einer königlichen Elfe, die aus Eurem Reich stammte, entstand. Und so wie deine Schwester Rubina war auch dieses Wesen damals als Herrscherin über das Verborgene Reich vorgesehen. Es war eine Zeit, lange vor der Unseren - vor Tausenden und Abertausenden Jahren, als die Menschen noch in Höhlen und Felsennischen lebten, damals gab es nur im Verborgenen Reich Gestalten des Lichtes. Doch ringsherum trieben Dämonen, schwarze Zauberer und Hexen ihr Unwesen. Sie waren voller Hass und Zorn auf Dein Volk, das im Einklang mit der Natur lebte, so wie bis zum heutigen Tage.


    Diese dunklen Schattengestalten versuchten, wieder und wieder die Herrschaft über das Verborgene Reich und damit auch über deine Vorfahren zu erringen!


    Eines Tages gelang es einem ihrer Zauberer, sich in das Herz der königlichen Elfe Adama einzuschleichen. Doch er war voller Tücke und Hinterlist und verabreichte ihr einen magischen Trank, durch den sie in derart heißer Liebe zu ihm entbrannte, dass sie ihre Erziehung als künftige Elfenkönigin und alle Gesetze und Regeln des Verborgenen Reiches vergaß. Adama wechselte durch diese Verbindung auf die dunkle Seite der Macht! Und diesem dämonischen Zauberer war die Seele seiner Elfe, die ihm jetzt ganz gehörte, nicht genug. Er wollte vor allem die Zaubersteine der Elfen und damit die Herrschaft über das gesamte Verborgene Reich! Und so befahl er Adama, ihrem Vater zuerst den Saphir, den Stein, der heute der Geburtsstein deines Vaters, König Sonnas ist, zu entwenden. Doch der Plan wurde vereitelt, und Adama zur Bestrafung dem König und dem Elfenrat übergeben. Ihr Vater belegte ihren Geburtsstein mit einem Fluch für Immer und ewig so dass ihr jegliche Rückkehr dorthin verwehrt wurde.


    Dann verurteilten er und der Elfenrat sie zum Tode durch das Schwert. Und da sie eine Elfe von königlichem Blut war, wurde sie öffentlich hingerichtet! Doch bei der Vollstreckung dieses grausamen Urteils geschah das Unfassbare! Als das Schwert des Henkers Adamas Kopf von ihrem Leib trennte, löste ihr Körper sich nicht wie bei allen anderen Elfen in Sternenstaub auf, nein Adama zerfiel zu Asche! Eine Folge ihres Wechsels auf die dunkle Seite der Macht!


    Der böse Zauberer, der der Hinrichtung als Hirte verkleidet, heimlich beiwohnte, fing ihre Asche in einem Rosenquarzbehälter auf und verschwand damit sofort. Aus Adamas Asche entstand der „Stern des Schicksals“, ein lupenreiner Diamant, von so vollkommener Schönheit, wie niemals ein Juwel zuvor!


    Und er ist ein mächtiger, magischer Stein mit zauberkräftigen Eigenschaften, hingebungsvoll und bedingungslos treu seinem Besitzer gegenüber. Sein Verhalten ist genauso wie jenes von Adama, die während ihres kurzen Lebens voller Leidenschaft, Demut und Ergebenheit an ihrem dunklen Magier hing, ohne jemals die Richtigkeit seiner Taten zu hinterfragen. Dieser Stein führte jeden Befehl aus, den ihm der gewissenlose Magier erteilte.


    Und dadurch begann für viele, viele Jahre eine Zeit der Dunkelheit!


    Bald war der dämonische Zauberer so mächtig, wie er es sich immer gewünscht hatte. Die Kraft seines Steines verlieh ihm eine nicht zu besiegende Stärke. Und in seiner unendlichen Bosheit und Gier gab er Befehle, die allen Lebewesen schadeten und die dieser Stein wie ein gehorsamer, treuer Krieger sofort bedingungslos ausführte. Mit seiner Hilfe wurden Reiche zerstört und Menschen versklavt.


    Eines Tages befahl der Zauberer dem Stein ihm die gesamte Macht über das Universum zu verleihen und sandte all seine schwarze Energie in das Innere des Diamanten. Seine ganze Bosheit, Machtgier, Grausamkeit und Willkür wurden in diesen Stein übertragen. Er glänzte und strahlte in einem kalten Feuer wie nie zuvor! Und der Diamant erfüllte den Wunsch seines Herrn unverzüglich und als dies geschah, überzog die Welt Dunkelheit, Kälte und Eis! Die Sage erzählt, dass, auch der Zauberer zu Eis erstarrte und dabei der Diamant aus seinen gefrorenen Fingern glitt.


    Jahrhunderte später fand einer meiner Vorfahren, (ein junger Hirte, fast noch ein Kind, der auf der Suche nach Nahrung in unserem Land war), an der Grenze zu den Wilden, Verwunschenen Bergen dann diesen Stern des Schicksals.


    Der einfältige junge Mann ahnte nichts vom mächtigen Zauber, er nahm ihn mit, weil der Stein so schön glänzte und gleißte. Es war eiskalt in dieser Gegend und er war hungrig und müde. Zitternd vor Kälte rieb er seine Hände verzweifelt an dem Stein und wünschte sich sehnsüchtig Essen und ein warmes Bett. Als der Hirtenjunge den Stein streichelte und berührte, strömte durch die Wärme seiner Finger plötzlich wieder Zauberkraft in das Innere des Diamanten. Sofort erfüllte der Stern des Schicksals dem Jungen seine Wünsche, indem er ihn zu unserem Schloss führte, wo er, halbverhungert wie er war, Essen und eine Schlafstelle erhielt. Der Hirte schenkte seinem König aus Dankbarkeit diesen glitzernden Stern, den er in den Bergen gefunden hatte und wurde dafür fürstlich belohnt. Seit dieser Zeit und das geschah vor langer Zeit, befindet sich der Stern des Schicksals, in den Händen unseres Volkes. Auch ohne ihn zu benutzen, oder vielleicht gerade deshalb, weil wir keine Forderungen an ihn stellten, brachte er unserem Land und seinen Menschen Glück und Wohlstand.


    Durch das reiche Vorkommen von Diamanten, Quarzen und Braunkohle und die sorgfältige Kultivierung der Landschaft und dem maßvollen Umgang mit sämtlichen Ressourcen, die uns die Natur so reichhaltig schenkte wurden die Menschen in meinem Königreich sehr wohlhabend. Keiner meiner Vorfahren hat diesen Diamanten jemals missbraucht und zum Schaden von etwas Lebendem eingesetzt. Nein - im Gegenteil, niemand hat jemals wieder mit dem Stein in der Hand einen Wunsch geäußert! Er ist ein sehr gefährliches Vermächtnis und wir sind als seine Hüter auserkoren. Wenn er in falsche Hände gerät, kann es das Ende unserer Reiche und deren Bewohner bedeuten, wir müssen ihn vor dunklen Mächten bewahren oder ihn vernichten, was für uns Menschen nicht möglich ist, da wir über keine Zaubermacht verfügen! Doch es wäre tausendmal besser ohne diesen Schatz zu leben, als ihn den Wesen der Dunkelheit zu überlassen. Denn in niederträchtigen, gierigen Fingern wäre er gefährlicher als alle Heere böser Dämonen. Er würde Tod und Vernichtung über uns alle bringen!


    Es war vorgesehen, diesen Diamanten auf jenen Goldreif anbringen zu lassen, den mein Sohn als Brautgeschenk für Dich, Mondiana mit auf die Reise zu dir nahm. Er sollte das Brautgeschenk unseres Volkes und als Krone für die künftige Königin unseres Reiches sein, eine Elfe reinen Herzens, die aus Liebe die Sterblichkeit gewählt hätte. Somit wäre dieser Stein wieder einer Elfe aus eurem Stamme zurückgeben worden und trotzdem im Besitz unseres Volkes geblieben! Denn nur eine Elfe so wie du, eine Gestalt des Lichtes, kann, wie du jetzt sicher auch verstehst, diesen mächtigen Zauber zu unser aller Wohl hüten und bewahren. Je mehr Frieden und Liebe dieser Diamant in seiner Umgebung spürt, desto größer wird seine positive Ausstrahlung! In deinen und meines Sohnes Händen hätte dieser Stern den Menschen die friedliche Vereinigung mit dem Verborgenen Reich und uns allen weiterhin Glück und Wohlstand gebracht. Nun hat das Böse diesen Traum jedoch vorläufig zerstört. Karun ist tot und du wirst nun bald das Verborgene Reich regieren!“


    Und er wandte sich zu ihr um, nahm sie sacht bei den Schultern und sah tief in ihre Augen. „In deinen Händen liegt die Erziehung meines Enkelkindes und ich weiß, dass ich dir vertrauen kann! Eines Tages werde ich nicht mehr hier sein, um den Stern des Schicksals zu hüten, und vielleicht braucht mein Reich dann dich, um ihn vor dem Zugriff des Bösen zu schützen!“


    „Ich werde da sein Pagiel“, sagte sie, nahm seine Hand und legte ihre in die Seine. „Sei unbesorgt, ich werde dafür sorgen, dass Euer zauberkräftiger Diamant nicht vom Bösen missbraucht wird. Ich verspreche es, dass ich mit der Macht unserer Steine und mit Hilfe unserer Zauberkünste dieses Juwel hüten werde. Für unsere Kinder und unsere Reiche!“


    Vorsichtig legte sie den Diamanten wieder auf sein Kissen und gab ihn dem Troll zurück.


    Im Gegensatz zu Rubina, die sich für Regierungsgeschäfte nie interessierte und lieber ihre eigenen Pläne und Wünsche verfolgte und meistens irgendwelche Intrigen spann, wusste Mondiana, dass im Land der Dämonischen Drachen Menschen lebten. Es war ein kleinwüchsiges, kriegerisches Volk, das schuppenartige Kampfanzüge trug und sämtliche Kriegstechniken hervorragend beherrschte. Erwachsene Männer hatten etwa die gleiche Körpergröße wie Rubina und Mondiana.


    Alte Chroniken dieses Landes erzählen, dass sich einst Ingard, die eine Urahnin von Yuls Vater Wiggo war, in einem Drachendämon königlichen Geschlechts verliebte. Dieser hieß Zubin und raubte sie einst aus einem nördlichen Land. Er verschleppte die blonde Königstochter als Sklavin an seinen Hof.


    Die Drachendämonen, die vorherigen Herren des Landes, das nun Thyra und Yul beherrschten, waren damals Wesen mit menschenähnlicher Gestalt, versehen mit einer harten, rotschuppigen Haut von Kopf bis Fuß. Wenn sie ihre riesigen Arme durchstreckten und dreimal tief Atem holten, verwandelten sie sich in kriegerische, Feuer speiende Flugdrachen mit Flügeln wie Saurier. Mit diesen dämonischen Eigenschaften ausgestattet, herrschten sie grausam mit Feuer und Schwert über ihr Land. Ihr größtes Vergnügen war, schöne Menschenfrauen zu rauben und in ihre Höhlen zu verschleppen, wo sie sie vergewaltigten und die schönsten von ihnen als Liebessklavinnen in ihre Harems eingliederten. Die anderen mussten Hausdienste und schwere Arbeiten verrichten. So mancher Dämonischer Drache vermählte sich so wie einst Zubin mit einer blonden Frau aus dem Norden, da deren milchweiße, seidenweiche Haut und ihre sinnlichen Körper bei den Drachen äußerst beliebt waren.


    Ihre Nachkommen waren Mischlingen und Menschen sehr ähnlich. Sie verloren jedoch ihre Unsterblichkeit, aber sie besaßen noch immer eine leicht schuppige, rötliche Haut. Außerdem fehlten diesen Mischwesen im Kampf gegen Feinde die für einen Drachendämonen wichtigsten Eigenschaften: Sie konnten nicht mehr Feuer speien und ihre saurierartigen Flügel verkümmerten gänzlich. Sie wählten Zubin zu ihrem König, da er der Gemahl der geraubten blonden Frau Ingard aus dem Norden war, die das Volk wegen ihrer geheimnisvollen Heilkünste und ihres reinen Herzens verehrte.


    Wiggos Urahnin, Ingard war eine sanfte schöne Frau, die sich leise und beharrlich in das Herz des damalig herrschenden Drachenkönigs einschlich. Er liebte sie so, dass er sie bald nach der Eheschließung offiziell zur Königin seines Reiches krönte. Aus ihren Nachkommen entwickelte sich über Generationen hinweg das Volk der heutigen Drachenmenschen.


    Doch es gab noch eine Gruppe Dämonischer Drachen, die Zubin nicht als König anerkannten. Sie revoltierten gegen den Thron, auf dem eine Menschenfrau und Ausländerin mitregieren durfte und betrachteten Zubins Nachkommen als unerwünschte Mischlinge.


    Dank ihres Zaubersteines, einem riesigen Rubin, der Ihnen Macht und Feuer in der Stärke von Flammenwerfern verlieh, terrorisierten diese Abtrünnigen in immer kürzeren Abständen das Land. Durch ihren feurigen Atem verbrannten die Felder und ihre scharfen riesigen Fangzähne zerfleischten Drachenmenschen und deren Vieh.


    Als Wiggo und Thyra Herrscher des Roten Landes wurden, half Sonnas dem kleingewachsenen Drachen ähnlichem Menschenstamm beim Kampf gegen die Dämonischen Drachen mit Elfenkriegern, deren unbezwingbaren Hämatit Schildern und ihren Zaubersteinen aus. Diese Krieger, die Wiggos Volk sämtliche Kampftechniken und Kriegslisten lehrten, zogen gemeinsam mit ihnen siegreich gegen die früheren Ureinwohner des Roten Landes in den Krieg. So wurden die reinrassigen Dämonischen Drachen in die obersten Regionen der Roten Berge verdrängt. Sie lebten nun wie die Hexe Kalka geächtet und gemieden, in verborgenen Höhlen.


    Doch manchmal raubten auch sie Frauen, die menschlich waren. Einigen dieser Frauen, die ihre Entführer lieben lernten und schworen für immer bei ihnen zu bleiben, wurden in einer feierlichen Zeremonie mit Hilfe des zauberkräftigen Rubins dieselbe Unsterblichkeit wie ihren Gebietern verliehen.


    Dadurch vermischten sich auch die letzten Dämonischen Drachen nach und nach. Ihre Nachkommen sahen immer mehr und mehr wie Menschen mit schuppiger Haut und gelben Augen aus. Sie konnten immer noch, wenn sie ihre Arme reckten, fliegen und Feuer speien, Eigenschaften, die die Drachenmenschen aus Wiggos Stamm nicht mehr hatten. Und sie besaßen den magischen, Großen Rubin, einen mächtigen Zauberstein.


    Doch bei der letzten Schlacht, so erzählte man sich, verloren die Dämonischen Drachen ihre Zauberkräfte.


    Es war, als Drachenkönig Wiggo mit seinen berüchtigten Kriegern, die immer Seite an Seite mit Thyras Amazonen und zusammen mit den von Sonnas abgestellten Elfenkriegern kämpften, für sein Land den Großen Rubin im Zweikampf mit dem gegnerischen Anführer gewann.


    Der Große Rote Rubin, der, seit es das Rote Land gab, immer dem Herrscher gehörte, und der ungeheure Zauberkraft besaß, war für die Dämonischen Drachen seit dieser letzten Schlacht verloren - und mit ihm auch alle ihre Macht und ihre magischen Kräfte!


    Seit jenem Krieg gab es kaum mehr Überfälle und Raubzüge dieser Fabelwesen.


    Aber der sagenhafte Zauberstein forderte auch auf der Gegenseite blutigen Tribut. In jener letzten Schlacht fiel Thyras Ehemann, der tapfere Drachenkönig Wiggo.


    Es geschah bei dem Zweikampf mit dem Anführer der Dämonischen Drachen, einem riesigen Feuer speienden Monster, der den Rubin in diesem Kampf bei sich trug. Wiggo, der König der Drachenmenschen, verbrannte hilflos vor den Augen seiner Krieger nachdem er sein großes Schwert in das Herz des Feuerdrachen gestoßen hatte, und dieser in einer meterhohen Fontäne aus Feuer und Blut sein Leben aushauchte und dann zu Asche zerfiel. Thyra, die mit ihren Amazonen ihrem Gemahl zur Hilfe eilen wollte, fand nur mehr ein Häufchen Kohleasche und mitten darin, feurig rot strahlend und geheimnisvoll funkelnd, den Großen Rubin. Ohne diesen Stein verloren die Dämonischen Drachen ihre Stärke und die Macht ihres Zaubers.


    Sie flohen in die obersten Regionen der Roten Berge und versteckten sich dort in den zahllosen, riesigen Höhlen. Seit jener Niederlage gegen Wiggo und geschwächt durch den Verlust ihres zauberkräftigen Rubins lebten die einst so mächtigen Dämonischen Drachen versteckt in den Höhlen der Roten Berge und spannen finstere Ränke. Satur, der Sohn jenes von Wiggo getöteten Drachen wurde von seinem Clan als künftiger Anführer erzogen. Der Hass auf die Herrscher des Roten Landes und des Verborgenen Reiches schmerzte bereits wie ein Dorn in seinem Herzen, als er noch ein kleiner, verspielter, Dämonischer Drache war.


    Seine Erzieher lehrten ihn, sich bedingungslos der Feindschaft zu allem Lichten und Guten zu unterwerfen und sich den finsteren Abgründen seiner Seele hinzugeben. So wuchs Satur in den Höhlen heran, er wurde stark, böse und kampfbereit. Bald war er der Herrscher der noch überlebenden Dämonischen Drachen und regierte sie mit eiserner, grausamer Hand.


    Die Drachenmenschen mieden diese Gegend, sie hatten Angst vor den dämonischen Bewohnern dieser Höhlen.


    Eine Sage erzählte von einem geheimnisvollen See, der unterhalb der Behausungen der geflüchteten Dämonischen Drachen lag und seit dieser letzten großen Schlacht aus Drachenblut bestand.


    Nach dem Tod ihres Ehemannes blieb Thyra noch ihr gemeinsamer Sohn Yul. Sie lebte nun nur mehr für ihn und das Rote Land. Sie ließ für ihre Krieger und Amazonen schuppenartige Kampfanzüge anfertigen, ähnlich der Haut der alten, ersten Drachen dieses Landes, die sie vor den langen Fangzähnen bei den immer wiederkehrenden Scharmützeln in den Roten Bergen mit den Dämonischen Drachen schützen sollten.


    Die tödlichen Flammenwerfer fürchtete sie nicht mehr, da den Drachen ohne Rubin nur mehr ein wenig Feueratem blieb, gerade genug für die Jagd nach Nahrung.


    Sonnas, der Thyras Schönheit und Stärke sehr verehrte, stand ihr bei den übernommenen Regierungsgeschäften bei und hielt sich oft und gerne als Gast im Roten Land bei der Drachenkönigin auf. Beide liebten sich heimlich, doch Sonnas Elfenfrau war gerade mit Rubina schwanger. Außerdem fühlten er und Thyra sich in erster Linie ihren Völkern und dem Regieren ihrer Länder verpflichtet und so gestand keiner jemals dem anderen seine Zuneigung.


    Thyra schloss sich mit ihrem Land an das Verborgene Reich an und gelobte Sonnas ewige Treue als königliche Untertanin mit einer zu Sonnas Reich gehörenden, befriedeten Region.


    Sie überreichte dem Elfenkönig sogar den Roten Rubin, den Zauberstein der Dämonischen Drachen, als Geburtsgeschenk für seine erstgeborene Tochter, die deshalb auf den Namen Rubina getauft wurde. Dafür erhielt sie Sonnas Freundschaft, Hilfe und weiterhin seine heimliche Zuneigung.


    Er erteilte den Dämonischen Drachen auch die Erlaubnis, das Gebiet oberhalb des Roten Sees zu bewohnen und deklarierte das blutrote Gewässer als Grenze und Niemandsland, verbot ihnen aber strikt, jemals das Gebiet der Drachenkönigin zu betreten oder darüber zu fliegen, und erklärte die gedemütigten Dämonischen Drachen für verbannt.


    So war das Reich der Drachenmenschen befriedet und Thyra begann unter Sonnas Führung ein starkes schlagkräftiges Heer, bestehend aus eigenen Untertanen und Kriegern, die aus der Steppe hinter dem Roten Land stammten, zu bilden. Auch Yaruba, die Anführerin ihrer gefürchteten Amazonen, kam aus dem Steppenland.


    Diese warb nach ihrer Ausbildung ebenfalls dort junge kräftige Frauen an und trainierte sie in allen Kriegskünsten. Bald fürchteten alle umliegenden Länder diese kampfstarken und brutalen Amazonen. Thyra bot Sonnas nun Unterstützung mit ihren eigenen kriegerischen Heeren an, was er gerne annahm. Und sie sicherte sich dadurch außer seiner Liebe, auch sein Wohlwollen, seine Achtung und seine Freundschaft als König des Verborgenen Reiches. Gemeinsam waren sie zu starke Gegner für die Mächte des Bösen. Schwarze Hexen, Zauberer und Satur mit seinen Drachendämonen versuchten zwar immer wieder in diese Länder einzufallen, doch blieb es nur bei kleineren Einzelaktionen, die schnell von den jeweiligen Kriegern niedergeschlagen und von Thyra und Sonnas grausam bestraft wurden.


    Der einstmals prophezeite Untergang beider Länder fand während Thyras und Sonnas Herrschaft nicht statt, im Gegenteil - die Harmonie der beiden Herrschenden brachte dem Verborgenen Reich, dem Roten Land und auch den angrenzenden Ländern der Menschen Frieden, Wohlstand und Sicherheit.


    Trotz der seit Jahren immer inniger werdenden Freundschaft ihres Vaters mit der Königin des Roten Reiches, beschlich Mondiana ein eigenartiges Gefühl, nachdem sie mit ihren Begleitern Pagiels Reich und auch das Gebiet der Blauen Drachen verlassen hatte, die Wüste durchquerte und durch das große Felsentor ritt.


    Allein die blutrote Farbe, die Bäume, Pflanzen und sogar die fernen hohen Berge ausstrahlten, bereitete ihr Unbehagen. Dieses Land wirkte durch das vorherrschende Rot wie in Blut getaucht und machte auf Mondiana einen düstern und irgendwie gewaltsamen Eindruck. Inständig hoffte sie, dass Thyra sich an die Abmachung mit ihrem Vater hielt und sie nicht mit der Anwesenheit ihrer verbrecherischen Schwester belästigt wurde.


    Die Drachenkönigin begrüßte die zukünftige Herrscherin des Verborgenen Reiches, respektvoll, trotzdem sehr herzlich und mit dem üblichen Pomp ihres Hofes. Aus Höflichkeit ließ sie noch vor Mondianas Besuch die präparierten Köpfe und Körper jener Tiere von den Wänden entfernen, die die Elfen als Krafttiere verehrten, die jedoch im Roten Land als beliebte Jagdbeute galten. Und obwohl abends ein großes Fest zu ihren Ehren veranstaltet wurde, bei dem sämtliche Mitglieder des Hofes und die königlichen Krieger und Amazonen anwesend waren, konnte Mondiana ihre Schwester unter den Anwesenden nicht sehen. Sie war darüber sehr erleichtert, scherzte und lachte mit Thyra, Yul und Sawa die ganze Nacht.


    Am nächsten Tag bat Thyra sie um eine Unterredung und sagte: „Liebe Mondiana, ich habe Rubina meiner besten und treuen Amazone Yaruba zur Ausbildung übergeben. Sie trainiert nun in den Bergen in der Nähe des Roten Sees, kurz vor der Grenze zum Gebiet der Dämonischen Drachen, ich hatte ja deinem Vater, unserem geliebten Elfenkönig versprochen, dir ihre Anwesenheit nicht zuzumuten. Ich muss jedoch nun offen mit dir über deine Schwester sprechen!“


    Mit einer graziösen Geste wies sie auf ein gemütliches Bänkchen in einem Erker, durch dessen Fenster man einen atemberaubenden Ausblick über das rötlich leuchtende Land hatte. Sie bestellte Wein und befahl ihrer Zofe: „Bitte Ragna zu uns“! Bereits nach wenigen Minuten öffnete sich die goldrote Türe des Saales. Eine gebückte Gestalt, die nicht die landesüblichen roten Kleider, sondern einen schlichten Kapuzenkittel aus grobem, weißen Leinen trug, humpelte, sich schwer auf einen Stock lehnend und gestützt auf einen Lakaien herein und verbeugte sich ehrfürchtig vor beiden Frauen.


    „Das ist Ragna, unsere Seherin“, sagte Thyra und zu der Alten gewandt, befahl sie: „Sprich!“


    Die Alte warf ihre Kapuze zurück und Mondiana erkannte, dass die eisblauen Augen in dem verrunzelten, tiefbraunen Gesicht sie ohne jeglichen Ausdruck anstarrten. Die alte Frau war blind.


    Ragna streckte ihre Arme zum Himmel und spreizte ihre knochigen Finger. Sie rief mit einer durchdringenden, fast kreischenden Stimme: „Weh uns allen, wenn die falsche Macht den Roten Rubin an sich nimmt!


    Tod, Verwüstung und der Untergang unserer Welt folgt nach einem blutigen Angriff, der durch Verrat gelingt. Viele unserer Lieben werden sterben, die Unsterblichen zu Asche, Erde oder Sternenstaub zerfallen und zu ihren Geburtssternen zurückkehren! Das Reich der Elfen wird ebenso verschwinden, wie alle dazugehörigen Länder! Sie bleiben untergetaucht, verloren im Nirgendwo bis zu dem Tag an dem ER kommt, er der als Retter vorgesehen ist! Er wird jedoch durch einen unheilvollen Fluch in ein fernes Zeitalter verbannt! Aber von dort aus kann er uns ohne fremde Hilfe nicht beistehen! Doch wenn Elfen und Menschen ihn lieben, wird er aus dieser anderen Welt versuchen uns alle zu retten!“


    Mondiana erinnerte sich plötzlich an die Prophezeiung der Weisen Alten und ihr Herz begann zu klopfen.


    „Weißt du aus welchem Geschlecht dieser Prinz sein wird?“, fragte sie die Alte. Und die antwortete: „Er kommt aus Deinem und einem Menschengeschlecht, Herrin. Aber du wirst diejenige sein, die ihn erziehen und lehren wird unsere Welt zu lieben und zu achten“. Sie fiel vor den Frauen auf die Knie und schluchzte wie ein kleines Kind. Dann schrie sie plötzlich wieder auf, mit dieser merkwürdig schrillen Stimme und zeigte auf die Elfe. „Aber die Macht, die uns vernichten wird, kommt auch aus deinem Geschlecht, dein Fleisch und Blut wird es sein, die uns alle dem Untergang weiht!“ Dann stand sie ächzend auf, verbeugte sich wieder und humpelte, ihr Gesicht unter der Kapuze verborgen, mit ihren Händen vorsichtig die Wände entlang tastend, aus dem Saal.


    Mondiana und Thyra standen wie erstarrt und sahen sich fragend an. Plötzlich entfuhr Thyra ein leiser Schrei und atemlos sagte sie: “Rubina, es muss Rubina sein, die uns vernichten will, sie hat den Roten Rubin als Geburtsstein, den Stein der Macht, der zum Stein der Finsternis wird, wenn man ihn missbraucht und sie stammt aus deinem Geschlecht, – oder? Wir müssen sie vernichten! Sie muss zu Sternenstaub zerfallen, damit wir alle überleben!“ Heftig wandte sie sich um, um zur Türe zu laufen um sofort die nötigen Befehle zu erteilen.


    Doch Mondiana legte ihre Hand sanft auf Thyras Arm, hielt sie zurück und sagte leise: „Beruhige dich Drachenkönigin, der Stein ist zuhause, behütet vom Elfenrat. Meine Schwester kam ohne Zaubermacht in dein Reich. Sorge dafür, dass sie nicht mit bösen Mächten zusammentreffen kann und stelle ihr Aufgaben, damit sie beschäftigt ist und nicht grübelt. Rubina langweilt sich sehr schnell und unterliegt gerne falschen Einflüsterern, sie hatte von Geburt an eine Vorliebe für das Dunkle, Böse und Wesen, die der Schwarzen Magie huldigen! Kontrolliere alle, die Umgang mit ihr pflegen! Ohne ihren Geburtsstein ist sie hilflos und sehr verletzlich! Sie kann mit keiner Magie schaden, denn sie hatte nie eine Ausbildung von Hexen in unserem Reich! So lange sie nicht den zauberkräftigen Rubin in ihren Händen hat, ist sie eine ganz normale Elfe, die nur ihr erlerntes Heilwissen zum Wohle anderer einsetzen darf!“


    „Das wird sie sicher nicht tun!“ sagte Thyra mit herber Stimme, „sie ist durch und durch verschlagen und böse!“


    „Aber nein, sie wird sich bei dir bessern, glaube mir, Rubina ist eine von uns. Sie kann nicht so abgrundtief schlecht sein“, antwortete Mondiana sanft. Und sagte dann traurig mit Tränen in ihren schönen goldgrünen Elfenaugen: „Sie war neidisch auf mich und verliebt in meinen Menschenmann, dadurch war ihr Herz verwirrt und sehr verletzt. Ich glaube, hätte sie sich nicht mit der bösen Hexe Kalka verbündet und deren teuflisches Zauberwissen benützt, wäre alles anders gekommen. Sie verlor durch ihre eigene Schuld ihr Zuhause. Wahrscheinlich hatte sie auch sehr gelitten!“ Und schluchzend verbarg sie ihr Gesicht in den Händen und weinte herzzerreißend.


    Thyra umarmte sie liebevoll und versuchte sie zu trösten.


    Sie fragte: „Wo mag Kalka nun sein?“ „Der Rat der Elfen und mein Vater haben sie zu den Menschen und in eine Zeit verbannt, welche die Geschichte Mittelalter nennt! Dort muss sie viele Feuertode und Qualen zur Strafe erleiden. Ich hoffe für Kalka, sie wird, wenn sie wiederkehrt, endlich eine segensreiche, weise Hexe werden. Sie muss endlich lernen Gutes tun, wir haben viel zu wenig helfende Hände für die Zukunft! Und noch etwas: auf meiner Reise habe ich erkannt, dass es noch einen viel unheimlicheren Stein gibt, ein Juwel, das Glück, aber auch fürchterliches Unglück über uns alle bringen könnte, ein noch gefährlicherer „Stein der Macht“, wenn er in falsche Hände gerät! Darum müssen wir alle auf der Hut sein! Wir sollten wachsam bleiben und dürfen unsere Liebe, unsere Zuneigung und unser gegenseitiges Vertrauen nicht verlieren oder missbrauchen, sonst verlieren wir vielleicht alles! Denk an die Prophezeiung deiner Seherin!“


    Damit verabschiedete sie sich von ihrer neuen Freundin und brach auf, um über die Roten Berge ins Land der Trolle und Zwerge zu reisen.


    

  


  
    


    


    FÜNFZEHNTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    STEINMYTHEN - DER BERGKRISTALL


    Es war Nacht und schon sehr spät. Devananda öffnete Benno unwillig.


    Diesem schlug der betäubende Geruch von Räucherstäbchen entgegen, als er Devanandas Wohnzimmer betrat. Die Tür zu seinem Schlafzimmer war offen und Benno sah orangefarbene, zerwühlte Seidenbettwäsche.


    Er schnupperte als er sich diesem Raum näherte, denn nun atmete er das Aroma von Nelken, Koriander und Weihrauch ein. Und noch ein anderer Duft schwebte im Raum. Es duftete auch zart nach Orangen, Sandelholz und Zimt.


    „Irgendwie orientalisch“, dachte Benno. Devananda, dessen langes weißgraues Haar offen auf seine in orangefarbene Seide gekleideten Schultern fiel, war allein und sagte nur knapp als er Bennos fragenden Blick sah: „Hatte Besuch, neue Frau!“ „Ach so“, meinte Benno, „aber was wirst du dann mit Anna machen, wenn sie aus der Klinik entlassen wird?“ Denn er erinnerte sich an Isas Worte.


    „Ich? Nichts! Was geht mich Anna an! Eine sehr schwache Seele. Ich konnte doch nicht ahnen, dass sie sich derart in eine Sucht hineinfallen lässt. Soll sich doch deine Isa um sie kümmern, dann kann sie ihren übertriebenen Mutterinstinkt nicht nur bei ihren Haustieren ausleben! Ich habe längst eine neue Geliebte, mit der ich auch noch zusätzlich eine sehr gute geschäftliche Verbindung eingehen werde. Und glaube mir mein Lieber, das wird auch nicht zu deinem Nachteil sein! Es gibt da einige, außerordentlich interessante Leute, mit denen uns Dana bekannt machen wird. Sie bewohnt mit ihnen übrigens das Schloss, das auf der anderen Seite des Dorfes unterhalb des Buckligen Berges auf der Anhöhe steht, in der Nähe von Isas Haus am See. Wir beide sind dort am Wochenende eingeladen! Ich erzählte Dana von Deinem Interesse für antiken Schmuck und erwähnte auch das Amulett, das Isa leichtsinnigerweise dieser Katze umgehängt hat!“


    Benno antwortete: „Genau deshalb wollte ich mit dir sprechen! Dieses Tigerauge stammt sicher aus dem Nachlass von Isas Großmutter, die es wiederum von ihren Vorfahren geerbt haben muss, Menschen, die wie sie aus Schottland oder Irland stammten. Dies Schmuckstück hat einen unschätzbaren Wert, über den sich Isa überhaupt nicht klar ist und dessen Bedeutung sie auch nicht versteht! Denn so wie ich es sehe, ist ihr jeglicher kommerzieller Gewinn vollkommen egal! Ja sie weigert sich sogar, das Amulett der Katze abzunehmen! Wir müssen uns daher etwas einfallen lassen, damit sie ihre Gesinnung ändert! Doch warten wir bis nächste Woche! Ich habe über einen Geschäftsfreund Verbindung zu Mönchen in Schottland hergestellt, die über eine uralte Bibliothek verfügen und war dort auf Besuch. Das Buch, das ich dort fand, berichtet über Macht und Magie alter Edelsteine eines mystischen Volkes, das durch sie angeblich Zauberkräfte erlangte. Diese geheimnisvollen Juwelen wurden teilweise noch vor der Zeit der Kelten, aber auch später zu Schmuckstücken verarbeitet. Man entdeckte sogar einige Steine noch im Originalzustand. Sie waren in schweres, grob gehämmertes Rotgold eingearbeitet. Die Geschichte dieser Steine wurde in alten Mythen und Märchen in diesem Buch überliefert.


    Und ich glaube, sie haben wirklich in irgendeiner Form existiert! Dieses interessante Buch habe ich für einige läppische Pfund den Mönchen abgeluchst. Der Band ist sehr alt und daher beschädigt. Ich lasse es derzeit restaurieren. Sobald die Arbeit daran fertig ist, werden wir beide gemeinsam der Geschichte des geheimnisvollen Katzenamulettes nachgehen! Wer weiß, auf was für Schätze wir beim Studieren des Buches noch stoßen! Ja also ich komme am Wochenende gerne mit zu deinen neuen Bekannten! Vielleicht können sie uns als Nachbarn etwas über Isas Gewohnheiten erzählen. Wir kriegen das Tigerauge, ob mit oder ohne Katze! Verlasse dich darauf!“


    


    Am nächsten Morgen wachte Isa frühzeitig auf. Die Sonnenstrahlen funkelten schon hinter dem weißblauen Zacken des Gletschers und malten goldene Lichter in den wolkenlosen Himmel, während der Bucklige Berg und das darunter liegende Tal so früh noch im Schatten lagen. Isa dachte an ihren Traum und beschloss sofort die Tourenskier zu holen und noch vor Mittag den höchsten Punkt des Buckligen Berges zu erreichen. Von dort aus waren es noch gut drei Stunden, bis sie sich dann genau unterhalb des Gletscherzackens befinden würde.


    Sie wollte unbedingt diesen großen, braunvioletten Adler wieder sehen.


    Wolf und Prinz standen bereits erwartungsvoll vor der Türe und so packte sie ihre Katze in den Rucksack und band sich Wolfs Leine um ihre Taille. Energisch stapfte sie los. Oberhalb der Forsthütte bedeckte noch dicker Schnee den Waldboden, doch als sie ins Tal hinunter sah, wusste sie, dass bald der Frühling ins Land ziehen würde, und mit ihm wieder warme Sonnenstrahlen, Blüten und sattes Grün auf den Wiesen und Bäumen. Sie freute sich darauf, denn sie liebte die Wärme, den vertrauten Geruch der frischen, fetten, braunroten Erde und das Erwachen der Natur an ihrem See. Frohen Mutes stieg sie, mit Fellen an ihren Skiern höher und höher. Bald ließ sie die Baumgrenze hinter sich und stapfte den Buckel des Berges hinauf, bis sie am höchsten Punkt stehend, die restliche Welt weit unter sich gelassen hatte. Sie zog die Skier aus, nahm ihren Rucksack ab und Prinz hüpfte heraus in den Schnee und kuschelte sich zu Wolf.


    Mit ihrem Fernglas sah sie hinunter auf das Dorf, dessen Häuser klein wie Spielzeug wirkten. Sie erkannte das Schloss, und bemerkte die Hunde im Garten unruhig hin und herlaufen. Auch ihr eigenes Häuschen am See lag da und bei seinem Anblick erfasste sie ein stolzes heimatliches Gefühl.


    Voller Dankbarkeit dachte sie an die Frau, die ihr dieses wunderschöne Zuhause geschenkt hatte und sie erinnerte sich, wie sie als kleines Mädchen damals verstört von dem plötzlichen Verlust ihrer Eltern in diese für sie fremde Umgebung gekommen war und durch die fürsorgliche Liebe ihrer Großmutter hier wieder ein Zuhause gefunden hatte.


    Isa drehte sich um und suchte die Umgebungen der Rückseite des Buckligen Berges ab. Hier war wieder dieses eigenartige von den Menschen vergessene Tal, das alle das Stille Tal nannten. Weder ein Weg, noch ein Steig führte zum Joch hinunter, das den Übergang zu dieser einsamen Welt bildete. Der Schnee lag dicht und weiß wie eine üppige Decke über dem ganzen Gebiet. Außer Tierspuren sah man keine Anzeichen, dass hier kürzlich irgendein Mensch diese Gegend betreten hatte.


    Sie wandte sich nach links und blickte zu dem mächtigen Gletscher, dessen Ausläufer knapp seitlich unter dem höchsten Punkt des Buckligen Berges mündeten. Erneut setzte sie das Fernglas an um den weißblauen überhängenden Gipfelzacken zu betrachten und da sah sie ihn.


    Der Adler war da.


    Er zog mit seinen mächtigen Schwingen immer kleiner werdende Kreise und landete direkt unter dem Zacken. Und dort in einer Felsennische entdeckte sie seinen Horst. Er war immer noch allein und bewohnte ohne Partner dort oben in Eis und Schnee einsam ein Nest. Das musste sie Trimmel unbedingt mitteilen!


    Isa schnallte ihre Skier an und packte Prinz in den Rucksack. Vorsichtig schwang sie sich durch den pulvrigen Schnee bis sie direkt unter dem Gipfel des Gletschers angelangt war. Wieder hob sie ihr Glas. Unter dem Horst des Adlers war ein kleiner Felsvorsprung, auf dessen rauer Oberfläche sich eine schmale Aushöhlung befand. Und aus dieser leuchtete etwas Glänzendes heraus. Sie versuchte die Schärfe ihres Glases noch besser einzustellen und erkannte die konisch zulaufenden Zacken eines riesigen, klar schimmernden Steines. Vielleicht ein Bergkristall? Er musste sich in diesem Felsen verklemmt haben!


    Der Adler hatte sie nun bemerkt und bang sah sie, wie er sich aufschwang und in ihre Richtung flog. Er kreiste über Wolf, der aufmerksam in die Höhe blickte und jetzt den großen Vogel bemerkte. Auch Prinz richtete sich ruckartig im Rucksack auf und sie stellte diesen auf den Boden und hob ihre Katze heraus. Es war eine ähnliche Situation wie vor ein paar Tagen mit dem Raben.


    Beide Tiere beobachteten gebannt und ohne jegliche Anzeichen von Angst den Adler, der nun direkt über ihnen kreiste und dabei klagende Schreie ausstieß. Dann flog er wieder in Richtung Horst und drehte erneut einige Male über dem Felsvorsprung. Isa verstand. Er wollte, dass sie den Bergkristall entdeckte! Doch plötzlich brach er abrupt ab und flog zu seinem Nest. Duckte und versteckte er sich jetzt in seinem Horst um sich vor ihren Blicken zu schützen? Isa betrachtete den Berg abwärts, Richtung Dorf und bemerkte überrascht, dass von unten aus der östlichen Richtung zwei Skitourengeher auf den Bergzacken zuhielten. Sie blieben abrupt stehen und zeigten mit ihren Stöcken in Richtung Adler. Und Isa begriff sofort, dass sobald jemand aus dem Dorf von dem Tier wusste, dieser Vogel in größter Gefahr war!


    Sie musste schnell Trimmel verständigen, denn sie kannte die Burschen aus dem Ort. Manche von ihnen wilderten ohne Bedenken! Adler und deren Junge waren seit jeher begehrte Objekte und erzielten Höchstpreise auf dem Schwarzmarkt. Schnell schwang sie sich auf ihren Skiern abwärts und fuhr den Zweien entgegen.


    Kurz vor den Tourengehern schwang sie ab, um auf Wolf zu warten, der mit dem hohen Schnee kämpfte. Sie erkannte die beiden und grüßte sie. Der eine, der sich Bernie nannte, war der Sohn des Lebensmittelhändlers und er fragte sie: „Hast du auch den Adler gesehen? Die Frau vom Schloss hat mir zweitausend Euro versprochen, wenn ich ihn abschieße und ihn ihr zum Präparieren bringe! Ein großes Viech, aber das Geld ist leicht verdient!“


    „Bist du verrückt, du hast sie doch nicht alle!“ Rief Isa aufgebracht. „Diese Tiere stehen unter strengem Naturschutz und Trimmel weiß von dem Adler, du wirst große Schwierigkeiten kriegen, das verspreche ich dir!“


    Doch Bernie lachte: „Der alte Trimmel wird mir sicher nicht in die Quere kommen und wenn schon! Schade, dass ich heute mein Gewehr nicht dabei habe!“ Meinte er höhnisch und sie schnallten beide ihre Felle ab, drehten um und begannen in sicheren schnellen Schwüngen talabwärts zu fahren. Innerhalb weniger Minuten stoben nur mehr die Kristalle des Pulverschnees wie weiße Fahnen in das Blau des Himmels.


    Isa sah ihnen unbehaglich nach.


    Es war schon leicht dämmrig und der volle Mond kroch bereits wie eine blasse Riesenkugel hinter dem Buckligen Berg hervor, als Isa endlich bei Trimmel eintraf.


    Erbost schüttelte der Förster den Kopf als sie ihm von dem Plan der beiden Burschen aus dem Dorf berichtete. Er sagte zu ihr: „Der Adler ist in großer Gefahr! Sobald noch weitere Dorfbewohner oder sogar Touristen von dem Tier erfahren, werden sie eine regelrechte Jagd auf den armen Vogel machen! Er wird getötet, ausgestopft und in einem mit präparierten Tierkörpern übersäten Zimmer aufgestellt oder an eine Scheune genagelt! Es gibt Leute, die jeden Preis für einen toten Adler zahlen, nur um sich als Jäger oder Abenteurer brüsten zu können! Die Menschen sind zu gierig und verstehen die Gesetze der Natur nicht mehr. Sie glauben unser Planet gehört ihnen allein. Und für diese Arroganz und Ignoranz werden wir alle eines Tages bitter büßen müssen. Und jede weitere Generation wird noch weniger von den natürlichen Ressourcen unserer Erde erben!


    Sieh doch nur unsere kleine Region an! Golfplätze entstehen, wofür unzählige Quadratmeter Wald geopfert werden, ebenso wie die riesigen Skischaukeln und die dazugehörigen Abfahrten, die Wunden in unsere Wälder und Berge schlagen, die Schneekanonen, die unsere Quellen verunreinigen und die inzwischen kargen Tierbestände in unseren Alpen gefährden! Flüsse, die so eng bebaut werden, dass sie bei jedem größeren Gewitter beängstigend anschwellen! Dazu Kahlschläge, so dass das lockere Erdreich nicht mehr hält und ganze Hügel zu Tal rutschen! Und so weiter! Für all das werden wir Menschen irgendwann hart bestraft werden! Die Natur wird uns eine teure Rechnung präsentieren! Der Preis den wir alle dafür bezahlen müssen sind Lawinen, Muren, Stürme und Überschwemmungen in übernatürlichen Ausmaßen!


    Und was diesen Adlerhorst betrifft: Einige der alten Wilderer vom Dorf wissen, dass sich eine schmale Höhle an der Rückseite des Gletscherzackens befindet, die in einem engen Spalt endet, direkt unter dem Horst, wo ein kleiner Felsvorsprung ist. Einen Gewehrlauf könnte man unbemerkt von Skiwanderern und Bergsteigern, die von unserer Talseite aus Richtung Gipfel wandern, von der Höhle aus durch diesen Spalt stecken. Ab Morgen werde ich sehr oft und genau dieses Gebiet kontrollieren!


    Aber richtig gefährlich für das Tier wird es, wenn der Schnee schmilzt und man daher kaum noch Spuren verfolgen kann. Wenn es dem Adler zu unruhig wird, sucht der sich vielleicht im Stillen Tal eine neue Möglichkeit um dort zu nisten. Da befinden sich zwei hohe Bergmassive, und dieses Gebiet wird von Menschen kaum begangen, weil es hier noch keine Infrastruktur gibt. Gott sei Dank!


    Ein paar Skitourengeher im Winter und Schafhirten im Sommer klettern über das Joch um in diese Gegend zu gelangen. Außer einer windschiefen winzigen Hütte, die den Hirten als Unterstand gegen Unwetter dient gibt es dort nichts von Menschenhand. Ja dieses Tal ist ein noch unberührtes Juwel! Es gibt eine einzige Alm, die nur im Sommer bewirtschaftet wird, aber keinen Skilift und daher keinen Tourismus! Der Grund hierfür ist, dass man eine Asphaltstraße um die ganze Gebirgskette oder durch den Hohen Berg vom Westen her bauen müsste um ein bisschen Infrastruktur zu erhalten. Und das ist unseren Tourismusverbänden und Gemeinden derzeit noch zu teuer, da wir in dieser Region über genügend andere erschlossene Gebiete verfügen.


    Außerdem gehört ja dieses Tal einem Grundbesitzer, der in Schottland lebt und sich weigert, das Land zu verkaufen. Angeblich ein Verwandter deiner Großmutter. Weißt du etwas davon?“ Isa schüttelte den Kopf. Sie wusste, dass ihre Großmutter, die einen Einheimischen geheiratet hatte, aus diesem Land stammte, doch Imogen sprach mit ihr niemals viel über ihre Herkunft, ihre schottische Familie und ihre Vergangenheit. Sie sagte nur einmal, dass der Großteil ihrer Verwandten in Schottland zuhause war. Und Großmutter pflegte kaum Kontakt zu ihren schottischen Verwandten. Isa vermisste diese nicht und fragte daher auch nie nach ihnen.


    An diesem Abend ging sie früh zu Bett und schlief sofort ein. Sie träumte, dass sie mit Prinz im Arm den Buckligen Berg hinauf schwebte und dann über das westlich liegende Joch über das Stille Tal flog.


    Obwohl es dunkle Nacht war, wies ihr ein großer Mond mit silbernen Strahlen den Weg. Als sie das Joch passierten, zogen sie die Mondstrahlen magisch zu einem hohen Felsen hin, der wie ein stiller Wächter zu dem Tal hinunterschaute. Dort wuchs wie ein weiterer Bewacher eine riesige alte Fichte, eng an den Stein geschmiegt. Es war ein stolzer alter Baum, dessen Rinde im Mondlicht hell schimmerte. Isa landete direkt bei seinen Wurzeln. Auf dem Boden lag kein Schnee, sondern sie spürte weiches kühles Moos unter ihren nackten Füssen. Sie wunderte sich gerade, warum hier eine so große Fichte wuchs, wo dies doch schon die Region des Oberholzes war, und sonst nur zwergwüchsige Kiefern und Latschen in dieser Höhe überlebten, als der Baum seine Zweige wie gewaltige Arme ausbreitete und sie und ihre Katze fast zärtlich umfing und dann festhielt. Sie war in seinen nach Baumharz und Fichtennadeln duftenden Ästen gefangen und doch fühlte sie sich beschützt, als hätte ein großer, starker junger Mann seine muskulösen Arme um ihren Körper gelegt. Sie verspürte keine Angst, sondern Glück und Liebe zu diesem seltsamen Lebewesen.


    Dann hörte Isa eine tiefe Stimme, die wie ein zarter Hauch leise an ihrem Ohr flüsterte: „Erschrecke nicht Menschenfrau! Ich bin Faniris, der Baumelf, Schützer dieser Fichte und Wächter des Tores zu einer anderen Welt! Ich werde dich zu Mondiana, der Königin des Verborgenen Reiches bringen. Sie möchte mit dir sprechen!“


    Und Isa fühlte, wie sie von einem starken Sog weiter in diesen mächtigen Baum hineingezogen wurde und sie umklammerte Prinz um ihn nicht zu verlieren. Doch der blieb ruhig und schmiegte sich wohlig schnurrend an ihren Körper.


    Plötzlich landeten sie beide auf weichem moosigen Waldboden und als sie sich erstaunt umsah, war es taghell. Warme Sonnenstrahlen schienen durch die Zweige der riesigen Bäume und sie hörte leichtes, sanftes Plätschern. Vorsichtig wollte sie ihre Katze auf dem Boden absetzen, doch Prinz war aus ihren Armen verschwunden.


    Suchend richtete sie sich auf. Vor ihr lag ein kleiner See, dessen Wellen sanft ans Ufer rollten. Eine gewaltige Eiche stand direkt am Ufer. Der Baum und der See erinnerten sie an ihr eigenes Zuhause und sie dachte noch: ‚Was für ein seltsamer Traum‘, als irgendetwas sanft ihren Oberarm berührte. Erschrocken wandte sie sich um. Hinter ihr stand jene schöne Frau wieder, die mondscheinfarbene Lichtgestalt, der sie schon einmal in einem Traum begegnet war!


    „Willkommen im Verborgenen Reich, Isa!“ Sagte die geheimnisvolle Schönheit und warf ihr silberfarbenes Haar zurück. Isa konnte deutlich ihre spitzen Ohren erkennen und sie erinnerte sich an die von ihr so geliebten Elfengeschichten ihrer Kindheit.


    Sie stand vor einer Elfe! Was für ein wunderschöner Traum! Die Frau streckte ihre zarte Hand nach ihr aus und sagte mit einer seltsamen hellen und sanften Stimme: „Ich bin Mondiana, die Königin der Elfen und die Herrscherin über das Verborgene Reich und seiner eingegliederten Regionen. Ich möchte dir jemanden vorstellen, komm mit!“ Und sie nahm Isa an ihrer Hand und rieb ihren mondfarbenen Stein. Silberfarbener Nebel hüllte beide ein und sie flogen fort, aus dem Wald. Isa erkannte unter sich den Palast und den Rosengarten aus einem ihrer Träume wieder. Sie landeten inmitten des duftenden Blumenparadieses und traten durch die geöffneten Türen in einen riesigen Saal. An den Wänden befanden sich Nischen aus Felsgestein, das mit weißem Marmor verkleidet war. In einigen von ihnen lagen wunderschöne Steine, doch die meisten waren leer Mondiana legte ihren Mondstein in einer dieser Wandvertiefungen ab und sagte zu Isa, während sich ihre Augen verdunkelten und einen traurigen Ausdruck annahmen: „Siehst du die leeren Stellen? Hier fehlen unsere Geburtssteine! Erst wenn sie wieder alle in ihren marmornen Becken liegen, wird dieses Schloss, dieses Reich und seine Bewohner wieder Wirklichkeit. Derzeit ist alles was du jetzt siehst nur ein Traum! Und hier kommt der Prinz dieses Reiches, dem du helfen sollst, die fehlenden Steine zurückzubringen!“ Eine der Saaltüren öffnete sich und ein hochgewachsener, junger Mann trat ein.


    Er trug ein mit Goldfäden durchwebtes Hemd und eine aus demselben Material gefertigte knielange Hose. Seine muskulösen Beine steckten in weichen goldfarbenen Lederstiefeln. Er sah Isa an und ein seltsamer Schauer, bitter und süß zugleich, voll schmerzhaften Zaubers, durchströmte sie. Magisch von ihm angezogen, trat Isa auf ihn zu und bemerkte seine ebenfalls spitzen Ohren, die durch seine schwarzblauen Haarsträhnen lugten.


    Sie schlug die Augen zu ihm auf und erschrak: Er hatte dieselben goldgrün funkenden Augen wie ihre Katze Prinz und er trug auch das das gleiche Amulett um seinen Hals.


    Schweigend trat er auf sie zu und nahm sie in seine Arme. Sein Körper duftete nach Moos und Lavendel. Sein Hemd war offen und sie spürte seine nackte Haut an ihrer Brust. Noch nie hatte sie ein derart wildes Verlangen nach einem anderen Wesen ergriffen. Er bog seinen Oberkörper nach vorne und voller Lust öffnete sie ihren Mund um ihn zu küssen.


    Isa erwachte mit einem glücklichen Gefühl, gleichzeitig aber auch mit grenzenlosem Bedauern, dass sie sich nicht mehr in den Armen des Elfenmannes befand. Leider war sie jetzt wieder in ihrem Bett und in ihrem Zimmer und fand sich hier nicht mehr zurecht. Prinz lag eingerollt neben ihr, eng an sie geschmiegt. Eine seiner samtigen Pfoten berührte ihre Brust. ‚Was für ein Traum‘, dachte sie und wieder verspürte sie Glück. Ja, übermäßiges Glück und Liebe. Gefühle die sie in dieser Süße und Schwere nie erlebt hatte! Isa ließ sich in ihre Kissen zurückfallen und wünschte sich in ihren Traum zurück.


    Doch die Morgendämmerung hatte schon eingesetzt und die ersten fahlen Lichtstrahlen des Tages stahlen sich in den Raum und wischten ihre nächtlichen Träume unbarmherzig fort. Isa seufzte. Sie blieb liegen, die zärtliche Nähe ihrer Katze genießend. Ihr fiel der Adlerhorst ein und dieser seltsame Spalt in dem vorgelagerten Felsen, aus dem sie die Spitze eines Kristalls herausfunkeln gesehen hatte. War dies vielleicht ein Hinweis, dass sie den Adler und den darunter liegenden Stein schützen musste? Gab es wirklich eine Parallelwelt zu ihrer menschlichen? Und wenn es wirklich so war, warum wurde ausgerechnet sie ausgewählt diesen Wesen zu helfen?


    Sie durchforstete ihr Gedächtnis nach ihren früheren Träumen und erkannte, dass sie alle irgendwie zusammenhingen. Sie dachte an Wolf, dessen leises Schnarchen sie nun hörte, an das Amulett ihrer Katze, und die vielen seltsamen Begegnungen in ihren Träumen.


    War sie verrückt?


    Dass sie immer schon ein bissen anders war als viele der Menschen die sie kannte, wusste sie. Doch sie hatte dies auf die Erziehung ihrer Großmutter zurückgeführt, durch die sie lernte, Natur und alle sich in diesem Kreis befindlichen Wesen zu achten. Sie liebte und achtete Tiere und Pflanzen und schützte sie, so gut es ging. Inzwischen liebte Isa ihre Katze mehr und inniger als ihre Freunde, als Benno oder Mohan, ja sogar mehr als Trimmel oder Anna, trotzdem hätte sie für diese beiden alles getan.


    Nachdenklich betrachtete sie den noch immer schlafenden Prinz und drehte sanft das Amulett. Ja, es war dasselbe Schmuckstück wie es der Elfenprinz in ihrem Traum getragen hatte und sie seufzte sehnsüchtig als sie an seine Umarmung dachte. Plötzlich fiel ihr der Traum ein an dem sie jenen seltsamen Raben traf, der seither in der Eiche an ihrem See wohnte. Dieser Vogel antwortete in jenem Traum ihrem Kater Prinz, der ihn fragte: „Krahil wo ist der Stern des Schicksals?“, mit den Worten: „Sicher verwahrt bei einem Baumelf, Prinz Taras!“


    Und was sagte die schöne Elfenkönigin in jenem Traum nach Bennos Besuch zu ihrer Katze, während sie Prinz liebevoll streichelte? Sie sagte: „Taras, mein Lieber, halte durch!“ Und zu ihr Isa gewandt, meinte sie eindringlich: „Trenne dich niemals von Taras und seinem Stein, niemals!“ Blitzartig erkannte Isa: In ihren Träumen hieß ihre Katze nicht Prinz, sondern Taras und dieser Name war auch der Name des Elfenprinzen.


    Also war Taras hier in der Welt der Menschen eine Katze! Sie schüttelte unwillig und verwirrt den Kopf. Das war wirklich verrückt und sie beschloss mit Niemandem darüber zu sprechen. Keiner ihrer Freunde oder Bekannten würde ihr glauben, sie würden sie auslachen und sich zutuscheln, dass die arme Isa die freiwillig alleine in dem alten Haus am See lebte, langsam sehr wunderlich würde!


    Aber sie hoffte Taras als Elfenprinz in ihren Träumen wieder zu begegnen! Was kümmerten Isa die Anderen hier in dieser Welt! Keiner konnte ihr verbieten ihre Träume zu leben! Und falls es dort oben unter dem Gletscherzacken wirklich einen Bergkristall gibt, dann würde sie den Stein aus der Felsenspalte unter dem Adlerhorst bergen und ihrer Katze zu Füßen legen. Vielleicht geschah dann etwas?


    Entschlossen, aber sanft, schob sie die Katzenpfote von ihrem Körper und stand auf. Sie begann ihren Bergrucksack zu packen.


    Als die Sonne gegen Mittag hinter dem Buckligen Berg hervorstrahlte, war sie frühlingshaft und warm. Innerhalb von kurzer Zeit begann der Schnee im Tal im zu schmelzen. Doch da war Isa mit ihren zwei treuen Begleitern bereits hinter dem Gletscherzacken und fand den schmalen Eingang zu der Felsenhöhle, von der Trimmel gesprochen hatte. Sie setzte den Rucksack ab und legte ihn Wolf zur Bewachung hin, während sie sich mühsam durch den Spalt zwängte und Prinz folgte, der schon vor ihr in dem kleinen Felsenloch verschwunden war.


    Drinnen war es feucht und sehr kalt. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und kroch gebückt zu dem schmalen Lichtstreifen, der durch den gegenüberliegenden Spalt unterhalb des Horstes schien. Sie ließ den Strahl ihrer Lampe den Felsen auf und ab gleiten und zog überrascht ihren Atem ein, als sie direkt unterhalb der Felsenritze den riesigen Bergkristall sah.


    Seine Zacken strahlten hell Weiß glänzend im schummrigen Licht. Der Stein hatte sich mit einer seiner leuchtenden Spitzen im Spalt verklemmt. Vorsichtig löste sie ihn aus dem felsigen Gestein.


    Er war schwer, lupenrein und schien sehr kostbar zu sein, ein großes Exemplar! Sie hielt den Stein Prinz hin. Zufrieden schnurrend rieb er sein Köpfchen an den funkelnden Spitzen und seine Goldtopasaugen blinkten sie in der dunklen Höhle wie Sterne an. Isa wickelte den Findling vorsichtig in ihren Anorak und kroch mit Prinz wieder ins Freie. Draußen im Sonnenlicht betrachtete sie ihren Fund genauer.


    Rechts gedrehte, funkelnde, und reine Kristalle strahlten sie an. Während Isa auf den Stein sah, erfasste ein Gefühl von Harmonie und Ruhe ihren Körper.


    Dann hörte sie plötzlich leichtes Rauschen über sich und als sie in den blauen Himmel blickte, erkannte sie den Adler, der über ihr kreiste und warnende Schreie ausstieß. Schnell verstaute sie den Stein in ihrem Rucksack und setzte Prinz auch hinein. Sie schnallte ihre Skier an und stapfte, von Wolf begleitet um den Bergspitz herum.


    Als sie sich einige Meter unterhalb des Horstes befand, sah sie dass die zwei Burschen aus dem Dorf, sich unmittelbar unter ihr mühsam aber schnell, auf Skiern nach oben brettelten. Diesmal trug einer ein Gewehr über die Schulter gehängt und der Andere ein Seil. Sie winkten ihr fröhlich zu und Isa, die plötzlich große Angst um den Adler hatte fuhr schnell zu ihnen hinunter und schrie sie an.


    „Was fällt euch ein, lasst endlich das Tier in Ruhe!“


    Erschrocken blickte sie zu dem Horst hinauf und sah, dass der Adler ruhig in seinem Nest saß und sich in den Schatten des Felsens duckte. In dieser Position konnten die Männer ihn nicht erschießen, der Felsvorsprung und sein Horst schützten ihn! Unwillig warf Bernie sein Gewehr dem Kameraden zu. „Gib das Seil her, Luggi!“ rief er und als er es in seinen Händen hatte, schnallte er sich seine Skier ab und stieg Richtung Felsspitz hinauf. Er blieb unterhalb des Zackens stehen und warf mit großem Geschick das Seil über den Felsen. Schnee stob abwärts auf seinen Körper und er schüttelte sich.


    Der Adler blieb ganz ruhig in seinem Horst sitzen. Isa hatte Angst.


    „Bitte Bernie lass das Tier in Ruhe!“ rief sie aufgebracht und brettelte mit ihren Skiern näher an ihn heran. „Lass du mich in Ruhe!“ Schrie Bernie. „Und du Luggi schieß, wenn ich den Vogel aufgescheucht habe! Ich steige ein Stück zum Horst auf.“ Und er zog sich am Seil robbend, den Felsen entlang hinauf. Isa und Luggi sahen ihm gebannt zu. Plötzlich begann Wolf seltsam zu heulen und in dem Moment, als Luggi sich überrascht nach dem Hund umdrehte um dann sofort wieder in Richtung Horst blickte, erhob sich der Adler flügelschlagend.


    Er schob mit seinen starken Fängen den Horst über den Rand des Felsens hinaus und das Nest fiel mitten auf das nach oben gerichtete Gesicht von Bernie und zerbrach mit einem dumpfen Knall.


    Der getrocknete Adlerkot staubte in die Augen des Jungen. Bernie kreischte so laut und schrill, dass es schaurig von den Felsen widerhallte.


    Er ließ plötzlich das Seil los und stürzte, blind und noch immer von brennenden Schmerzen gepeinigt, qualvoll schreiend und mit seinen Armen wild vor seinen Augen herumschlagend, hinab.


    Der Adler breitete seine mächtigen, in der Sonne Violettbraungold leuchtenden Schwingen aus und segelte ruhig in immer größer ziehenden Kreisen Richtung Joch und verschwand dahinter innerhalb weniger Sekunden.


    Isa und Luggi liefen zu dem herabgestürzten Bernie. Der kreischte und wimmerte abwechselnd, krampfhaft beide Hände vor seine Augen haltend. Sein linkes Bein lag seltsam verrenkt vom Körper weg und Isa wusste, dass er es sich schwer verletzt hatte. Sie versuchte ruhig auf ihn einzureden und seine Hände von seinen Augen wegzuziehen, doch er wehrte sich heftig und schrie und schrie.


    Eine tiefe Stimme sagte hinter ihr. „Der Adlerkot vom Horst hat seine Augen verätzt. Das kommt davon, wenn man keinen Respekt vor geschützten Tieren hat! Mitleid habe ich jetzt wirklich keines, aber wir müssen ihm natürlich helfen!“


    Erleichtert, plötzlich Trimmel dazuhaben, atmete Isa auf. Der Förster nahm Luggi das Gewehr ab und baute aus Bernies Skiern und Stecken eine provisorische Bahre. „Wir müssen ihn ein Stück talabwärts bringen“, brummelte er. „Unten auf der Lichtung können wir dann den Hubschrauber rufen“. Bernie wimmerte, doch niemand achtete auf ihn. Trimmel sagte sehr zornig zu Luggi: „Jetzt nistet der Adler niemals mehr hier. Der sucht sich sofort einen anderen Platz. Ihr verdammten Wilderer!“ Er klang so wütend, dass Luggi den Kopf einzog und kleinlaut murmelte: „Das ist die Schuld von der Schwarzhaarigen im Schloss. Die hat Bernie schon wochenlang bearbeitet. Mit Geld, Schmeicheleien und Versprechungen!“


    „Selber schuld, beide seid ihr doch erwachsen, so dass ihr Nein sagen könnt, wenn jemand von Euch etwas Unrechtes verlangt! Doch wie immer hat hier die Gier gesiegt, nicht wahr! Jetzt bekommt ihr beide eine Anzeige und das wird nicht billig. Vielleicht merkt ihr euch dann endlich, dass kein Geld dieser Welt es rechtfertigt, geschützte Tiere zu töten, aus welchen niederträchtigen Motiven auch immer! Das kannst du ja mal deinem Vater erklären! Woher er dann das Geld nehmen will, das er bei einer Verurteilung für dich hinlegen muss, kannst du ihm selber sagen! Vielleicht gibt euch ja Frau Rubin das Geld! Sie scheint ja genug Vermögen zu besitzen! Erst neulich musste sie für ihre Hunde achthundert Euro Strafe zahlen! Sie wird euch sicher aushelfen, nachdem sie euch angestiftet hat. Natürlich zeige ich auch diese Frau wieder an. Diese Leute vom Schloss gehen mir langsam auf die Nerven! Die glauben wohl für sie gibt es weder Regeln noch Gesetze. Aber das macht niemand in Josef Trimmels Revier!“


    Zuhause packte Isa vorsichtig den Stein aus. Sie hatte niemandem, auch Trimmel nicht, von ihrem Fund erzählt. Und so schloss Isa vorsichtshalber ihre Fensterläden und zog die Vorhänge vor, bevor sie den Bergkristall aus dem Rucksack nahm, und ihn Prinz vor seine Füße legte. Der Kater schnurrte und rollte den Stein unter das Bett. Dann schmiegte er sich schmeichelnd an ihre Beine und Isa verstand.


    „Wir warten bis morgen, Taras“, flüsterte sie, ihn zärtlich streichelnd. „Bis dahin solltest du oder jemand der Deinen mir nachts im Traum mitteilen, wohin ich den Kristall bringen muss.“ Sie wickelte den Stein wieder in den Pullover ein und legte ihn in den Rucksack zurück. Dann trank sie ein Glas von ihrem Lieblingswein und ging bald zu Bett.


    Diese Nacht flog sie in ihrem Traum wieder über den Buckligen Berg und dann abwärts beim Joch zu dem Felsen. Und wieder öffnete der Baumelf seine grünen Arme und brachte sie zu dem kleinen See.


    Mondiana und Taras warteten bereits. Die Mondelfe sagte glücklich: „Du hast Yeriks Stein gerettet, wir danken dir!“ Taras lächelte sie an und meinte: „Bring ihn noch vor der Abenddämmerung zu Faniris! Er hütet ihn, bis Yerik ihn holen kann und ihn in den Seeopal-Palast zurückbringt. Komm mit!“


    Er nahm ihre Hand und sie liefen beide zum Seeufer zu Mondiana zurück, doch die Königin war fort. Sie waren allein. Taras zog ihr das Nachthemd aus und auch er legte seine Kleider ab. Nackt sprangen sie Hand in Hand in den warmen See. Sie küssten sich zärtlich und wieder brachte er ihren Körper zum Glühen. Nochmals empfand sie diese gewaltige Sehnsucht und Liebe die sie in seinen Armen fühlte, diesen bitteren und doch so süßen Schmerz, nach dem es sie immer wieder und wieder brennend heiß verlangte. Sie hörte wunderschöne Frauenstimmen singen und Taras flüsterte unter seinen heißen Küssen: „Hörst du die Lieder der Nixen? Sie singen für uns, denn du wirst meine Königin!“ Aber noch während sie lauschte, verschwand wieder alles. Und dann war alles fort: Taras und die Wärme seines Körpers, die Nixen, ihre wunderschönen Gesänge, die Eiche und der See.


    Es war plötzlich sehr kalt.


    Isa wachte in ihrem Bett und in ihrem wirklichen Leben auf. Sie war sehr traurig, weil dieser wunderbare Traum wieder zu Ende war. Aus dem Wohnzimmer klang Musik. Sie hatte abends vergessen das Radio abzustellen und ein Frauenchor sang mit wunderschönen Stimmen Lieder von Sehnsucht und Liebesglück.


    An diesem Vormittag skizzierte sie fröhliche Nixen und beschloss, diese schönen Wesen aus ihren nächtlichen Abenteuern in ihre Entwürfe für Mohan einzuarbeiten. Ihr fiel wieder der letzte Traum ein und voller Verlangen nach dieser Welt hielt sie in ihrer Arbeit inne. Sie holte Prinz auf ihren Schoß, der unwillig miaute, weil sie ihn aus seinen Katzenträumen riss. Zärtlich streichelte Isa sein seidiges schwarzes Fell und flüsterte: „Ach wenn das alles doch keine Träume wären! Wenn es doch diese wunderschöne Welt für mich wirklich gäbe und ich dort so ein Wesen wie Taras treffen könnte, Jemanden, der mich so wie er versteht und mir das Leben an diesem wundersamen Ort auf so innige Weise erklären kann!“ Sie setzte ihre Katze abrupt ab, als ihr die Worte von Mondiana und Taras einfielen: „Du hast Yeriks Stein gerettet. Bring ihn noch vor der Abenddämmerung zu Faniris!“


    Schnell warf Isa ihre Zeichenstifte auf den Tisch, lief ins Schlafzimmer und öffnete ihren Rucksack. Behutsam nahm sie den Bergkristall heraus und hielt ihn in das helle Vormittagslicht. Wieder strahlten seine rechtsgedrehten Kristalle in einem magischen weißen Feuer. Sie leuchteten sie an, als wollten sie ihr etwas sagen und sich in ihr Innerstes hineinbrennen.


    Noch nie hatte sie einen derart lupenreinen Bergkristall gesehen!


    Das was sie nachts erlebte konnten nicht nur Träume sein. Ja, sie war sich sicher: Etwas Seltsames und Geheimnisvolles war in ihr Leben getreten! Und das wollte Isa nicht missen und sie hoffte, dass ihre nächtlichen Erlebnisse alle wiederkehrten.


    Sie warf einen Blick aus dem Fenster auf dem Buckligen Berg und sah, dass von Süden kommend, Schneewolken aufzogen. Jetzt war es zwar schon März aber oben auf den Bergen lag noch sehr viel Schnee, während sich hier unten im Tal bereits die ersten grünen Blätter aus der Erde zwangen und das triste Braun der ausgeaperten Wiesen sich langsam saftig grün färbte.


    Bald war es Frühling und sie freute sich darauf. Die Abenddämmerung war gegen achtzehn Uhr. Bis dahin sollte sie mit dem Stein schon oben am Joch sein. Das bedeutete einen mindestens drei Stunden dauernden, flotten Fußmarsch auf den Berg. Sie zog sich an, packte Proviant ein und schnappte sich ihre Tourenskier. Begleitet von ihren zwei Tieren stapfte sie bergwärts.


    


    Während Isa mit Yeriks Stein im Rucksack den Buckligen Berg hinaufwanderte, saßen Rubina und Kalka, die sich bei den Menschen Dana nannte, im Salon ihres Schlosses einem wütenden Josef Trimmel und dem verschüchterten Lebensmittelhändler aus dem Ort gegenüber.


    Satur war nicht anwesend, er mied Menschen, da er trotz seiner vornehmen Kleidung die er trug, nicht gern seine rotschuppige Haut neugierigen Blicken aussetzte. Trimmel bestand darauf, mit dem Herrn des Hauses zu sprechen, doch Rubina stand auf und sagte schneidend: „Ich bin die Besitzerin dieses Anwesens, mein Mann ist unpässlich. Geschäftliche Angelegenheiten und was sonst noch anfällt erledige ich alleine! Das Ganze ist sowieso ein lächerliches Missverständnis! Warum sollte ich zwei minderjährigen Burschen eine derartig wahnwitzige Idee in den Kopf setzten, ein Tier das hier unter so strengem Naturschutz steht, zu töten? Die jungen Männer wollten uns beiden, meiner Freundin Dana und mir nur imponieren. Das ist alles! Dass sich ihr Sohn“ - und damit wandte sie sich dem Lebensmittelhändler zu und sah ihm eindringlich in die Augen, - „dass er sich derart schwer verletzt hat, tut mir sehr leid. Das ist jedenfalls nicht meine Schuld, trotzdem werde ich dafür sorgen, dass er von einem Augenspezialisten in der Stadt behandelt wird. Ich möchte nicht meinen hervorragenden Lieferanten verlieren, deshalb werde ich mich großzügig zeigen, was die Kosten betrifft. Ich will einfach derzeit keine Probleme haben! Wenn sie mir versprechen, keine Anzeige zu machen, dann erlaube ich mir, Ihnen diesen wunderschönen Edelstein zu schenken!“


    Sie öffnete ein Schmuckkästchen, in dem ein daumennagelgroßer rot strahlender Rubin lag und hielt ihn dem Kaufmann hin. Dessen Augen begannen beidem Anblick des Steines gierig zu glänzen. Mit leicht höhnischem Lächeln, meinte Rubina: „Er ist viel mehr wert, als mich jeder Staranwalt kosten würde! Und sie werden sicher erkennen, dass die Anklage von Herrn Trimmel, ich hätte den jungen Männern aufgetragen ein Tier für bares Geld zu töten, auf sehr unsicheren Füssen steht! Mein Anwalt würde sie in der Luft zerreißen, sie aber müssten mit erheblichen Kosten rechnen, denn natürlich werde ich sie dann beide wegen übler Nachrede verklagen meine Herren!“


    Der Lebensmittelhändler entschuldigte sich und langte lüstern nach dem Juwel. Nun wandte sie sich Trimmel zu und hielt auch ihm einen kleinen Rubin hin. Doch der wehrte sie und den Stein grimmig ab und rief voller Zorn: „Mich können Sie nicht bestechen! Ich werde auf jeden Fall Anzeige erstatten!“


    Sie sah ihn verächtlich an: „Sie sind doch nur wütend, weil meine Hunde einige Male im Wald gejagt haben. Das ist doch lächerlich! Es wird Zeit, dass sie in Pension gehen, verehrter Herr Förster und dass endlich ein junger und dynamischer Mann Ihre Stelle übernimmt! Ich werde demnächst mit dem Herrn Bürgermeister sprechen, ich habe große Pläne für dieses kleine Dörfchen! Pläne die dieser gesamten Region bleibenden Wohlstand sichern werden! Da will ich mich doch nicht mit einem alternden, überkorrektem Forstbeamten herumärgern!“


    Trimmel sagte nichts mehr.


    Er dachte an die zwei verendeten Rehkitze, die von ihren Hunden zu Tode gejagt und halb angefressen, neulich von ihm gefunden wurden. Und er erinnerte sich daran, wie ein sich vor Verlegenheit windender Bürgermeister ihm verboten hatte, die Polizei einzuschalten. Noch war er Förster und Jagdaufseher hier, doch er wusste, dass er kurz vor seiner Pensionierung stand und er hatte keine Lust sich noch vorher mit der Obrigkeit im Dorf anzulegen. Auch hier an diesem kleinen Ort hatten sich Moral und Wertvorstellungen geändert. Für Arbeitsplätze und Gewinn missachtete man sämtliche Verpflichtungen der Natur gegenüber gerne und es stimmte ja, er war inzwischen ein alter Mann geworden. Wer hörte wohl noch auf ihn? Er unterdrückte seine Wut und beschloss bei nächster Gelegenheit die Hunde einfach zu erschießen und sie dann im Wald zu vergraben. Anders würde er das Wild in seinem Revier nicht mehr schützen können.


    Beide Männer verabschiedeten sich, Trimmel kurz und knapp, der Lebensmittelhändler mit demütigen Verbeugungen.


    Er würde seinen schwer verletzten Sohn in eine Spezialklinik in der Stadt bringen lassen und die Rechnung an diese großzügige Schlossherrin weiterleiten. Der Bürgermeister hatte schon mal im Gespräch angedeutet, dass die Leute vom Schloss der Region mit ihrem Kapital und ihren Geschäftsideen Arbeitsplätze und damit nur Vorteile bringen würden. Er hoffte, dass sein Sohn, der außer seiner schweren Augenverletzung angeknackste Rippen, eine Schädelprellung und ein gebrochenes Bein hatte, bald wieder gesund werden würde.


    Kaum waren die lästigen Besucher fort, schrie Rubina Kalka wütend an: „Kannst du nicht besser recherchieren? Sei mit der Auswahl der Leute hier im Ort vorsichtiger! Du weißt doch, dass wir auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Menschen hier auf uns ziehen dürfen! Wir müssen Taras besser beobachten! Wenn es ihm gelingt, den Großteil der Steine zurückzubringen, dann wird das Verborgene Reich wieder auferstehen und Mondiana darüber wieder herrschen! Doch Kalka lächelte nur und meinte: „Warum regst du dich so auf? Sollen sie doch die paar Steine ruhig zurückbringen und lass doch das Verborgene Reich wieder auferstehen! Wir können genau in jenem Moment zurückschlagen, wenn Mondiana erneut ihren Thron besteigt. Die Katze kann es schließlich nicht oder? Mondiana ist ohne Taras viel zu schwach um ihr Reich zu verteidigen! Die Elfenbeinkrieger sind fort, wahrscheinlich zu ihren Sternen zurückgekehrt, ebenso wie Zafer, ihr Kommandant.


    Gegen wen müssten wir schon kämpfen?


    Gegen ein paar Elfen, die ihre Zaubersteine wieder zurück erhalten haben? Das wird doch für Saturs Truppen kein Problem sein! Doch: Der Stern des Schicksals, das ist außer unserem Rubin der einzige Edelstein, der uns gefährlich werden kann. Und es ist auch der wichtigste Stein für unsere Pläne. Vergiss nicht, dass dieser magische Diamant nicht wertet, keinen Elfenregeln unterliegt und somit unsere Wünsche und Befehle, die wir ihm geben, ohne negative Folgen für uns, ausführt! Den müssen wir finden! Sonst gar nichts! Denke daran, dass der Rubin sich vielleicht eines Tages aus seinem marmornen und mit Bambusholz umhüllten Käfig befreien kann und uns dann alle ins Verderben stürzt! Nein, wir brauchen nur diesen so genannten Stern des Schicksals! Besprechen wir unser weiteres Vorgehen doch mit Satur!“


    „Habe ich soeben meinen Namen vernommen?“ Der Rote Dämonische Drache stand in der Tür, in einen purpurfarbenen Seidenschlafrock gekleidet, der seine rotschuppige Haut wie Feuer aufleuchten ließ. Er sah Rubina begehrlich an. „Komm meine Schöne, darüber können wir später sprechen!“ Und er trat zu ihr hin und legte zärtlich seine Hand auf ihr kleines Hinterteil. Doch Rubina wandte sich gereizt von ihm ab. „Ach lass mich in Ruhe mit deiner ewigen Lüsternheit, alter Drache! Du gehst mir auf die Nerven! Warum fliegst du nicht endlich zu deinen Kriegern ins Niemandsland und bewachst mit ihnen den Seeopal-Palast?


    Wir haben demnächst Gäste und ich möchte, solange ich in dieser Welt lebe, die mir eigentlich sehr zusagt, noch ein paar Pläne meinerseits verwirklichen! Dabei kann ich dich und deine lästige Begehrlichkeit im Moment wirklich nicht brauchen!“


    Traurig sah er sie aus seinen gelben Augen an. Kalka musterte die beiden und überlegte blitzschnell, wie sie ihn auf ihre Seite ziehen konnte. Als er wütend die Tür hinter sich zuwarf und in sein Schlafzimmer ging, verließ auch sie unter einem Vorwand den Raum.


    Während Rubina auf dem Tisch im Salon Katasterpläne ausbreitete, auf denen das Land ringsherum großmaßstäbig verzeichnet war und die vom Bürgermeister angezeichneten Gründe und deren Besitzer vermerkt waren, betrat Kalka Saturs Zimmer. Sie trat an sein Bett. Wortlos streichelte und massierte sie sanft seinen schuppigen Rücken. Er stöhnte genussvoll. Ihre flinken und kundigen Finger wanderten zärtlich weiter von seinen Schultern abwärts, tiefer und tiefer. Sie knetete und streichelte zart und doch fordernd seine schuppige Haut. Mit einem begehrlichen Seufzer drehte er sich um. Er murmelte lustvoll: „Ach Dana das wollte ich schon lange“, während er ihr die Kleider vom Leib riss. Sie schlang ihre Beine um seinen Körper und er drang leidenschaftlich stöhnend in sie ein.


    Von da an schlief er nicht mehr mit Rubina, sondern traf sich heimlich mit Kalka/Dana, die er im Roten Land als schöne Anad kennen gelernt hatte, in versteckten Winkeln des Jagdschlosses, in Zimmern von Hotels der Stadt oder wenn Rubina mit ihren Plänen beschäftigt war, sogar in seinen eigenen Räumen. Sein Körper verlangte gierig nach der Hexe, die er seit seiner Zeit als Drachenkönig heimlich begehrte.


    Wenn sie alleine waren, nannte er sie zärtlich Anad, meine schöne Hexe, doch in Rubinas Gegenwart blieb er ihr gegenüber kühl und verhalten und redete sie mit ihrem in dieser Welt verwendeten Namen Dana an. Dana freute sich diebisch, wenn sie zu dritt im Salon saßen und Rubinas Pläne besprachen und sie seine begehrlichen Blicke auf ihrer Haut spürte.


    Sie konnten voneinander nicht genug kriegen, er liebte ihre elfenbeinfarben getönte, samtene Haut und sie seinen starken männlichen Körper und dessen unerschöpfliche Lust nach ihr. Doch beide fürchteten, dass Rubina ihnen auf die Schliche kam und versuchten vorsichtig zu sein.


    Aber die schwarze Elfe bemerkte es vorerst gar nicht, denn Lebewesen, die sie nicht interessierten, hatten in ihren Gedanken kaum mehr Platz. Sie konzentrierte sich auf ihre neuen Bekannten, die am Wochenende sie besuchten. Kalka war, wie sie wusste, die Geliebte des einen, der sich Devananda nannte und immer orangefarbene Kleidung trug. Der andere Mann war der Ex-Geliebte von der jungen Frau, die Taras aufgenommen hatte und mit dieser Elfenkatze im kleinen Haus am See lebte. Von ihrem Turmzimmer oder vom Fenster ihres Salons aus beobachtete Rubina Isa, wie diese an den wärmeren Tagen den See entlang spazierte, dessen Wellen in der Frühlingssonne glitzerten, oder wie sie mit ihren Tieren unter der Eiche saß und zeichnete.


    Der Mann, der einmal der Geliebte dieser Frau war, war für sie ein noch unbeschriebenes Blatt, aber sie fühlte, dass er für sie wichtig sein könnte. Rubina mochte Isa nicht, sie beneidete diese Menschenfrau um deren weichen, üppigen Körper und ihre warmherzige und sinnliche Ausstrahlung, die so ganz anders war als ihre eigene kühle, dämonische Schönheit.


    Für Kalka und Satur hingegen spann sie andere Pläne. Die beiden waren für sie nur mehr dienende Geister. Satur langweilte sie mit seinen fortdauernden sexuellen Ansprüchen, die er aber zu ihrer Freude in den letzten Tagen nicht mehr hatte. Er war ihr einfach etwas lästig. Bei Kalka war sie sich sowieso nicht so sicher, ob diese sich überhaupt für Menschen interessierte. Die wollte nur in das Verborgene Reich zurück und in den Besitz ihrer alten Zauberkräfte gelangen.


    Zu gegebener Zeit würde sie sich von beiden ohne Bedauern trennen.


    


    Isa hatte das Joch erreicht und sah, dass im Westen der orangerote Streifen der untergegangenen Sonne bereits verblichen war. Die violetten Schatten der Dämmerung krochen schon über die Berggipfel. Sie schnallte sich ihre Skier an und schwang sich die kurze Strecke abwärts, unterhalb des Joches die Felsen entlang bis zur großen Fichte in der der Baumelf lebte.


    Dort angekommen, zog sie ihre Tourenskier aus und holte den Bergkristall aus dem Rucksack. Wolf und Prinz standen abseits im Schnee und starrten auf den Baum. Den Stein in der erhobenen Hand, trat sie auf die alte Fichte zu. Zärtlich legte Faniris seine grünnadeligen Äste um ihren Körper und zog sie ein kleines Stück in sein Geäst.


    Wieder einmal spürte sie, wie dieses Glücksgefühl durch ihren Körper strömte und sie empfand eine brennende Liebe zu allem Lebendigen. Sehnsüchtig wartete sie darauf, den kleinen See und das geheimnisvolle Wäldchen abermals zu sehen.


    Doch Faniris nahm ihr nur sanft den Stein aus ihren Händen und setzte sie wieder in ihrem eigenen Leben draußen ab.


    Leise knirschte der Schnee unter ihren Füssen als sie den Boden betrat und sich erneut vor dem Felsen am Joch fand. Sie war wiederum aus der Welt in der der Elfenprinz lebte, ausgeschlossen worden. Leidenschaftliche Sehnsucht nach Taras, dem Elfenmann durchzuckte ihr Herz und sie blickte verlangend zu Faniris grünen Ästen zurück. Doch der Baum rührte sich nicht mehr.


    Es war inzwischen hier oben am Joch schon fast dunkel, kalt und klamm.


    Sie sah, dass Prinz und Wolf auf sie geduldig warteten. Doch ihr Herz war voller Trauer als sie auf ihren Skiern heimwärts glitt.


    


    Benno und Devananda trafen am Sonntagnachmittag im Schloss ein. Hingerissen betrachtete Benno die schwarzhaarige Frau, die ihn anlächelte und zum ersten Mal seit Isa ihn verlassen hatte, spürte er wieder das Pochen seines Blutes in seinen Adern und Begehren beim Anblick einer Frau. Nur einen einzigen Blick in ihre dunklen Augen und er hatte das Gefühl, dass sie die „Einzige“ und die „Wahre“ Begegnung in seinem Leben war. Er sah nur mehr sie.


    Devananda und Dana, die sich leise bei Cognac und Kaffee unterhielten, waren vergessen. Benno stand mit Rubina am Fenster und blickte mit ihr auf das Dorf hinunter.


    Weiter östlich davon sah er Isas Haus. Doch jetzt dachte er kaum mehr an sie. Das kleine schmerzliche Stechen in seinem Herzen, das er jedes Mal seit ihrer Trennung, immer dann, wenn ihr Name fiel oder jemand von ihr sprach, zu seinem großen Ärger verspürt hatte, war fort, ausgelöscht und endlich verheilt durch die Gegenwart dieser wunderschönen, schwarzhaarigen Frau. Die Sehnsucht nach Isas warmen, Rosaperlmutt farbenen, üppigen Körper, nach den Nächten voller Sinnlichkeit, die er mit ihr damals am Anfang ihrer Beziehung besonders intensiv erlebte, waren plötzlich fort, zerronnen wie Schriftzeichen aus Tinte auf durchnässtem Papier.


    Magisch, wie von Zauberhand betastet, begehrte sein Körper nur mehr diese dunkelhaarige Schönheit. Sie standen Seite an Seite, starrten in die Landschaft hinaus und obwohl sie sich nicht anfassten, spürten beide das gleiche. „So war das also“, dachte Rubina, „so fühlte meine Schwester Mondiana als ihr Karun begegnete!“


    Da war plötzlich ein anderes, neues Gefühl in ihrem Inneren, viel mehr als nur die sexuelle Gier, die sie früher mit Satur geteilt hatte und die sie jetzt tödlich langweilte. Oder der Hunger nach Macht, der ihre Leidenschaft so anstachelte, den sie bei Yul empfand. Rubina dachte an all die anderen Elfen, die so anders liebten, auch süß und verlangend, doch nie konnten sie dieses brennende Feuer zusätzlich zu einer unstillbaren Sehnsucht und dieser trunkenen Gier verspüren, den anderen zu berühren, ihn zu fühlen, zu riechen und sich ihm hinzugeben. Die meisten Elfen freuten sich an jeder kleinen Liebe, sie verlangten nichts dafür und nach vollzogenem Geschlechtsakt ging man wieder seine eigenen Wege, egal ob ein kleiner neuer Bewohner des Verborgenen Reiches im Bauch einer weiblichen Elfe heranwuchs oder nicht. Elfen liebten alle Lebewesen und es war egal von wem die Nachkommen gezeugt wurden. So wie Schmetterlinge von Blüte zu Blüte flatterten, flogen die Elfenherzen von Herz zu Herz. Sie liebten und begehrten sich und ließen einander voller Zärtlichkeit, dabei lächelnd, wieder los.


    Doch jetzt wollte Rubina, die ihre Gefühle stets nur ihren eigenen Wünschen und Begehrlichkeiten unterordnete, plötzlich, dass ihre Zuneigung erwidert wurde und sie wollte diesen Mann nur für sich alleine.


    Immer wieder sah sie Benno lauernd unter ihren langen, schwarzen Wimpern von der Seite an. Plötzlich glitt ihre kleine, zarte Hand in die seine. Er nahm sie, küsste beglückt ihre Fingerspitzen und blickte ihr ins Gesicht. Seine kalten, hellblauen Augen glimmerten plötzlich als hätten Schmerz und Lust sie blauer poliert und sie versanken in Rubinas dunklen wie in einem geheimnisvollen tiefen Wasser.


    Ihm schien, als wäre er in eine fremde, mystische und magische Welt getaucht. Blitzartig hatte er alles, was ihm bisher wichtig war, vergessen. Ja, Benno dachte nicht mehr an seine von ihm selbst aufgestellten Liebesregeln, die da waren:

    - Stets ein bisschen weniger als der Andere zu lieben und zu geben

    - Immer darauf zu achten, dass man über seine jeweiligen Beziehungen die alleinige Kontrolle behält

    - Mit anderen niemals über seine wirklichen Gefühle sprechen und sich Menschen gegenüber keinesfalls wirklich zu öffnen, denn das macht verletzlich

    - Tarnen und Täuschen und zwar immer und überall

    - Sich nie die Maske vom Gesicht reißen lassen, nie seine Seele vollständig entblößen

    - Aus allen Vorhaben das Maximum mit einem Minimum an Kosten und Gefühlen heraus holen -


    Ja, an diese Regeln hatte sich Benno immer gehalten.


    Die einzige Ausnahme war bisher nur Isa. Ja, Isa, die er so sehr geliebt hatte. Er wusste, dass er Schuld am Scheitern dieser Liebe hatte. Doch neben Isa kam er sich immer so klein und böse vor, ja er erkannte die eigene Unfähigkeit zu lieben erst, als er die grenzenlose Großmut ihres Herzens begriff und ihre hingebungsvolle und uneigennützige Liebe zu allem Lebendigen!


    Benno war meistens unfähig diese Gefühle nachzuvollziehen. Er fühlte sich dieser Frau und ihrer Seele gegenüber klein und schlecht. Seit er das erkannte, unterdrückte Benno sie bewusst und behandelte sie, als wäre sie sein absolutes Eigentum und er wurde Isa gegenüber kleinlich und böse.


    Benno hoffte inständig, dass Isa aus Angst ihr luxuriöses Leben und ihren gesellschaftlichen Status bei seinen Freunden zu verlieren, nie auf den Gedanken kommen würde, ihn je zu verlassen.


    Als sie ihn in Venedig trotzdem alleine zurück ließ, war er sich ziemlich sicher und sogar jetzt noch, in diesem magischen Augenblick in Gegenwart Rubinas, glaubte er, dass Isa irgendwann wieder reumütig zu ihm zurückkehren würde.


    Doch nun mit Rubina war es völlig anders. Bei ihr spürte ein so brennendes Begehren, dass er an nichts anderes mehr denken konnte, als daran, diesen zarten, zerbrechlich wirkenden und doch so aufreizenden Körper endlich an seinem eigenen zu spüren. Fleisch an Fleisch. Schweiß an Schweiß. Haut an Haut. Das Verlangen, diese elfenbeinfarbenen Brüste unter seinen Händen zu fühlen, das kühle Schimmern dieser Haut zu entflammen, von diesen roten Lippen das leidenschaftliche Stöhnen weg zu küssen, war übermächtig!


    Er wollte sie und zwar sofort und ohne Wenn und Aber.


    Nichts anderes hatte in diesem Moment noch irgendeine Bedeutung oder einen Wert für ihn. Ob diese Gefühle, die ihn hier an diesem Ort neben der schwarzhaarigen Schönheit wie eine riesige Meereswoge überrollten, etwas mit der so genannten Liebe zu tun hatten, war im Moment völlig unbedeutend.


    Er musste sie haben! Hier und jetzt! Sofort!


    Und er merkte, dass sie genauso empfand! Denn nun zog sie ihn ohne auf die beiden anderen zu achten, vom Fenster fort und aus dem Salon. Schweigend stiegen sie zum Turmzimmer hinauf, das ihr eigenes persönliches Refugium war, und wo auch Satur keinen Zutritt hatte. Sie traten ein und Rubina schloss die Türe hinter sich ab.


    Immer noch schweigend sanken sie sich innig küssend, auf das breite Bett, das mit blutroten Seidenkissen ausgelegt war und auf denen nun Rubinas Haare sich ausbreiteten wie eine Woge schwarzroter Schlangen. Er packte diesen kleinen zarten, aber überraschend muskulösen Körper, der sich lustvoll ihm entgegen drängte, unter seinen eigenen und ohne auch nur ein Wort miteinander zu sprechen, verkrallten sie sich ineinander wie Besessene.


    So liebten sie sich den Rest des Tages und die folgende Nacht. Wieder und wieder. Sie konnten nicht voneinander lassen und kaum versuchte einer sich vom anderen zu lösen um wieder frei atmen zu können, so merkten sie, dass ihre Körper ohne die Berührung des anderen nicht mehr sein wollten. Sie zogen sich magisch an und ließen sich nicht mehr los.


    In einer Glasvitrine, die sich gegenüber dem riesigen Bett befand, in der die beiden eng umschlungen lagen, stand ein Kästchen aus Bambusholz, das wie ein kleiner Käfig aussah. Darin befand sich ein großer roter Rubin, der feurige Strahlen auf die beiden Liebenden warf.


    Als Benno am nächsten Morgen in die Stadt zurückfuhr, hatte sich für ihn die Welt verändert. Er war Rubina verfallen und konnte sich ein Leben ohne dieses wunderschöne, leidenschaftliche Geschöpf nicht mehr vorstellen.


    Den eigentlichen Grund seines Ausfluges, das Buch der Mönche, das sich in seiner Aktentasche befand und ein Gespräch das er zu viert über mystische Zaubersteine führen wollte, hatte er völlig vergessen.


    


    Im Seeopal-Palast im Niemandsland erwachte Mondiana früher als sonst und mit einem warmen Gefühl in ihrem Herzen.


    Sie trat ans Fenster und sah hinaus.


    Sonnenstrahlen leckten unerbittlich an der frostigen Schneedecke unter der alles Leben erstarrt war und ihre Wärme hatten die Dämonischen Drachen wieder ein Stück weiter weg von der Umgebung des Palastes gedrängt. Regungslos lauerten sie, dunklen Schatten gleich in der sie umgebenden grauen Kälte, einige Hunderte von Metern weg vom Schloss. Nur ihre rötlichen Schuppen schimmerten fahl durch die Morgendämmerung. So wirkten sie wie erstarrte Wächter aus Stein. Aber dort, wo die Sonnenstrahlen die Erde berührten sprossen Gräser, Blumen und Bäume aus dem Boden, schnell und begierig um in die Wärme zu gelangen, weil sie lange und viele Winter zu sehr gefroren hatten.


    Mondiana wickelte sich in ihren Leinenmantel und lief in den großen Saal hinunter.


    Ihr Vater stand bereits unten an den Nischen, wo die noch verbliebenen Geburtssteine der Elfen lagen. Auch Thyra war schon auf und wies lächelnd auf eine bis gestern noch leere Wandvertiefung. Jetzt lag Yeriks Bergkristall dort und sein klares helles Licht strahlte sie an. Der riesige Bergadler selber saß auf einer Stange beim Fenster und plusterte stolz seine Federn auf, als seine Freundin, die Königin der Elfen ihn mit einem Freudenschrei umarmte.


    


    Nachdem Benno wieder in die Stadt zurückgekehrt war und sich auch Devananda von Dana verabschiedet hatte, war Rubina missgelaunt und unzufrieden. Ihr fiel wieder die Geschichte mit dem Bergadler ein. Sie war sicher, dass es Yerik war, der nun wieder im Besitz seines Geburtssteines in den Seeopal-Palast zurückkehren würde.


    Mit Hilfe ihres Rubins könnte auch sie dorthin gelangen, doch sie wusste, dass ihr die Aufnahme in den Palast für immer verwehrt bleiben würde. Sie war schließlich eine „dunkle“ Elfe und somit war ihr der Einlass in den Seeopal-Palast für immer versagt. Liebend gern hätte sie dem lästigen Satur befohlen, ein Auge auf seine Krieger zu haben, die den Palast bewachen sollten! Doch der Rote Drache behauptete ohne die Zauberkraft des Rubins zu schwach zu sein, um diese lange Reise anzutreten und forderte sie auf, ihm diesen Stein endlich zu übergeben. Aber Rubina war misstrauisch und glaubte ihm nicht. Sie würde weder ihm noch ihrer Freundin Kalka ihren Geburtsstein aushändigen.


    Sie dachte an Karun und den Augenblick damals in den Wilden, Verwunschenen Bergen, als sie Kalka ihren Zauberstein überließ, diese verhängnisvolle Sekunde, die ihres und das Leben der Hexe für immer verändert hatte! Nein, dieser Fehler durfte nie mehr geschehen! Sie traute beiden nicht mehr, hatte sie doch die heimlichen Blicke und Zärtlichkeiten, die ihr Geliebter und ihre Blutsverbündete immer unverhohlener miteinander tauschten, schon längst bemerkt. Doch derzeit war ihr gleichgültig, ob die beiden nun ein Paar waren oder nicht. Sie musste sich so oder so eines Tages von Kalka und Satur endgültig trennen, das war ihr schon lange klar.


    Auch hatte sie nicht die geringste Lust ihre Macht und vielleicht auch den Stern des Schicksals, den sie zu finden hoffte, mit ihnen zu teilen. Es war also bald an der Zeit, Pläne zu schmieden! Doch vorerst wünschte sie sich, eine Zeit lang ihre neue Liebe auszuleben.


    Denn endlich hatte auch sie einen Menschenmann gefunden, der sie anscheinend sehr liebte und zwar mit einem Feuer, das sie weder bei Yul noch bei Satur verspürt hatte. Vorerst wollte sie jetzt an Benedikt denken! Und den durfte sie um keinen Preis der Welt erschrecken. Er wusste nichts von ihrer Geschichte und der des Verborgenen Reiches. Er würde das Geschehene weder glauben, noch es verstehen. Daher durfte er vorläufig auch nichts von ihrer Herkunft erfahren, sonst war die Gefahr groß, dass sie ihn verlor.


    Sie zog sich nun tagelang in ihr Turmzimmer zurück und ließ den unnützen Satur und die ihr lästig gewordene Kalka allein. Sie dachte an die alten Regeln des Verborgenen Reiches. Die Verbindung mit einem Menschen brachte Probleme mit sich.


    Sie erinnerte sich: Sobald eine Elfe sich mit einem Menschen vor dem Elfenrat und dem Volk verband und ihm in sein Reich folgte, verlor sie ihre Sterblichkeit.


    Rubina schüttelte sich. Wie ein Mensch zu sterben, behagte ihr ganz und gar nicht. Sie zog es vor eines Tages zu ihrem Stern zurück zu kehren und wieder zu kommen, wann und in welcher Gestalt es ihr immer beliebte. Doch sie wollte auch nicht ohne den Menschenmann und seine Liebe leben.


    Und dann gab es noch jenes Geheimnis, das sie leider nicht kannte. Sie hatte nur gehört, wie die Baumelfen sich von einem geheimnisvollen Kreis zuflüsterten. Ein Wunder, das nur zu einem bestimmten Zeitpunkt im Verborgenen Reich geschah, dann, wenn der Rote Mond sich am Himmel vollendete. Doch das konnte man nur dort erleben und angstvoll fragte sie sich, ob sie allein schon durch die Vereinigung mit einem Menschen ihre Unsterblichkeit verloren hatte. Aber dann fiel ihr ein, dass diese Regel nur für eine eheähnliche Verbindung galt und man es vor der Königin oder dem König des Verborgenen Reiches bestätigen musste. Man war verpflichtet, laut und einstimmig zusammen mit seinem menschlichen Partner zu erklären, dass man, um einander für immer zu gehören und bei den Menschen zu leben, auf seine Unsterblichkeit freiwillig verzichtet.


    Und das wollte Rubina nicht.


    Sie könnte vorher den Stern des Schicksals finden, mit dem Menschenmann in das Verborgene Königreich reisen und ihn zu ihrem König erklären. Dazu musste sie allerdings Taras und Mondiana die nun rechtmäßigen Herrscher besiegen und für immer knechten. Mit der grenzenlosen Macht des diamantenen Sternes könnte sie dann, als Herrscherin über das gesamte Universum ihre eigenen Gesetze und Regeln erstellen! Nachdenklich schüttelte die Elfe ihren Kopf. Ja, sie musste alle, die zu ihrer Familie gehörten, endgültig vernichten. Auch ihren Vater, der jederzeit aus dem Seeopal-Palast zurückkehren und sie zur Rechenschaft ziehen konnte.


    Sie musste, sie sollte, sie wollte….


    Sie griff sich an ihre schmerzende Stirn. Sie würde morgen oder übermorgen noch einmal darüber nachdenken. Heute nicht mehr. Sie war zu müde und zu gedankenschwer.


    Also griff Rubina nach ihrem Handy. Sie rief Benno an und fragte ihn, wann er endlich wieder zu ihr käme.


    

  


  
    


    


    SECHZEHNTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    REISE IN DAS LAND DER KLEINEN LEUTE


    Rubina lag versteckt hinter einem der riesigen rötlichen Felsen in der für Drachenmenschen verbotenen Zone am Roten See. Sie fühlte keinerlei Angst vor den gefürchteten Dämonischen Drachen, deren Höhlen sich ganz in ihrer Nähe befanden. Nein, im Gegenteil! Die nicht sichtbare Anwesenheit der grausamen Drachen prickelte wie angenehmes Rosenwasser auf ihrer Haut. Sie beobachtete den königlichen Elfentross ihrer Schwester Mondiana, der über die Passstraße zog, die einer riesigen Schlange gleich in unzähligen Kehren bis hinauf zum Roten See und von da aus ins Land der Zwerge und Trolle führte. Sie erkannte die zierliche Figur und das silberblonde Haar ihrer Schwester, das wie ein Schleier im Wind wogte. Rubina keuchte vor Hass und Empörung, als sie sah, dass das Wappen des Elfenkönigs Mondianas Pferd schmückte und voller Neid beobachtete sie die königliche Grazie ihrer Schwester, die inmitten ihrer Getreuen ritt. Sie konnte ihre Wut kaum mehr zügeln und zog ungestüm einen Pfeil aus dem rotgoldenen Köcher und spannte zitternd den Bogen. Doch gerade als sie ihn abschnellen lassen und diese lichte und ihr so verhasste Gestalt für lange Zeit zu deren eigenen Stern zurückschicken wollte, packte sie eine kräftige muskulöse Hand. Empört wandte sich um und erkannte Yaruba, die sie durch die Augenschlitze ihres Helms ruhig ansah und mit ihrer seltsam rauen Stimme sagte: „Tut das nicht, Herrin, es wäre unser beider Untergang!“ Und sie nahm ihr Pfeil und Bogen weg und zog Rubina an der Hand den Felsen hinunter. „War das der Grund, weshalb du dich so plötzlich unerlaubt von Deiner Truppe entfernt hast, Rubina? Das ist nicht die richtige Zeit und der falsche Ort um eine Elfe in diesem Land zu töten, glaube mir“, sagte sie noch mal barsch und eindringlich. Kraftvoll zerrte sie Rubina bis zu ihren Pferden weiter. Sie fesselte ihre kleinen Hände und band sie unwirsch und grob auf ihr Pferd. Dann nahm sie beide Zügel, schnalzte kurz und die Tiere liefen in scharfem Galopp ins hintere Tal hinunter, bis die bunten Wimpel des Zeltlagers der Amazonen vor ihnen auftauchten.


    Mondiana ahnte davon nichts. Fröhlich ritt sie die Straße entlang, nur die Weise Alte sah misstrauisch zum Himmel, als Yeriks warnende Schreie ertönten. Die Weise Alte hob mit einem scharfen lauten Ruf ihre Hand und der Tross hielt an. Yerik flog in immer kleiner werdenden Kreisen zur Erde, und landete auf Mondianas ausgestrecktem Arm. Mit spitzen Lauten und aufgeregtem Flügelschlagen, berichtete er von Rubinas tödlichen Absichten und ihrem Misslingen. Die Elfe wurde blass und Kälte kroch in ihr Herz. Sie hatte Angst. Ihre Freude über den sonnigen warmen Tag, die angenehme Reise und ihre ahnungslose Unbekümmertheit waren fort. Sofort umringten die Elfenkrieger ihre künftige Königin wie lebende Schutzschilder und Yerik erhob sich wieder in den purpurnen Himmel um jegliche Gefahr schnellstens zu melden.


    Als sie die vorletzte Kehre erreichten, ertönte wieder Yeriks Schrei.


    Mondiana sah ihn über sich, hoch in der Luft. Ein feuriges Etwas näherte sich mit großer Geschwindigkeit dem Bergadler. Plötzlich glühte es Rot sprühend auf und die Elfe sah voller Entsetzen, wie ihr Adler taumelte und trudelnd fiel. Sie sprang vom Pferd und hielt Yerik ihren Mondstein entgegen. Silbernes Sternengeglitzer sprühte auf. Der große Vogel fiel sanft auf eine weiche Matte, die aus dem Silbernebel ihm entgegenschwebte. Behutsam versuchte Mondiana ihn aufzurichten, doch er war schwer verbrannt. Ein Teil seines Gefieders war schwarz verkohlt und voll Entsetzen erkannte sie: Ihr Freund und treuer Weggefährte lag im Sterben. An dem Ausdruck seiner Augen bemerkte sie fassungslos, dass ihr Krafttier bereits auf dem Weg zu seinem Geburtsstern war.


    Das feurige Wesen, das Yerik so verletzte, setzte ebenfalls zur Landung an. Es war ein kleiner Dämonischer Drache, jedoch mit rotblauen Schuppen und noch nicht ausgewachsen, der nun entsetzte und schrille Schreie von sich gab, als die Elfenkrieger ihre Lanzen und Pfeile auf ihn richteten. Wimmernd schrie er: „Gnade, Gnade, das hab ich nicht gewollt!“ Dann setzte er sich auf und fragte ängstlich: „Habe ich den Vogel verletzt, ist er vielleicht sogar tot? „ Und mit rollenden gelbgrünen Augen sagte er: „Denn wenn er tot wäre, könnte ich ihn doch als Braten mit nach Hause nehmen oder?“


    Als er sah, dass Mondiana weinte und ihn gar nicht beachtete, fragte er sie mit einem kleinlauten dünnen Stimmchen: „Oh tut mir leid, war das dein Sonntagsbraten?“


    Mondiana sah, Yerik im Arm, böse zu ihm hin: „Das ist mein Freund, du grausames Ungeheuer, du hast ohne jegliche Notwendigkeit ein unschuldiges Tier getötet, er wird sterben!“ Und sie weinte wieder. Dann rief sie zornig: „Komm her und sieh ihm in die Augen wenn er stirbt.“ Der kleine Drache rollte unbehaglich zu ihr und sah die verkohlten Federn des Vogels an. „Wenn du ihn nicht essen willst und ich ihn auch nicht haben darf, dann können wir ihn ja wieder flugtüchtig machen!“ sagte er gönnerhaft und erhob sich. „Nimm ihn mit und komm!“


    Und er umfasste die Elfe mit seinen Tatzen und setzte sie zusammen mit dem verletzten mit Yerik auf seinen schuppigen Rücken. Bevor ihre Krieger noch eingreifen konnten, flog er, einem feuerartigen Ball gleich, die Straße hinauf, den Bergen zu. Ihre Begleiter hielten laut schreiend ihre Zaubersteine in der Hand, bis auch sie wie Vögel hinter der Feuerkugel herjagten.


    Silas, diesem kleinen Dämonischen Drachen war sehr unbehaglich zumute. Während des kurzen Fluges über die Passstraße, dachte er an das Gesetz seines Volkes: es war streng verboten, Fremden das Geheimnis des Roten Sees zu zeigen, aber er hatte schließlich keine Wahl. Wie alle Dämonischen Drachen wusste er, dass Sonnas den Roten Rubin besaß und dadurch der größte Feind seines Volkes war. Er würde furchtbare Schwierigkeiten kriegen, denn schließlich waren die Elfen ja ihre Feinde oder nicht? Er wollte diese wunderschöne Frau aber nicht noch mehr kränken, sie könnte ja schließlich dank ihrer Zauberkräfte seinem Stamm schaden, seine Eltern hatten schon genug Schwierigkeiten mit dem Großen Dämonischen Drachen Satur, der Anführer und Herrscher über alle Stämme war, die hier in den Höhlen lebten und der die Rotblauen Drachen, nämlich Silas Clan erbarmungslos unterdrückte.


    Und Silas wusste, dass dieser große Dämonische Drache auch das Volk und vor allem das königliche Elfengeschlecht des Verborgenen Reiches hasste und immer darüber nachsann, wie er ihnen Schaden zufügen konnte. Saturs wichtigstes Ziel war, sich den Roten Rubin und damit große Macht zurück zu holen. Andererseits, so überlegte Silas hatten die Elfen noch viele andere Zaubersteine und er fürchtete sich vor deren Magie. Also wählte der kleine Rotblaue Drache das kleinere Übel, nämlich jenes, ein eifrig gehütetes Geheimnis des Dämonischen Drachenvolkes einer Elfe preiszugeben. Er setzte daher Mondiana und Yerik am Ufer des dunkelroten Sees ab und nahm ihr den Vogel sanft aus der Hand.


    Dann stieg er, mit Yerik in den Armen in das rote Wasser und tauchte ihn vorsichtig in die blutrote Flüssigkeit. Keuchend und wild mit den Flügeln um sich schlagend, kam der Adler wieder aus den Wellen hoch. Er flog mit weit ausgebreiteten, kraftvollen Schwingen zu Mondiana hin und stieß triumphierend und freudig seine spitzen Schreie in den purpurnen Himmel.


    Überrascht und voller Glück sah die Elfe, dass sein violett braunes Gefieder wieder gesund und kräftig im rötlichen Licht glänzte und sie konnte keine einzige verkohlte Stelle an seinem Körper mehr erkennen. Freudestrahlend streichelte sie über seine Federn und rief dem kleinen Drachen zu: „Das Wasser dieses eigenartigen Sees hat ihn geheilt, ich danke dir!“ Ihren wieder gesunden, gefiederten Freund zärtlich in ihren Armen haltend, fand Mondiana nun Ruhe um den geheimnisvollen See mit seiner Zauberheilkraft und die Landschaft ringsherum anzusehen. Das Wasser, das in stetig rollenden Wellen an die roten Steine des Ufers schlug, sah aus wie Blut und roch auch ähnlich.


    Außer Kakteen und staubigen Disteln wuchsen keinerlei Pflanzen am Ufer. Hohe Felsen in den verschiedenartigsten Rotschattierungen umschlossen das Gewässer wie ein schützender Damm. Etwas oberhalb des Sees auf einer Anhöhe, konnte sie in purpurfarbenen Stein gehauene Höhlen erkennen, deren Eingänge teilweise mit Eisentüren verschlossen waren. Das mussten die Behausungen der Dämonischen Drachen sein, die einst ihr Vater Sonnas nach dem Kampf und Wiggos Tod hierher verbannt hatte!


    Mondiana schauderte, doch sie bemerkte keine weiteren Dämonischen Drachen oder andere Bewohner dieser Felsenhöhlen. Alles war ruhig. Die Sonne brannte inzwischen mit einer unbarmherzigen Glut wie in der Wüste, auf die Reisenden herab und die heiße Luft flimmerte in dieser Hitze fast orangefarben. Sie setzte Yerik auf den Knauf ihres Sattels, schwang sich auf ihr Pferd. Dann wandte Mondiana sich zu Silas und sagte: „Ist es nicht viel schöner, Gutes zu tun und Lebewesen zu heilen, als sie zu verbrennen? Sieh nur wie glücklich mein gefiederter Freund jetzt ist!“ Yerik breitete wieder seine Flügel aus und schwang sich in den Purpurhimmel. Silas sah ihm bedauernd nach und meinte dann: „Wahrscheinlich wäre er viel zu zäh zum Fressen!“


    Dann warf er sich vor Mondiana auf die Knie und rief verzweifelt: „Bitte Elfenkönigin, hilf du mir nun, rette mich vor Satur, denn er wird mich töten, ich habe das Geheimnis des Roten Sees an unsere Feinde verraten!“ Und er schluchzte jämmerlich schniefend vor sich hin. Mondiana beugte sich zu ihm und streichelte zärtlich seinen schuppigen Rücken. Silas Tränen versiegten sofort und er schloss genüsslich seine gelben Augen. Doch sobald sie ihre Hand zurückzog, sah er sie traurig und bittend an: „Elfenkönigin, du könntest nicht schnell den Roten Rubin herzaubern, oder?“ fragte er sie und wischte sich die Augen. „Denn dann lässt mich der große Dämonische Drache sicher am Leben und vielleicht werde ich eines Tages dafür sogar der neue Anführer, ich meine, wenn ich größer und stärker bin!“


    „Leider kann ich dir den Stein nicht geben, Silas“, antwortete sie ernst. „Saturs Stamm hat die Macht des Steines zum Schaden von Menschen missbraucht, deshalb werden die Dämonischen Drachen den Rubin nie mehr zurückerhalten! Aber hab keine Angst kleiner Drache, ich beschütze dich. Du kannst, wenn du möchtest, mit uns weiter reiten und mit mir das Land der kleinen Leute besuchen. Lass einfach etwas Zeit vergehen, wer weiß, später wird man nur noch von dem kleinen mutigen, Dämonischen Drachen sprechen, der den Adler der Elfenkönigin gerettet hat! Aber, was machst du eigentlich hier, du solltest doch in den obersten Höhlen der Roten Berge sein?“ Silas sah sie schelmisch an und flüsterte: „Ich habe droben hinter den Roten Felsen eine wunderschöne Frau gesehen, mit schwarzen Augen und rotschwarzen Haaren, eine Amazone der Drachenkönigin Thyra. Sie hatte ihre Kappe abgenommen und einen Pfeil auf Euren Tross gerichtet. Aber dann kam eine andere Kriegerin und nahm ihn ihr ab. Ich wollte nicht, dass sie mich auf ihrem Rückweg zum Amazonencamp entdecken, deshalb bin ich etwas tiefer geflogen und dann sah ich den Adler. Er hatte eine so appetitliche Figur! Ich wusste ja nicht, dass es ein Krafttier aus dem Elfenreich war! Ich glaube, ich komme lieber mit dir mit. Nimmst du mich auch in dein Schloss mit und zeigst mir wie man riesige Flammenwerfer spucken kann? Unseren Feueratem können wir nur mehr zur Jagd verwenden, seit unser Stamm den Roten Rubin nicht mehr hat. Unser Feuer reicht nur mehr für Vögel, Fledermäuse und kleinere Tiere. Wir sind nicht mehr die Dämonischen Drachen, vor denen alle Lebewesen einst zitterten, und die sich die schönsten Königstöchter rauben konnten und unter deren Feueratem alles verbrannte! Ach, ohne den Rubin sind wir nur halb so stark wie Thyras Volk!

    Und Satur unterdrückt meinen Clan, da mein Stamm die schwächeren rotblauen Drachen sind, die er gerne versklaven möchte!“ „Aber Silas“, antwortete Mondiana: „nur wenn du mit den Zaubersteinen Gutes tust, haben diese Steine Sinn. Wenn man sie missbraucht, erlöschen nach einiger Zeit ihr Feuer, ihre Magie, ihre Macht und damit auch ihre Schönheit. Sie sind dann völlig unnütz, wertloser Tand. Das wollen wir doch nicht oder?“


    Und sie befahl ihren Leuten Silas ein kleines Packpferd zu geben und dann ritten sie zusammen mit dem kleinen Dämonischen Drachen, dem Land der Zwerge und Trolle entgegen.


    Sicherheitshalber hüllte Mondiana sich, Silas und ihren Tross in eine silbrige Nebelwand und so zogen sie unbehelligt von Dämonischen Drachen durch deren Gebiet, auf der steinigen Grenzstraße einen Fluss entlang, der trotz seines rötlichen Wassers Kühlung versprach und zum Verweilen lockte. Sie ritten den Pass hinauf, von wo aus man an klaren Tagen die Grünen Berge des Verborgenen Reiches erblickte. Doch an diesem Tag verhüllten schützende Zaubernebel die Gipfel von Mondianas Heimat und sie konnten nichts erkennen.


    So ließen die Elfen das Gebiet der Dämonischen Drachen hinter sich und erklommen steile Steige, die zwischen hohen zerklüfteten Felsen, sie in immer noch höhere Regionen führten. Es war eine körperlich sehr anstrengende Route und insgeheim bedauerte die Elfe, dass sie nicht mit Hilfe ihres Zaubersteines die Reise allein und fliegend, nur in Begleitung ihres treuen Adlers angetreten war. Als sie zuhause diesen Plan mit ihrem Vater besprach, riet er ihr dringend als künftige Herrscherin mit eindrucksvollem Tross zu reisen um das Verborgene Reich würdevoll zu repräsentieren und so diese Regionen, deren Bewohner, ihre Landschaften und Kulturen hautnah zu erleben. Er sagte zu ihr: „Mein liebes Kind, glaubst du nicht, dass deine Untertanen dich viel mehr respektieren, wenn du wie sie ihre Heimat erleben und erfühlen kannst? Nur dann hast du auch die Fähigkeit diese Länder und ihre Besonderheiten mit deinem eigenen Körper zu spüren, so als wärst du selbst dort zuhause. Wie schnell glaubst du, haben die Menschen und Wesen dieser Reiche dich vergessen, wenn du, in Silbernebel gehüllt als kleine Blumenelfe ihrer Heimat nur einer Stippvisite gleich, mit Hilfe deiner Zauberkraft überfliegst? Nimm dir Zeit für diese Reise und lerne alle Länder gründlich kennen.


    Erlebe diese Gegenden so wie die Wesen deren Heimat sie sind. Versichere dich der Treue und Ergebenheit ihrer Könige und zeige ihnen, dass eine künftige Elfenkönigin sich nicht nur auf ihre Magie verlässt!“


    Daher nahm Mondiana nun alle Anstrengungen in Kauf, denn sie hatte sich geschworen, eine gute und verständnisvolle Königin zu werden, eine Herrscherin, die sich der Anliegen und Probleme Aller annehmen wollte. Sie hoffte mit Hilfe der Könige wie Pagiel und Thyra und vielleicht auch mit Adlai, dem Zwergenkönig ebenso wie ihr Vater bisher, eine starke, unbezwingbare Macht im Kampf gegen das Böse zu werden.


    Nach zwei Tagesreisen und zwei sehr ungemütlichen und kalten Nächten im Gebirge, sahen sie, auf einem hohen Felsplateau angekommen, unter sich endlich das Land der kleinen Leute. Zwischen steilen zerklüfteten Bergen lagen schmale fruchtbare Täler, mit grünen Auen, und Flüsse und Bächlein, die wie klarblaue Adern durchs ganze Land zogen. Sanft wehten goldene Weizenfelder und auf saftigen Weiden grasten dicke, gefleckte Kühe und lustig umher springende Ziegen und Schafe. Ein kleines Paradies - doch das war nicht immer so.


    Denn vor Sonnas Herrschaft bekriegten sich Trolle und Zwerge öfters aufs heftigste. Die Zwerge, bekannt für Ihren Fleiß, aber auch für ihre unermessliche Sucht nach Gold und allen anderen Bodenschätzen, versuchten dauernd den Trollen Land zu entlocken, um Bodengrabungen vorzunehmen. Die Trolle, die Ackerbau und Viehzucht mit Geschick und großem Erfolg betrieben, waren oft hinterlistig und bekannt für Streiche und kleine Untaten, die sie selbst als sehr lustig, die Betroffenen - aber als Frechheit und Anmaßung empfanden. Es begann oft mit harmlosen Raufereien in ihren zahllosen Schenken, die die Zwerge, hungrig und durstig vom täglichen Schürfen und Graben, gerne aufsuchten. In diesen kleinen Kneipen flossen Bier und Traubenschnaps, die ihnen Yasumi aus dem Land der Blauen Drachen in riesigen Fässern gerne meistens persönlich lieferte, in Strömen. Auch Wein, den die Trolle voller Leidenschaft und Hingabe an sonnigen Talhängen anbauten, lagerte dort in dicken Eichenfässern. Und wurde bereitwillig und oft konsumiert.


    Bei diesen Treffen kam auch das Glücksspiel nicht zu kurz. Doch die Trolle zinkten oft die Karten oder Würfel, gierig nach dem Gold der Zwerge, doch diese merkten fast immer den Betrug. Sie waren außerdem äußerst geschickte Verhandler und so wechselte manches Trollland im Laufe eines hitzigen Kartenspiels in den Besitz der Zwerge. Dabei kam es immer öfters zu Raufereien, und nicht selten setzten die Zwerge ihre Schürfgeräte wie Hammer und Pickel, und die Trolle ihre Sensen und Rebenmesser ein.


    Gab es dann einen Verletzten oder Toten, dann erschien meistens die Verwandtschaft des Geschädigten und verlangte Rache. Bald wurden ganze Sippschaften ausgelöscht, da ihre Körper zu Erde zerfielen. Findige auf beiden Seiten stellten eigene Schlägertrupps auf und forderten von den Wirten Schutzgeld für ihre Kneipen. Eines Tages fingen die Zwerge an hohe Steinwälle um ihre Gebiete zu mauern und verletzten ungewollte Eindringlinge mit ihren Waffen. Die Trolle wiederum pflanzten menschenhohe Dornengestrüppe, deren Stachel Blutvergiftungen hervorriefen. Immer wieder wurden Heilerinnen vom Elfenland angefordert um Verwundete gesund zu pflegen.


    Eines Tages hatte einer dieser kleinen Leute, (vermutlich ein hinterlistiger Troll, aber das wusste man nicht genau) die Idee, einen Dämonischen Drachen anzuheuern, der mit seinem Flammenatem anfing, die kleinen, meist aus Holzschindeln gebauten Hütten der Zwerge zu zerstören. Bald kamen weitere Dämonische Drachen ins Land und die hübschen mit Riedgräsern und Moos bedeckten Häuschen der Trolle gingen ebenfalls in Flammen auf. In den Schenken spielten nun Dämonische Drachen mit den Würfeln und tranken dazu Yasumis Bier und die Eichenfässer leer. Sie raubten einen großen Teil der Zwergenschätze, die Nutztiere und Weizenvorräte der Trolle. Manchmal schändeten sie sogar Zwerg- und Trollfrauen.


    Nach Sonnas Krönung sandte dieser ein Heer von Elfenkriegern, ausgestattet mit der Zauberkraft von Blutsteinen in das Land der Kleinen Leute. Diese drängten die Drachendämonen in ihr eigenes Reich zurück, und die Region wurde wieder ruhig. Sonnas setzte einen rechtschaffenen Zwerg, der im Elfenland Bergkunde unterrichtete, als König und einen Troll, der seinen Untertanen die Lehren der Landwirtschaft beibrachte, als Vizekanzler ein. Er verbot den Zwergen, die Wiesen und Felder der Trolle anzutasten.


    Den Trollen befahl er, ihre gierigen kleinen Hände von den Bodenschätzen der Zwerge zu lassen. Ein ganzes Jahr lang mussten die Schlägertrupps zur Buße bei den Trollen in der Landwirtschaft, und den Zwergen beim Bergbau Arbeitsdienste leisten. So befriedete der kluge Elfenkönig Sonnas auch dieses Land, dessen Bewohner nun anfingen die ergiebigen Ressourcen, die ihr Land besaß, zu nutzen und zu vermehren, anstatt miteinander zu streiten. Sie erkannten Sonnas als obersten Herrscher über die Reiche der Unsterblichen an, und schworen ihm ewige Treue.


    Mondiana betrachtete entzückt die kleinen Häuschen, deren Walm- und Giebeldächer Geborgenheit ausstrahlten. Auf den kunstvoll geschnitzten Balkonen blühten Pelargonien. Alle Fensterchen waren sauber blank geputzt und die Vorgärten ordentlich gepflegt. Miniaturen aus bemaltem Gips standen auf grünem Rasen, die Trolle bei ihren Arbeiten darstellten, kleine lustige Wichte, die mit Schaufeln, Äxten und Gießkannen anscheinen brav Wache hielten. Vor den anschließenden Wirtschaftsgebäuden hielten Leiterwagen, vollgepackt mit Stroh und Heuballen. An den verschalten Holzwänden hingen getrocknete Maiskolben.


    Viele Bewohner die sich miteinander an ihren frisch gestrichenen Gartenzäunen unterhielten, winkten ihr freundlich zu. Alles wirkte behaglich und friedlich.


    Als sie am Talschluss ankamen, wo steil die Felsen wie endlose Mauern in den Himmel wuchsen, erwartete sie ein älterer Troll, der sich vor der Elfenkönigin ehrfürchtig verbeugte.


    Ein großer Förderkorb stand, mit rotem Samt ausgeschlagen bereit. Mondiana stieg zusammen mit der Weisen Alten, zwei ihrer Soldaten und dem Troll, der sich als Vizekönig vorstellte, hinein. Ein dickes Seil zog sie die atemberaubenden Felsen entlang ins Reich der Zwerge hinauf. Sie glitten an saftig grünen Almen auf denen kleine zottelige Kühe- Ziegen- und Schafherden grasten, vorbei. Sie passierten geheimnisvolle, dunkelgrüne Wälder mit Tannen, Fichten und Lärchenbäumen. Je höher sie schwebten, desto steiniger wurde der Boden und desto karger der Bewuchs. Dann gab es nur mehr Zirbenbäume und Fels.


    Sie zogen an Zwergen vorbei, die große Kraxen auf ihren gebeugten Rücken trugen, welche schwer bepackt mit Steinen waren. Mühsam stiegen die kleinen Leute hintereinander die schmalen steilen Steige empor.


    Alle trugen derbes Schuhwerk, dessen Sohlen mit Nägeln beschlagen, einen sicheren Tritt garantierten, und bunt karierte Flanellhemden zu knielangen Hirschlederhosen. Ihre Hüte aus grauem oder grün gefärbtem Filz schmückten Federn von Auerhähnen oder Gamsbärten. Ihre kräftigen Waden steckten in dicken bunten Wollstrümpfen und Mondiana dachte, dass ihre Frauen an den langen dunklen Winterabenden fleißig stricken und weben mussten. Kurz vor ihrer Endstation stand auf einem Felsenplateau eine wehrhaft wirkende Burg, aus großen Steinquadern zusammengefügt. Ihre kleinen Fenster, waren alle nur zur Talseite gerichtet. Obwohl drunten im Tal die Sonne die Felder noch goldgrün färbte, blies hier oben ein kalter Wind, der dicke Nebelschwaden über die Gipfel jagte. Zwei Fahnen flatterten an ihren Masten, die eine trug das Wappen des Zwergenkönigs, Hammer und Spaten auf moosgrünem Grund, die andere das Wahrzeichen des Elfenreiches: eine nachtblaue Stoffbahn, in deren Zentrum die Geburtssteine um eine riesige goldene Sonne kreisten.


    Adlai, der Zwergenkönig stand auf der Plattform um die künftige Elfenkönigin gebührend zu empfangen. Er trug einen bodenlangen, pelzverbrämten Mantel aus dunkelgrünem Samt und eine prächtige Krone aus funkelndem Gold. Sein Bart war weiß-silbern und reichte ihm fast bis zu seinen Knien. Stolz reckte und streckte er seine kleine Gestalt, bevor er Mondiana galant aus dem Korb half und sie mit einer eleganten Verbeugung begrüßte.


    „Willkommen Mondiana, Tochter Sonnas, unseres Herrschers“, nuschelte er mit einer seltsamen rauen Fistelstimme. Seine klaren blauen Augen leuchteten aus einem von Sonne und Wind braun gegerbten, faltigen Gesicht, sie bewundernd und unverhohlen musternd an.


    „Wir freuen uns, dich und deine Begleiter in unserer Burg zu begrüßen.“ Und er winkte zwei Dienern, die einen samtroten Teppich vor die Elfe breiteten und geleitete sie mit schnell hüpfenden Schritten, um ihr mit seinen kleinen krummen Beinchen folgen zu können, in sein Heim. Der große Saal in seiner Behausung war düster, da es nur Licht von einigen Fackeln an den Wänden gab.


    Er klatschte in die Hände und sofort brachte eine Schar Diener Steinschalen mit warmem Wasser und vorgewärmte Flanelltücher, damit sich seine Gäste reinigen konnten. Auf einem langen Holztisch mit ebensolchen Bänken waren köstlich duftende Speisen aufgestellt, die Mondiana nicht kannte, doch sie aß mit großem Appetit die aus Brotwürfeln, Eier, Kräutern, Mehl und Speck bereiteten kugelförmigen Bällchen, die die Größe einer Kinderfaust hatten. Es gab auch welche in grüner Farbe und als sie davon kostete, schmeckte sie Spinat und Käse.


    Auf einem erhöhten Podium standen drei Zwerge und musizierten. Einer zog unentwegt ein faltiges Instrument in seinen Händen auseinander, ein anderer blies auf einem Horn, der Dritte klimperte auf einer Art Mandoline. Plötzlich sprang eine junge Zwergin, gekleidet in ein enges grünes Leinenmieder aus dem Wohlgerundete Brüste herausquollen, und mit weit aufschwingenden Rüschenröcken aufs Podium und sang in hohen Tönen. Töne, deren Sprache ähnlich klang wie: „Holiladio, holduladio juhu“


    Mondiana klatschte begeistert.


    Als die Steinschüsseln und Teller abgeräumt wurden, brachte man in Krügen roten säurehaltigen Wein und Platten mit Geräuchertem und Käse. Die Musikanten setzten sich nun auch an die Tafel und langten kräftig zu.


    Adlai stand auf, hob sein Glas und begrüßte noch einmal seine Gäste. Dann bat er Mondiana, ihm alleine in die hinteren Räume zu einer Besprechung zu folgen und als die Türen sich hinter ihnen schlossen, sagte er rau: „Ich möchte dir nun etwas geben, Herrin und ich will dafür keine Zeugen haben. Bitte folge mir!“


    Er nahm eine Fackel von der Wand und stieg mit ihr eine steile Treppe hinab in einen dunklen feuchten Keller, an dessen Ende eine schwere, eichene Holztüre mit eisernen Scharnieren den Weg versperrte. Adlai zog einen großen Schlüssel aus seinem Mantel und schloss die Türe auf. Dahinter war es finster und kalt. Es roch nach nassem Fels und Mondiana sah, dass ein seltsames, wie ein Schlitten gebautes Gefährt mit Kufen auf einem Felsvorsprung stand. Es ruhte auf einem Schienenstrang, der anscheinend in die endlose Tiefe abwärts führte. Unbekümmert nahm Adlai sie am Arm und stieg mit ihr in diese eigenartige Rodel.


    Und dann sausten sie schnell abwärts und Mondiana wurde übel. Wie auf einer Achterbahn fuhren sie ins Dunkel und sie schlug die Hände vor die Augen um den ansteigenden Schwindel abzuwehren. Plötzlich wurde ihr Gefährt langsamer und sie öffnete ihre Augen wieder.


    Sie waren in einer riesigen Höhle gelandet, die durch eine große Anzahl Fackeln hell erleuchtet war. Überall sah sie die schweißnass glänzenden muskulösen Oberkörper von Zwergen, die emsig den Boden mit Schürfgeräten bearbeiteten und ihre Funde dann in den aus den Felsen fallenden Wassern mit Sand auswuschen. Dabei sangen sie fröhlich vor sich hin. Ihre Lieder und das monotone Geräusch ihrer Werkzeuge hallten von den Wänden wider. Die kleinen Leute sahen nicht auf, als ihr König mit Mondiana in dem Schlitten an ihnen vorbei glitt und wieder an einer dicken Eichentüre, die ebenfalls mit eisernen Streben verschlossen war, anhielt. Davor saß ein alter Zwerg mit einer rot-weiß gemusterten Wollmütze auf seinem Kopf.


    Sich ehrfurchtsvoll verbeugend, schloss er die knarrende Türe auf – und gleich wieder hinter ihnen zu. Als Adlai seine Fackel in die Wand steckte und sich die Kammer in der sie nun standen erhellte, starrte Mondiana auf funkelnde Goldschätze. Überall standen Säcke, eng aneinandergereiht, aus denen goldene Taler leuchteten und riesige Paletten mit aufgehäuften Goldbarren. An den Wänden glänzten Statuen, die die Zwergenkönige vergangener Epochen darstellten. Am Ende des Raumes saß ein gigantischer in Gold gemeißelter Drache, der alle Schätze überstrahlte. Seine Augen waren aus zwei grün leuchtenden Smaragden und zwischen seinen aufgeblähten Nüstern steckte ein großer, braungolden schimmernder Stein, in dessen Mitte ein schwarzer Streifen wie ein Katzenauge aufleuchtete.


    Adlai stieg zu dem Drachen hinauf und entnahm diesen Stein. Dann trat er zu Mondiana und hielt ihr das Juwel hin. „Das ist ein Tigerauge, der mächtigste Stein unseres goldenen Glücksdrachens, er verleiht seinem Besitzer Entschlossenheit, Männlichkeit und ungeheuren Mut. Er schützt vor Dämonen und dunklen Mächten, denn er ist ein Symbol des Lichtes und der Freude. Es ist das schönste Juwel, das unsere Erde bisher hervorbrachte! Dieser magische Stein ist für einen Prinzen bestimmt, einen Ritter des Lichtes, für einen Mann, der eines Tages versuchen wird, uns unsere bald verlorene Welt wiederzugeben. So steht es in unserem geheimen Buch der Zwerge. Dies ist seit Generationen die Prophezeiung unseres Volkes!


    Und dieser Prinz wird aus deinem Geschlecht stammen! Aber trotzdem wird auch durch dein Geschlecht ihm und unserer Welt die größte Gefahr drohen! Hier, nimm ihn, deine Aufgabe ist es, dieses Juwel eines Tages an den Richtigen zu übergeben!“


    Mondiana sah ihn erstaunt an: „Das verstehe ich nicht, Adlai, ich habe eine Tochter geboren, Somiris, und keinen Sohn. Das Elfenreich hat keinen männlichen Erben!“


    „Noch nicht, meine Liebe, noch nicht!“ kicherte er geheimnisvoll.


    Der kleine Mann mit der rot-weißen Wollmütze, brachte dem Zwergenkönig ein aus Gold gehämmertes Kästchen. Am Deckel waren magische Runen eingeritzt. Der Überbringer verbeugte sich ehrfürchtig vor den beiden und verschwand wieder.


    Adlai öffnete die Schatulle. Mondiana sah, dass sie mit schwarzem Samt ausgelegt war. Der Zwergenkönig bettete das Tigerauge vorsichtig hinein und hielt die geöffnete Kassette Mondiana hin. Sofort strahlte der Stein sie goldig gleißend an. Sie fühlte plötzlich einen leichten Schwindel, so als zögen der wandernde Lichtschein und der dunkle Streifen der sie wie das Auge einer großen Katze geheimnisvoll anleuchtete, in das schimmerndes Innere des Juwels. Adlai schloss den Behälter und gab ihn der Elfe. Das seltsame Gefühl verschwand. Er sagte: „Verschließe das Kästchen mit dem Zauber deines Geburtssteines und öffne ihn erst, wenn die Zeit dafür gekommen ist.“ Sie nahm ihren Mondstein und hielt ihn über den Behälter. Silberner Nebel glomm auf und hüllte das Tigerauge einige Sekunden ein.


    Dann lösten sich die mondfarbenen Schleier wieder und die Schachtel mit dem Juwel war fort. Adlai seufzte: „Wenn meine Goldschätze doch auch eine solche Zauberkraft hätten, was könnte ich nicht alles damit bewirken!“ Und kurz blitzten seine Äuglein neidisch auf. „Aber Adlai, du weißt doch dass der Zauber dieser Steine nur in unseren Händen wirklich nützt! Sonst bringt er doch bloß Unglück und Verderben!“ antwortete Mondiana schnell um ihn zu besänftigen. „Ich bin mir bei manchen Eurer Juwelen nicht so sicher“, murmelte der Zwerg: „Denkt doch an den Rubin der Dämonischen Drachen. Das war doch eigentlich kein Stein, der aus dem Elfenreich stammte!“


    „Das stimmt, mein Lieber, der Rubin ist ein sehr schwieriger und gefährlicher Stein, aber er war das Dankesgeschenk einer tapferen Frau, bestimmt für die erste Tochter meines Vaters, so wie dein magisches Tigerauge, das du mir soeben übergeben hast für einen männlichen Nachkommen unseres Geschlechtes bestimmt ist! Und der Rubin hat unser Verborgenes Reich nicht verraten, nein, er kam nach dieser grauenvollen Tat zurück in seine Felsennische im Schloss. Er kam wieder um eines Tages an jemand Würdigeren erneut vergeben zu werden, und auch diesem wird er nur nach unseren Gesetzen dienen. Das zeigt, dass wir Elfen jetzt die Macht über ihn haben. Die zwei Übeltäterinnen zahlten für den Missbrauch einen sehr hohen Preis! Mein Vater und der Elfenrat bestraften sie hart! Und mein geliebter Karun war das Opfer! Kalkas Verlangen nach diesem Zauberrubin und die Machtgier meiner Schwester brachten nur Tod und Unglück!“ Sie senkte traurig ihren Kopf. Adlai schwieg betroffen und nahm zart ihre Hände in die seinen. „Mondiana“, flüsterte er mit seiner rauen Fistelstimme. „Ihr wusstet doch, dass Menschen so leicht verletzlich sind, viel zerbrechlicher als ihr Elfen oder wir Kleinen Leute! Wir Zwerge und Trolle kehren als Erde in die Erde zurück und kommen irgendwann in gleicher Gestalt wieder. Ihr Elfen werdet zu Sternenstaub und könnt euch frei entscheiden, ob ihr als junge schöne Elfen, als Weise Frauen oder Hexen eines Tages wiederkehren wollt! Doch niemand weiß, wohin die Menschen nach ihrem Ende gehen! Alle Euren Geschlechts, die sich mit den Sterblichen verbanden und beschlossen hatten unter ihnen zu leben, starben so wie sie. Nämlich einen endgültigen Tod. Keinen von ihnen haben wir jemals wieder getroffen, oder? Und nicht einer von Euch traute eurer unglücklichen Schwester Rubina eine solche Gräueltat zu! Doch das Geschehene kann keine Macht des Universums mehr ändern. Richte deine ganze Kraft nun auf die Zukunft unserer Völker! Sei jetzt wachsam, ich glaube nicht an Rubinas Besserung, denn Thyra ist letzten Endes doch teilweise menschlich und wird dadurch Rubinas dunklen Seite nicht Herr!


    Mondiana schluchzte verzweifelt: „Ach Adlai, wir müssen hoffen! Das Böse in ihr darf nicht siegen! Sie ist doch meine Schwester und eine von uns!“


    Doch er schüttelte ernst und sorgenvoll den Kopf. „Ja sie ist Eine von euch, doch wo Licht ist, ist auch Schatten. Versteh doch, ihr beide seid Licht und Schatten. Sie hat mit ihrer Tat die dunkle Seite gewählt.


    Wir hier in den Bergen wissen, wie kalt und endlos die finsteren Winternächte sind, wir glauben, dass dann die dunklen Dämonen ihre Schatten ausbreiten, so wie Riesenvögel die mit ihren gewaltigen Schwingen die Sonne verdecken. Ohne Licht gibt es kein Leben und ohne Nacht keinen Tag. Rubina ist in uns Allen und wir müssen vorsichtig sein!“


    „Das werde ich Adlai, König der Zwerge, ich verspreche es dir“, sagte Mondiana feierlich.


    

  


  
    


    


    SIEBZEHNTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    VOM SUCHEN UND FINDEN - KASKADE UND IHR TÜRKIS


    An einem stürmischen Apriltag, als der warme Wind den Buckligen Berg herabtobte und mit seinem heißen Atem endlich den Winter verbannte, wurde Anna aus der Entzugsklinik entlassen. Bleich und noch schmaler als sonst umarmte sie Isa, die ihre Koffer in einem Taxi verstaute und sie in ihr Haus am See brachte. Tagelang hatte sie das von ihrer Großmutter damals für sie angebaute und nun leerstehende Appartement für Anna renoviert und ihr ein kleines, aber sehr gemütliches Refugium geschaffen, indem sich ihre Freundin erholen und wieder finden sollte.


    Von diesen Zimmern aus hatte man einen grandiosen Ausblick über das Tal und nach Norden zu der kleinen Bahnstation, die sich am gegenüberliegenden Hügel befand. An klaren Tagen konnte man von hier aus mit einem Fernglas tagsüber sogar die Dächer der Stadt sehen, die unter dem Mittelgebirge in der Talsenke lag und bei Nacht erkannte man deutlich deren glimmernde Lichter. Isa wollte, dass Anna sich hier frei und unbeobachtet vorkam und jederzeit die Möglichkeit vor Augen hatte, in die nahe liegende Stadt zu fahren. Sie hatte lange mit Annas Arzt gesprochen und er hatte ihr klar und sehr deutlich gesagt, dass Kontakt zu Devananda oder anderen Leuten, die gerne mit Drogen experimentierten, für Anna eine tödliche Gefahr wären. „Halten sie ihre Freundin vor dieser gefährlichen Clique fern, geben sie ihr eine Aufgabe, kümmern sie sich um sie. Sie braucht jetzt Hingabe und Zuwendung, mehr als ein gesunder Mensch! Anna ist sehr labil. Wenn sie wieder einen Rückfall erleidet, kann ich vielleicht nichts mehr für sie tun!“, meinte er lakonisch und eilte nach diesen Worten mit wehendem weißen Kittel zu seinem nächsten Patienten.


    Isa hatte seit dem Abend, an dem Benno ihr das Medaillon von Prinz abkaufen wollte, nichts mehr von ihm gehört. So war sie sehr erstaunt, als sie eines Tages bei einem Spaziergang durch den Wald mit dem Fernglas aufs Schloss hinab sah und bemerkte, dass Bennos schwarzer BMW im Hof des Anwesens parkte.


    „Seltsam“, dachte sie: „Wenn er mich besuchte, nahm er immer die Bahn, meistens wohl um gefahrlos ein paar Gläser meines guten Rotweines zu trinken!“


    Dann fiel ihr wieder der letzte Abend mit ihm ein, der wegen Prinz und seinem Medaillon mit Streit endete und sie beschloss, nicht mehr an Benno zu denken. Er war schließlich auch als Freund nicht sehr angenehm und nun war ja Anna da, um die sie sich kümmern musste.


    Und sie hatte ihre Träume.


    Jede Nacht wartete sie sehnsüchtig darauf ihrem Elfenmann wieder zu begegnen, doch vorerst blieben ihre Nächte dunkel und ohne Zusammentreffen mit ihm oder anderen Wesen aus seiner Welt. Und jedes Erwachen nach einer traumlosen Nacht war für sie ein trauriger Tagesanfang.


    Die Firma hatte Annas Arbeitsvertrag wegen ihrer langen Abwesenheit sofort nach der Entlassung aus dem Krankenhaus gekündigt, und Anna die bisher sehr gut verdient hatte und sehr sorglos mit ihren finanziellen Ressourcen umgegangen war, sah sich plötzlich vor die Aufgabe gestellt, eine neue Arbeit zu suchen. In ihrer derzeitigen körperlichen Verfassung war ein acht bis zehn Stundentag jedoch unmöglich. Doch Trimmel, dem Isa eines Tages von den Sorgen mit ihrer Freundin erzählte, verschaffte ihr einen Job bei der Forstbehörde, der zeitlich begrenzt für einige Stunden am Tag bis zum Herbst vorgesehen war. Anna begleitete Forstleute mit Schulklassen in den Wald, wo den Kindern Pflanzenarten und Bäume erklärt wurden und sie beim Aufforsten eines Lawinenstriches mithalfen.


    „Du wirst sehen Isa,“ meinte Trimmel glänzend gelaunt und stolz „die frische Luft wird deiner Freundin gut tun und sie wird in der Natur draußen ihre Sucht und ihr verpatztes Leben vergessen. Bei schlechtem Wetter kann sie in meiner Kanzlei aushelfen, der Bürokram wird für mich immer noch anstrengender und größer.

    Bis Herbst ist sie damit abgesichert und sie wird kaum Gelegenheit haben, in die Stadt zu fahren, denn dort ist sie sicher mehr gefährdet als hier bei uns!“


    Und Anna, die nach dem anstrengenden Entzug im Moment mit sich selbst nichts anzufangen wusste, fühlte sich wohl mit dieser Arbeit, die ihr der alte Förster verschaffte. Ihre blasse Gesichtsfarbe tönte sich golden in der frischen Luft und ihr magerer Körper wurde muskulös und sehnig. Nach kurzer Zeit freute sie schon morgens auf das beruhigende Grün der Bäume, die würzige Luft des Waldes auf das Gemurmel der klaren Bäche und auf den Duft des Mooses. Voller Begeisterung erklärte sie den Schulkindern die einzelnen geschützten Pflanzen und langsam, aber stetig schlich sich Liebe zur Natur in ihre Seele und ihren Körper. Und sie fühlte, wie alles Verwundete, Kranke und schon fast Zerstörte in ihrem Inneren sanft, aber beharrlich heilte. Isa sah sie meistens nur kurz morgens und abends, wo sie sich über ihren Tag unterhielten. So wurde ihr Leben durch die Anwesenheit ihrer Freundin kaum eingeschränkt und sie wartete voller Spannung wieder auf ihre nächsten Träume.


    Endlich kam der Frühling.


    Eines Tages als Isa an einem lauen sonnigen Morgen zum Berg hinaufsah, war sein runder Buckel frei von jeglichem Schnee, nur der Zacken des nächstliegenden Gletschers leuchtete silbern ins knallige Blau des Himmels.


    Isa beschloss den schönen Tag für einen Ausflug zur Quelle zu nutzen, die knapp unter dem Joch in der Nähe der riesigen Fichte, in der momentan der Baumelf Faniris lebte, entsprang und schon seit Kindheit einer ihrer Lieblingsorte war. Sie wanderte mit ihren Tieren wie üblich durch den Wald, wo sie Trimmel und Anna mit einer lärmenden Schar Schüler traf und entfloh schnell dem Lachen und Gekreische in höhere Regionen.


    Während unten im Tal die Wiesen bereits in leuchtendem frischem Grün prangten, war hier oben unter dem Joch der Waldboden noch braun, doch man sah Anzeichen, dass in den nächsten Tagen das saftige Grün des Frühlings das ganze Gebiet überziehen würde. Die Krokusse waren bereits verblüht, dafür drangen jedoch Himmelschlüssel und rosaweiße Buschwindröschen aus der Erde heraus und reckten ihre zarten Blütenköpfe voller Sehnsucht und Verlangen der Sonne entgegen.


    Isa, die gerne diese die heiteren Frühlingsboten in Vasen und Gläser in ihrem Haus gesehen hätte, beschloss jedoch sie nicht zu pflücken und ließ die Blumen mit leisem Bedauern weiter wachsen.


    Sie erreichte die Quelle und hier leuchteten überall die hellgelben Himmelschlüssel und wiegten sich im sanften Bergwind hin und her. Isa, Prinz und Wolf ließen sich auf einer mitgebrachten Decke nieder, es war jetzt Mittagszeit und die Sonne warm.


    Sie aßen und tranken ihre mitgebrachte Verpflegung und dann legte sich Isa auf den Rücken und starrte in das tiefe Blau des Himmels. Sie dachte an ihre Träume, die schon seit Wochen nicht mehr wiederkamen und an die geheimnisvolle, verborgene Welt, die sie trotz der vergangenen traumlosen Nächte noch immer gefangen nahm. Ja, sie war eine Gefangene ihrer nächtlichen Illusionen, eine Süchtige, die ungeduldig auf den Abend wartete. Sie kraulte Prinz und flüsterte leise: „Ach Taras, ich wünsche mir so sehr, dass dies nicht alles nur Träume waren, ich wollte du wärst hier, damit ich dich sehen und fühlen kann.“ Prinz schnurrte zufrieden und sie ließ ihre Hand auf dem feinen schwarzen Fell ihrer Katze ruhen und schlief ein.


    Etwas Zartes streichelte behutsam über ihr Gesicht. Mühsam und unwillig öffnete sie ihre Augen. Eine dicke Himmelschlüsselblüte schwankte direkt vor ihr im Wind und neigte sich so weit vor, dass sie ihre Nasenspitze berührte. Als Isa genauer hinsah, erkannte sie eine winzige weibliche Gestalt, die inmitten der gelben Blütenblätter saß und sie anlächelte. Ihr zierlicher Körper war in licht-gelbe Schleier gewickelt, die dünner als Spinnweben die winzige Gestalt umschmeichelten und sie kaum verhüllten, denn Isa entdeckte unter ihnen die goldschimmernde zarte Haut. Das zauberhafte Geschöpf hatte eine schmale Taille, feste kleine Brüste und schlanke gerade Beine.


    ‚Sie sieht aus wie Barbie, das Wunschbild von Generationen! Mädchen und Frauen wären vor Neid genauso gelb wie die Blumenblätter, könnten sie dich sehen, ‘ dachte Isa, denn die vollkommene Anmut und Schönheit dieser winzigen Frau übertraf alle Wunschträume und Phantasien der Menschen. Vorsichtig streckte Isa ihre geöffnete Hand zu dem kleinen Wesen hin, das sofort elegant in ihre Handfläche sprang. Sie sah zu Isa auf und warf ihr gelbes Haar zurück.


    Isa bemerkte ihre winzigen spitzen Ohren und den geheimnisvollen goldgrünen Glanz der großen Augen. „Ich bin Hiva, eine Blumenelfe“, sagte ein zartes Stimmchen und Isa dachte glücklich: „Nun träume ich wieder - ich bin zurück in dieser wunderbaren Welt!“ Sie hob langsam ihre Hand, so dass die Elfe sich mit ihr auf Augenhöhe befand. „Natürlich bin ich sonst größer“, sagte Hiva herablassend. „Aber bei meiner Schönheit ist es in der Welt der Menschen viel zu gefährlich groß zu sein, das verstehst du doch oder?“ Isa nickte und lächelte die zauberhafte Elfe freundlich und bewundernd an.


    „Mondiana, die Königin des Verborgenen Reiches schickt dir durch mich eine Botschaft“, sagte Hiva nun und fuhr fort: „Hör gut zu, sie lautet: jetzt ist die Zeit gekommen, wo du Kaskade helfen sollst! Kaskade ist die Hüterin des heiligen Wassers und eine der schönsten und gütigsten Hexen unseres Reiches. Darum suche ihren Geburtsstein und erlöse sie! Finde den Türkis! Forsche bei den Gewässern!“


    Während Isa die kleine Elfe noch überrascht und wie gebannt anstarrte, löste sich die zarte Gestalt in einem gelbschimmernden Wirbel auf und verschwand.


    Isa erwachte.


    Es war bereits später Nachmittag und die Luft wieder kühl. Sie streckte wohlig und beglückt ihren noch schlaftrunkenen Körper. Sie brauchte keine Nacht und keinen Vollmond mehr. Hier oben am Buckligen Berg, unterhalb dieses geheimnisvollen Felsens beim Joch, unter Faniris Ästen hatte sie am helllichten Tag wieder geträumt! Taras und Mondiana hatten sie also nicht vergessen! Stolz überlegte sie, dass diese Elfen sie sogar brauchten. Ja, die Bewohner des Verborgenen Königreiches waren auf sie, Isa eine Menschenfrau und ihre Hilfe angewiesen!


    Und sie würde alles tun um diesen Wesen zu helfen, schon deshalb, weil sie ihnen wieder begegnen wollte. Niemand, keine Macht der Welt konnte sie davon abhalten, Taras und den Seinen beizustehen und damit sie wieder zu sehen!


    Noch bevor die Abenddämmerung einsetzte, stieg sie auf den Dachboden. Warum war ihr das nicht schon früher eingefallen?


    Nach dem Tod ihrer Großmutter hatte sie sämtliche Schachteln und Behälter mit den getrockneten Heilpflanzen und Aufzeichnungen die ihre Großmutter gesammelt und immer sorgfältig aufbewahrt hatte, hier oben deponiert, da sie es nicht übers Herz brachte, Dinge die Imogen so viel bedeutet hatten, wegzugeben. Sie fand Notizbücher in Leder gebunden, deren Seiten Imogen (das war der Vorname ihrer Großmutter)mit ihrer steilen altmodischen Schrift eng beschrieben hatte und in denen sie auf die heilkräftigen Wirkungen einzelner Pflanzenarten hinwies.


    Auch ein Lexikon über Heilsteine war darunter.


    Isa befreite alles vom Staub und trug ihren Fund ins Wohnzimmer. Wohlig in ihren Lieblingsstuhl gekuschelt las sie, bis Anna heimkam und ihr von ihrem Tag erzählte.


    Prinz saß auf der Bettdecke, als sie später ihr Schlafzimmer betrat und starrte sie aus seinen goldgrünen Augen an. Isa kleidete sich aus, löste ihr rotblondes Haar und trat nackt vor ihren Spiegel. Sie drehte sich und beäugte misstrauisch ihre üppigen Hüften und ihr rundliches Hinterteil. Während sie ihr Lockengekräusel bürstete, sagte sie mutlos zu ihrer Katze: „Ich wollte, ich hätte auch so eine zierliche Figur und eine samtene Haut wie die Elfen in Taras` Reich. Ich wünschte, ich wäre auch so zart und schön wie Mondiana oder die Blumenelfe von heute Nachmittag. Wie kann Taras mich, eine so mollige, gegen diese zarten Geschöpfe so plump wirkende Menschenfrau ohne jegliche elfische Anmut jemals lieben? Das einzig Schöne an mir sind meine Haare, die Benno am liebsten abgeschnitten, gegelt und entkraust gesehen hätte! Aber was zählt der schon! Glaubst du, Taras gefällt mein Haar?“


    Und sie setzte sich zu Prinz aufs Bett und streichelte ihn zärtlich. „Ach könntest du doch jetzt Taras sein, ich liebe ihn so sehr. Aber vielleicht braucht er mich nur, damit ich die Steine seines Volkes wiederbeschaffe. Danach lässt er mich wahrscheinlich fallen wie eine heiße Kartoffel und ich werde ihn sogar in meinen Träumen nicht mehr wieder sehen! Warum sollten Elfenmänner anders als Menschenmänner sein?!“ Entmutigt zog ihre Hand von der Katze fort und wischte sich Tränen aus ihren Augen. Sie weinte traurig und schnüffelte voller Selbstmitleid vor sich hin.


    Prinz stand auf. Er streckte seinen schwarzen Katzenkörper genüsslich durch, biss sie zart in ihren nackten Oberschenkel und entschwand durch die Katzenklappe hinaus in die Finsternis.


    In dieser Nacht träumte sie wieder nicht.


    Am nächsten Morgen, einem stürmischen Apriltag, der den vortagsblauen Himmel wieder vergessen ließ, fuhr sie in die Stadt. Sie brachte Mohan ihre Nixenskizzen und beschloss, als sie mit der Bahn durch den Wald ratterte, das nächste Mal Blumenelfen zu entwerfen. Oh ja, sie würde die Kinderzimmer dieser Region mit Gestalten aus dem Verborgenen Reich bestücken, damit sie nie vergaß, was sie geträumt hatte.


    Mohan war von den Wassernixen entzückt. „Schade, dass es in Wirklichkeit nicht so wunderschöne Frauen gibt“ sagte er zu Isa und diese dachte: ‚Wenn du wüsstest, Mohan, wenn du wüsstest! ‘ Mohan fuhr fort: „Apropos Frauen - Isa, wie geht es unserer gemeinsamen Freundin Anna?“ Isa sah ihm ernst in die Augen und sagte: „Es geht ihr gut bei mir, Mohan, wirklich gut“ „Du solltest mich nicht so ansehen, Isa nicht mit diesem vorwurfsvollen Blick! Ich habe ihr das Zeug nicht gegeben, wirklich nicht!“ Er schüttelte sich: „Wenn man bedenkt, dass sie als werdende Mutter sogar gespritzt hat, brrr, wie die Süchtigen am Bahnhof. Unglaublich! Ein bisschen Hasch hin und wieder, ich meine ich kenne auch Leute die auf Festen ab und zu etwas Koks schnüffeln, aber so exzessiv einer Droge verfallen? Na, ja trotzdem! Sage ihr, ich werde sie bald besuchen!“


    Doch Isa antwortete mit fester Stimme und in einem Ton, den er fast wie einen Befehl empfand: „Danke Mohan, aber lass es lieber, glaube mir, es ist besser sie trifft sich nicht mit ihren alten Bekannten! Ihr alle nehmt doch irgendwelche Drogen, eure Welt ist voll von Kokain, Exstasy, und anderen Rauschmitteln bis hin zu den ganz harten Dingen! Lasst bitte Anna in Ruhe, sie kann weder Deine noch Bennos und vor allem nicht Devanandas Gesellschaft zurzeit ertragen! Nein, niemand aus der alten Clique darf sie besuchen, das ist viel zu gefährlich! Anordnung vom Arzt!“ Etwas beleidigt meinte Mohan leichthin: „Ach, Devananda ist derzeit durcheinander, eine neue Frau, Du verstehst!?

    Außerdem plant er mit Benno und irgendeiner reichen Schlossbesitzerin, die ganz in deiner Nähe wohnen soll, eine gewinnbringende Idee für die ganze Region umzusetzen. Tourismusgeschäfte und irgendwelche Freizeitaktivitäten, gepaart mit seinen eigenartigen Esoterikkursen, ich weiß es nicht genau, habe nicht gründlich hingehört. Er hat sicher keine Zeit für seine alte Flamme Anna, die ihm, sobald er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, nur mehr lästig wurde, was von ihr ja auch unglaublich dumm war. Männer wie er lassen sich nicht gerne durch ein Kind anbinden! Devananda besucht sie sicher nicht und ich muss sie auch nicht unbedingt sehen! Mir sind schwache, labile Menschen ohne Selbstkontrolle sowieso ein Gräuel. Also, ich wollte nur freundlich sein, weil ich Dich schätze und verehre. Anna ist mir herzlich gleichgültig!“


    Isa wurde böse: „Anna hat bessere Freunde als euch verdient! Anscheinend habt ihr alle von ihrer Schwangerschaft und ihrer Sucht gewusst und keiner fand es nötig, mir nur auch ein Wort davon zu sagen! Devananda hat sie wie ein Wegwerfprodukt benutzt!“ Aber sind wir das nicht irgendwie alle, Isa? Wegwerfprodukte, die man entsorgt, wenn sie nicht mehr funktionieren? Du gehst wirklich nicht mit der Zeit meine Liebe, Du bist eine Träumerin! Aber genau deshalb sind auch deine Entwürfe so schön! Die Kunden lieben sie, sie sagen immer, sie fühlen sich mit deinen Gestalten die du auf ihre Tisch- und Handtücher, Bettwäsche, Servietten, Vorhängen und Möbelstoffen zauberst, in eine andere, schönere und bessere Welt versetzt! Mit deinen Entwürfen hast du eben Traumwelten erschaffen, mit Realität hat das leider nichts zu tun! Wie auch immer: das Geschäft läuft sehr gut. Und Du brauchst schließlich auch die Kohle oder Isa?“


    Jetzt wurde sie sehr wütend: „Schöne Freunde seid ihr, Du, Benno, dieser kranke Devananda und seine restliche Mischpoche! Pfui!“ Rief sie zornig. Er lächelte boshaft: „Hab dich nicht so, Süße. Anna war und ist in erster Linie deine Freundin! Sie hätte dir die Sache mit der Schwangerschaft doch selber mitteilen können. Oder? Du brauchst nicht immer uns Männern Schuld zuweisen! Wir sind doch angeblich das schwächere Geschlecht! Ihr aber seid beide emanzipierte Frauen, zumindest redet ihr dauernd davon. Also müsst ihr auch mit euren Problemen selber fertig werden. Ist doch nur gerecht oder? Immer dieses Weibchen Getue, wenn’s mal hart auf hart geht! Zuerst die starke Frau markieren und dann hilfloses Rehlein spielen! Nicht mehr mit uns! Wie nehmen wir uns doch alle wichtig, besonders ihr Frauen!

    Devananda macht es richtig: Wenn eine Frau langweilig oder lästig wird, tauscht er sie aus. Bei Autos macht man das doch auch. Wie schon mal gesagt: Austauschbar und Wegwerfprodukte! Begehrenswert sind meistens die neueren Modelle oder?“


    Isa knallte die Türe hinter ihm zu. Noch während sie zum Lift rannte, hörte sie sein höhnisches Lachen. Wütend lief sie durch die Altstadt. Sie liebte die schönen mittelalterlichen Häuser und wollte sich etwas beruhigen. Mohan war nicht besser als seine Clique, nein er war noch abgebrühter und gleichgültiger als einige andere! Voller Zorn dachte sie, dass sie sich vor kurzem fast in ihn verliebt hatte. Aber sie wusste auch, dass sie ihn geschäftlich brauchte. Daher war es besser, ihre gemeinsamen Begegnungen nur auf die berufliche Ebene zu verlegen. Schließlich nahm er ihr nun wieder mehr Entwürfe ab und bezahlte sie dafür auch ordentlich. Sie musste diesem kühlen gleichgültigen Menschen einfach ohne Emotionen gegenüber treten und seine kaltherzigen und grausamen Freunde meiden!


    Sehnsüchtig dachte sie an die harmonische Welt, in die sie Faniris der Fichtenelf, sanft in seinen Ästen wiegend, gebracht hatte, und einen Augenblick glaubte sie den Duft des Waldbodens zu riechen und das weiche grüne Moos zu fühlen. Doch die Erinnerungen schmerzten, weil sie ihre Sehnsucht unerträglich schürten und sie schüttelte sie ab, wie ein Hund kaltes Wasser aus seinem Fell.


    Sie blieb vor einem Juwelierladen stehen und starrte noch gefangen in ihrer Traumwelt auf die gleißenden Schmuckstücke. Plötzlich entdeckte Isa eine kleine rote Koralle im Fenster. Ihr fiel das Steinbuch ihrer Großmutter ein und die Stelle, wo sie alles Wissenswerte über den Türkis gelesen hatte. Die Koralle war nicht teuer und so betrat sie das Geschäft. Als sie vorsichtig das rote zarte Ding befühlte, zuckte in Sekundenschnelle ein Bild in ihren Gedanken auf. Eine riesige Höhle mit einem unterirdischen türkisfarbenen See! Nur ein kurzer Augenblick, dann war diese blitzartige Fantasie fort. Doch Isa verstand. Isa ließ sich das Korallenstückchen in ein Amulett fassen, versehen mit einem goldenen Deckel, der sich mit leichtem Klicken öffnete. Sie bezahlte im Voraus und bat den Goldschmied, ihr das Schmuckstück nach Fertigstellung per Post zu schicken. Das Gold des Amulettes war viel teurer als die Koralle, doch sie wusste, dass sie das fragile Gebilde sicher verwahren musste, weil sie es brauchen würde.


    


    Benno besuchte Rubina nun sehr häufig und blieb meistens über Nacht. Doch nachdem er einige Zeit lang regelmäßig mit ihr geschlafen hatte, wurde sein Kopf und sein Herz wieder klarer und seine Liebe zu wohlüberlegtem Kalkül kehrte zurück. Er überlegte, wie er seine Geliebte und seine geschäftlichen Pläne angenehm miteinander verbinden konnte. Noch hatte sie ihn nicht gebeten, zu ihr aufs Schloss zu ziehen, was er ungewöhnlich fand, denn die Frauen, die er kannte, wollten ihn meist mit Haut und Haar besitzen.


    Rubina war finanziell unabhängig und wahrscheinlich viel vermögender als er und obwohl sie dauernd seine Gegenwart einforderte, fühlte er sich noch nicht zu sehr eingeengt. Sie war eine unersättliche Geliebte und er genoss ihre erotischen Fertigkeiten, doch sie war auch sehr launisch und unberechenbar. Deshalb dachte er manchmal wieder heimlich und mit einem leisen Bedauern an Isa und ihr fröhliches ausgeglichenes Naturell. An ihre Freude an kleinen Dingen, ihr glückliches Lächeln, ihre Liebe zu allem Lebenden und an ihre naive Gutherzigkeit.


    Rubina war ganz anders. Sie nahm seine Aufmerksamkeiten huldvoll und mit einem geheimnisvollen Kräuseln ihrer Lippen zur Kenntnis, doch ob sie sich an dem teuren Diamantring, den er ihr schenkte, freute, wusste er nicht. Sie sah leise lächelnd auf den strahlenden Stein nieder und steckte das Schmuckstück auf ihren zarten Finger. Sie drehte es im Licht und er beobachtete, wie das freundliche Lächeln unerwartet gefror und sie den kostbaren Stein plötzlich mit kalt leuchtenden, dunklen Augen betrachtete und ihre Mundwinkel sich unzufrieden nach unten senkten.


    Verwundert und gekränkt fragte er sie: „Gefällt dir der Ring nicht, Liebste? Ich kann ihn gerne umtauschen wenn du einen anderen Stein möchtest. Du weißt doch, Diamanten sind unvergänglich! Etwas für die Ewigkeit, nicht wahr?“ Einen Moment lang sah sie ihn an und ihr Blick war einen kleinen Augenblick so voller Gier, dass er erschrak, denn plötzlich schien ihm, als hätte eine eiskalte Hand sich wie im Würgegriff um seinen Hals gelegt. Es war nur sekundenlang, dann warf Rubina ihre dunklen schwarzrot schimmernden Haare zurück und lachte ihn an: „Danke mein Lieber, danke für den wunderschönen Ring! Der Diamant hat mich einen Momentlang an ein anderes Schmuckstück erinnert, das ich vor langer Zeit verloren habe!“ Sie sah wieder auf ihre Hand und meinte dann mit einem sehr eigenartigen Tonfall: „Es war ein sehr, sehr wertvoller Diamant, weißt du, unersetzbar und kostbarer als alles was ich jemals besessen hatte!“


    Verletzt und wütend starrte er sie an. Doch sie warf ihre weichen Arme um seinen Hals und flüsterte: „Das hat nichts mit dir und deinem wunderbaren Geschenk zu tun, Geliebter, es war vor sehr langer Zeit in einer anderen Welt. Komm gehen wir ins Turmzimmer, ich sehne mich so nach dir!“ Als sie ihre kleinen spitzen Brüste an seinen Körper drängte vergaß er sofort die Kränkung und nahm ihre Hand. Während sie durch den Flur gingen, bemerkte er, wie sich eine Türe am Ende des Korridors öffnete. Eine wuchtige Gestalt in einem seidenen, roten Schlafmantel stand kurz im diffusen Licht. Doch das Wesen verschwand sofort wieder im Zimmer. Es war nicht Dana, sondern ein sehr großer Mann, doch er roch nach Danas schwerem Parfum: Orangen, Sandelholz und Zimt. Amüsiert dachte Benno: „Devananda hat also einen Konkurrenten, sieh mal einer an!“ Er beschloss sofort seinem Freund davon noch nichts zu sagen und einen geeigneten Zeitpunkt abzuwarten. Schadenfroh lächelnd folgte Benno Rubina in das Turmzimmer. Als sie sich beide satt geliebt hatten und er müde und zufrieden in die Kissen sank, fiel ihm, während Rubinas zarte Hand mit seinem geschenkten Ring auf seiner Brust lag und dessen weißes Feuer ihn anstrahlte, das Buch der Mönche ein, in dem neben dem Tigerauge auch ein sternförmiger Diamant abgebildet war.


    Drei Tage später verabredete sich Benno mit Devananda. Er klingelte ungeduldig, doch statt Devananda öffnete ihm Dana, die trotz des kühlen Aprilwetters ein dünnes, moosgrün schimmerndes Seidenkleid trug. Sie hatte ihre rotleuchtenden Haare zu einer üppigen Hochfrisur aufgesteckt von der eine einzelne Locke wie eine Feuerschlange auf ihre Schultern rieselte, und als sie sich umdrehte, sah er das schwarze daumennagelgroße Muttermal an ihrem Nacken. Als er ihr schweres Parfum einatmete, erinnerte er sich an seine seltsame Begegnung mit dem Mann im Schlafrock in Rubinas Schloss. Benno, der ihr in die Wohnung folgte, fand dass das ein sehr sinnlicher Duft war und er starrte auf ihr wiegendes Hinterteil, das sich unter dem zarten Stoff verlockend abzeichnete.


    Am liebsten hätte er seine große Hand darauf gelegt um die verführerischen Rundungen zu fühlen, doch plötzlich fiel ihm Rubina ein und hastig steckte er seine Hände in die Manteltasche. Dana drehte sich zu ihm um. Sie hatte meergrüne Augen, die ihn anblitzten und sie lächelte freundlich. ‚Weiß Gott, sie ist eine sehr verführerische Frau‘, dachte Benno, ‚ja wirklich, sehr, sehr begehrenswert‘. Dana bat ihn lächelnd weiter und sie stiegen die Treppe zu dem ausgebauten Dachgeschoß hinauf, das Devananda als Meditations- und Therapieraum benutzte. Er schien gerade einen seiner Kurse abzuhalten, denn auf dem Flur hingen ein Dutzend Anoraks und Mäntel. Dana öffnete die in leuchtendem Orange bemalte und mit magischen Zeichen versehene, riesige Schiebetüre und kurz warf Benno einen neugierigen Blick auf Devanandas Schüler.


    Die meisten Teilnehmer waren junge Frauen, er konnte nur zwei männliche Jugendliche unter ihnen entdecken. Gekleidet in orangefarbene Kutten knieten alle auf einer selber mitgebrachten Matte und streckten ihre Arme wie schemenhafte Wesen durch die von vielen streng riechenden Räucherkerzen vernebelten Luft zu den riesigen Fenstern hin, die einen großartigen Ausblick auf die Stadt boten. Devananda reckte seine Gestalt und die Schüler bogen ihre Körper zu ihm hin, als wäre er der große Heilsbringer.


    Dana gab Devananda ein Zeichen und schloss wieder die Türe. Kurz darauf war der Unterricht zu Ende und Devananda, der jedem seiner Kursteilnehmer einen Erlagschein für die nächste Stunde mitgab und alle streng ermahnte den Kursbeitrag auch pünktlich einzuzahlen, winkte Benno und bat ihn herein. Dana folgte ihnen. Benno nahm das alte Buch aus seiner Aktentasche. Er schlug die Stelle auf, wo das Tigerauge abgebildet war und drehte sich nach Dana um, die nur mühsam einen überraschten Schrei unterdrückte. Neugierig fragte er sie: „Hast du diese Abbildung schon einmal irgendwo gesehen, Dana?“ Ihre Augen weiteten sich, hastig sie riss ihm das Buch aus den Händen und blätterte weiter bis sie das Bild vom Stern des Schicksals erblickte. Sie ließ die Lektüre sinken und war plötzlich sehr blass. Fast hätte sie geantwortet: „Ja, ich habe das Original gesehen und zwar nicht nur einmal“, doch sie biss sich rechtzeitig auf die Lippen und antwortete mit leiser fremder Stimme: „Ja, ich glaube, irgendwo habe ich schon einmal eine ähnliche Abbildung gesehen.

    Du solltest das Buch unbedingt Rubina zeigen, sie versteht mehr von Steinen und deren Mythologie als ich, Benno. Ich muss jetzt gehen, entschuldigt mich!“ Devananda sah sie erstaunt an: „Wir wollten doch zusammen essen gehen“, sagte er verwundert, doch Dana schüttelte den Kopf, winkte ihm nur zu, schlüpfte in ihren Mantel und verschwand.


    Benno dachte: „Sie weiß irgend Etwas“. Doch auch er sagte nichts zu Devananda und beschloss alleine mit Rubina darüber zu sprechen. Er traute Dana nicht und dachte an die männliche Gestalt, die hinter Danas Schlafzimmertüre verschwunden war, damals nachts, als er bei Rubina war. Irgendetwas ging da oben im Schloss vor sich. Er spürte ein Prickeln im Nacken wie immer, wenn er kurz vor Abschluss eines für ihn vorteilhaften Geschäftes stand. Vielleicht konnte ihm Rubina weiterhelfen und er ersparte sich langes Suchen in Bibliotheken und unnütze Reisen nach Schottland. Und wenn das Tigerauge, das Isas Katze trug und der antike Haarreif mit dem diamantenen Stern wirklich zusammengehörten, dann würde es sicher dort, wo diese Zwei herstammten, noch mehr davon geben. Und er wollte diese Schätze in seinen Besitz bringen. „Und Gnade Gott demjenigen“, dachte er grimmig, „der sich mir dabei in den Weg stellt“


    Dana fuhr unverzüglich zum Schloss und berichtete Rubina aufgeregt, von dem geheimnisvollen Buch und den Abbildungen die einen Teil der Geschichte des Verborgenen Reiches erzählten. Rubina sagte zu ihr: „Warum erstaunt dich das so, die Geschichte des Verborgenen Reiches war sicher auch Menschen bekannt, denk doch nur an die Sippe von Pagiel und seiner Nichte Sawa. Es gibt immer Irgendjemanden, der der Nachwelt solche Ereignisse überliefert. Ausgeschmückt mit spannenden Zutaten und viel Fantasie, werden Wahrheiten eben dann über Jahrhunderte verfälscht, ausgeschmückt und zurechtgebogen. Jedoch in diesem Fall kann es für uns unangenehm werden, nämlich dann, wenn sich Menschen einmischen! Selbst Benno, den ich liebe und sehr schätze, sollte nichts über die Macht und Zauberwirkung des Sterns des Schicksals wissen, halte dich daher vor allem bei Devananda zurück! Ich habe schon längst für den Ernstfall einen Plan geschmiedet, den ich dir noch rechtzeitig mitteilen werde! Geh jetzt, ich habe zu tun!“


    Wütend und verletzt über ihren herablassenden Ton lief Dana aus dem Zimmer. Sie rannte zu Satur und erzählte ihm alles.


    Er lächelte vor sich hin und meinte gut gelaunt: „Lasst doch diese Menschen den Stern des Schicksals für uns suchen. Wenn sie ihn finden, nehmen wir ihn ihnen einfach wieder ab. Und Rubina schicken wir dann ebenfalls in die Hölle. Wir zwei, du die schönste aller Hexen und ich der große Dämonische Drache aus dem Roten Land werden bald die Herrschaft des gesamten Verborgenen Reiches und bald auch der ganzen Welt erlangen! Lass sie alle zuerst die Steine suchen, die diese Elfen ja benötigen, damit ihre Reiche und damit auch das Rote Land, meine geliebte Heimat, überhaupt wieder auferstehen können. Bis dahin werden wir einfach nur warten!“ Er zog sie zu sich auf das Bett, streichelte ihre Brüste und flüsterte ihr ins Ohr: „Bis dahin, Geliebte, können wir beide uns sehr angenehm die Zeit vertreiben – oder?“ „Aber was machen wir, wenn Rubina unsere Beziehung entdeckt?“ Antwortete Dana und Angst kroch wie ein ekliges Tier in ihre Seele. „Ich glaube, dass sie das gar nicht mehr interessiert“, meinte Satur beleidigt und bitter. Er begann ungeduldig an Danas Kleid aus dünnem Seidenstoff zu zupfen, bis er endlich die Knöpfe fand und sie ungeschickt öffnete. „Sie hat ja den Menschenmann, der jetzt die Arbeit für uns machen wird!“ Und eifersüchtig fügte er hinzu: „Ich finde nicht, dass es noch notwendig ist, dass du dich so oft mit diesem verrückten Guru triffst. Du wirst sehen, dieses Buch wird alles verändern, aber zu unseren Gunsten!" Doch Dana hörte ihm gar nicht mehr zu. Sie krallte ihre Finger in seinen Rücken und presste ungeduldig ihren Körper an seinen schuppigen. Rubina, die draußen den Flur entlangkam, blieb kurz stehen als sie die eindeutigen, leidenschaftlichen Geräusche vernahm. Sie lächelte böse und ging leise weiter.


    


    Als Isa das Päckchen des Goldschmiedes öffnete und entzückt das rotgoldene Amulett mit der Koralle betrachtete, beschloss sie spontan, diesen Schmuck als Schutz täglich zu tragen. In einem der alten Bücher ihrer Großmutter stand, dass Indianer Korallen in Verbindung mit Türkis als Schutz vor bösen Mächten trugen und sie hoffte, dass sie bald wieder vom Verborgenen Reich und seiner Bewohner träumen würde. Vielleicht konnte sie Taras und der Elfenkönigin helfen und kurz dachte sie an die Vision von dem unterirdischen türkisfarbenen See, die sie in jenem Augenblick befiel, als sie auf die Koralle im Schaufenster des Juweliers starrte.


    Und obwohl die folgende Nacht stürmisch und ohne jeden Mondstrahl war, träumte sie endlich wieder:


    Mondiana nahm Isa an der Hand. Sie waren wieder in dem kleinen Wäldchen am See und saßen unter der Eiche, die ihrer eigenen in ihrem Garten so ähnlich war. Taras ließ sich nicht blicken und Mondiana sah traurig und schweigend vor sich hin, bis sie aufstand und Isa mit sich zog. Sie hüllte beide in Silbernebel und plötzlich befanden sie sich in einer wunderschönen blühenden Landschaft. Hohe Berge, die bis zu ihren Gipfeln grün bewachsen waren, zogen sich wie ein schützender Gürtel um das Tal. Sie standen vor einem riesigen Wasserfall, dessen schäumende Gischt in einen türkisgrünen See fiel. Im Blattwerk der Wasserpflanzen tummelten sich Nixen und Isa hörte voll Entzücken wieder ihre eigenartigen Lieder. Sie stieg mit der Elfenkönigin die Felsenstufen entlang des Wasserfalles hinauf und beide betraten eine große Höhle.


    Ein riesiger Türkis lag auf einer Steinsäule und tauchte das Innere in ein kühles blaugrünes Licht. Doch jäh erlosch das leuchtende Strahlen des Steines. Er verschwand und die Höhle wirkte kalt und dunkel. Plötzlich stand eine schöne große Frau mit grünsilbernen Haaren vor der jetzt leeren Steinsäule und sagte traurig: „Ich habe meinen Türkis verloren und damit meine Zauberkräfte. Die Menschen haben schon so viele Gewässer verunreinigt und ich kann nichts mehr dagegen tun. Ich, die große Hexe Kaskade bin krank von dem verschmutzten Wasser, ich bin sehr schwach und so müde, dass ich bald zu meinem Stern zurückkehren muss. Helft mir! Dann löste sich die Elfe in grünsilbrige Sternchen auf.


    Isa erwachte niedergedrückt nach diesem traurigen Traum.


    Prinz war schon längst von seinen nächtlichen Abenteuern zurückgekehrt und lag auf ihrem Bett. Er dehnte und streckte sich träge, aber sie sah, dass seine goldgrünen Augen die ihren suchten und sie kurz anstarrten ohne zu blinzeln. Trotz seiner Lässigkeit schien er innerlich sehr angespannt. Zärtlich streichelte sie sein weiches schwarz schimmerndes Fell.


    „Ich helfe euch, ich verspreche es“, flüsterte sie und vergrub kurz ihr Gesicht in seinem Pelz.


    Noch am Vormittag lief sie ins Dorf und holte sich aus dem Zeitschriftenladen Wanderkarten, in einem Maßstab, wie ihn Touristen und Kletterer benötigen. Zuhause suchte sie als erstes die Gegend vom Buckligen Berg auf der Karte ab. Die Berge waren aus Urgestein und so sehr sie auch alles absuchte, nirgends waren Höhlen mit unterirdischen Seen verzeichnet. Doch auf der Seite, jener Berge, die sich nördlich der Stadt erhoben, bestanden die Felsen aus Kalkstein und überall gab es in deren Höhlen kleine Seen und Krater, die mit Wasser gefüllt schienen. Sie steckte die Karte ein und beschloss ihrem Lieblingsförster einen Besuch abzustatten.


    Scheinheilig bat sie den alten Herrn sie bei einer Bergtour zu beraten und breitete die Karte auf seinem Holztisch aus. „Sieh nur Josef, hier möchte ich gerne mal mit Wolf wandern! Sie zeigte auf die Gegend zwischen der ersten und zweiten Bergreihe, die die Stadt im Norden begrenzten. Tja“, meinte Trimmel: „Vor vielen Jahren wanderte ich einmal mit deiner Großmutter zwei Tage lang durch diese Gegend. Es war Herbst, die Lerchenwälder hatten sich bereits verfärbt und die Luft roch nach Kälte und Rauch. Es ist ein wunderschönes, aber raues und für Wanderer nicht ungefährliches Gebiet. Zurzeit liegt noch Schnee auf den Gipfeln und das Besteigen ist daher unmöglich. Du könntest höchstens mit deinen Tourenskiern hier ein Stück hinaufwandern, an den großen Höhlen vorbei und dann hinter diesem Joch abfahren!“ „Höhlen?“, frage Isa: „Gibt es dort auch unterirdische Seen oder ähnliche Gewässer?“ „Oh ja“, meinte er, „hier gibt es mindestens fünf kleine und einen größeren See, aber der ist unterirdisch und wird von der Stadt als Wasserreservoir verwendet. Betreten verboten!“ „Mmmh“, sagte Isa nachdenklich und beschloss den überkorrekten Mann nicht zu beunruhigen. „Ich will nur hier in die Nähe dieser Höhle! „ Und sie wies mit ihrem Finger auf eine Stelle etwas abseits eines großen Felsen. „Ja mit deinen Skiern schaffst du es dort hin, das Wassergebiet ist abgezäunt, du kannst natürlich den Zaun entlang den Berg hinaufsteigen und dann, wie schon gesagt, über das Joch abfahren! Bei gutem Wetter eine wunderschöne Tour! Und hier sieh nur: „Wenn du dir das zutraust, könntest du sogar jetzt im Frühjahr diese große Scharte, wo zur Zeit noch genügend Schnee liegt, mit Kurzschiern hinunter gleiten, bis zur Talstation der Gondelbahn. Ach schade dass ich nicht mehr jung bin und dich nicht begleiten kann!“ Dankbar küsste Isa ihn auf die Wange und eilte nach Hause.


    Sie musste eine Woche warten, bis das Wetter für ihre geplante Tour passte. Doch eines Morgens lachte die Sonne golden ins Zimmer und sie stand sehr früh auf und packte ihren Rucksack.


    Sie schwebte in der Gondel die schneebedeckten Felsen entlang bis zur Bergstation. Obwohl der Himmel knallblau und ohne eine einzige Wolke war, nahm ihr oben ein eisiger Wind, der Schneefahnen vor sich her fegte, den Atem. Prinz blieb im Rucksack und Wolf kämpfte sich mit hängender Zunge an ihrer Seite durch den hohen Schnee bis zum nächstliegenden Felsen. Sie duckten sich unter den schützenden Stein, denn dahinter blies der Nordföhn nicht mehr so stark. Ein bisschen mutlos sah sie auf die Schifahrer, die sich weit unter ihr fröhlich die Pisten hinabschwangen. Hier oben unter diesem riesigen Felsvorsprung schien sie mit ihren Tieren vollkommen alleine zu sein. - Oder doch nicht?


    Sie hörte ein leises Rascheln und spürte etwas Leichtes, das sie berührte. Überrascht drehte sie sich um.


    Ein sehr kleiner Mann stand hinter ihr, frierend in seinen groben Lodenumhang gewickelt, und obwohl Isa auf ihrer mitgebrachten Decke saß, war er so klein, dass sie auf ihn hinunter sah. Er hatte hellblaue Augen, durchsichtig wie Glas, die sie ein wenig besorgt anstarrten. Sie lächelte ihn an und sagte: „Sind wir uns nicht schon einmal beinahe in Trimmels Hütte begegnet?“ .Er nickte erleichtert und antwortete: „Ich bin Kuzo, von König Adlais Stamm der Kleinen Leute dem Verborgenen Reich und ich werde dich begleiten! Mein Auftrag ist, dir zu helfen Kaskades Türkis zu bergen. Doch zuerst muss ich dir etwas zeigen. Komm mit!“


    Ihr schien als stapfte er beinahe mühelos durch den hohen Schnee und sie folgte ihm auf ihren fellbespannten Skiern, nicht wissend ob sie wach war oder wieder träumte. Er fand einen schmalen Steig zwischen den Felsen und sie sah, dass sie sich auf der Höhe des Jochs, von dem Trimmel gesprochen hatte, befanden. Isa brettelte seitwärts und hatte Mühe ihm zu folgen. Sie überquerten das Joch und sie bemerkte, dass tief unter ihr weitere Felsspitzen waren. Hier oben in mehr als zweitausend Metern war noch tiefer Winter und wegen des schönen Apriltages firnte der Schnee kristallig auf.


    Kuzo deutete auf einen Felszacken und sie sah den schmalen Eingang einer Höhle. Weiter unten begann der Zaun des Wasserreservoirs. Nun wusste sie, dass sie an der richtigen Stelle waren. Der kleine Mann holte ein aus Latten gefertigtes Holzteil, das wie ein kleines, mit Stricken befestigtes Floß aussah hinter einem Stein hervor, schob es zwischen seine Beine und rodelte, eine pulvrige Schneewolke hinter sich lassend auf die Höhle zu. Isa schnallte ihre Felle ab und schwang sich vorsichtig ebenfalls hinunter. Sie mussten eine Weile warten, bis Wolf ihnen durch den hohen Schnee nachkam. Jetzt wollte auch Prinz aus seinem warmen Rucksack und so betraten sie nacheinander die riesige Höhle.


    Drinnen war es feucht, dunkel, kalt und unheimlich. Kuzo entzündete einen Kienspan und leuchtete. Sie sahen weiter unten einen kleinen See und stiegen zu ihm ab. Je näher sie ihm kamen umso heller wurde es und das Wasser färbte sich leicht türkisgrün, wie der Fluss im Winter an dem die Stadt lag.


    Isa sah verwundert nach oben und bemerkte einen schmalen Spalt im Felsen und erblickte durch ihn ein Stückchen vom blauen Himmel. Als sie endlich am Ufer des unterirdischen Sees angekommen waren, hörte sie ein leises Wimmern. Der kleine Mann leuchtete die herumliegenden Felsbrocken ab und sie bemerkte hinter einem dieser Steine einen graugrünen Schimmer. Schnell liefen sie darauf zu und dann sah sie eine winzige Figur auf dem feuchten kalten Boden liegen, vielleicht ein bisschen größer als Hiva die Schlüsselblumenelfe.


    Es war eine Frau mit blassstaubgrünen Haaren. Haare, die Isa aus ihrem Traum silbrig-grün in Erinnerung hatte und ihre schmutziggrau wirkende Haut war ohne jeglichen Schmelz. Die kleine Gestalt öffnete nur mühsam ihre Augen. Sie schimmernden in einem klaren Türkisblau mit goldenen Pünktchen. Sie versuchte sich aufzurichten als sie Prinz bemerkte, der nun auf sie zulief und sie zart beschnupperte. Doch sie war zu schwach und ihr kleiner zarter Körper sank wieder auf den Boden. Kuzo eilte herbei und stützte sie. Sie wies mit einem Arm auf eine entfernte Stelle des Sees und flüsterte ihm leise zu: „Der Stein liegt dort, er ist zu groß für mich, ich kann ihn nicht bergen!“


    Isa bückte sich und wie bei Hiva nahm sie das kleine Geschöpf in ihre Handfläche und versuchte den zitternden, winzigen Körper zu wärmen.


    „Wir sind gekommen um dich und deinen Stein zurückzubringen. Hab keine Angst. Wir schaffen das!“.


    Sie holte ihr Korallenamulett unter dem Skianzug hervor und legte das Schmuckstück mit dem Stein nach unten auf Kaskades Körper. Erstaunt sah sie, wie die Haut der Hexe plötzlich den grüngrauen Schleier verlor und wieder hell und perlmuttfarben zu leuchten begann. Dann nahm Isa ihre Wollmütze ab und wickelte das Wesen darin ein um es zu wärmen. Sie legte Kaskade an das weiche Fell von Prinz, der zärtlich die kleine, zitternde Gestalt mit seinen Samtpfoten umschloss.


    Isa lief zusammen mit dem kleinen Mann zu der Stelle, wo der Stein liegen sollte. Doch er war nicht am Ufer zu sehen und sie rannte zurück und holte ihre Taschenlampe. Sie leuchtete das grün schimmernde Dunkel ab. Nichts. Dann richtete sie ihren Strahl auf den See und plötzlich reflektierte das Licht und aus den still vor sich hin gluckernden Wellen kam türkisgrünes Strahlen zurück.


    Der Stein lag, ein kleines Stück vom Ufer entfernt, unter Wasser.


    Sie rutschte auf dem Bauch bis an den Rand des felsigen Ufers. Ja, er befand sich einige Meter weiter unten auf dem Grund des Sees und sein Leuchten ließ ihre Gesichter blaugrün aufstrahlen. Um ihn zu holen musste sie in den See springen. Doch Isa überlegte nicht lange. Sie zog ihren Skianzug aus und befreite sich von ihrer warmen Angora Unterwäsche. Ohne lange zu zaudern stieg sie nackt in den kalten See und tauchte mutig hinein. Prustend und nach Luft ringend kam sie wieder hoch. Das Wasser war so eisig, sie konnte die Kälte nicht lange ertragen. Sie pfiff nach Wolf und befahl ihm am Ufer zu warten. Mit zwei langen Kraulzügen hatte sie das türkise Leuchten erreicht und sie tauchte wieder. Der Stein war faustgroß, glitschig und schwer, doch sie stemmte ihn mit all ihren Kräften über das Wasser. Wolf sprang ebenfalls in den See und schwamm zu ihr um ihr zu helfen.


    Er trettelte mit seinen Pfoten mühsam durch die Wellen und schob sie mit seinem Körper gegen das Ufer. Keuchend und tapsend erreichten sie es beide.


    Kuzo nahm ihr vorsichtig den Türkis ab und half ihr aus dem eisigen Nass. Sie hüllte sich sofort zitternd in ihre Decke und trank heißen Tee aus der Thermoskanne. Immer noch frierend zog sie sich wieder an und zeigte Kaskade den Stein. Mühsam robbte das kleine Wesen zu ihm hin und noch während Kuzo den Türkis von Schlamm und Wasser reinigte, berührte sie ihn, erleichtert seufzend.


    Unter ihren Fingern strahlte und leuchtete der Stein, er flammte auf wie grünblaues Feuer. Türkisfarbene Nebel hüllten Kaskade und ihren Geburtsstein ein und als sie sich auflösten, stand die Hexe wieder in ihrer natürlichen Größe und Schönheit vor der verblüfften Isa.


    Sie legte ihr das Korallenamulett in die Hände, streichelte ihre Wange und sagte: „Danke Menschenfrau, das werde ich dir nie vergessen! Ich wollte im Tal auf Taras warten um ihm zu helfen, doch die Gewässer waren so verschmutzt, dass ich krank wurde. Um zu überleben stieg ich ins Gebirge, da hier das Wasser noch sauber und klar ist. Doch dauernd kamen Menschen um den Wasserstand des Reservoirs zu kontrollieren, ich fand kaum mehr Verstecke und fühlte mich in meiner natürlichen Größe schutzlos!


    Ich verwandelte mich also in eine winzige Blumenelfe doch leider rollte der Türkis aus meinen nun zu klein geratenen Händen und fiel ins Wasser. Ohne seinen Zauber war ich in dieser fremden Welt verloren! Glücklicherweise konnte ich Yerik der eines Tages über diesem Felsen kreiste, verständigen. Er holte Kuzo, der mir beistand, bis ihr kamt. Doch nun muss ich aus dieser für mich so kalten, fremden Welt und den Menschen, die hier ohne Gedanken an die Bedürfnisse der Natur so selbstzerstörerisch leben, wieder fortgehen! Dank meinem Türkis werde ich den Eingang zu unserem Kosmos finden und in den Seeopal-Palast zu Mondiana eilen. Lebt wohl mein Prinz!“


    Sie streichelte die Katze zärtlich. Dann sagte sie zu Isa: „Vielen Dank, wir werden uns sicher wieder sehen!“ Und nach diesen kryptischen Worten hüllte sie sich in türkisfarbenen Nebel und entschwand aus der Höhle. Ihre Retter blieben frierend zurück.


    


    Kaskade, die jetzt in einem türkisgrünen Sternengeglitzer die Berge verließ, erreichte noch vor der Dämmerung den Seeopal-Palast und legte ihren Geburtsstein in seine Nische zurück.


    Die in der Nähe des Schlosses lauernden kriegerischen Roten Drachen bemerkten, dass das Eis, das den Boden und alles Lebendige darauf rund um das Palastgelände erstarren ließ, in einem eigenartigen grünblauen Feuer schmolz und sich saftgrüne Pflanzen noch vor Einbruch der Dunkelheit durch die kalten, grauen, rissigen Erdschollen durchkämpften, und buntfarbige Blüten ihre Köpfe sehnsüchtig der untergehenden bleichen Sonne entgegenreckten.


    Saturs Stellvertreter, der vor dem Seeopal - Palast mit seinen Kriegern Wache hielt, wusste sofort, dass wieder einer der Elfengeburtssteine seinen Weg nach Hause gefunden hatte. Er sandte verbittert ein zorniges Schreiben an seinen obersten Kriegsherren und bat um dessen Rat und Anwesenheit.


    Doch Yerik bemerkte von seinem Turmfenster aus, einen der Roten Drachen, der mit ausgebreiteten Flügeln der bald untergehenden Sonne entgegen flog und alarmierte Sonnas.


    Sonnas eilte sofort auf den höchsten Aussichtspunkt seines Schlosses. Während Yerik sich in den schon violett grau verfärbenden Abendhimmel Himmel schwang, so dass er durch sein gleichfärbiges Gefieder kaum sichtbar war und hinter dem Drachenboten herjagte, nahm der Elfenkönig seinen Saphirpfeil aus dem Köcher und legte an. Er zog die Bogensehne durch und leises Zischen ertönte, gefolgt von einem markerschütternden Schrei und fassungslosem Geheule. Der Rote Drache trudelte brennend, heftig und verzweifelt mit seinen Flügeln schlagend, mit durchbohrtem Körper zu Boden und zerfiel sofort zu Asche.


    Ein Hagel von Feuerpfeilen schwirrte gegen den Seeopal-Palast, doch sie prallten an den glatten Mauern ab und fielen in kleinen Flammenbällchen zur Erde. Gierig nahm der erstarrte, kalte Boden die willkommene Wärme auf. Die grauen, rissigen Schollen verwandelten sich in Sekundenschnelle in einen satten, rotbraunen Acker. Und wieder spross Grün daraus hervor und das Eis und die Kälte wurden weiter zu den dunkelroten Schatten zurück gedrängt, die verzweifelt auf den Sonnenuntergang warteten.


    Im Seeopal-Palast begrüßten alle Kaskade und ihren Geburtsstein voller Freude. Sie versammelten sich wie jeden Abend vor dem großen blauen Saphir und warteten auf Bilder. Und diesmal sprach der Stein wieder: „Wir müssen diese Bilder der Menschenfrau als Träume senden“, sagte Mondiana. „Sie liebt Taras und sie wird uns helfen!“ Schweigend knieten sie sich auf den marmornen Boden und schlossen ihre Augen. Sie sandten ihre Gedanken und Wünsche zu Isa, die, müde von dem anstrengenden Tag bereits in ihrem Bett lag. Voller Verlangen nach dem Elfenprinz sah sie durch ihr geöffnetes Fenster in das silberne Licht des Mondes.


    Seine Strahlen schienen sie zu locken und aus ihrem Zimmer fort zu ziehen. Ihre Augen fielen zu und sie versank in tiefen Schlaf.


    

  


  
    


    


    ACHTZEHNTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    SCHLANGEN IM ROTEN LAND


    Schon seit einem Jahr trainierte Rubina mit den Amazonen in den Roten Bergen.


    Die Drachenkönigin kam regelmäßig ins Lager und kontrollierte die Fortschritte ihrer Kriegerinnen, doch Yul, auf den Rubina so sehnsüchtig wartete, erschien nie. Sie hatte harte Zeiten hinter sich. Hier wurde sie wie eine von den vielen Anfängerinnen behandelt und keiner nahm Rücksicht auf ihren zarten Elfenkörper. Yaruba war eine unerbittliche Trainerin, und die ersten Monate lag Rubina mit schmerzenden Gliedern und oft verrenkten Knochen auf ihrer harten Grasmatte im Zelt und bemitleidete sich selbst. Nächtelang weinte sie sich in den Schlaf. Sie hoffte inständig, dass endlich der Drachenkönig einmal das Zeltlager besuchen würde und spann in Gedanken Pläne, wie sie ihn dann umgarnen könnte, damit er sie ins Schloss zurückbrachte, zurück in ein ihr angemessenes, wohltuendes und königliches Leben.


    Aber er kam nicht.


    So vergingen die Monate und die Schmerzen in ihrem Körper verschwanden. Ihre zarte Gestalt wurde sehnig und muskulös. Sie kämpfte klug und kraftvoll mit dem Schwert, warf ihren Speer bereits weiter als so manch andere Kriegerin und ritt wie ein Mann. Sie zog die Pfeile so schnell wie keine der Anderen aus ihrem Köcher und verfehlte ihr Ziel nur sehr selten.


    Ihre Kampftechnik war grausam und listenreich. Im Zweikampf wurde sie bald unschlagbar, und öfters musste Yaruba sie zurückreißen, denn sonst hätte sie ihre Gegnerin mit aggressiver Leidenschaft getötet.


    Das „Kriegsspielen“ bereitete ihr höchstes Vergnügen und den Triumph, den sie verspürte, wenn ihre Widersacherinnen jämmerlich gegen sie im Zweikampf verloren, empfand sie als lustvoll und sogar berauschend. Dieses überlegene Machtgefühl Schwächeren gegenüber entschädigte sie für alle Demütigungen der vergangenen Wochen.


    Durch ihren ständigen Aufenthalt in der frischen Luft nahm ihr elfenbeinfarbener Körper einen goldbraunen Schimmer an. Die anderen Mädchen badeten ihre verschwitzten Leiber regelmäßig in den kalten Flüssen und Wasserfällen und legten sich danach in die pralle Sonne um zu trocknen. Dadurch hatten sie bald eine Epidermis wie gegerbtes Leder. Rubina, die als königliche Elfe gelernt hatte, ihre Haut immer zart und weich zu erhalten, tändelte und schmeichelte mit einem jener Soldaten, die regelmäßig Lebensmittel ins Zeltlager brachten. Sie verdrehte ihm mit ihren schönen Augen derart den Kopf, dass er sich überreden ließ, in der königlichen Drachenapotheke eine Salbe aus Bergkräutern, Olivenöl und Honig nach Rubinas Rezept herstellen zu lassen. Sie selbst hatte ihm heimlich einige der dazu nötigen Pflanzen besorgt, indem sie sich wieder einmal die Freiheit nahm und einfach einem Nachmittagstraining fern blieb. Sie ritzte eine genaue Anleitung in ein Stück Schuppenstoff, das sie heimlich einer schlafenden Amazone aus deren Kampfanzug herausschnitt.


    Für das Schwänzen des Unterrichtes kürzte Yaruba ihr eine Woche lang das Abendessen. Für den zerschnittenen Anzug gab es keine Strafe, denn niemand konnte ihr etwas nachweisen. Der Apotheker der königlichen Apotheke machte das Geschäft seines Lebens, denn die Salbe erwies sich als hervorragende Schönheits- und Heilcreme. Sogar Thyra, der er vorsorglich ein Gratismuster zukommen ließ, befahl ihm, diese Mixtur für sie persönlich herzustellen, was er auch beflissen erledigte. Die Creme verpackte er aufwendig in goldene Töpfchen und tat so, als liefere er sie exklusiv nur der Drachenkönigin ins Schloss. Dafür wurde er von Thyra mit kostbaren Karfunkelsteinen belohnt und zu ihrem persönlichen, königlichen Salbenanrührer befördert. Die Drachenkönigin ahnte natürlich nicht, dass diese kostbare Mischung, für die sie sehr viele Rubine als Bezahlung opferte, von der dunklen Elfe stammte. Und der königliche Salbenanrührer schwieg natürlich und gab die Schönheitscreme als seine eigene Erfindung aus.


    So hatte Rubina am königlichen Hof bereits einen Verbündeten, der ihr außerdem regelmäßig ein nach ihrer eigenen Rezeptur hergestelltes Duftwasser, eine Tinktur, die nach Moschus, Amber, Vanille und Nelken roch, zusammen mit der Wundersalbe ins Lager sandte.


    Einen Tag, bevor die Amazonen ihr Training an diesem Ort beendeten und ihre Zelte abbrachen, befahl Yaruba einer ihrer Vertrauten, die Mädchen zu beaufsichtigen, da sie nachmittags zu Thyra reiten wollte. Rubina bemerkte, dass die Amazone als sie ihr kleines Pferd bestieg, nicht wie gewöhnlich ihre rotgoldene Hofkleidung oder ihren Kampfanzug trug, sondern nur ein einfaches Gewand aus grob gewebtem Leinen. Das Kleid besaß eine große Kapuze und war sandfarben und von schlichtem Schnitt. Dadurch wurde die Elfe sehr neugierig.


    Ihr Instinkt befahl ihr, sich Yaruba bei deren Ausritt heimlich anzuschließen. Als diese das Lager verließ, schlich Rubina unbemerkt an den Zelten vorbei zur Koppel. Sie umwickelte ihrem Hengst die Hufe mit Baumwolllappen und verließ mit ihrem Pferd, vorsichtig der Amazone folgend, das Lager.


    Yaruba ritt nach dem ersten Felsenvorsprung nicht wie sonst üblich ins Tal, sondern gab ihrem Tier die Sporen und nahm die Straße hinauf zum Roten See. Dort ließ sie sich am Ufer nieder, entledigte sich ihres Leinenkittels und stieg vollkommen nackt, in das blutrote Wasser. Bis zum Hals stand sie in den Wellen des Sees und Rubina, die sich hinter einem der großen Steine versteckte, sah nur Yarubas Kopf mit den ausrasierten Seiten und ihren langen, am höchsten Punkt des Scheitels, hochgebundenen, dunkelbraunen Haarsträhnen. Nach ein paar Minuten schwamm die Amazone wieder ans Ufer. Sie legte sich an den steinigen Strand und ließ ihren nun rötlich schimmernden Körper in der Sonne trocknen. Dabei schlief sie ein und die Elfe wagte sich kurz hinter ihrem Versteck hervor, um sich zu dehnen und zu strecken, um dann wieder hinter den Stein gekauert zu warten.


    Erst gegen Abend schlüpfte Yaruba in ihr Leinenkleid zurück, zog sich die Kapuze über ihren Kopf und ritt ohne sich umzusehen und Rubina zu bemerken, weiter, an den roten Felsen entlang, die staubige, schmale und steinige Passstraße hinauf die zu dem Gebiet der Dämonischen Drachen führte. Rubina ließ ihr Pferd hinter einem Felsen zurück und folgte ihr vorsichtig zu Fuß.


    Die Behausungen der Dämonischen Drachen befanden sich oberhalb des Roten Sees, direkt unter dem Gipfel des höchsten Roten Berges, der ein erloschener Vulkan war. Die Eingänge der in den Fels gehauenen Höhlen verschlossen Tore aus Eisen, in die kleine viereckige Fenster gefräst waren.


    Kein einziger Bewohner ließ sich blicken.


    Vor der größten Höhle stieg Yaruba ab und band ihr Pferd davor an und schlug mit dem befestigten Eisenring dreimal gegen das Tor, das ein Wappen trug, welches einen riesigen, Feuer speienden Drachen darstellte.


    Wieder duckte sich Rubina schnell hinter einem Stein.


    Das Tor öffnete sich und die Amazone trat ein. Nach ein paar Minuten robbte Rubina vorsichtig näher zu dem Eingang hin. Der Drache in dem Wappen an der Eisentüre bestand aus echten, von einem Meister geschliffenen, dunkelroten Rubinen. Deren düstere Glut strahlten Rubina verlockend an. Es musste die Höhle des Anführers der Dämonischen Drachen sein.


    Sie lugte durch das kleine Fenster. Drinnen erleuchteten viele Fackeln einen großen Raum, in dessen Mitte sich eine ausladende Feuerstelle befand. Die Wände und den Boden bedeckten Felle von Tigern, Bären und Wölfen. Ein riesiger Drachendämon lag, vollkommen nackt mit Yaruba auf einem Bärenfell. Seine rotgoldene, schuppige Haut leuchtete im Schein des Feuers. Yaruba hatte sich ihren Leinenkittel ausgezogen und die Flammen ließen ihren drahtigen Körper ebenfalls rot schimmern.


    Ihre muskelbepackten Beine waren um den schuppigen Leib des Drachen geschlungen. Sie liebten sich und Rubina unterdrückte mühsam ein erregtes Keuchen. Als die beiden endlich voneinander ließen, lachte Yaruba ihren Geliebten zärtlich an und füllte einen Becher mit einer dunkelroten Flüssigkeit.


    „Wir haben Glück Liebster“, sagte sie zu ihrem Gefährten und reichte ihm das Getränk.

    „Die Zeit in der du wieder Herr dieses Landes wirst, ist nah! Sonnas legt bald seine Königswürde zurück und Mondiana, seine Nachfolgerin ist nur eine zarte, schwache Elfe, und nicht aus demselben Holz geschnitzt wie ihre ältere und in dieses Land verbannte Schwester!

    Das Verborgene Reich und seine künftige Königin besitzen ihre Stärke nur durch die Zauberkraft der Geburtssteine. Bei Rubina als Herrscherin hätten wir mehr Grund zur Sorge!

    So aber wirst du bald wieder deinen Roten Rubin in Händen halten, den magischen Stein deines Volkes, der damals bei der Schlacht mit Wiggo in die Hände von Thyra und dann zu dem Elfenkönig kam! Bist du erst wieder im Besitz des Roten Rubins, dann Liebster, ist das kümmerliche Dasein deines Volkes endlich vorbei!

    Gemeinsam werden wir dann über das Verborgene Königreich und sämtliche eingegliederten und befriedeten Regionen und über alle Menschen herrschen. Glaube mir, Satur mein Geliebter, bald wirst du die Drachenkrone tragen und die Zeit in den Höhlen ist zu Ende!“


    Satur setzte sich auf und seine gelben Augen wurden schmal, als er ernst antwortete: „Die künftige Elfenkönigin hat Silas mitgenommen, sie haben durch seine jugendliche Dummheit das Geheimnis des Roten Sees entdeckt!“

    „Ach, bis sie davon Gebrauch machen können, sind sie schon geschlagen!“ Antwortete Yaruba und fuhr fort: „Hab keine Angst Satur, Rubina hasst ihre Schwester und wird uns in diesem Kampf von großem Nutzen sein. Zuerst wollte ich diese unnütze Elfe zurück zu ihrem Stern schicken, du weißt doch, bei den täglichen Kampfübungen geschehen oft tragische Unfälle und anfangs wäre es leicht gewesen, mich ihrer zu entledigen! Thyra hätte mich sogar belobigt, sie verachtet die Elfe und bangt um ihren Sohn. Yul ist sehr anfällig für exotische Schönheiten, und Sawa ist für ihn bis jetzt doch nur die kleine Schwester! Doch nach einiger Zeit beeindruckte mich Rubinas Mut, ihre Tapferkeit ihr Talent im Umgang mit tödlichen Waffen, ihre grausame Lust zu vernichten und ihre gnadenlose Hinterlist! Sie muss unsere Verbündete im Kampf gegen diese Lichtgestalten werden. Und sie wird es gerne. Da bin ich mir sicher! Genauso sicher weiß ich allerdings, dass wir uns eines Tages auch wieder von der dunklen Elfe trennen müssen, schon aus eigenem Interesse. Sie muss genau beobachtet werden und immer unter unserer Kontrolle bleiben! Was Silas betrifft, er gehörte doch zu der anderen Familie, diesem unangenehmen Clan deines sanften Bruders Sabir. Der weigert sich doch andauernd, deine Befehle anzunehmen, da er sie böse und grausam findet. Er träumt von einem friedlichen Leben als Bauer, wie seine einstigen Brüder im Land der Blauen Drachen.

    Da siehst du wieder wohin es führt, wenn sich verschiedene Kulturen vermischen! Um diese schwachen „Gutdrachen“ ist es nicht schade. Wir werden so oder so einige von ihnen für unsere Pläne opfern müssen, sehr bedauerlich, aber absolut notwendig!“ Yaruba stand auf und zog sich ihr Leinenkleid über.


    Rubina verließ sofort ihren Lauschposten und ritt zum Lager zurück.


    Doch Satur hielt Yaruba fest und fragte: „Hast du irgendwelche Bedenken wegen Rubina? Sie ist doch nur eine zarte Elfe, niemals kann sie es mit unserer Kraft und unserem eigenen inneren Dämon aufnehmen!“


    Yaruba sah ihn lange an und antwortete dann mit fester Stimme: „Ich traue Rubina nicht, niemals! Sie ist eine Verräterin und wird für immer eine bleiben! Also müssen wir vorsichtig sein. Wenn wir die Elfe nicht mehr benötigen muss sie für immer verschwinden!“


    Aber Satur meinte nun schon fast gelangweilt: „Sie ist doch nur eine kleine Frau, Yaruba. Doch verfahre mit ihr wie du willst, meine Liebe!“ Lächelnd schlang sie nochmals leidenschaftlich ihre Arme um seinen Nacken und küsste ihn zärtlich. Er zupfte ungeduldig an ihrem Kittel, bis sie ihn wieder fallen ließ und dann liebten sie sich nochmals vor dem flackernden Feuer.


    Die Dunkle Elfe wartete im Schatten des Schlafzeltes auf Yaruba. Rubina hatte diesen Platz aus strategischen Gründen gewählt, denn ein einziger Schrei oder der Klang von Waffen würde die schlafenden Mädchen sofort wecken. Es war an der Zeit Yaruba zu zeigen, wer künftig bei den Amazonen das Sagen hatte. Fast wäre sie eingeschlafen denn es dämmerte bereits, als sie plötzlich leisen Hufschlag vernahm. Sofort stand sie auf und nahm ihr Schwert fest in ihre Rechte. Sie trug ihren Kampfanzug, dessen dicke Schuppen viel besser schützten, als das Leinenkleid Yarubas. Als die Amazone ihr Einzel-Schlafabteil betreten wollte, das ihr als oberste Befehlshaberin zustand, wartete Rubina hinter der inneren Zeltwand und hob ihre Waffe.


    Yaruba zog scharf den Atem an, als sie die Kriegerin vor sich stehen sah, mit Mordlust in den Augen und blitzender Klinge. Die Elfe hielt ihr das Schwert an die Kehle und sagte leise: „Ich habe dich gesehen, Amazone, oben bei den Dämonischen Drachen. Nicht nur ich, sondern auch du bist eine Verräterin. Und wie du weißt bestraft Yul Verräter mit dem Tode!“ Und sie ritzte leicht die Haut an Yarubas Hals, so dass ein großer Kratzer entstand. Doch es floss kein Tropfen Blut! Fassungslos sah Rubina zuerst den Schnitt und das blutige Innere, und bemerkte voller Grauen und doch fasziniert, dass sich die Wunde sofort wieder schloss. Und sie konnte nicht die geringste Narbe auf der Haut sehen!


    „Verräterin?“ Yaruba lachte leise und hämisch. „Ich bin als Saturs Geliebte so etwas wie die Königin der Dämonischen Drachen. Eine Herrscherin, deren Reich von Fremden übernommen wurde, mit Hilfe Sonnas, deines Vaters, dem ach, so guten und erhabenen Elfenkönig! Dieser Vater, der seine Erstgeborene in die Verbannung schickte und lieber deine sanfte und naive Schwester auf dem Thron sieht! Sei unbesorgt, ich bin körperlich nicht verwundbar, mich kann niemand besiegen!“ Sagte Yaruba und bog Rubinas Schwert nach unten. „Ihr könnt mich nicht mit Waffen töten. Eines Tages werde ich euch mein Geheimnis verraten, doch bis dahin, künftige Herrscherin des Verborgenen Reiches wirst du mir vertrauen müssen!“ Sie lächelte, doch dieses Lächeln erreichte ihre wachsamen Augen nicht. „Künftige Herrscherin?“, fragte die Elfe verwundert und hielt ihr Schwert immer noch fest in ihrer Rechten.


    „Du hast uns doch gesehen, Satur und mich, nicht war, wahrscheinlich oben bei den Höhlen, oder? Während meines Rittes dort hinauf, fühlte ich doch die ganze Zeit, dass mich jemand beobachtet hatte! Was soll’s, du hast viel gelernt während deiner Ausbildung als Amazone. Und das ist auch gut so. Komm mit nach draußen, ich erkläre dir alles. Hab keine Angst, ich bin deine Verbündete und du die meine! Wir werden einen Pakt schließen. Komm endlich, es dämmert bereits, wir haben nicht mehr viel Zeit!“ Sie nahm Rubina an der Hand und zog sie vor das Zelt. Gemeinsam liefen sie zum nächsten Felsen, wo sie sich niederkauerten und ihre leisen Gespräche erst beendeten, als die Sonne das nächtliche Violett der Roten Berge leuchtend purpurn färbte und der Weckruf der Amazonen ertönte.


    An diesem Tag brachen sie ihre Zelte ab, ritten hinunter ins Tal und bezogen wieder ihre Zimmer im Schloss.


    Yul und seine Mutter gaben ein großes Fest zu Ehren der neuen Amazonen. Auch Rubina durfte eines der prächtigen Festkleider anziehen und sogar neben Yaruba an der königlichen Tafel sitzen. Voller Triumph bemerkten beide Frauen, dass der Drachenkönig die Elfe erstaunt und bewundernd musterte. Aber auch Thyra und Sawa beobachteten seine verliebten Blicke und taxierten die neue Amazone eifersüchtig. Rubina wusste, dass heute ihr Abend war. Sie lachte und flirtete mit Yul, lockte ihn mit ihren schönen Augen, tanzte und drehte dabei ihre Hüften. Sie warf ihr schwarzrotes Haar zurück, das wie ein dunkler Wasserfall bis zur Taille fiel und hob beim Tanz ihre Röcke, so dass er ihre langen schönen Beine bewundern konnte. Er sah nur mehr sie und wartete nicht das Ende des Festes ab.


    Noch bevor seine empörte Mutter einschreiten konnte, bat er Rubina zum Tanz und entführte sie nach den ersten Drehungen bereits aus dem Saal in seine Gemächer.


    Während die Besucher des Festes sich der Musik, den Getränken und erlesenen Speisen hingaben, liebten sich Yul und Rubina die ganze Nacht zwischen rotgoldenen Seidenkissen. Und als der Drachenkönig müde einschlief, dämmerte es bereits vor den Fenstern ihres Zimmers und der frühe Tag leuchtete gelbrot durch die schweren Vorhänge. Die Elfe lächelte glücklich. Sie wusste, nun, dass für sie das Leben mit diesem Mann den sie begehrte in diesem Land das sie so lieben gelernt hatte, neu begann.


    Yaruba bemerkte mit Wohlwollen, Thyra mit großem Misstrauen und voller Wut, und Sawa mit wachsender Verzweiflung, dass Yul Rubina liebte.


    Er suchte keine seiner anderen Maitressen mehr auf und zog sich jeden Abend mit der Elfe alleine zurück. Weder die Warnungen seiner Mutter, noch die oft sehr scharfzüngigen Äußerungen der Frauen seines Harems zeigten auch nur die geringste Wirkung. Sein Herz stand in Flammen und brannte heißer wie der Atem eines Dämonischen Roten Drachens, zu jener Zeit, als der große Rubin noch der magische Stein des Roten Landes war.


    Keine andere Frau interessierte ihn mehr.


    Die Nachmittage, an denen er bisher mit Sawa durch sein Reich geritten war oder mit ihr in der Bibliothek gelesen hatte, fielen immer öfter aus, da er lieber mit Rubina auf die Jagd ging. Abends kehrten dann beide glücklich erregt und blutverschmiert von ihren Ausflügen zurück, stolz ihre Beute dem Präparator oder der Küche übergebend. Sie fochten, kämpften und stritten mit ihren Waffen spielerisch gegeneinander und gewannen abwechselnd. Er betete sie an und Rubina genoss seine Liebe und Bewunderung.


    Bereits nach wenigen Wochen begann sie ihm vorzuschlagen, Thyra in den Ruhestand zu schicken und sie, Rubina offiziell zu seiner Stellvertreterin, und damit zur Mitregentin zu ernennen.


    Doch hier stieß die Elfe auf taube Ohren, denn Yul wusste, dass das Alleinregieren zusammen mit der Elfe gar nicht nach seinem Geschmack wäre. Er genoss das Leben jetzt so wie es war und hatte nicht die geringste Lust, den langweiligen täglichen Regierungsgeschäften und die ganze Verwaltung, die ihm seine Mutter immer und nur zu gerne abnahm, nachzugehen. Er fühlte sich eher als Krieger, nicht als Bürokrat. Jagen und Kämpfen waren sein Leben. Außerdem liebte er seine Mutter ebenfalls abgöttisch und er wollte und wagte es nicht, sie zu kränken.


    So verging ein halbes Jahr in dem Yul glücklich und verliebt, zwischen den Frauen im Schloss lebte und glaubte, dass seine Liebe und seine Leidenschaft zu Rubina ewig anhalten würde.


    Doch Thyra blieb während dieser Zeit nicht untätig.


    Nach ihren ersten erfolglosen Versuchen, Rubina bei ihrem Sohn anzuschwärzen, änderte sie ihre Strategie. Sie ermunterte Sawa, die schrecklichen Liebeskummer hatte, mit Yul geduldig zu bleiben und bat sie, nicht aufzugeben. Sie erklärte dem Mädchen: „Glaube mir, diese Situation ändert sich bald, mein Sohn ist jung und leidenschaftlich. Aber ich habe ihn seit dem Tode seines Vaters zum Regenten erzogen, und er weiß, was er diesem Land schuldig ist.

    Yul wird nie eine Frau heiraten, die schon Monate lang sein Lager vor der Ehe mit ihm geteilt hat, das passt nicht zu unseren Gesetzen und Traditionen! Er weiß auch, dass er einen Erben braucht und eine Frau, die auch von den anderen Ländern als Königin akzeptiert wird.

    Rubinas dunkle Vergangenheit wird diese bösartige Elfe bald einholen, denn kein Herrscher unserer befreundeten Nachbarn könnte eine Mörderin als Drachenkönigin akzeptieren!

    Lass ihm noch einige Wochen seinen Spaß und denke daran, dass es Wichtigeres gibt, als seine sinnlose Tändelei mit dieser Frau. Vertraue mir, ich allein kenne sein Herz! Das was ihn an Rubina so fasziniert, ist nur Leidenschaft und Begehren! Ein Zeitvertreib zwischen zwei Wesen, wo das Eine das Andere unterwerfen will und umgekehrt! Machtspiele zwischen zwei Kriegern, die jeder einzelne von ihnen gewinnen will! Er wird ihrer wieder überdrüssig werden, schließlich ist sie nur seine Maitresse, sie wird bald eine unter vielen sein! Yul kann und wird nur eine unberührte Frau zu seiner Königin machen, das verspreche ich dir!“


    Und sie schickte die weinende, untröstliche, aber fügsame Sawa mit einem wichtigen Schreiben zu Inzwischen mit ihrem Onkel Pagiel ins Land der Menschen und befahl ihr, für eine Weile dort zu bleiben.


    Inzwischen versuchte Rubina sich mit Yaruba innig anzufreunden.


    Sie hatte mit der Amazone ihre eigenen Pläne und wusste, dass es klug war, sie derzeit als Verbündete zu haben. Sie sorgte dafür, dass Yul seine Amazonenführerin mit Gold und Ehren für deren unermüdlichen Einsatz auszeichnete. Yaruba konnte nun ungehindert Satur in den Drachenhöhlen besuchen, da Rubina in dieser Zeit zusammen mit Yul die Kriegerinnen selbst trainierte.


    Als Thyra diese Nachmittage zu hinterfragen begann, gaben beide an, dass die Grenze zum Reich der Dämonischen Drachen unsicher wäre und sie dort nach dem Rechten sehen mussten.


    Thyra, die inzwischen ihre eigenen Intrigen spann, und ihre Vertrauten und Ratgeber bat, auf den König Druck auszuüben, damit er endlich sich Sawa als seine Frau erwählte, und mit ihr den Thron bestieg und einen Erben zeugte, maß den seltsamen Ausflügen ihrer beiden Amazonen bald keine Bedeutung mehr bei.


    Inzwischen waren Monate vergangen und Sawa kehrte von ihrem Besuch bei Pagiel zurück. Ihre Augen glänzten wieder voller Hoffnung, denn Yul, der während ihrer Abwesenheit eines Tages plötzlich bemerkt hatte, dass er sie vermisste, begrüßte sie mit aufrichtiger Freude.


    Er umarmte und küsste sie inniger, als sonst und verbrachte wieder Nachmittage und einzelne Abende mit ihr. Rubina gefiel das gar nicht, doch sie tat als bemerkte sie das plötzliche Desinteresse ihres Geliebten nicht.


    Als randalierende junge Rote Drachendämonen die Grenzen missachteten, zwei Bauern Vieh stahlen und an die Wände deren Stallungen eigenartige Zeichen schmierten, sandte Thyra Rubina und Yaruba in die Roten Berge um die Missetäter auszuforschen und gefangen zu nehmen. Yul weigerte sich, mit ihnen zu reiten, da er Sawa versprochen hatte, ihr das Speerwerfen beizubringen. Rubina war sehr wütend und sagte zu Yaruba: „Es wird langsam Zeit, dass wir etwas gegen diese zwei lästigen Frauen unternehmen. Thyra und Sawa müssen weg!“


    Beide Amazonen hockten spätnachmittags frierend trotz des Sonnenscheins an ihrem Lagerfeuer. Es war ein purpurroter Herbsttag, doch morgens bedeckte bereits Frost das rote Gras und auf den Berggipfeln lag rosafarbener Schnee. Obwohl am klaren Himmel keine einzige Wolke zu sehen war, spürten sie, dass der Winter nicht mehr fern war. Als sie zusammengekauert vor ihrem Feuer saßen, fiel plötzlich ein Holztäfelchen vor ihre Füße. Erschrocken sahen sie beide hoch, und bemerkten, dass hoch über ihnen ein Adler mit riesigen, violettfarbenen und weit ausgebreiteten Flügeln schwebte.


    „Yerik!“ Schrie Rubina und zog sofort einen Pfeil aus ihrem Köcher. Sie legte an und zielte. Doch der Vogel flog viel zu hoch, er schwebte unbehelligt durch das Himmelspurpur und verschwand. Nur sein Schrei hallte höhnisch von den Felsen wider. Yaruba hob die kleine Holztafel auf und sah, dass unbekannte Zeichen in dunkelblauer Farbe darauf gemalt waren und am Ende der Schrift das Wappen des Elfenkönigs prangte.


    Sie hielt die Botschaft Rubina hin. „Lese vor!“, sage sie barsch und die Elfe übersetzte ihr die Botschaft.


    Getrennt werden wir nichts sein – denn dann sind wir schwach und durch unser Zerwürfnis der dunklen Macht ausgeliefert. Dadurch wird eines Tages unsere Welt verschwinden!

    Weder Gut noch Böse werden Spuren hinterlassen, so als hätte es uns und unser Volk nie gegeben.

    Doch gemeinsam könnten wir das Licht in unser aller Leben wieder zurückholen, denn geeint sind wir stark! Ich verzeihe dir Schwester zum Wohle unseres Volkes, zum Frieden unserer Regionen, zum Glück unseres Reiches und zum Trost meines Herzens! Wenn wir uns als Schwestern wieder die Hände reichen und Du das von ganzem Herzen und in guter Absicht auch wünschst, dann komm zurück ins Verborgene Reich. Wenn die Zeit Deiner Strafe vorüber ist, werden mein Volk und ich Dich mit offenen Armen empfangen!

    Lasse nicht das Dunkle und Böse in dein Herz! Du bist doch eine Elfe und wir sind Geschöpfe des Lichtes!


    Gez.: Mondiana, Herrscherin des Verborgenen Reiches


    Rubina lachte schrill und bitter. „Ja, ich komme wieder geliebte Schwester!“ schrie sie und von den Bergen hallten ihre Worte mit einem unheimlichen Klang wider. „Aber mit Feuer und Schwert und keiner wird Gnade finden!“


    Sie warf die Holztafel in die Flammen und sah immer noch lachend zu, wie diese zu Asche verbrannte. Dann wandte sie sich zu ihrer Begleiterin und meinte: „Sawa war doch bei Pagiel, nicht wahr? Thyra hat also Mondiana Bericht erstattet. Das werden sie büßen!“ „Das wird nicht so einfach sein“, antwortete Yaruba und sah der Elfe in die Augen.


    Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Aber - bisher wusstest du nichts von dem Mysterium des Roten Sees! Doch nun werde ich dir sein Geheimnis zeigen!“


    Sie sattelten ihre Pferde und ritten die Straße hinauf zu den Roten Felsen.


    Während die Amazonen in den Roten Bergen die Übeltäter suchten, (die sie nicht fanden, denn Yaruba hatte Satur natürlich gewarnt), verblasste bei Yul durch die ständige und ihn momentan sehr erfreuende Anwesenheit von Sawa, die Leidenschaft zu Rubina. Er vergaß nach und nach ihre gemeinsamen, sinnlichen Nächte und ersehnte die Dunkle Elfe nicht mehr in seine Gemächer zurück.


    Thyra sorgte dafür, dass Yul immer noch mehr Zeit mit Sawa verbrachte. Sie löste seinen Harem auf und schickte alle seine Kurtisanen fort. Sie ließ die Zimmer der Amazonen im Königspalast schließen und für die Kriegerinnen neue Räume neben dem Übungsgelände am See errichten. Auch Rubinas und Yarubas persönliche Sachen wurden dort untergebracht. Yul interessierte sich dafür nicht.


    Er verbrachte jetzt alle Tage mit Sawa und wandte sich wieder mehr den Regierungsgeschäften zu. Bewundernd sah er, wie geschickt und klug Sawa ihre Pflichten erledigte, mit welcher Freude sie sich um die hilfsbedürftigen Untertanen seines Reiches kümmerte. Das Volk liebte ihr sonniges Wesen und ihre uneigennützige Hilfsbereitschaft. Sie half den Armen mit Spenden vom Schloss, pflegte die Kranken, legte Salben und Verbände auf und ermunterte sie, ihre Heilkräuter anzuwenden. Sie sorgte dafür, dass Yul Kindern, die ihre Eltern verloren hatten, wieder ein Heim gab und unterrichtete sie jeden Tag ein paar Stunden. Alle liebten und beteten sie an. Sie war seit ihrer Rückkehr aus dem Land der Menschen zu einer sanften, zarten Schönheit erblüht, die jeder liebte und achtete. Das Volk betrachtete sie bereits als künftige Königin und Sawa, die sich um die wirklichen Belange ihrer Untertanen kümmerte, lebte durch die Zuneigung der Drachenmenschen auf und liebte dieses Volk ebenso. Keiner vermisste im Schloss die herrische Elfe und die schweigende, mürrische Yaruba.


    Yuls Leidenschaft für Rubina war plötzlich erloschen, fort, geschmolzen wie Schnee in der Sonne. Er dachte nie mehr an sie und wenn ab und zu ihr Name fiel, fürchtete er sich nur mehr vor den Eifersuchtsszenen, die er nach ihrer Rückkehr wahrscheinlich erdulden musste.


    Denn zur Zeit wollte und konnte er sich ein Leben ohne Sawa, die er seit seiner Kindheit liebte und kannte, nicht vorstellen und er wünschte sich plötzlich, sein restliches Leben mit dieser klugen, gütigen und schönen Frau zu verbringen. Denn seine Liebe zu Sawa war ganz anders als die leidenschaftlichen, fast aggressiven Gefühle, die er einst für Rubina empfand. Bei Sawa fühlte er sich gut und edel, sein ewiger Wankelmut war verschwunden und seine nächtlichen Schenkenbesuche wurden immer seltener und fielen bald gänzlich aus. Seine Mutter freute sich über die Sinnesänderung ihres Sohnes und gratulierte sich selbst im Geheimen.


    Als die ersten Schneeflocken rosafarben und sanft den Winter ankündigten, bat er Sawa, seine Frau und die zukünftige Drachenkönigin zu werden. Thyra stimmte einer sofortigen Hochzeit voller Wohlwollen und Triumph zu.


    Noch bevor Yuls Heirat offiziell verkündet wurde, versetzte die Drachenkönigin einen Teil ihrer Amazonen die unter Rubinas und Yarubas Befehl standen, an die südliche Grenze in die Wüste um dort aufständische Steppenvölker zu befrieden.


    Schon längst hatte sie misstrauisch das freundschaftliche Verhältnis der beiden Frauen bemerkt. Und so befahl sie Yaruba zusammen mit der Elfe erst zu einem bestimmten Datum wieder ins Rote Land zurück zu kehren, und zwar genau einen Tag nach der vollzogenen Trauung.


    Sawa war nun überglücklich.


    Auch sie liebte Yul schon seit sie als kleines Mädchen an den Hof gekommen war. Er war seit ihrer Kindheit ihr Held, der König ihres Herzens und sie vertraute und bewunderte ihn grenzenlos. Sie freute sich auf gemeinsame Kinder, sie verehrte und liebte ihre Schwiegermutter und so hoffte sie auf ein Leben voller Glück, Harmonie und Frieden an Yuls Seite.


    Im Süden, wo die Amazonen aufständischen Steppenvölkern nachjagten, gab es nur roten Sand und gnadenlose Hitze. Rubina hatte einen Teil dieser Wüste damals mit Yasumi innerhalb weniger Stunden überflogen, doch nun war kein gutmütiger Blauer Drache hier, der sie schützend über dieses unwirtliche Land trug. Vorräte und Wasser waren knapp. Die Frauen konnten weder in Bächen noch in Wasserfällen baden und ihre Schönheitssalbe war längst aufgebraucht. Ihre Haut wurde rau, trocken und ledrig. Ihre langen Haare verfilzten derart, dass ihr Yaruba einen Irokesenschnitt, wie ihn alle anderen Amazonen trugen, verpasste.


    Rubina dachte sehnsüchtig an ihren Geburtsstein, der ihren Qualen sofort ein Ende bereitet hätte. Doch hier gab es keinen Zauber, nur endlose Dünen aus rotem Sand, Durst, Entbehrungen und schmutzige Aufständische, die das Land besser als sie kannten und immer im Nirgendwo untertauchten


    Ihr Herz schmerzte vor Sehnsucht nach Yul.


    In den kalten Wüstennächten, wenn sie schlaflos die Sterne betrachtete, die ihr in greifbarer Nähe schienen, träumte sie von ihm und ihren gemeinsamen Liebesnächten im Schloss auf den rotgoldenen Kissen seines Gemaches. Bang fragte sie sich, ob er jemals an sie dachte. Sie hoffte und erwartete sich, dass er seiner Mutter den Gehorsam verweigerte, ihr endlich in diese unwirtliche Gegend nachfolgte, und sie triumphierend dann als künftige Königin ins Rote Land heimholte.


    Aber es kamen keine Nachrichten vom Schloss und die Soldaten, die Nachschub brachten, waren andere, als jene in den Roten Bergen. Diese hier schwiegen, trotz ihrer hartnäckigen Fragen. Auch Yaruba war unglücklich und vermisste ihren Geliebten Satur.


    Beide Frauen sonderten sich abends von ihren Kameradinnen ab und schmiedeten zusammen Rache und Zukunftspläne, die die unbarmherzige Sonne am nächsten Tag wieder aus ihren Gehirnen brannte.


    Eines Tages erreichten sie ein Gebiet, wo die Sand- in eine Steinwüste überging. Ihre Pferde kämpften sich mühsam durch das Gelände, es gab weder Straßen noch Steige. Bald konnten sie nur mehr frühmorgens und kurz vor Sonnenuntergang reiten, da die grausame Hitze Mensch und Tier erbarmungslos zusetzte. Endlich sahen sie am Horizont eine Oase auftauchen, in der Zelte für Thyras Kriegerinnen bereitstanden und wo sie frisches Wasser erhielten und sich reinigen konnten.


    Es war eine kleine Oase, ein winziger grüner Fleck in der endlosen grauen Steinwüste. Sie waren schon so weit vom Land der Dämonischen Drachen entfernt, dass die Farben dieser Landschaft Rubina blass und ausdruckslos erschienen. So langweilig wie ihr früheres Leben zuhause bei den Elfen! Und statt Heimweh nach dem Verborgenen Reich zu empfinden, sehnte sie sich schmerzvoll nach den Roten Bergen, der roten Sonne und dem roten Schloss, dem Land von Yul.


    Es war mittags, Rubina und Yaruba sonderten sich wie üblich von ihren Kameradinnen ab. Sie saßen etwas außerhalb ihres Zeltlagers unter einer staubigen Palme und träumten vom Roten Land. Vor ihnen lag die unendliche graue Steinwüste. Unmittelbar vor ihrer Ankunft hatten sich Reisende, die mit ihrer Karawane Richtung Norden wollten, zur Rast in derselben Oase niedergelassen. Sie legten ihre Schlafmatten unweit der Frauen auf den steinigen, mit wenig Steppengras bewachsenen Boden.


    Einer stellte eine Zeltplane auf, da am einzigen Schattenplatz unter der Palme schon die zwei Amazonen saßen und sie neugierig betrachteten. Es waren Männer, die Salz und Öl transportierten. Ihre riesigen Lastenkamele ruhten bereits kauend, und auch die Händler ließen sich nieder um zu rasten.


    Ein Reisender, stieß gerade unwillig, bereits erschöpft und müde auf seiner Schlafmatte liegend, einen krummen, braunen Ast von sich. Dieser lag neben ihm am Boden und hinderte ihn, sich bequem auszustrecken. Er wunderte sich noch, woher in dieser Gegend ein gekrümmter Ast herkam, als dieser sich plötzlich windend erhob. Erschreckt stieß der Mann noch einen Schrei aus, doch eine riesige Schlange hatte sich bereits empört zischend in seinen Arm verbissen. Es dauerte nur zwei Sekunden, dann ließ das Reptil von ihm ab und ringelte sich fluchtartig über den steinigen Boden.


    Während Rubina starr vor Schreck zu dem Opfer hinsah, das sich, umgeben von seinen Kameraden, zuckend wand, rannte Yaruba mit schnellen kleinen Schritten der Schlange nach. Noch im Lauf, riss sie sich ihr schuppiges Kettenhemd vom Körper und lief hinter dem Tier her. Als sie es erreichte, packte sie mit ihren kleinen harten Händen die Schlange direkt hinter ihrem abgesetzten, dreiecksförmigen Kopf am Genick. Es war ein fast drei Meter langer sandbrauner Taipan, von der Farbe her sehr leicht mit einem trockenen Ast zu verwechseln, der sich nun verzweifelnd windend, gegen seine Gefangennahme wehrte. Vergebens. Die Amazone drehte ihr Kettenhemd zu einem Sack und steckte das Tier hinein und verschnürte das Bündel mit ihrem Gürtel.


    Triumphierend kehrte sie mit dem zuckenden Knäuel zu Rubina zurück.


    „Es ist ein Taipan“, sagte sie fröhlich und hielt das sich windende Etwas der entsetzten Elfe hin. „Absolut tödlich, siehst du?“


    Und sie wies zu dem Reisenden, der nun ausgestreckt am Boden lag. Als die beiden Frauen näher traten, sahen sie, dass er bereits tot war. Sein Gesicht war blau angelaufen, ein Zeichen dass Herz und Atem in minutenschnelle gelähmt wurden. Er hatte Schaum vor dem Mund, den ihm der herbeigerufene Heiler des kleinen Ortes, gerade abwischte. „Tötet das Vieh“, schrien die Männer empört als sie die Amazone mit der Schlange bemerkten und hoben schwere Steine auf.


    „Nein“, rief Yaruba und zog, in der Linken das Kettenhemd mit seinem sich windenden Inhalt fest umklammernd, ihr Schwert. „Das ist ein Taipan, eine Heilige Schlange! Ihr Gift kann auch Menschenleben retten!“


    Doch die Männer gingen, die Steine in ihren Fäusten, drohend auf sie zu.


    „Zurück!“, schrie nun auch Rubina und hielt ebenfalls ihr Schwert, dessen blitzende Spitze nun auf die Händler gerichtet war, fest in ihren Händen.


    „Ihr befindet euch in einer der Provinzen des Drachenkönigs!“ rief sie und warf ihren Kopf stolz zurück. „Wir nehmen das Tier als Geschenk für die Drachenkönigin mit! Sie ist eine große Heilerin und wird mit dem Gift dieser Schlange vielen Menschen helfen! Menschen, die Gliederschmerzen, Hautausschläge und Infektionen haben!“ Und Rücken an Rücken zogen sich die beiden Frauen, ihre großen Schwerter auf die Reisenden gerichtet und vorsichtig das zuckende Bündel umklammernd, in ihr Zelt zurück.


    Drinnen im kühleren Halbdunkel befahl Yaruba der Elfe, während sie das sich noch immer windende Tier in dem Kettenhemd fest hielt, eine der verschließbaren Transportkisten zu holen. Dann schleuderte die Schlange schnell ins Innere des Behälters und warf sofort den Deckel zu.


    Aufgeregt atmend, flüsterte sie: „Der Biss eines Taipans in dieser Größe führt innerhalb weniger Minuten unweigerlich zum Tode, verstehst du?“ Rubina nickte langsam ohne die Kiste aus den Augen zu lassen.


    Sie verstand.


    Nach einigen Tagen kam ein Bote und rief die Amazonen wieder in das Rote Land zurück. Als sich das Felsentor ins Land der Drachenmenschen für die Amazonen öffnete und sie von den Bewohnern jubelnd begrüßt, einritten, atmete Rubina befreit auf. Endlich hatte sie diese entbehrungsreiche Zeit hinter sich! Sie nahm sich vor, mit Yul ernsthaft zu sprechen, damit sie nicht mehr so lange getrennt wurden. Die wenigen Gefangenen, die sie von ihrem Einsatz mitnahmen, waren den Aufwand und diese lange Trennungszeit nicht wert.


    Sie musste ihm einreden, dass dieses Land einen viel gefährlicheren Feind hatte, als ein paar Aufständische.


    Das Verborgene Königreich, dessen Herrscher als Oberbefehlshaber über alle Provinzen und Reiche regierte, das bedeutete wirkliche Gefahr und eine andauernde Bevormundung! Rubina glaubte fest daran, dass Yul ihre Ansichten teilte. Die einzige Schwierigkeit war Thyra. Die regierende Drachenkönigin war Sonnas loyal ergeben, sie betete den Elfenkönig an, ja sie verehrte und liebte ihn sogar! Und Thyra hatte viel zu großen Einfluss auf ihren Sohn. Sawa fürchtete Rubina nicht allzu sehr.


    Sie war überzeugt, dass diese langweilige und brave junge Frau nach einer einzigen Nacht, die sie, Rubina wieder mit Yul verbrachte, Geschichte sein würde. Yul würde Sawa sofort wieder vergessen und wenn niemand an das schüchterne Ding mehr dachte, dann konnte sie sich dieser lästigen Rivalin in aller Ruhe entledigen. Sie würde sie einfach für immer zu ihrem Onkel Pagiel ins Land der Menschen verbannen. Mit diesem Menschenvolk würde sie auch irgendwann einmal abrechnen, und an ihnen Rache nehmen, weil Karun sich damals bei Kalkas Höhle sich ihr, Rubina verweigert hatte! Aber zuerst wollte sie die Krone des Roten Landes. Sie war so in ihre Zukunftspläne versunken, dass sie die Fahnen und Girlanden an den wabenartigen Höhlen und Häusern erst wahrnahm, als sie schon mit leichtem Trab den Weg zum Schloss hinauf ritten.


    Die Fahnen trugen das Wappen des Drachenkönigs, ein blutroter Drache auf goldenem Grund, aber es flatterten noch andere Flaggen im Wind. Sie erkannte erstaunt das Wahrzeichen von Pagiel, dem Menschenkönig.


    Rubina rieb sich erschrocken die Augen, denn sie erinnerte sich sofort an dieses Emblem. Sie hatte den Reiter vor Kalkas Höhle nicht vergessen! Etwas Kaltes umklammerte ihr Herz, so stark, dass sie heftige Schmerzen verspürte. Entsetzt starrte sie die Fahnen an, die ein weißes Pferd und einen Stern auf violettem Grund zeigten. Am Schloss hatte man zusätzlich sogar noch die Wahrzeichen des Verborgenen Reiches gehisst. Drohend leuchteten die Geburtssteine der Elfen um ihre Sonne kreisend, auf Rubina herab.


    Ihre Schwester Mondiana, Sonna und die Weise Alte sah sie beim abendlichen Festmahl wieder. Doch die Amazonen mussten leider am unteren Ende der riesigen Festtafel Platz nehmen, da Thyras Gäste aus allen Ländern und Provinzen des Verborgenen Reiches eingetroffen waren.


    Sogar Pagiel saß, zufrieden lächelnd, zwischen Sawa und Mondiana, während Sonnas sich voller Zuneigung Thyra zuwendete.


    Yul und seine Frau Sawa, prangten Seite an Seite in prunkvolle rotgoldene Gewänder gekleidet, am Oberhaupt der Tafel. Sie hielten sich an den Händen und während Yul glücklich und zufrieden seine schöne Frau anlächelte, dachte Rubina, ein spitzer Dolch würde ihr Herz durchdringen und es in viele, viele, kleine und sehr schmerzhafte Teile zerstückeln. Sie sah auf ihre Brust hinab, verwundert, dass kein Blut durch ihr Bustier sickerte. Verzweifelt und eindringlich versuchte sie Yuls Blicke auf sich zu lenken, doch er hatte nur Augen für die Frau neben sich, die lächelnd mit rosig überhauchten Wangen ihre seidigen goldbraunen Locken schüttelte und ihren künftigen Mann bewundernd ansah.


    Erst jetzt erkannte die Elfe, dass sie Sawa falsch eingeschätzt hatte. Dieses hinterhältige Biest hatte die Zeit gut genützt, in der sie als Amazone fern vom Schloss und seinem König, für dieses Land Krieg spielen musste! Sawa, dieses blasse, unscheinbare Wesen hatte sich in Yuls Herz geschlichen und war dank seiner Liebe jetzt zu einer Schönheit erblüht!


    Missmutig betrachtete Rubina ihre eigene, von der Sonne verbrannte Haut und ihren muskulösen straffen Körper. Die Frau an Yuls Seite dagegen leuchtete mit ihren weichen, schneeweißen Armen und dem braungoldenen Glanz ihres Haares! Unwillig schüttelte die Elfe ihren dunklen Kopf. Sie dachte an jenen Nachmittag, an dem ihr Yaruba das verfilzte hüftlange Haar vom Kopf schor und ihr einen Schnitt verpasste, mit dem sie aussah wie ein Steppenkrieger und nicht wie eine Palastschönheit. Was war von der zarten Elfe noch übrig, von dem Nymphchen, bei dem fast jeder Mann schwach wurde?


    Die Dunkle Elfe warf ihrer Schwester Mondiana, die, als wichtigster Ehrengast oben zusammen mit Thyra an der königlichen Tafel saß und Rubina gar nicht bemerkte, wütende Blicke zu. Deren Geliebter Karun hatte ihr, Rubina widerstanden, doch würde Yul das auch?


    Konnte sie ihn, so wie sie derzeit aussah, wieder in ihre goldroten Kissen zwingen?


    Dann fiel ihr ein, dass Thyra während ihrer Abwesenheit die Amazonen aus dem Schloss ausgelagert hatte. Sie biss sich so fest auf die Lippen, dass sie statt des köstlichen Weines, ihr eigenes Blut schmeckte. Yul musste zu ihr zurückkehren! Thyra sollte verschwinden und Sawa mit ihr.


    Und sie, Rubina, würde alles tun um wieder die unwiderstehliche Elfe zu werden, die sie einst war. Ihre Zeit würde kommen!


    „Doch bis dahin“, dachte sie und versuchte nicht mehr zu Yul hinzusehen, „bis dahin werde ich wieder die Schönste im Roten Land!“


    Am nächsten Tag überreichte Mondiana der Braut einen riesigen kunstvoll geschliffenen Hämatit. „Das ist das Geschenk des Verborgenen Reiches“, sagte sie und streichelte den Stein zärtlich. „Das Volk nennt ihn auch Blutstein, weil er im Inneren rötlich ist. Doch äußerlich, glänzt er dunkelgrau und hat genau die Farbe deiner schönen Augen. Er soll dich und die Deinen in diesem Land schützen! Viele unsere Krieger besitzen kleine Blutsteine, die sie während ihrer Kämpfe zu ihrer Sicherheit bei sich tragen.

    Er beschirmt dich vor Unbill und heilt kleine Wunden.

    Ein Hämatit schenkt seinem Besitzer Mut und Entschlossenheit und bewahrt vor dem bösen Blick. Achte auf ihn, so wird er auch auf dich und die Deinen achten!“


    Dann versuchte Mondiana mit ihrer Schwester Rubina in den Amazonenquartieren zu sprechen. Sie wollte sie beschwören und ihr notfalls auch befehlen, von Yul abzulassen, denn Thyras Berichte beunruhigten Mondiana.


    Warum mussten es bei Rubina immer die Männer von anderen Frauen sein?


    Aber Rubina war bereits wieder fort. Gemeinsam mit Yaruba und der Kiste, in der der sich der Tapir befand, ritten sie zu den Höhlen der Dämonischen Drachen.


    Außer der Elfenkönigin vermisste keiner die beiden Amazonen. Als die Gäste nach einigen Tagen in ihre Heimat zurückkehrten, fragte Thyra die stellvertretende Amazone, wo Yaruba und Rubina waren. Doch die Kriegerin erzählte ihr, dass beide Frauen eine neue Spur der jungen Dämonischen Drachenbande entdeckt hatten und die Hochzeit nicht stören wollten.


    Da es der Drachenkönigin lieber war, wenn sich Rubina oben in den Bergen herumtrieb als im Schloss Intrigen zu spinnen, war sie erleichtert und fragte nicht mehr nach den beiden.


    Die zwei Amazonen kehrten erst nach drei Monaten wieder zurück, einen jungen, blaurotschuppigen und toten Dämonischen Drachen auf dem Rücken einer ihrer Packpferde. Sein Körper wies tiefe Stichwunden und große Säbelhiebe auf. Staunend standen alle um den toten Drachen herum, dessen Schuppen nicht mehr glänzend blaurot, sondern matt und rosagraublau waren und der anscheinend nicht wie die übrigen Drachendämonen sofort zu Aschenkohle zerfallen war. Keiner der herumstehenden Gaffer bemerkte, dass Yaruba eine große vergitterte Metallkiste in ihre privaten Gemächer trug.


    Der Taipan hatte sich mit seiner Gefangenschaft nur sehr widerwillig abgefunden. Doch nach zwei Wochen verschlang er bereits gierig die Mäuse und andere kleine Nager, die ihm Satur und Yaruba in sein Gefängnis legten. Nach kurzer Zeit erkannte er seine Pfleger und ging nicht mehr mit aggressiven Zischlauten auf sie los. Der junge Drache, den später die Schlossbewohner so bestaunten, war der Versuch von Satur und seiner Geliebten, das Gift der Schlange auszuprobieren. Der Drache war ein Freund Silas, der sich nach dessen Verschwinden furchtbar langweilte und überall herumlungerte. So lugte er, wie einst Rubina, durch das kleine Fenster des Drachenanführers, wie die beiden gerade der Schlange ein lebendes Kaninchen in deren Kiste warfen. Entsetzt schrie er auf, doch bevor er noch die Flucht ergreifen konnte, hatte Yaruba ihn bereits entdeckt und am Genick gepackt. Sie stieß den jämmerlich schreienden kleinen Drachen zur Schlange und schloss sofort das Gitter. Dann stellten sich Satur und sie davor und beobachteten, wen der Taipan zuerst angriff. Die Schlange tötete zuerst das vor Schreck erstarrte Kaninchen und dann fuhr sie gereizt zu dem Jungdrachen hin, der verzweifelt zappelte und schrie. Sie schlug ihre langen Zähne in seine Schuppen und innerhalb einer Minute brachen seine gelben Augen und wurden leer und stumpf.


    Yaruba trug schnell seine Leiche in den Keller der Drachenhöhle und präparierte diese mit einer geheimnisvollen Flüssigkeit, damit sein Leib nicht zu Asche zerfiel. Sie stieß mehrmals mit ihrem Schwert und einem Messer in den toten Schuppenkörper.


    Dann wickelte sie den Drachen in Sackleinen und ließ ihn bis zu ihrer Rückkehr zum Schloss in dem kühlen Gemäuer liegen.


    Genau an jenem Tag, als die Amazonen aus den Roten Bergen zurückkehrten, teilten Yul und Sawa der Drachenkönigin freudestrahlend mit, dass sie in einigen Monaten ein Kind erwarteten. Thyra triumphierte.


    Das Geschlecht der Drachenkönige würde weiter bestehen! Sie veranstaltete sofort ein Freudenfest zu Ehren der zukünftigen Eltern, und befahl den gesamten Hofstaat zu einem großen Festmahl. Wieder musste Rubina zähneknirschend am unteren Ende der Tafel das Glück ihres ehemaligen Geliebten und seiner Frau mit ansehen. Sie war so verzweifelt, dass sie mehrmals ihren Platz hastig verließ, zu den Abtritten eilte und erbrach. Während sie spuckend und würgend das köstliche Essen und den ausgezeichneten Wein auf dem Abort wieder von sich gab, wuchs der Hass in ihr wie ein böses Tier. Einige Tage später, besprach sie sich mit ihrer Vertrauten. Und wieder brachen sie und Yaruba zu den Roten Bergen auf, jedoch nicht zu den Höhlen, sondern zum Roten See. Yaruba ließ diesmal den Taipan zurück. Sie versteckte die Kiste.


    Als beide auf ihren Pferden in die Straße zum See einbogen, sagte Yaruba: „Nun dauert es nicht mehr lange, erinnere dich, was ich dir damals gezeigt habe. Bist du bereit?“ Rubina nickte. Sie ließen ihre Tiere am Ufer weiden, zogen sich nackt aus und stiegen Hand in Hand in das Wasser, bis nur mehr ihre Köpfe aus den Wellen ragten. Die Elfe ekelte sich, denn der See roch nach Blut. Nach Drachenblut?


    Eine kurze Weile standen sie Hand in Hand. Das Wasser brannte auf ihrer Haut und Rubina schloss die Augen. Endlich sagte Yaruba: „Es ist genug, wir müssen hinaus!“


    Und sie legten sich auf die roten Felsen und ließen die Wasserperlen an ihren Körpern trocknen. Beide waren plötzlich unendlich müde und schliefen ein. Als Rubina erwachte, schrie sie erschrocken auf. Ihr Körper leuchtete rötlich wie die umliegenden Felsen. Nur ein kleines Stück ihres Halses und ihr Gesicht schimmerten wie vorher elfenbeinfarben. „Was hast du gemacht, sieh nur meine Haut!“ Keuchte sie empört. Yaruba lachte: „Sei unbesorgt, die Farbe verblasst in wenigen Stunden, die Wirkung jedoch, die bleibt.


    Weder Messer noch Schwert auch nicht Lanzen und Pfeile werden dir künftig etwas anhaben! Du bist jetzt äußerlich unverwundbar, schöne Elfe! Wie glaubst du, habe ich bisher überleben können? Und du willst ja auch nicht vorzeitig zu Deinem Stern zurückkehren, oder? Denke an unsere Rache und an unsere Pläne! Jetzt ist die Zeit gekommen. Wir brechen sofort auf!“


    Sie schlüpften in ihre Schuppenanzüge und trabten ins Tal.


    


    Sawa war glücklich.


    Sie liebte Yul und er liebte sie, und in wenigen Monaten kam ihr gemeinsames Kind zur Welt. Sie interessierte sich nur mehr für schwangere Frauen, Babykleider und erörterte mit Thyra stundenlang, wie sie das Kind gesund erhalten und alle Gefahren von ihm abhalten konnte. Auch die Drachenkönigin war fröhlich und voller Pläne.


    Sie saßen beide gerade im Erker des Thronsaales, als der Diener die Ankunft Ragnas meldete. Freudig bat Thyra die alte blinde Seherin herein, stellte ihr den bequemsten Stuhl zurecht und meinte dann ungeduldig: „Nun erzähle uns von deinem Traum, der dich so beunruhigt!“


    Ragna wandte ihre blinden Augen der Drachenkönigin zu und sprach mit ihrer seltsamen Stimme: „Ich sehe Glück und Liebe, Thyra, die Geburt eines gesunden Knaben! Doch wehe! Dunkle Schatten kriechen durch dein Schloss, sie lauern in Ecken und Winkeln wie böse Dämonen! Verraten wird das Rote Land, das Verborgene Reich, alle dazugehörigen Regionen und das Reich der Menschen! Und dieser Verrat wird alles verändern!“


    Sie lallte wie in Trance weiter: „Der Neugeborene sieht seine Königin nicht mehr und er selber wird nur König im Land seiner Mutter sein! Doch in der nächsten Generation wird in Pagiels Land ein weiterer Sohn gezeugt, der Beschützer des Verborgenen und aller anderen Länder sein wird. Ein Retter für uns alle! Für uns wird er Entbehrungen und Verluste in einer fremden Welt auf sich nehmen und dafür einen hohen Preis bezahlten! Ein böser Fluch legt ihm Schrecken, Angst und eine totale Veränderung seines bisherigen Lebens auf. Für eine lange, lange Zeit!

    Besteht er jedoch diese Prüfungen, so kehrt er als Lichtgestalt, als Retter unseres Universums zurück. Und obwohl er ein Mischwesen ist und sogar zur Hälfte menschliches Blut besitzt, wird sich unter seiner Regentschaft das Verborgene Reich für immer und ewig von der Welt der Menschen trennen und dann zusammen mit unseren Regionen zu neuer Blüte gelangen!“


    Plötzlich stürzte Ragna vom Stuhl auf den Boden und schrie dabei so laut, dass ihre Stimme die Zimmer des Schlosses durchdrang und alle in ihren Verrichtungen inne hielten und lauschten: „Die Dunkelheit und das Böse lauern in diesem Schloss wie schwarze Schatten und sie töten die Strahlende, eine Herrscherin des Roten Landes! Doch eine ewige Liebe holt sie wieder zurück, aber sie wird nie mehr unter uns leben!

    Ich sehe sie in einem Schloss dessen Mauern perlmuttfarben schimmern wie kostbarer Seeopal! Es erhebt sich strahlend aus grauen, dicken und kalten Nebeln! Diese Liebe, die der Königin ein neues Leben schenken wird, führt sie von uns fort, weit weg in eine andere Welt und an einen fremden Ort!“


    Dann lag Ragna plötzlich still und wie gelähmt am Boden. Sawa und Thyra hoben sie auf und setzten die Alte vorsichtig wieder auf den Sessel zurück. Eine Dienerin reichte ihr einen Becher Wein.


    Mühsam trank die Seherin in kleinen Schlucken.


    Nach einigen Minuten fasste sich Thyra ein Herz und fragte: „Wer ist der Schatten, dieses Böse in unserem Schloss? Ist es die Dunkle Elfe Rubina? Sag mir doch warum mein Enkel mich nicht sehen kann! Wird er so blind geboren wie du? Ist die „Strahlende“ Sawa? Droht ihr Gefahr? Antworte!“


    Doch Ragna stand mühsam auf und humpelte, sich die Wände entlang tastend, hinaus. Sie murmelte immer wieder vor sich hin: „Ich kann mich an nichts mehr erinnern, Herrin, verzeiht!“


    Nach diesen düsteren Prophezeiungen ließ Yul das Schloss hermetisch abriegeln und bewachen.


    Nur Soldaten seines Vertrauens und ausgewählte Diener erhielten die Erlaubnis die Räume in denen sich die königliche Familie aufhielt, zu betreten.


    Die Zeit der gemeinsamen Feste war vorüber.


    Thyra war überzeugt, dass Ragna, die seit ihrer Prophezeiung wirren Sinnes und nicht mehr ansprechbar war, mit der „Strahlenden“ Sawa gemeint hatte. Sie bangte daher um das Leben ihrer Schwiegertochter und ihres künftigen Enkelkindes. Aber Wochen und Monate vergingen und nichts geschah.


    Sawa war bereits hochschwanger und hielt sich nur mehr in ihren und Thyras Räumen auf. Der Winter war vorüber und der Frühling brachte dem Roten Land Wärme, Blühen und Hoffnung. Die Erinnerung an Ragnas Voraussagen verblasste.


    Eines Morgens jedoch, nach einer durchwachten Vollmondnacht erinnerte sich Thyra an die düsteren Prognosen der alten Seherin. Sie befahl Yaruba, die Alte zu holen und sie in den Palast zu bringen. Sie wollte sie nochmals befragen. Yaruba ritt mit zwei ihrer Kriegerinnen zum Häuschen der Seherin. Sie befahl den Amazonen vor der Türe zu warten und betrat alleine das Heim Ragnas. Kurz danach kam sie, mit der schwachen Alten, die sie umsichtig stützte aus dem Haus. Ragna hatte ihre Kapuze tief in ihr Gesicht gezogen und schwankte unsicher beim Gehen. Die Amazonen hoben die Seherin vorsichtig auf ein Pferd. Schweigend ritten sie zum Schloss und als Yaruba Ragna in den Saal bringen wollte, wo Thyra und Sawa sie erwarteten, schüttelte die Seherin heftig den Kopf und deutete auf Thyras Schlafraum. Also führte Yaruba sie in das Zimmer der Drachenkönigin. Sie scheuchte die dort wartenden Soldaten fort und schloss die Tür. Dann befahl sie einen der Lakaien die zwei Frauen zu holen und verließ eilig den Palast.


    Thyra wunderte sich über den Wunsch der Seherin, noch nie hatte sie jemand Außenstehenden in ihrem Schlafraum empfangen!


    Aber sie wusste, dass die Alte seit einiger Zeit sehr verwirrt und störrisch war und schickte daher ihren Diener nach Getränken.


    Zusammen mit Sawa, deren Gang durch die fortgeschrittene Schwangerschaft mühsam und schwerfällig war, stieg sie die roten Marmortreppen empor und betrat ihr Zimmer. Die schweren, roten Samtvorhänge waren zugezogen und sperrten jegliches Tageslicht aus.


    Daher war der Raum schummrig dunkel, denn es brannten nur zwei Kerzen.


    Im spärlichen flackernden Licht konnten beide kaum die Alte erkennen, die ihre Kapuze über das Gesicht gezogen, zusammengekauert am Ende des Raumes an der Wand hockte. Sawa blieb im Türrahmen stehen, da ihr von der stickigen Luft des Zimmers, die ihr entgegenwehte übel wurde. Thyra schritt verärgert ins Innere und fragte herrisch: „Was ist denn los Ragna, was soll das?“


    Doch die Seherin antwortete nicht.


    Thyra blieb abrupt stehen, da ihr Fuß gegen etwas Weiches stieß, das vor ihr am Boden lag. Sie bückte sich, hob es auf und hielt es gegen das Kerzenlicht. Sie hatte eine tote Ratte in ihren Händen, deren kleiner Körper war noch warm!


    Wortlos und angeekelt starrte sie auf das Tier. Plötzlich hörte sie Sawas schrillen Schrei und dann ein wütendes Zischen hinter sich. Überrascht drehte sich Thyra um.


    Eine riesige Schlange bäumte sich vor ihr auf, ihr dreieckiger Kopf schoss vor, sie öffnete weit ihr Maul und in Sekundenschnelle bohrten sich die langen Zähne tief Thyras Hals. Nochmals schrie Sawa laut voller Entsetzen.


    Wütend ließ der Taipan die Drachenkönigin los. Ihr zuckender Körper fiel zu Boden. Das große Reptil bäumte sich nun drohend gegen die Schwangere, die schreiend in der Tür stand. Doch bevor der Taipan noch sein Maul aufreißen konnte, hielt Sawa ihren Blutstein, das Geschenk Mondianas direkt vor seine starren Augen. Der Hämatit strahlte kurz mit metallischem Leuchten auf und die Schlange fiel in sich zusammen. Sie verschwand, sich eilig schlängelnd, in einem Winkel des Zimmers. Während Sawa ohnmächtig den Türstock entlang auf die Marmorfliesen glitt, rannte Ragna aus dem Zimmer.


    Die Soldaten, die durch das laute Schreien erschrocken mit ihren Lanzen kampfbereit in der Faust herbeieilten, sahen noch, wie die Seherin ihr Gesicht unter der Kapuze verhüllend, eilig an ihnen vorbei lief.


    Ein Soldat der Palastwache trennte mit einem einzigen Schlag seines Schwertes den Kopf der Schlange vom Körper, der sich noch zuckend weiter wand.


    Als Yul ins Zimmer seiner Mutter stürmte, lag Thyra zusammengekrümmt und tot vor seinen Füssen.


    Ihr schönes Gesicht wies seltsame blaue Flecken auf und aus ihrem Mund trat ein Gemisch aus Blut und Schaum. An den zwei winzigen Bissstellen an ihrem Hals trockneten kleine Bluttropfen. Die Diener betteten die ohnmächtige Sawa, die krampfhaft ihren Hämatit umklammerte in Yuls Arme. Panisch suchte er an ihrem Körper nach einer Bissstelle des Reptils, doch seine junge Frau war unverletzt. Sie hatte einen schweren Schock und war nicht ansprechbar.


    Das ganze Land versank in tiefe Trauer.


    Die Drachenmenschen versammelten sich vor dem Schloss und verlangten lautstark nach einer restlosen Aufklärung des seltsamen Todes ihrer Königin und Bestrafung der Schuldigen. Niemand konnte sich erklären, wie ein Taipan, eine der gefährlichsten Giftschlangen, unbemerkt in Thyras Zimmer kam. Dieses berüchtigte Reptil lebte in Steinwüsten, ausgetrocknetem Schwemmland oder Steppen in denen es mehr Steine und Sand als Gras gab, jedoch nicht hier im Roten Land.


    Yul ordnete eine strenge Untersuchung an.


    Der Palast wurde abgeriegelt und jeder Einzelne von seinem obersten Befehlshaber Selek befragt. Außer Ragna und Yaruba hatte niemand den Palast betreten und so wurde die Amazone in ihrem Quartier, das aufs sorgfältigste untersucht wurde, inhaftiert. Der Oberbefehlshaber schickte Soldaten aus, um Ragna zum Verhör in den Palast zu holen.


    Unterhalb der Böschung am See des Übungsgebietes der Kriegerinnen fand man eine leere Metallkiste, deren Gitter offen stand und nicht weit davon flache Steine, die verkohlt waren.


    Man nahm an, dass der oder die Täter die Steine ins Feuer gelegt und anschließend zum Aufwärmen in den Schlangenbehälter gestapelt hatte, damit das Reptil in diesem Land nicht erfror.


    Als Selek, der oberste Soldatenkrieger und ein guter Freund Yuls, Yaruba verhörten, schwor sie, dass sie Ragna auf deren eigenen Wunsch in das Zimmer der Königin brachte und von einer Schlange nichts wusste. Selek, der schon lange der Amazone ihre Kriegserfolge mit ihren Kämpferinnen missgönnte, glaubte ihr nicht. Er ließ sie auspeitschen.


    Während die Schergen lustvoll auf den Körper der Kriegerin einschlugen, schrie diese nicht, sondern lachte nur schrill. Entsetzt sahen die Männer, dass nach jedem Peitschenhieb, der kurz blutige Striemen auf ihrem muskulösen rötlichen Rücken verursachte, sich anschließend Yarubas Haut über diesen Verletzungen sofort wieder schloss, und der Rücken der höhnisch lachenden Frau unverletzt blieb. Erschrocken warfen sie ihre Peitschen fort und schrien: „Sie ist eine Hexe!“


    Sie fesselten und knebelten Yaruba und zerrten sie vor Selek, der sie wieder und wieder foltern ließ.


    Die Soldaten des Drachenkönigs drangen gewaltsam in das Haus der Seherin ein, nachdem diese auf ihr Hämmern an die Haustüre, nicht öffnete. Ragna lag zusammengekrümmt auf ihrem Bett, ihre langen dünnen Finger hatten sich in die Decken verkrallt.


    Sie war tot.


    Ihre weit offen stehenden gebrochenen Augen, die Zeit ihres Lebens nichts sahen außer der Welt ihrer Prophezeiungen und Visionen, starrten nun mit einem entsetzten Ausdruck ins Leere. Auch ihr Gesicht wies, genau wie bei Thyra blaue Flecken auf. Der herbeigerufene Leibarzt des Königs teilte diesem nach eingehender Untersuchung mit, dass die Seherin schon vor Thyra an dem Biss des Taipans gestorben war, da ihr Körper bereits ausgeprägte Leichenflecke aufwies.


    Das war für Yul Beweis genug, dass Yaruba schuldig war, denn sie war mit der angeblichen Ragna ja im Palast erschienen. Wieder wurde die Amazone vor Selek gebracht und nun war Yul bei der Vernehmung anwesend.


    Yaruba sagte, dass Ragna ihr Antlitz durch eine Kapuze verhüllt hatte und ihr sonst nichts aufgefallen wäre. Als man sie befragte, warum die Peitschenhiebe bei ihr keine dauerhaften Verwundungen hervorriefen, lachte sie wieder höhnisch und rief.


    „Eine richtige Amazone hat eine Haut wie Leder!“ Selek, der wusste, dass sie sich immer mit Rubina absonderte, ließ die Elfe holen und verpasste dieser einen gewaltigen Hieb mit seiner eigenen Peitsche.


    Doch auch auf Rubinas Rücken war sah man nur kurz eine rote Spur, dann glänzte ihr Körper unbeschädigt wie vorher. Doch Selek ließ nicht locker und holte eine weitere Amazone. Sie peitschten diese arme junge Frau, die blutüberströmt zusammensank und etwas von einer Schlange aus der Steinwüste murmelte und von einer Phiole in die Rubina das Gift des Taipans gefüllt hatte.


    „Yaruba ist eine böse Hexe und Rubina eine Elfe, die bereits zum zweiten Mal auf die dunkle Seite der Macht gewechselt hat!“, sagte Selek zu Yul. Der Drachenkönig dachte kurz daran, wie oft Thyra ihn vor dieser Frau gewarnt hatte.


    Schuldbewusstsein und die bittere Erkenntnis, dass er am Tode seiner eigenen Mutter, ungewollt, jedoch trotzdem, einen Teil Mitschuld hatte, quälten ihn sehr. Die Erinnerung, dass er trotz dem Widerstand Thyras seiner Begierde nicht widerstanden, und diese Frau zu seiner Geliebten erkoren hatte, drangen wie brennendes Feuer in sein Herz und sein Hirn. Eine ungeheure Wut ergriff ihn und nur mühsam konnte er sein plötzliches Verlangen Rubina mit eigenen Händen zu erwürgen, unterdrücken.


    Zornig rief Yul: „Wir müssen beide Frauen vernichten, sonst zerstören sie uns, das Rote Land und das Verborgene Reich! Sie sind unsere Feinde! Ja, ich hätte auf meine Mutter hören sollen, sie hat mich so oft vor dieser Frau gewarnt!

    Bis ich über sie Gericht halte, legt beide in Ketten, durchsucht sie und ihre ganze Umgebung nach verborgenen Zaubersteinen! Mauert sie bis zu meiner Rückkehr ein! Keine einzige Amazone darf zur Bewachung abgestellt werden, sondern nur von dir, Selek, persönlich ausgewählte Männer, müssen die Gefangenen Tag und Nacht bewachen! Sie bürgen mit ihrem Leben dafür, dass die beiden nicht entkommen!“


    Er senkte traurig den Kopf, damit sein Oberbefehlshaber nicht seine Tränen sah. Dann entfernte er sich eiligen Schrittes aus dem Thronsaal, bestieg seinen Kampfwagen und fuhr durch die Wüste ins Land der Blauen Drachen um Yasumi, den Botendrachen der Elfen, in dessen Lieblingsschenke zu treffen.


    Inzwischen wurde Thyra von den Totenwäscherinnen in einen Pavillon am See gebracht.


    Weinend sangen die Frauen die vorgeschriebenen Totenlieder, entnahmen die Organe ihrer Herrin und legten sie in ein mit rotleuchtenden Rubinen verziertes goldenes Gefäß. Dann balsamierten sie den Körper ein. Sawa schminkte weinend das ehemals schöne Gesicht ihrer Schwiegermutter, das jetzt von dem Gift dunkle Flecken aufwies, mit Reispuder.


    Sie befahl den Frauen der toten Drachenkönigin das Krönungskleid anzulegen. Sie blieb die ganze Nacht weinend und klagend bei ihrer geliebten Thyra und sie spürte, wie sich in ihrem geschwollenen Leib ihr Kind sachte bewegte. Voller Trauer legte sie kurz ihre Hände auf ihren Bauch und dachte daran, dass die Drachenkönigin wie von Ragna prophezeit, den bald geborenen Thronfolger nie mehr sehen konnte.


    Inzwischen schickte Yul Yasumi mit einem Schreiben, indem er Sonnas und Mondiana den Tod seiner Mutter mitteilte ins Verborgene Reich. Er bat ihn und Mondiana zur Abschiedsfeier der Drachenkönigin anzureisen.


    


    Rubina und Yaruba wurden mit schweren Ketten an zwei Pfosten vor dem Palast gefesselt. Soldaten bildeten einen dichten Ring um die zwei Frauen, denn sie mussten deren Leben vor den wütenden Drachenmenschen schützen, die die Gefangenen mit Dung und Steinen bewarfen, sie verfluchten, ihnen wütend ins Gesicht spuckten und beide Frauen als Hexen, die brennen müssten, beschimpften.


    Währenddessen mauerten Arbeiter um jede einen Turm aus klobigen roten Steinquadern, bis sie völlig eingeschlossen waren. Lediglich ein kleines Viereck ließ man frei, um ihnen Brot und Wasser an Seilen hinab zu lassen. Sie waren nun völlig allein und nachts konnte Rubina nicht einmal einen Stern am schwarzroten Himmel erkennen.


    Yaruba ertrug alles mit stoischer Ruhe, während Rubina schrie und wimmerte. Sie schrie, wenn ein Tier an ihr hoch krabbelte, das sie mit ihren gefesselten Händen nicht abschütteln konnte. Sie schrie nach Sonnas und Mondiana. Sie schrie, als einer der Soldaten ihr grinsend eine Handvoll kleiner roter Spinnen durch die schmale Öffnung warf. Es waren kleine Tierchen, die panisch über den verschmutzten Körper der Elfe krochen und winzige kleine Bissflecken hinterließen, die dank dem Bad im Roten See, jedoch bald wieder verschwanden.


    Nach drei Tagen kam aus ihrer Kehle nur mehr heiseres Krächzen und Wimmern. Als sie einsah, dass weder ihr Gebrüll noch ihr Krächzen beachtet wurden, blieb sie still und kauerte fröstelnd am feuchten Boden. Alle Schlossbewohner, die ihre Schreie nur schwer ertragen hatten, atmeten auf.


    Was oder wer konnte ihr jetzt noch helfen? Hoffnungslos starrte Rubina durch ihr Verließ in das Purpur des Himmels, jedoch verirrte sich kein Sonnenstrahl tagsüber durch das kleine Viereck um ihren kalten Körper zu wärmen und der Nachtfrost schlich wie eisiges Gift in ihren Leib.


    Sie war verloren.


    


    Die Nachricht von Thyras Tod war ein Schock für Mondiana. Sonnas fiel in tiefe Trauer und war so verzweifelt, dass er sich in seine Gemächer einschloss und nicht einmal die Weise Alte konnte ihn überreden, seine Mahlzeiten einzunehmen. Thyra war seit vielen Jahren seine liebste Freundin und Beraterin. Sonnas der sich sehr alleine fühlte, seit seine Frau zu ihrem Stern zurückgekehrt war und schon seit langer, langer Zeit kein Interesse mehr hatte zu ihm in irgendeiner Form wieder zurückzukehren, konnte und wollte sich nun mit der Tatsache, dass Thyra ein Mensch und daher sterblich war, nicht abfinden.


    Sie hatte sein Herz berührt und ihr Wesen war tief in seine Seele eingedrungen.


    Er wusste, dass seine Erstgeborene wieder einmal am Tod eines Menschen Schuld hatte und Sonnas fragte sich, seinen Geburtsstein fest in den Händen haltend, selbstquälerisch, ob ein Teil dieser Schuld an seiner Erziehung lag.


    Gab es wirklich Geschöpfe, die schon von Geburt an der dunklen Seite angehörten? Die vielen bösartigen Streiche, mit denen Rubina schon als Elfenkind so oft negativ aufgefallen war! Er dachte an die zahllosen kleinen Grausamkeiten, die sie ohne jemals schlechtes Gewissen zu zeigen, Lebewesen zufügte und an ihre Verstocktheit, wenn sie bestraft wurde. Sie versuchte sich immer sofort irgendwie für erlittene Strafen und Erziehungsmaßnahmen zu rächen. Warum war ihm nie in den Sinn gekommen, dass mit dieser Tochter etwas nicht stimmte. Er hatte die Entwicklung ihres gemeinen Charakters einfach verdrängt und auf Läuterung gehofft, die niemals kam und nie mehr kommen würde. Das erkannte er nun genau. Voller Trauer und Schuldgefühlen starrte er seinen Saphir an.


    Plötzlich begann der Stein zu leuchten: Blaues Feuer schimmerte und waberte hoch wie Nebel. Sonnas spürte wie die gleißenden Strahlen ihn in einen wärmenden Mantel einhüllten und sanft fortzogen.


    Dann war er plötzlich nicht mehr in seinem Schloss, sondern flog durch den nachtblauen Himmel, durch eine Nacht, die nicht finster, sondern seltsam leuchtend klar war. Dieses eigenartige Licht in dem er dahinschwebte, so leicht, als hätte er gar keinen Körper, nahm ihm jede Trauer und Angst.


    Er konnte nichts erkennen, er glitt in diesem unendlichen Blau dahin, als gäbe es kein Verborgenes Reich, keine Rubina, keine Verantwortung, Sorgen, Trauer, Verzweiflung und Wut, sondern nur ihn, Sonnas allein in diesem tröstenden blauen Licht. Es war, als hätte er alles was sein Leben bisher ausmachte, seine Töchter, sein Volk und seine lange und mühsame Regentschaft nun endlich hinter sich gelassen. Wohlige Schauer durchströmten ihn und blitzartig erschienen rötliche Strahlen am Horizont, die wie ein Schild das Blau bremsten. Plötzlich stand aus dem roten Nebel emporwachsend, Thyra vor ihm, eingehüllt in ihr rotgoldenes Prunkgewand, die Krone des Drachenlandes auf ihrem Haupt.


    Ihre flussgrünen Augen strahlten ihn an, lockend und sprühend voller Lebensfreude. Sie lächelte und winkte. Er flog auf sie zu und sie nahm ihn in seine Arme. Endlich waren sie eins.


    Sonnas erwachte durch lautes Pochen und Hämmern. Er war traurig und fühlte den Verlust wie eine süße, aber schmerzhafte Schwere in seinem Herzen.


    Das Pochen hörte nicht auf und er erkannte, dass er in seinem Zimmer lag und jemand laut und unerbittlich an die Türe schlug. Unwillig antwortete er und starrte auf seinen Saphir. Der Stein glühte und strahlte. Er brannte wie blaues Feuer in seinen Händen. „Vater, was ist mit dir?“ Angstvoll rief Mondiana seinen Namen und streichelte mit ihren kühlen Händen sein Gesicht. Er lächelte sie an und hielt ihr seinen noch immer funkelnden Stein hin.


    „Komm liebste Tochter“, sagte er „lass uns zu Thyra reisen!“


    Die Weise Alte musterte ihn wissend mit ihren tief liegenden klugen Augen.


    Sie wandte sich seiner Tochter zu und rief „Nimm den Rubin mit, Mondiana und verwahre ihn gut!“ Wenn wir im Land der Drachenmenschen sind, dann werden wir diesen mächtigen Stein endlich einmal für einen guten Zauber verwenden! Komm mit, ich werde dir nun etwas erklären!“


    Und sie zog die Elfe fort und Sonnas blieb alleine in seinem Zimmer. Er wünschte sich Thyra und seinen blauen Traum zurück.


    Sonnas, Mondiana und die Weise Alte reisten schon am nächsten Morgen in das Land der Dämonischen Drachen.


    An den verschiedensten Grenzen trafen sie Könige und Fürsten der umliegenden Länder und Regionen, die ebenfalls kamen um sich von der Herrin des Roten Landes zu verabschieden. Alle trugen die bange Frage in ihrem Herzen, ob Thyra die Erste aus ihren Reihen war, die durch dunkle Mächte und deren menschliche oder elfische Werkzeuge ausgelöscht worden war.


    Stimmten die alten Prophezeiungen, dass das Verborgene Reich versinken würde? Auch Pagiel, dessen Sohn damals durch schwarze Magie in den Wilden, Verwunschenen Bergen den Tod fand, war in angstvolle Gedanken versunken. Was geschah mit seinem Menschenvolk, wenn die Hand des Elfenkönigs nicht mehr schützend auf seinem Land und dessen Bewohnern lag? Konnte Mondiana die Dämonen der Finsternis abwehren, die nach der Macht der magischen Steine gierten?


    Alle forderten die strengste Bestrafung der zwei Frauen um damit, so glaubten sie, die dunklen Schatten abzuwehren. Sie beschworen Sonnas und Yul die Dämonischen Drachen in den Roten Bergen unter starke militärische Beobachtung zu stellen und boten ihm Soldaten und Waffen dafür an.


    Yul antwortete, dass nach der Beisetzung seiner Mutter die zwei Täterinnen von ihm und Selek verhört und dann über sie gerichtet würde. Er ließ keinen seiner Gäste im Zweifel, dass er Yaruba, nachdem sie ihm den Ablauf der Tat genau geschildert hatte, hinrichten lassen würde. Doch wie konnte er Rubina bestrafen, die unsterbliche Elfe?


    Er musste sie ihrem Stern zurück schicken, obwohl sie Sonnas Tochter war.


    Sonnas bat Yul um eine Unterredung unter vier Augen. Doch er bat nicht um Gnade für seine Tochter, wie Yul anfangs angenommen hatte, sondern sagte zu ihm: „Ich möchte mich von Thyra verabschieden und bitte dich, meiner Tochter Mondiana und der Weisen Alten auch dafür die Erlaubnis zu erteilen!“ Yul nickte unter Tränen.


    Der Elfenkönig befahl einem der Diener die zwei Frauen zu holen. Mondiana trug ein Kästchen aus Eisen bei sich, als sie zu Dritt den Pavillon betraten.


    Als die drei in weiße Umhänge gekleidet sich ehrfurchtsvoll der toten Königin näherten, erschrak Sonnas als er das wächserne, überschminkte Antlitz sah.


    Obwohl sie in einem steifen prunkvollen Gewand steckte und ihre Königskrone trug, wirkte ihr Körper zerbrechlich und seltsam verloren inmitten der goldenen Pracht. Zu ihren Füßen standen das Gefäß, das ihre Organe enthielt und viele kleine Tonfiguren, die ihre Diener und Pferde darstellten, als Begleiter fürs Jenseits. Auch ein kleines Bataillon aus tönernen Kriegern hielt Wache. Hunderte Kerzen erhellten den Raum und der schwere Blütenduft von üppigen Blumenkränzen durchzog den Pavillon. Mondiana schickte die singenden und klagenden Totenfrauen fort. Sie waren nun allein mit der toten Drachenkönigin.


    Die Weise Alte und Mondiana traten, Sonnas die geöffnete Metallkiste überreichend, zu Thyras Bahre. Sonnas ergriff die zwei Steine, die eingebettet in Samt in dem Behälter lagen, und gab den Rubin Mondiana. Er selbst nahm sich den zweiten. Es war ein funkelnder großer Bergkristall, mit abgeflachten Formen, rein und strahlend wie ein Gebirgsbach. Während die Weise Alte mit dem Gefäß, das auch Thyras Herz enthielt zur Körpermitte der Toten trat, hielt Mondiana den großen Rubin, den Geburtsstein ihrer Schwester, fest in ihren Händen und richtete sein leuchtendes Funkeln gegen Thyras Leib.


    Sie rief mit lauter Stimme: „Rubin, Stein der Macht! Ich, Mondiana, deine künftige Herrin und Königin aus dem Verborgenen Reich und Sonnas dein Herr, befehlen dir, uns zu gehorchen! Hilf uns diesen sinnlosen Tod zu verstehen und zeig uns das Böse, das in diesem Land geschehen ist!“ Der Stein begann zu leuchten und zu strahlen, Thyras Körper war plötzlich in sein Rotes Feuer getaucht und glühte, als würde er verbrennen. Das Leuchten und Emporlodern des flammenden Lichtes verstärkte sich.


    Plötzlich glitten in schnellem Ablauf Bilder durch den Raum.


    Leicht verzerrt sah man Yaruba wie sie die Ratte in Thyras Zimmer brachte und dann, in einem Sack den Taipan, der sofort auf das vor Schreck erstarrte Tier losging.


    Im Hintergrund konnte man eine Gestalt in hellem Leinen ausmachen, deren Kapuze tief heruntergezogen war und die, mit einer Lanze bewaffnet, die sie abwehrend gegen das Reptil richtete, die Schlange beobachtete, sich aber ansonsten völlig ruhig verhielt. Der Taipan bemerkte sie gar nicht. Er hatte soeben die Ratte gebissen und zog sich in einen Winkel des dunklen Zimmers zurück um den Tod seiner Beute abzuwarten, als die Drachenkönigin mit Sawa eintrat, die unter dem Türrahmen des Zimmers stehen blieb. Sonnas und die Frauen erkannten, wie Thyra angeekelt die jetzt tote und noch warme Ratte hochhielt und die Schlange, gereizt aus ihrem Versteck hervorschnellte und sich im Hals der Drachenkönigin verbiss. Sie sahen Thyra fallen, hörten Sawas Schrei und das hektische Vorbeihuschen der Gestalt mit der Kapuze, die versuchte, so schnell wie möglich aus dem Zimmer zu eilen, da man auch bereits den nahenden Schritt der Palastwache vernahm. Alle Drei bemerkten, wie der flüchtenden Gestalt die große Kapuze zurückfiel und voller Abscheu erkannten sie, dass es Rubina war, die aus dem Zimmer entschwand. Dann verblassten die Bilder, die der zauberkräftige Rubin sandte.


    Die Weise Alte trat nun in das rote Leuchten und hielt den goldenen Behälter mit den Organen über Thyras Leib.


    Wieder erstrahlte der Stein und in seinem Glühen richtete sich die Drachenkönigin plötzlich auf. Leben kehrte in ihren Körper zurück und sie öffnete weit ihre Augen. Sofort trat Sonnas zu ihr und hielt seinen Bergkristall vor ihr Gesicht. „Geliebte Thyra sieh in diesen Stein der Klarheit. Schau ganz tief in ihn hinein, habe keine Angst!“ Und die Drachenkönigin starrte in das Innere des Bergkristalls.


    Sie spürte wie das Strahlen des Steines auf ihrer Haut prickelte und sein Licht sie machtvoll mit sich zog und dann fühlte sie, wie ihr Blut wieder warm in ihren Adern pulsierte. Sie war plötzlich so lebendig und frei! Dann glänzten weiß sprühende Funken auf und hüllten den Raum in ein helles, silberklares Licht.


    Die Kerzen verloschen mit einem Schlag und ein eisiger Hauch, der wie Schnee im Hochgebirge roch, wehte die Anwesenden an. Ein Sturm donnerte über sie hinweg. Sonnas, Mondiana und die Weise Alte sahen einen Palast der wie Seeopal schimmerte. Mächtig und hoch aufragend wie ein riesiger Berg, strahlten seine Mauern, weiß flammend und doch wie aus Eis in einen grauen, düsteren Himmel. Diese Gebäude leuchteten durchsichtig rosa-weiß, schimmerten und strahlten, und tausende Kristalle funkelten und glitzerten wie Sterne in einer klaren Winternacht.


    Mondiana, Sonnas und die Weise Alte hielten sich fest umklammert, damit dieses seltsame Licht sie nicht auch mitzog und alle drei stürzten zu Boden. Der Bergkristall entglitt Sonnas Händen. Im Pavillon wurde es nachtschwarz dunkel.


    Dann war der Sturm plötzlich vorüber.


    Langsam und zitternd standen sie auf, entzündeten die Lampen und sahen auf die Bahre.

    Thyras Körper war fort. Nur versengte Stofffetzen ihres Prunkgewandes lagen noch dort und die Drachenkrone glimmerte unberührt am Boden.

    Das goldene Gefäß mit den Organen der verstorbenen Drachenkönigin stand daneben und als Mondiana hinein sah, entdeckte sie nur leere Schwärze.


    Auch der Bergkristall war verschwunden, der Rubin jedoch befand sich noch in Mondianas Händen. Er war matt, leblos und leuchtete nicht mehr.

    Sein Strahlen war fort.


    Sie legte ihn behutsam in den Metallkasten zurück. Dann bedeckten sie die Kleidung und die Krone mit so viel Blumen und Kränzen, so dass man nichts mehr sah außer einem duftenden Blütenmeer auf einer Bahre und verließen den Pavillon.


    Am nächsten Morgen wurde die Bahre auf ein Boot gebracht um Thyras Körper brennend dem See zu übergeben. Der gesamte Hofstaat, seine Gäste und Vertreter des Volkes standen am Ufer um von ihrer geliebten Königin Abschied zu nehmen.


    Nachdem die Trauernden Abschied von ihrer geliebten Königin genommen hatten, hielten die königlichen Amazonen ihre Fackeln hoch und schoben das Boot weiter ins Wasser und zündeten es an. Hell loderten die Flammen auf und hüllten Thyras Bahre in ein brennendes, zischendes Inferno. Das Totenschiff glitt, einer in den Himmel sprühenden orange-gelbroten Fackel gleich über das Wasser und versank am Horizont wie ein riesiger Feuerball in den Wellen.


    Am letzten Abend, bei der Verabschiedung der Trauergäste in Yuls Schloss, hob Sonnas seinen Becher und sagte: „Liebe Freunde und Verbündete! Meine Zeit als Elfenkönig ist nun vorbei. Gleich nach unserer Rückkehr ins Verborgene Reich wird Mondiana die Krone und die Verantwortung über das Verborgene Reich und die eingegliederten Regionen und damit auch über Euer aller Wohlergehen übernehmen! Da wir hier nun alle aus dem traurigem Anlass Thyras Tod gemeinsam zu beweinen versammelt sind, bitte ich euch jetzt in diesem Thronsaal meiner geliebten Tochter den Treueid zu schwören!“


    Zustimmendes Gemurmel erklang.


    Yul stand als Erster auf und geleitete die künftige Elfenkönigin zu seinem rotgoldenen Thron und bat sie dort Platz zu nehmen. Dann trat er, sich ehrbietig vor der Elfe verneigend, zurück.


    Und Mondiana nahm, sehr zierlich und doch würdevoll auf dem riesigen Sessel des Drachenkönigs sitzend, von jedem seinen Schwur entgegen.


    Und so schworen sie ihr alle, Adlai, Yasumi, Pagiel und Yul, stellvertretend für ihre Heimat den königlichen Eid. Und auch Mondiana erneuerte ihren Schwur allen ihren Untertanen Treue und Schutz zu gewähren.


    Als sie den Thronsaal verließen sagte Yul zu Sonnas: „Satur ist nicht gekommen, obwohl wir ihm befohlen hatten, ebenso als Vertreter der Dämonischen Drachen einen Eid abzulegen, seine Leute von unseren Gebiete fernzuhalten und dem Verborgenen Reich Treue zu schwören! Er wird sich daher auch nicht an unseren Vertrag gebunden fühlen und deine Befehle missachten!


    Sonnas nickte: „Bewache diese Höhlen am Roten See besonders sorgfältig! Der Dämonische Drache steht auf der dunklen Seite, hüte dich vor ihm, er möchte uns alle vernichten. Er ist ein König der Finsternis, er beschützt nicht unsere alte Welt, nein er giert nur nach Macht und Reichtum und will den Sieg über das Licht!“


    Einen Tag nachdem die Trauergäste abgereist waren, rief Yul Selek und sämtliche Berater seines Thrones zu sich, um über die zwei Frauen Gericht zu halten. Und obwohl Rubina und Yaruba weiterhin hartnäckig den Mord an der Drachenkönigin leugneten, wurden beide zum Tode verurteilt. Sonnas, der dem Drachenkönig von seinen Visionen an Thyras Bahre erzählte und damit die Schuld seiner Erstgeborenen bestätigte, versprach ihm, dass er mit Hilfe von Yasumi einen Spezialisten, nämlich Ove den Elfenvollstrecker in das Rote Land entsenden würde. Dieser Magier aus dem Verborgenen Reich sollte den Sternenstaub, zu dem die Elfe bei ihrem Tode zerfiel in einem heiligen Gefäß aufsammeln und dann sofort vernichten. Damit war für Rubina auch eine Rückkehr zu ihrem Stern nicht mehr möglich und sie würde für immer und ewig zu Staub zerfallen und in diesem Behälter gefangen sein.


    


    Alle waren sich einig, dass sie auch mit Yarubas Körperteilen das gleiche Ritual vollziehen mussten, da sie die Amazone für eine dämonische Hexe hielten. Erst nach der vollständigen Beseitigung und Bewahrung der Asche in einem von Oves heiligen Gefäßen, konnten sie sicher sein, dass diese zwei dunklen Geschöpfe für immer zerstört waren und die Königreiche und ihre Bewohner Frieden vor ihren bösartigen Angriffen hatten.


    So verurteilten sie beide Frauen zum Tode durch Gift, denn sie hatten die Drachenkönigin ja durch Gift getötet.


    Yul sandte Schlangenkundige aus, um vier Todesottern zu fangen, die an der Grenze zwischen dem Roten See und den Höhlen der Dämonischen Drachen in den Wäldern lebten und deren Gift nicht so schnell wie das des Taipans wirkte, aber unweigerlich ebenso tödlich war. Bis dahin würde auch Sonnas Elfenvollstrecker eintreffen und dann sollten Rubina und Yaruba sterben und Yul und sein Land konnten Rache am Tode ihrer Königin nehmen. Einstweilen steckte man die Gefangenen nach der Urteilsverkündung zurück in deren Gefängnis und bewachte sie sorgfältig.


    Wie immer im Roten Land waren die Nächte grausam kalt, auch wenn tagsüber heißer Sommer und die Welt voller Sonne war. Aber nachts froren die beiden Frauen in ihrem feuchten Verließen und Rubina glaubte nicht an die ihr hastigen, während der Gerichtsverhandlung zugeflüsterten Worte Yarubas: „Bleibe nachts wach, ich beschwöre dich, bemühe dich wach zu bleiben!“


    Sie lag nun schon die vierte Nacht wach und nichts Ungewöhnliches geschah.


    Nicht einmal die Schatten ihrer Bewacher konnte sie durch das kleine Fenster erkennen. Nur schwarzrotes Dunkel. Aber in der fünften Nacht hörte sie ein Geräusch und richtete sich, obwohl eben leicht eingenickt, alarmiert auf. Plötzlich war sie hellwach.


    Wieder vernahm sie leichtes Scharren und sah gebannt zu dem Viereck in die nächtliche Schwärze hinauf. Eine kleine Pfote und ein langer Schwanz wurden kurz sichtbar. Eine Maus? Oder eine Ratte?


    Plötzlich fiel ihr Etwas vor die Füße, das sich beim Aufprall wie ein kleiner Stein anhörte.


    Schnell griff sie danach und spürte, dass sich wirklich ein glatter kleiner Stein zwischen ihren Fingern befand. Doch in der Dunkelheit konnte sie nichts sehen und so schloss sie fest ihre Hand um ihn und wartete mit pochendem Herzen auf das Tageslicht.


    Yasumi setzte Ove, den Todesspezialisten aus dem Elfenland so wie damals Rubina, vorsichtig vor dem Felsentor ab und flog sofort wieder zurück in seine Schenke. Er wollte mit Todesurteilen und deren Vollstreckungen nichts zu tun haben, auch wenn er sie berechtigt fand. Wehmütig dachte er an jene Tage, an denen er Rubina ins Rote Land geflogen hatte. Die Vorstellung, dass dieser zarte kleine Elfenkörper nun für immer zerstört werden würde, behagte ihm gar nicht.


    Ove der Elfenvollstrecker war ein großer, sehniger, alter Mann mit einem langen wallenden weißen Bart und hellblauen, mild blickenden Augen. Er trug einen dunkelblauen Mantel, bestickt mit dem Wappen des Verborgenen Reiches. In seinem Gepäck befanden sich verschließbare Behälter aus reinem Bergkristall, die alle das „Heilige Gefäß“ nannten. Der Bergkristall, ein Stein der Klarheit, zerstörte den Sternenstaub der unsterblichen „Schwarzen“ Elfen, Drachen, Dämonen und Hexen und hinderte sie damit zu ihrem Stern zurückzukehren. Dadurch wurde eine spätere Rückkehr in das Verborgene Reich für sie unmöglich. Der Staub wurde nach der vorgeschriebenen Zeit in ein Holzkästchen umgeladen und dieses in einem See an einem geheimen Ort versenkt. Auch trug er einen riesigen Rosenquarz bei sich, den er zur Heilung von Verwundungen und Verstrahlungen, Verbrennungen, Verätzungen und dergleichen benützte. Er war ein angesehener und gefürchteter, aber nicht geliebter Mann.


    


    Es wurde Tag und Rubina betrachtete endlich ihren Stein bei Licht. Vorsichtig öffnete sie ihre Hände und erkannte einen glatten schwarzen Onyx, ohne eine Spur von weißer Bänderung. Magische Runen waren in die Oberfläche geritzt, die sie leider nicht entziffern konnte, deren Zeichen sie jedoch an die Inschriften auf den Türen der Drachenhöhlen in den Roten Bergen erinnerten. Ein kleiner Funke Hoffnung klomm in ihrem Herzen auf und sie versteckte den Onyx zwischen ihren Brüsten.


    Die Palastwache brachte Yaruba und Rubina zur Vollstreckung des Urteils in den Thronsaal. Als sie die beiden in schweres Eisen geketteten Frauen auf den Platz vor dem Schloss brachten, johlten Hunderte von Drachenmenschen zornig auf und bewarfen die Gefangenen mit faulen Eiern, Tomaten und übel riechendem Dung. Kurz vor dem rotgoldenen Tor erblickte Rubina eine Frau die ruhig in der schreienden Menge stand und deren Körperhaltung ihr seltsam bekannt war. Sie war größer als der Durchschnitt der eher klein gewachsenen Bürger dieses Landes und trug ihr hüftlanges, feuerrotes Haar offen, so dass es sich wie seidig glänzende Flammen im Wind bewegte. Sie drehte ihr Gesicht leicht zu Rubina, ihre großen grünen Augen suchten die dunklen der Elfe und sie nickte. Als die Gefangene behindert durch die schweren Fußketten an ihr vorübertorkelte, murmelte ihr die Rothaarige zu: „Achte auf deinen Stein und alles wird gut!“


    Sofort nach diesen Worten drehte sie sich um und Rubina sah, als der Wind ihr schönes Haar leicht anhob, ein daumennagelgroßes Teufelsmal an ihrem Genick.


    Dunkel erinnerte sich die Elfe an einen alten verschrumpelten Nacken, an dem sie dasselbe Zeichen schon einmal gesehen hatte. Doch ihr fiel nicht mehr ein, welche Person das damals gewesen war. Die Gefangenen wurden in den Saal geführt, die Türen dazu mit Soldaten und Amazonen hermetisch abgeriegelt. Yul, Selek und Ove warteten, alle in einen purpurnen Richterornat gehüllt, ruhig auf rotgoldenen Sesseln. Vor ihnen stand die Metallkiste, die dem Taipan einst als Behausung diente. Rubina sah durch das Metallgitter ineinander verschlungene metergroße dicke, braune Schlangen und erkannte zu ihrem maßlosen Entsetzen, dass es Todesottern waren.


    Man nahm den Gefangenen die schweren Fesseln ab und beide rieben sich ihre wunden Gelenke. Die zwei Frauen sahen einander kurz in die Augen und nickten. Beide griffen blitzschnell zwischen ihre Brüste und zogen einen schwarzen Onyx hervor.


    Als Selek, mit dicken schuppigen Handschuhen geschützt, den Deckel der Kiste öffnete und die zischenden und sehr gereizten Schlangen vor die Gefangenen warf, glühte es plötzlich vor den Palastfenstern auf, als wäre ein riesiges Feuer ausgebrochen.


    Während Yaruba ihren Onyx vor die Augen der Schlangen hielt und laut schrie: „Kawa di sekuto non prodikero!“ (Weichet Schlangen des Todes von uns!), stürzte Ove vor, in der einen Hand den Kristallbehälter, in der anderen den Rosenquarz auf seinen Körper gerichtet um sich vor dem tödlichen Gift zu schützen.


    Gleichzeitig zogen die Krieger ihre Schwerter, denn am Fenster erschien plötzlich ein riesiger, Dämonischer Drache mit kampfbereit ausgebreiteten Flügeln, gefolgt von einem Dutzend kleinerer Drachen, denen allen Feuer aus ihren Nüstern stob. Sofort stürzten sich die Soldaten mit ihren Waffen auf die Drachen. Ove hob den Kristallbehälter und versuchte mit der gebündelten Lichtkraft des Bergkristalls die Augen des großen Drachens zu blenden. Doch Satur hatte sich bereits gedreht, das strahlende Auge des Steines konnte ihn nicht mehr erreichen. Er packte die beiden Frauen, spannte seine Flügel weit aus und flog, höhnisch lachend und feurigen Atem ausstoßend, über die Anwesenden hinweg und durch die sich ihm weit öffnenden hohen Fenstern den Roten Bergen zu.


    Die kleineren Drachen starben durch die Schwerter der Soldaten und ihre Körper zerfielen sofort zu Kohlestaub, den Ove geschickt in seinem Kristallgefäß auffing. Zwei Soldaten wurden von den Todesottern gebissen, einer starb qualvoll, den anderen konnte Ove mit seinem Rosenquarz wieder ins Leben zurückrufen.


    Die meisten Anwesenden waren starr vor Entsetzen. Yul und Ove, beschmiert mit Drachenblut sahen erbittert auf die zurück gebliebenen Fesseln, die am Boden lagen. Ihre Gefangenen waren fort und alle sich der neuen drohenden Gefahr bewusst, die nun ab sofort wie ein düsterer Schatten über ihrem Land lag.


    

  


  
    


    


    NEUNZEHNTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    DER SONNENSTEIN IN DER DUNKLEN SCHLUCHT


    In ihrem Traum flog Isa diesmal mit Prinz auf die gegenüberliegende Seite des Tales, Richtung Nordosten. Sie überquerten dabei die raue und wilde Gebirgskette, wo sie mit dem kleinen Mann vor einigen Wochen Kaskade gefunden hatte. Doch mit ihre Katze an der Seite flog sie jetzt über diese Stelle hinweg, weiter östlich, bis zu noch höheren, schneebedeckten Bergen kamen, die schützend und wie in einer innigen Umarmung, einen riesigen See umschlossen.


    Verwundert dachte Isa: „Ich kenne den See doch, dort gibt es eine Passstraße, die über das Gebirge in eine größere Stadt führt. Doch der See, den sie in ihrem wirklichen Leben als beliebtes Ausflugsziel mit einem belebten Bootshafen, Andenkenläden, vielen Touristen und Gasthäusern kannte, war nun in diesem Traum unbewohnt und völlig menschenleer, ohne jeglicher Anzeichen von Zivilisation. Nirgendwo stand eine kleine Berghütte oder ein anderes Gebäude. Es gab keine Straße, nur hochragende Felsen, die wie stumme Wächter das eisige, Gletschergrüne Wasser umrahmten. Sie wollte schon zum See hinab fliegen, als sie sah, dass Prinz weiter und weiter himmelwärts flog, dann in den kleinen weißen Federwölkchen verschwand und sie ihn aus den Augen verlor. Ihre Katze war fort und sie trudelte in die Tiefe direkt auf das smaragdfarbene Wasser zu. Plötzlich sah sie Taras am Ufer stehen. Er breitete seine Arme aus und sie fiel sanft hinein.


    Er küsste sie und eine Woge von Glück, Liebe, Zärtlichkeit und süßem Verlangen durchströmte Isa.


    Beide standen minutenlang eng umschlungen, Körper an Körper, Mund an Mund, Haut an Haut und lösten sich dann voller Bedauern und Begehren zitternd voneinander.


    „Komm geliebte Isa“, sagte Taras und nahm ihre kleine Hand in seine große sehnige. „Wir müssen nun eine weitere Aufgabe erfüllen!“


    Und wieder schwangen sie sich in den Himmel und flogen weg von dem großen See, über die nächste Gebirgskette.


    Isa schrie erstaunt auf, als sie sah, dass hinter den wohlvertrauten schiefergrauen Felsen und den schneebedeckten Gipfeln, plötzlich ein rotes Land vor ihnen lag. Berge, Straßen, Wiesen, Täler und Hügel schimmerten in abgestuften Rottönen von Scharlach bis Dunkelviolett.


    Taras legte seinen Arm um ihre Hüfte und sie schwebten Seite an Seite einer purpurnen Sonne entgegen. Während sie sich noch behaglich an Taras schmiegte und die rotvioletten Berge bewunderte, verdüsterte plötzlich eine große scharlachrote Wolke das Licht.


    Hunderte von riesigen Roten Drachen mit rollenden gelben Augen und Feuer speienden Mäulern mit lodernden Nüstern und furchterregenden, riesigen Schwingen, flogen auf sie zu. Sie bildeten einen Ring um sie und kreisten sie bedrohlich ein. Noch bevor sie angstvoll schreien konnte, krallte Taras seinen anderen Arm um ihre Taille und rief: „Nach unten, lass dich fallen!“ Und sie schossen, sich eng aneinanderklammernd, wie eine Rakete aus dem roten Himmel heraus, auf den weit unten liegenden grauen Felsen zu.


    Die Drachen folgten ihnen nicht, sondern standen über ihnen am purpurroten Himmel. Sie schlugen leicht mit ihren Flügeln wie lauernde Raubvögel die Beute gesichtet hatten.


    Taras segelte mit ihr über den Felsen und dann fielen sie in eine enge Schlucht tiefer und tiefer. Die Drachen waren fort, statt ihnen bedeckten dicke Wolken einen bleigrauen Himmel und es roch nach Regen.


    Sanft landeten sie auf einem schmalen Felsvorsprung.


    Tief unter ihnen war eine enge Klamm mit einem silbernen Wasserfall aus dem ein rauer Gebirgsbach toste, der mit zornigem Gebrüll, Steine, Geröll und Äste mit sich riss.


    Taras legte sich auf den Bauch und robbte vorsichtig nach vorne. Sie tat es ihm gleich. Es war eine steile hohe Schlucht, an deren Wänden sich kleine Felsenplateaus untereinander wie Balkone schmiegten. Auf deren nassen und rutschigen Boden lag noch braunes verwelktes Laub vom vorhergegangenen Herbst, aber es drängten sich bereits frisches grünes Moos und kleine Pflanzen durch.


    Unten am Fluss stand ein Mann von kraftvoller sehniger Gestalt mit spitzen Ohren und einem langen, grau wallendem Bart, gekleidet in einen schweren Brustpanzer und bewaffnet mit einem riesigen Schild, beides gefertigt aus grauem, metallisch glänzenden Hämatit. Ein Krieger aus einer fernen Zeit, der Köcher, Pfeile, Lanze und Schwert bei sich trug. Er sah zu ihnen auf und hielt ihnen einen großen hellgelben Stein hin, der wie eine kleine Sonne leuchtete und das Grüngrauschwarz der Schlucht vergoldete. Er rief etwas, doch sie konnte durch das laute Brüllen des Wassers nichts verstehen. Dann wandte er sich traurig ab. Zartgelber Nebel hüllte ihn unten in der Schlucht und sie beide oben auf dem Felsen ein.


    Bekümmert fühlte sie, dass der Traum zu Ende ging. „Wann sehe ich dich wieder Taras?“ flüsterte sie und versuchte seine Hand zu erreichen. Doch es war niemand da, sie konnte nichts mehr von ihm erspüren. Seine nach Moos und Lavendel duftende Haut und sein warmer Körper waren fort, nur seine zärtliche Stimme klang weit entfernt aus den gelben Nebelschwaden: „Bald Geliebte, bald!“ Und dann war sie plötzlich alleine, eingehüllt in nachtschwarzes Dunkel und ein kalter Hauch überzog ihren Körper.


    Isa erwachte und fand sich in ihrem eigenen Bett wieder.


    Durch das geöffnete Fenster drang kalte Luft und mühsam stand sie auf und schloss es. Prinz war noch nicht von seinen nächtlichen Streifzügen zurückgekehrt, nur Wolf lag zusammengerollt am Boden und schnarchte leise vor sich hin.


    Der Mond war fort und der Himmel bleiern und schwarzgrau. Die Dämmerung war noch nicht angebrochen, es war noch Nacht. Zitternd vor Trauer und Kälte kroch Isa wieder in ihr warmes Bett zurück.


    


    Rubina stand im Erkerfenster ihres Salons und starrte über das Tal. Wie magisch angezogen, wanderte ihr Blick wieder und wieder zu dem kleinen Haus am See. Sie nahm ihr Fernglas und versuchte das Gebäude näher zu betrachten. Die Fenster waren alle geschlossen und sie sah niemanden. Voller Neugier beobachtete sie durch dieses Glas fast täglich die Menschenfrau. Seit sie Benno als Geliebten hatte, gefiel ihr das Leben hier bei den Menschen sehr gut.


    Doch die rundliche Frau mit den rotgoldenen Haaren, musterte Rubina feindselig durch ihr Fernrohr. Hasserfüllt beobachtete die Dunkle Elfe Isa, wenn sie mit ihren Tieren um den See wanderte und wünschte sich sehnlichst, sie nackt und ohne die kompakte Kleidung zu sehen. Sie betrachtete jedes weibliche Geschöpf argwöhnisch und vermutete immer Rivalinnen. „Man muss seine Feinde gut kennen, wenn man sie besiegen will“, dachte sie und horchte den Lebensmittelhändler und andere gesprächsbereite Dorfbewohner über Isa aus. Sie erfuhr viel über sie und wünschte sich doch immer noch mehr Informationen. Rubina ahnte, dass Mondiana genau wusste, dass die Katze bei Isa lebte und von ihr beschützt, geliebt und gepflegt wurde. Sie murmelte böse: „Wenn ich mit dir fertig bin, Menschenfrau, dann wirst du bald verrottete Erde sein, Staub zu meinen Füßen, doch vorher meine Liebe, sollst du leiden! Ja, ich freue mich sehr darauf dich zu quälen und zu demütigen! Glaube mir, es dauert nicht mehr lange bis es anfängt!“


    Sie legte ihr Glas ab und wartete ungeduldig auf Benno. Er war wieder einmal unpünktlich! Zornig stampfte sie mit ihrem kleinen Fuß auf und drehte sich wütend um, als sie ein leises Knarren hinter sich vernahm. Satur hatte leise die Türe geöffnet und trat ins Zimmer. „Warum schleichst du dich immer so hinterhältig an!“ rief sie unwirsch und er erschrak über den sprühenden Zorn in ihren dunklen Augen. Wir sollten uns endlich aussprechen, Rubina!“ Sagte er mit sanfter Stimme und berührte zart ihre Schulter.


    Doch sie schüttelte seine Hand unwirsch ab und meinte: „Was hätten wir uns eigentlich noch zu sagen? Vor einem Monat schon hatte ich dich gebeten, endlich selbst beim Seeopal-Palast nach dem Rechten zu sehen, aber du bist zu träge um dein ehemaliges Soldatenleben wieder aufzunehmen! Mit Hilfe dieser Isa kriegen die Elfen Stein für Stein zurück, erst neulich ist Kaskade und ihr Türkis wieder aufgetaucht und keiner deiner Krieger konnte etwas ausrichten! Deine Männer werden mehr und mehr vom Gebiet des Schlosses weggedrängt und wehren sich nicht. Es ist deine schuld, wenn das Rote Reich erneut in Mondianas Hände fällt, denn bald werden die fehlenden Geburtssteine wieder in ihren Nischen sein und dann hast du dein Königreich wohl endgültig verloren!“


    „Erstens fehlt dort dein Rubin und den kriegen sie nicht so leicht – oder? Zweitens weiß niemand wo sich der „Stern des Schicksals“ befindet“ - und somit ist auch der Stein von Somiris, der Smaragd, ebenfalls noch nicht gefunden worden!“


    Und beschwichtigend meinte er weiter: „Lass ihnen doch ihre Steine für eine Weile, wir nehmen sie ihnen in einer kurzen aber heftigen Schlacht wieder ab. Glaube mir, Zafer und seine Elfenkrieger sind längst zu den Sternen zurückgekehrt. Er wäre der Erste, der zu seiner Königin zurück eilen würde, wenn er noch am Leben wäre. Und drittens, meine Liebe, wie sollte ich ohne die Hilfe deines Rubins zum Seeopal-Palast fliegen? Du weigerst dich ja, mir deinen Stein zu leihen! Also erklär mir bitte, wie ich ohne Zauber dorthin gelangen könnte! Außerdem finde ich, dass du dich in letzter Zeit mir gegenüber sehr eigenartig verhältst. Schließlich bist du mein Eheweib! Wann hast du das letzte Mal das Bett mit mir geteilt, Drachenkönigin?


    Dein Interesse das Rote Land wieder mit mir zu beherrschen scheint auch nicht gerade sehr groß zu sein. Nicht wahr? Vergiss nicht, dass ich der rechtmäßige Herrscher des Roten Landes bin und damit auch der Besitzer seiner Bodenschätze! Dein großer Rubin gehörte einst meinen Ahnen und ich werde ihn auch wieder in seine Heimat, das Rote Land zurückbringen, und dort zusammen mit wem auch immer über dieses und das Verborgene Reich herrschen! Ich bin der Drachenkönig!“


    Den letzten Satz hatte er leise, fast flüsternd und mit einer eigenartigen heiseren Stimme gesprochen. Jetzt trat er näher zu ihr, packte sie mit seinen großen Händen und trug die laut kreischende und strampelnde Elfe in sein Schlafzimmer.


    Er schlug die Türe mit einem gewaltigen Stoß seines Fußes zu und warf sie auf das Bett. Seine gelben Augen glühten fast orangerot als er ihr voller Zorn und Leidenschaft das rote Seidenkleid von ihrem Körper riss und ihre zarte Gestalt grob in die Kissen drückte. Begehrlich atmete er den vertrauten Duft von Moschus, Amber, Vanille und Nelken ein, der ihrer verlockenden, warmen Haut entströmte.


    Ihre Augen blitzten vor Wut, doch als er hastig seine Kleider von sich schleuderte und seinen schuppigen Leib lustvoll stöhnend auf sie wälzte, wich ihre Empörung hemmungsloser Begierde. Sie schlang ihre weichen Arme um seine Schultern und bog ihm ihren Körper voller Erregung entgegen.


    Doch als es vorbei war, platzte Rubinas Lust wie eine Seifenblase. Sie schob den zufrieden grunzenden Drachenkönig von sich und sagte mit kalter Stimme: „Bilde dir bloß nichts darauf ein, Satur das war nur eine momentane Laune von mir, davon muss es nicht unbedingt eine Fortsetzung geben!“


    Dann hüllte sie sich in die Bettdecke, raffte ihr zerrissenes Seidenkleid an sich und lief aus dem Zimmer, hastig auf ihre Uhr sehend. Während sie die Türe hinter sich zuwarf, hörte sie die Eingangsglocke läuten, doch anscheinend war Dana nicht da. So rannte sie hastig in ihr Zimmer hinauf und zog ihren Bademantel an, bevor sie mit nackten Füssen wieder hinunterlief und Benno die Türe öffnete.


    Sie lächelte ihn strahlend an und küsste ihn zart auf die Wange. „Ich habe mich etwas verspätet Liebste“, sagte er und drückte ihr eine leuchtende Papageienblume in die Hand. „Verzeih mir!“. „Macht doch nichts Benno!“ antwortete sie mit süßer, sanfter Stimme und fuhr fort: „Ich hatte gerade zu tun, machte meine Fitnessübungen, ich muss schließlich für Dich in Form bleiben, nicht wahr? Geh vor in den Salon, ich ziehe mich schnell an!“


    Und sie schob ihn zart, aber nachdrücklich in das Wohnzimmer und stieg die Stufen nach oben.


    ‚Ich kann eigentlich beide Männer haben, wenn ich will, warum nicht, das gefällt mir sehr gut! ‘, dachte Rubina plötzlich gut gelaunt, während sie die Dusche aufdrehte und anschließend wieder ihren Lieblingsduft auftupfte.


    Auch Dana, die im Flur hinter einem der langen schweren Vorhänge gestanden hatte und voller Hass, Verzweiflung und Wut die eindeutigen Geräusche aus Saturs Zimmer vernahm, suchte ihr eigenes Bad auf.


    Vor Enttäuschung und Schmerz über Saturs Treulosigkeit erbrach sie sich über dem Waschbecken und als sie sich Wasser in ihr Gesicht schüttete, sah sie in den Spiegel: Voller Schrecken erblickte sie nicht ihr Abbild als schöne rothaarige Dana oder das der feuerlockigen Dana mit der milchweißen Haut! Nein! Ein paar Sekunden lang starrte ihr das verzerrte Gesicht einer alten, faltigen, verschrumpelten Frau entgegen.


    Es war das Bild von Kalka, der Hexe aus den Wilden, Verwunschenen Bergen, die Frau die jeder im Verborgenen Königreich hasste und fürchtete, das Wesen, das von niemanden geliebt und begehrt wurde!


    Sie erschrak so heftig, dass sie durch eine unbedachte Armbewegung Parfumflaschen, Cremedosen und duftende Öle zu Boden warf. Hastig bückte sie sich um die kostbaren Kosmetika wieder einzusammeln. Als sie sich aufrichtete und abermals furchtsam in den Spiegel sah, blickte ihr wieder das blasse, vor Angst verzerrte Antlitz von Dana entgegen, der schönen rothaarigen Frau, in die sich Devananda verliebt hatte. Die geheimnisvolle, attraktive Hexe aus dem Roten Land, die der Drachenkönig Satur regelmäßig heimlich nachts in sein Bett holte und der er in ihren gemeinsamen leidenschaftlichen Vereinigungen immer wieder versprochen hatte, sie als seine neue Drachenkönigin und damit als Herrscherin über das Rote Land, zu krönen!


    Diesmal zeigte Benno Rubina sein kostbares Buch. Interessiert betrachtete er die Veränderungen in ihrem schönen Gesicht, als sie immer hastiger in den Seiten blätterte und öfters kleine, überraschte, spitze Schreie von sich gab. Schließlich kam sie zu der Stelle mit dem Bild des Elfenprinzen, wo er den Goldreif mit dem sternförmigen Diamanten und das Amulett mit dem Tigerauge trug.


    Sie hielt ihm das Buch entgegen und wies erregt auf den Reif. „Hast du irgendwo dieses Schmuckstück gesehen? In einem Geschäft, das mit altem antiken Schmuck handelt oder in einem Museum? Das ist sehr wichtig ich muss wissen, wo sich dieses Juwel befindet!“


    Benno befremdete die plötzliche Schärfe in ihrer sonst so weichen Stimme, aber er fasste sich schnell und antwortete gewandt: „Meine Liebe, wenn ich dieses kostbare Relikt aus den spannenden Mythen und Märchen dieses Werkes gefunden oder gesehen hätte, wem glaubst würde ich es zu Füssen legen?“ Und er redete weiter, während in seine kalten blauen Augen ein lauernder und gieriger Ausdruck trat, den Rubina nicht übersah.


    „Erzähl mir etwas von diesem Schmuck und von dieser Geschichte, Liebste“, sagte er sanft und legte väterlich seinen Arm um ihre Schultern. Er spürte, dass kalter Schweiß ihre perlmuttfarbene Haut überzogen hatte. „Beruhige dich doch und erzähle mir was du weißt!“


    Sie stand auf und holte Kristallgläser aus dem Schrank und eine Flasche Champagner. Während er die goldene Flüssigkeit einschenkte, überlegte sie sich blitzschnell, was sie ihrem Geliebten sagen konnte und was nicht. Er durfte nicht alles wissen. Niemals würde sie sich einem Menschen ausliefern, denn seit Karuns Tod und dem darauf folgendem Verlust ihres Geburtssteines traute sie niemandem mehr.


    Daher lehnte sie sich an ihn und küsste zart seinen Hals. Sie trank einen Schluck und sagte leise: „Weißt du, ich kenne eine Geschichte, in der dieser Diamant und das Amulett mit dem Tigerauge eine Rolle spielen.

    Es ist eine alte Überlieferung und spielt in einem geheimnisvollen Land, lange vor unserer Zeit. Sie handelt von einem jungen Prinzen, einem Mischwesen, Halb Elf halb Mensch, der sich anmaßte Herrscher über ein endlos großes Reich zu werden. Doch er war gierig und grausam. Er vernichtete viele Bewohner dieser mystischen Welt und auch Menschen fanden durch seine Hand den Tod. Er versuchte eine ganze Herrscherdynastie auszulöschen um Erbe dieser Länder zu werden. Man nannte ihn den Schwarzen Prinzen und er wurde eines Tages zur Strafe von einer guten Zauberin in eine Hexenkatze verwandelt! Anscheinend hat er bei dieser Verwandlung diesen Diamantstern getragen, der unheimliche Zauberkräfte besitzt und seinem Träger Glück und Reichtum beschert. Doch seither sind Jahrhunderte vergangen und nie hat jemals ein Wesen diese Katze und den Diamanten gesehen!


    Aber so ist es eben mit den alten Überlieferungen! Meistens stimmen sie leider nicht und ich glaube, dass auch diese Geschichte sicher nur ein weiteres Märchen aus einer entschwundenen Zeit ist. Eine dieser Legenden wie sie zu tausenden Kindern erzählt und an deren Kindeskinder weitergegeben werden. Aber vielleicht ist es doch kein Märchen und es gibt diesen wertvollen Schmuck! Es wäre doch sehr abenteuerlich und spaßig, diesen Diamanten zu suchen!

    Hilfst du mir dabei, Geliebter?“


    Eifrig antwortete Benno: „Natürlich, auch mich interessiert dieser alte Schmuck sehr! Wir könnten doch einen Deal machen. Du sorgst dafür, dass Devananda und ich unsere Pläne, diesen langweiligen Flecken Land, diesen Ort hier mit seiner noch naturbelassenen Umgebung in ein Tourismusparadies verwandeln und damit unsere zukunftsorientierten Ideen verwirklichen können! Das heißt im Klartext, wir erwarten, dass Du uns mit deiner Teilhaberschaft finanziell unterstützt, und mit deiner Überzeugungskraft die Verhandlungen mit dem ansässigen Bürgermeister und den bäuerlichen Grundeigentümern so weit bringst, dass wir endlich mit dem Projekt anfangen können! Das kannst du viel besser als wir Männer!

    Sorge einfach dafür, dass die Gemeinde den Umweltschutz und die Lawinenzonen nicht so genau nimmt! Wir brauchen nämlich dringend auch das Wasser der gesamten Quellen dieses Gebietes. Dafür müssen wir das Land kaufen! Du hast genügend finanzielle Mittel zur Verfügung und wenn du einen Teil davon in unsere Geschäfte investierst, könntest du meine Partnerin sein.

    Devananda, der kein Vermögen besitzt, bringt nämlich nur seine Ideen ein und kümmert sich mit Hilfe seinen hervorragenden Psychologie und Esoterikkenntnissen um das Anwerben von Gästen, um das Fitnessgeschäft und die gesamte PR.

    Er erledigt außerdem für uns die weniger angenehmen und doch etwas gefährlichen Aufgaben, mit denen ich dich momentan gar nicht belasten will! Wir bieten ihm einige Prozente unseres Gewinnes und bezahlen ihn wie einen Geschäftsführer! Die Mehrheitsanteile über die Firma, die wir bei diesem Projekt gründen, besitzen dann nur wir zwei und damit können auch wir alle Entscheidungen alleine treffen!


    Wir beide könnten die neuen Hotel- und Liftkaiser dieser Region werden! Das Mittelgebirge hier und auch jenes unbewohnte, noch nicht erschlossene Tal, hinter dem Buckligen Berg mit seinen vielen Quellen und dem riesigen Wasserfall am Talschluss wären dann unser alleiniger Besitz. Das garantiert uns riesige Wasservorkommen und damit großen Reichtum! Denn Wasser wird bald das „Neue Gold“ sein, weitaus wichtiger als Öl und andere Energielieferanten! Und unsere Pläne bedeuten auch ein neues Ferienziel für Tausende! Vor allem für wohlhabende Gäste, die die Natur in ihrer zivilisierten Form lieben. Das heißt: gut ausgebaute Straßen, eine perfekte Infrastruktur und tolle Freizeitangebote!


    Kümmere dich darum, dass die Argrargemeinschaften, Genossenschaften und die Bauern ihre Gründe samt den dazugehörigen Wasserrechten zu einem vernünftigen Preis an uns verkaufen! Für sie wären es meistens nur Waldgrundstücke und für Holz wird derzeit ein sehr schlechter Preis bezahlt. Die paar Hektar von diesem Land für Liftschaukeln, Seilbahnen, Schiabfahrten und Rodelbahnen würden sie uns sicher gerne abtreten. Vor allem jene Grundstücke, die hinter dem Buckligen Berg nach dem Joch in ein menschenleeres Tal reichen, sind für uns enorm wichtig!


    Dort, am Ende des Talschlusses, beim Hohen Berg, gibt es den bereits erwähnten Wasserfall und viele Quellen, die wir für künstliche Beschneiung verwenden könnten! Denn wir müssen für unser Tourismusgebiet wetterunabhängig sein! Denk an den warmen Bergwind, der sogar in den kältesten Wintern an manchen Tagen den Schnee bis ins Tal herunter schmelzen lässt! Wir könnten ein riesiges Staubecken errichten, ja vielleicht den gesamten Talgrund hinter dem Buckligen Berg unter Wasser setzen.


    Dann liefern wir Strom und kostbares Alpenwasser zum Trinken in jene Länder, die bereits kaum mehr über dieses flüssige Nass verfügen und es daher dringend brauchen! Ein sehr gewinnbringendes Geschäft!


    Leider konnte ich bis heute die Besitzer des hinteren Tales noch nicht ausfindig machen! Irgendeine deutsch –schottische, oder -irische Familie war durch Heirat und Zukauf vor ca. hundert Jahren in den Besitz dieser Gründe gelangt.


    Diese Familie und ihre bis in die heutige Generation reichenden Erben weigerten sich bis zum heutigen Tag, das Gebiet baulich zu erschließen, deshalb ist diese Gegend immer noch unbewohnt. Das vereinfacht natürlich jetzt die Sache, denn wir müssen nur mit einem Besitzer verhandeln!


    Noch vor fünfzig Jahren sollen die Eigentümer des Stillen Tales regelmäßig im Sommer hier in diesem Ansitz gewohnt haben und hinauf auf den Buckligen Berg und dann über das Joch ins Tal hinunter zur Jagd gegangen sein. Doch seit dem letzten Krieg war niemand mehr von dieser Familie hier. Das Schloss wurde an eine Immobilienfirma verpachtet, die es an Leute wie Dich vermietet. Wem gehört wohl dieses für uns so wertvolle Tal?“


    „Ich finde es heraus und ich mache das gerne für dich, Liebster“ sagte sie und nahm einen weiteren Schluck. „Doch ich erwarte mir auch von dir eine fünfzigprozentige Beteiligung und etwas Entgegenkommen für meine Pläne, die ich bereits mit dem Bürgermeister besprochen hatte!


    Vielleicht weißt du ja noch gar nicht, dass der von mir geplante Golfplatz, den ich ebenfalls in dein Projekt eingliedern könnte, nur hier auf dem Seegrundstück, das deiner ehemaligen Freundin Isa gehört, entstehen kann! Und jetzt beginnt der Teil, wo du dich als Erstes einbringen solltest: bringe sie dazu, ihr Haus und das Grundstück samt dem See an dich zu verkaufen! Denn was wollt ihr denn mit euren Touristen im Sommer machen? Nicht jeder Gast steigt gerne auf die Berge. Nicht jeder ist ein Walking Fanatiker! Und meistens wandern nur die kinderreichen Familien aus der Mittelschicht, Sonntag für Sonntag auf die umliegenden Almen um Milch und Zirbenschnaps, Speck und Knödel zu genießen! Die Leute, die wirklich Geld bringen, wollen in den Sommermonaten Golf spielen und zwar auf einem Platz wo es schön, ruhig, nur für Ihresgleichen gedacht und trotzdem romantisch ist! Und da wäre nun mal Isas Grundstück mit dem See und die angrenzenden Wiesen einfach ideal!“


    „Ich fürchte das wird schwierig“, antwortete Benno „Isa ist, was ihr geerbtes Haus und das dazugehörige Grundstück betrifft sehr eigen! Schon oft hatte ich ihr einen Verkauf dieses Besitzes vorgeschlagen, doch ich glaube kein Geld der Welt wird sie dazu bringen, uns diesen zu überlassen!“


    „Ich entdecke einen Weg, Geliebter“, sagte Rubina und ihre dunklen Augen glänzten hart und schwarz wie Onyx. „Wenn sie uns ihr Land nicht aus Geldgier überlässt, dann werde ich dafür sorgen, dass sie es aus anderen Gründen tut!“


    Und wieder wandte sie sich dem Fenster zu und sah durch ihr Fernglas auf das kleine Haus am See. Sie erblickte die große Eiche und das frische grüne Laub auf den Ästen, die sich leise im Wind hin und her wiegten und sie sah den großen Raben der auf dem Wipfel saß. Die Sonnenstrahlen ließen sein glänzendes Gefieder schwarzblau schimmern. Rubina setzte das Glas ab und lächelte böse.


    


    Natürlich ließ der letzte Traum Isa keine Ruhe mehr. Nachts wartete sie sehnsüchtig, dass sich Taras wieder in ihren Träumen sehen ließ und tagsüber träumte sie von jenem geheimnisvollen Verborgenen Reich. Sie sehnte sich nach den Lebewesen dort, sie vermisste in ihrem realen Leben die schwere Süße und Leidenschaft ihrer nächtlichen Begegnungen, die Leichtigkeit des Seins, die fantastische Unwirklichkeit, das Fliegen mit dem Elfenprinz an ihrer Seite und die seltsamen Landschaften die sie in jener Welt kennen lernte. Die Erinnerung an jenen Krieger in der steilen Schlucht ließ sie nicht mehr los und sie holte sich ihre Wanderkarten und suchte den darin verzeichneten See nach dieser Klamm ab. Und wirklich, unweit des Sees war eine Klamm oder eine Schlucht eingezeichnet, die einen Höhenunterschied von ca. hundert Metern hatte, steil und anscheinend unbegehbar, aber mit schmalen Felsenplateaus, einem kleinen Wasserfall und einem Fluss der am Fuße dieser Klamm durch die Felsen bis zu dem großen See floss. Auf der Karte stand auch der Name: „Bärenklamm“ und ein Hinweis: „Nur für geübte Kletterer, für Touristen ohne erfahrenen Führer unbegehbar, Absturzgefahr.“ Trotz dieser für sie abschreckenden Warnung beschloss sie, wieder einmal ihren alten Freund Trimmel anzurufen und ihn zu einer Jause einzuladen.


    Ein paar Tage danach kam er am späten Vormittag nach einem frühen Jagdausflug zu Isa. Vorsichtig stellte er sein Gewehr ab und befahl seinem Hund im Freien mit Wolf zu spielen und während beide Tiere glücklich zum See hinunterliefen und genüsslich miteinander schnüffelten, trank er mit Isa Kaffee und ließ sich ihren Kuchen schmecken.


    Sie fragte ihn: „Josef, kannst du mir etwas von einer Bärenklamm erzählen?“ Trimmel war begeistert: „Ach Isa diese Klamm gehörte zu meinem früheren Jagdgebiet, du weiß doch, in der Nähe des Hohen Bergsees, wo man nur im Hochsommer baden kann, da das Wasser derartig eisig kalt ist. Mit etwas Glück hat er in den heißen Sommermonaten ca. 15 Grad. Aber die Tauchklubs üben dort oben gerne und ich war vor einigen Jahren Jagdaufseher in dieser Region. Die Berge sind mächtig, steil, wild und nur für erfahrene Bergsteiger zu empfehlen! Doch Mädchen: Hände weg von der Klamm! Leider hatte es dort schon einige böse Unfälle gegeben, da immer wieder leichtsinnige Touristen versuchten ohne erfahrenen Bergführer auf dem schmalen Steig in die Schlucht hinunter zu klettern. Ein falscher Tritt und du stürzt hundert Meter ab in die eisige Tiefe. Natürlich ist für Wanderer und Bergsteiger diese wildromantische Schlucht mit dem tosenden Wasserfall und dem laut rauschenden Fluss sehr verlockend. Dort ist es sogar im Hochsommer dunkel, kühl und frisch, und das Geißblatt duftet dort unten besonders süß und einige behaupten, dass es in den Felsen und Steinen am Wasser Citrine gibt, das sind gelb schimmernde Halbedelsteine, denen besondere Heilwirkung nachgesagt wird. Manche nennen sie auch Sonnensteine.


    Zusammen mit dem Hämatit, dem so genannten Blutstein wurden die Citrine in der Antike als Schutzsteine für Soldaten verwendet, da sie angeblich die körperlichen und geistigen Funktionen aktivieren. Auch bei Menschen, die Mut und Selbstvertrauen benötigen, soll dieser Heilstein sehr gut wirken. Na ja, wenn man daran glaubt!


    Aber zurück zu der Bärenklamm: Ab und zu steigen geübte Kletterer angeseilt die Schlucht hinab und wandern unten den Flusslauf entlang zum Wasserfall. Dort befindet sich ein kleines Kreuz, das an den Unfalltod eines Bergsteigers erinnert. Für manche ist es wie eine Wallfahrt, außerdem lockt sie das Abenteuer und die Citrine. Es gab lange Zeit ein Märchen, dass dort unten ein Klammgeist lebt, der diese Sonnensteine bewacht und Steinsucher listig in die Tiefe lockt und dann wartet, bis sie ausrutschen und abstürzen.


    Bitte versuch nicht dort hinunter zu steigen, für dich ist das viel zu gefährlich, Du weißt doch, dass du schon als kleines Kind manchmal Höhenangst hattest! Deine Großmutter erzählte mir, dass sie dich nur angeseilt über ausgesetzte und steile Schneefelder und Schottersteige in den Bergen mitnehmen konnte, da du sofort Atemnot und Angstanfälle bekamst! Wahrschein kam das von deinem Schlafwandeln während deines Wachstums. Oft fanden wir dich morgens im Garten oder am Ufer des Sees und du schliefst tief, trotz des Morgenfrostes oder des kühlen Sommertaues. Ach ja du warst schon ein liebes, aber manchmal seltsames Kind! Manchmal denke ich heute noch an das kleine Mädchen, die rotgoldenen Zöpfe zu Affenschaukeln gebunden, irgendein kleines Fellbündel im Arm, ein Tier, das du versorgen und umhegen wolltest.


    Deine Oma sagte immer, das sei dir angeboren und vererbt. Du wärst eben wie ein „Elfenkind“. Immer hattest du ein Tier in deinen Händen, einen verletzten Vogel, eine Schnecke, ein Kätzchen. Einmal sogar ein trauriges kleines Äffchen, das aus einem Wanderzirkus ausgerissen ist. Wir mussten es zurückgeben und aus Kummer sprachst du wochenlang mit niemandem mehr. Schade dass Imogen nicht mehr erleben kann, was für eine tüchtige und toughe Frau aus dem verträumten kleinen Waisenkind geworden ist! Ach, Isa, bitte lass doch die Finger von diesem Klammabenteuer! Du müsstest dich anseilen und dazu brauchst du einen Begleiter. Ich bin für diese Art von Abenteuer zu alt, aber wie ich dich kenne, wirst du schon jemanden finden, der dir hilft. Nicht wahr?“


    Er schüttelte missbilligend seinen grauen Kopf und nahm sich ein zweites Stück von Isas Kuchen. Genüsslich kauend meinte er: „Vor einigen Jahrzehnten gab es in dieser Schlucht Bären, deshalb der Name. Die armen Pelztiere sind von den Bauern schon längst ausgerottet worden, da sie sich hie und da ein paar Ziegen und Schafe holten. Der letzte seiner Art dürfte dort vor ungefähr hundert Jahren geschossen worden sein und nun gibt es da unten wirklich nur mehr den angeblichen Klammgeist!“


    Prinz kam durch seine Katzenklappe und sprang aus Isas Schoß. Er sah Trimmel aufmerksam aus seinen goldbraungrün gesprenkelten Augen an und der Förster wunderte sich gerade, warum ihn die Katze so anstarrte, als ihm plötzlich einfiel, dass Mitglieder des Alpenvereins vor einiger Zeit in der Bärenklamm Sicherheitshaken in die Felsen geschlagen hatten um dort mit jungen Kletterern zu üben. Und er sagte zu Isa: „Frag doch mal beim örtlichen Alpenverein. Ich glaube die haben dort Sicherungen für Kletterer angebracht! Doch das nützt dir nur, wenn du inzwischen keine Höhenangst mehr hast!“ Rief er erfreut, dass es vielleicht doch eine Möglichkeit gab, dass seine geliebte kleine Isa mit ihren verrückten Ideen aus einem derart gefährlichen Abenteuer noch heil herauskam.


    Doch sie ließ sich nicht abschrecken. Tagelang grübelte Isa, wo sie einen Helfer finden konnte, der sie anseilte und dann das Seil oben beim Einstieg der Schlucht für sie sicherte.


    Doch jemanden unter ihren Freunden zu finden war unmöglich, nicht weil niemand klettern konnte oder auch wollte, sondern weil Isa instinktiv fühlte, dass sie über diese Parallelwelt, die nachts jetzt auch die Ihre war, mit niemandem reden durfte. Und sie wusste, dass sie wieder einen Auftrag aus dem Verborgenen Reich ausführen sollte. Sie dachte an Trimmels Worte, dass ihre Großmutter, die sicher so wie sie keltische Ahnen hatte, sie „Elfenkind“ nannte und sie beschloss die Geschichte ihrer Familie so bald wie möglich genauer zu erforschen. Doch zuerst musste sie Taras helfen, den alten Krieger und seinen Schutzstein aus dieser Klamm zu holen. Sie entschied mit Prinz abends zu sprechen, so als würde er ihre Menschensprache verstehen. Das war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel.


    Als es Nacht wurde und sie ihre Tiere gefüttert hatte, streichelte Isa ihre Katze und hob sie auf und nahm sie mit ins Schlafzimmer. Sie setzte sich mit Prinz aufs Bett und liebkoste ihn zärtlich und sanft. Und sie sagte zu ihm: „Ich weiß nicht ob du wirklich der Elfenprinz aus meinen Träumen bist, doch wenn, dann kann ich dir den Sonnenstein nur mit Hilfe deiner Zauberkraft beschaffen. Ich bin eine lausige Bergsteigerin und Klettern war mir immer ein Graus, da ich große Höhenangst habe. Bitte schick mir jemanden, der mir zur Seite steht, dann werde ich den Abstieg in diese gefährliche Schlucht wagen! Aber ich brauche einen Zweiten, der mich sichert, denn wenn ich stürze bleiben du und Wolf alleine zurück!“


    Während sie mit ihm sprach, sah Prinz sie unverwandt an. Dann wandte er sich ab, schmeichelte um ihre Beine und stieß in seiner Katzensprache mehrmals ein zärtliches „grupp, grrp“ aus, bevor er durch das offen Fenster in die Dunkelheit entschwand. Und wirklich erhielt Isa in dieser Nacht Antwort in einem Traum.


    Mondiana besuchte sie und sie hielt ihren großen Mondstein in den Händen und sein schimmernder Silbermondglanz erhellte Isas Zimmer. Mondiana sprach mit ihrer sanften Stimme: Der kleine Mann wird dir helfen, er verfügt über starke Kräfte, du brauchst keine Angst zu haben.


    Du kennst ihn bereits, sein Name lautet Kuzo – er ist uns treu ergeben. Du kannst ihm bedingungslos vertrauen. Bitte hilf mir, damit Zafer, mein oberster Krieger und Taras Lehrmeister, mit seinem Geburtsstein zu uns zurückkehrt! Yerik und Krahil werden Kuzo zu dir bringen!“


    Sie legte ihre schmale kleine Hand zärtlich auf Isas Stirn und die junge Frau seufzte vertrauensvoll tief auf und schlief friedlich weiter, bis die ersten Sonnenstrahlen sie weckten.


    Beruhigt und völlig sorgenfrei plante Isa nach diesem Traum Zafers Rettungsaktion. Sie besorgte sich Informationen und Beratung über die Bärenklamm beim Alpenverein. Neugierigen Fragen der Bergführer wich sie aus und deute nur an, dass sie für einen befreundeten amerikanischen Journalisten Recherchen für einen Artikel über den Bergsee machte und daher alles Wissenswerte von diesem Tourismusgebiet erfahren musste. Sie log mit großem Erfolg. Freudig, dass sogar Amerikaner sich für diese Region interessierten, versorgten sie die Mitarbeiter des Klettervereines mit den genauesten Details über die Bärenklamm, die Abstiegsbedingungen und Möglichkeiten wieder heil nach oben zu gelangen.


    Es schien Isa gar nicht so schwierig und sie war frohen Mutes diese für sie fast unmögliche Aufgabe zu erfüllen. Sie musste an Taras und sein Verlorenes Elfenreich denken. Die Beschaffung dieses magischen Steines das war nun ihre wichtigste Aufgabe. Was zählte da schon ein bisschen Höhenangst und die damit verbundenen körperlichen Schwächen!


    Eines Morgens, als sie noch im Pyjama vor ihrem Spiegel saß und sich ihr goldrotes Haar bürstete und versuchte ihr Lockengeriesel mit einem nach Rosen und Jasmin süß duftenden Öl zu bändigen, hörte sie das laute "Krah, Krah" eines Raben. Noch mit ihrer Bürste in der Hand lief sie zum Fenster.


    Kuzo, der kleine Mann, den sie zuletzt im nördlichen Felsengebirge bei Kaskades Rettung gesehen hatte, saß eingewickelt in sein Lodenmäntelchen, vergnügt am Fenstersims und betrachtete wohlwollend ihren wohlgerundeten Körper und ihr leuchtendes Haar.


    Wie schön schien dem Zwerg Isas üppiger, perlmuttfarbener, leicht rosa angehauchter Frauenkörper! (Er hatte sich insgeheim an den eleganten und zierlichen, jedoch überschlanken kühlschimmernden Gestalten der Elfen und den gedrungenen, manchmal sehr muskulösen Zwerginnen ein bisschen satt gesehen!)


    „Ich bin da, meine Schönheit“, meinte er gönnerhaft und schwang sich über das Fensterbrett ins Innere und trappelte in die Küche. Isa war froh, dass Anna derzeit bei ihren Eltern auf Besuch weilte, denn wie hätte sie ihrer Freundin, die gerne morgens zu einem Schwätzchen hereinplatzte, die Anwesenheit dieses obskuren Wesens erklären können? Sie merkte dass er hungrig nach etwas Essbaren Ausschau hielt. Daher kochte sie ihm Kakao und bestrich ein Stück Schwarzbrot mit Butter und Honig. Als sie sah, mit welcher Gier er das Essen hinab schlang, briet sie dem Zwerg noch ein paar Spiegeleier mit Speck. Auch diese Speise lag nicht lange am Teller, er musste wirklich sehr ausgehungert sein.


    „Ach Kuzo“, sagte sie mitleidig zu ihm „warum bist du nicht schon früher gekommen, du hättest dich doch jederzeit bei mir mit Essen und Trinken eindecken können! Du musst kräftig sein für unseren Plan, du sollst mich schwere Menschenfrau abseilen und dafür nicht Schultern und Brust wie ein verhungertes Hühnchen haben!“ Und sie räumte ihren Kühlschrank aus und nachdem er sich noch über ihre Wurst und Käsereserven hergemacht hatte, rülpste er laut und meinte. „War schwierig für mich, von dem Kalkgebirge, wo Kaskade zuletzt war, herunter zu gelangen, doch Krahil brachte mir Yukos Schwarzen Turmalin, mit dessen Hilfe ich in den Seeopal-Palast flog. Yuko ist die Königin der Rabenvögel und konnte ihren Geburtsstein unversehrt in deine Welt retten! Damit verfügt sie über Elfenzauber, kann diesen jedoch nur für bestimmte Angelegenheiten verwenden! Sie wartet derzeit oben am Joch im Wipfel von Faniris Baum, und ist selbstverständlich bereit uns zu helfen! Mondiana erlaubte ihr, uns mit ihrem Geburtsstein beizustehen. Ihr Turmalin hat zwar nicht die großartige Zauberkraft wie die Geburtssteine der königlichen Elfen von Sonnas Geschlecht, aber er wird uns eine große Hilfe bei deinem Vorhaben sein. Gestern brachte Yerik mich vom Seeopal-Palast hierher.


    Ich bin zwar klein, aber ein Zwerg! Zwerge sind ebenfalls Zauberwesen wie Elfen und verfügen über mächtige Körperkräfte! Wir können also Zafer retten!“


    „Das werden wir, kleiner Mann“, sagte Isa erfreut und voller Erstaunen. Mondiana hatte ihr nächtliches Versprechen also gehalten! Sie schickte ihr Wesen aus dem Verborgenen Reich zur Hilfe. Isa lachte glücklich und voller Zuversicht. „Bis wir aufbrechen, besorge ich dir hier im Haus eine geheime, aber passende Unterkunft aus der du immer nur dann hervorkommst, wenn keine anderen Menschen hier sind. Abgemacht? Ich freue mich so, dass du hier bist! Ich fühle mich viel sicherer, wenn ich dich an meiner Seite habe“, meinte sie listig und bemerkte aus ihren Augenwinkeln, dass seine Augen stolz aufleuchteten.


    Isa räumte den kleinen Raum neben ihrem Schlafzimmer, in dem Imogen die Sommer- oder Winterkleidung, überflüssigen Ramsch, und Isas Sport- und vergessene Spielsachen deponierte, aus- und richtete Kuzo die kleine Kammer als gemütliche Stube ein. Dann gab sie ihm den Schlüssel und bat ihn, immer sofort den Raum von innen abzuschließen, falls Anna oder irgendwelche menschliche Besucher unvermutet das Haus betraten.


    Weder Anna, die abends müde zurückkehrte und sich nur selten noch in Isas Wohnzimmer aufhielt, sondern gleich zu Bett ging oder sogar noch in die Stadt fuhr, noch Trimmel, der einmal zum Vormittagskaffe erschien, bemerkten den neuen Gast in Isas Haus.


    Eines Morgens jedoch kam Anna mit dem seltsamen kleinen Filzhut in der Hand, den Kuzo immer trug, und sie sagte zu Isa: „Sieh nur was ich unter der Stiege gefunden habe!“ Und Isa antwortete schnell: „Ach, das ist die Kappe von meinem großen Lieblingsteddy, der leider seit Jahren verschollen ist. Ich muss dringend mal den Dachboden aufräumen, vielleicht finde ich ihn noch!“ Und sie nahm den Hut Anna hastig aus der Hand. Die meinte: „Das ist ein sehr alter Lodenstoff, so wie ihn unsere Bauern vor vielen Hunderten von Jahren trugen!“ „Tja“, antwortete Isa und versuchte ihrer Stimme einen oberflächlichen, leichten Klang zu geben. „Damals, als ich noch sehr klein war, hatte mir Großmutter diesen antiken Bären geschenkt und ich bettelte sie so lange, bis sie ihm einen Lodenanzug aus einem der alten Kleidungsstücke einer ihrer Vorfahren nähte!“ „Ja Isa, das ist wirklich ein sehr altes Haus hier! Sogar im neuzugebauten Teil höre ich manchmal nachts Geräusche, die mir seltsam vorkommen. Neulich war mir, als trippelte Irgendjemand unter meinen Fenstern herum, der Kies knirschte als wenn Kinderfüßchen darauf laufen würden, und es knarrte seltsam im Gebälk! Vielleicht ist dieses Haus verwunschen oder ich träumte nur! Wahrscheinlich macht dein Kater Lärm, wenn er in den frühen Morgenstunden von seinen nächtlichen Streifzügen heimkehrt! Dieser Stubentiger ist wie ein untreuer Liebhaber. Denn nachts, wenn man nicht gerne alleine ist und etwas zum Kuscheln bräuchte, ist er fort, unterwegs zu geheimen Abenteuern – aber zum Frühstück natürlich pünktlich wieder da, eben typisch Mann!“


    Isa lachte und meinte dann spöttisch: „Ein guter Kater findet immer nachhause, und auf einen der es nicht tut, können wir Frauen doch verzichten oder?“


    Eines Morgens, nachdem Anna bereits zu ihrer Arbeit im Wald aufgebrochen war, bat Kuzo Isa um Proviant und meinte dann: „Es ist soweit, das Wetter der kommenden Woche wird schön und sogar fast zu warm für diese Jahreszeit. Wir können nun Zafer und seinen Stein suchen! Ich werde bereits heute nachts aufbrechen, denn tagsüber ist es für mich als Zwerg unmöglich. Dafür brauche ich Hilfe und die suche ich mir heute Nacht bei Vollmond bei meinen Verbündeten! Krahil gibt dir Bescheid, wenn ich angekommen bin, dann könnt ihr nachkommen!“


    Isa nickte und packte ihm Lebensmittel und Getränke in Miniformat in einen kleinen Lederrucksack, den sie aus einer alten Handtasche für ihn genäht hatte.


    Als er fort war, versuchte sie sich auf ihre Entwürfe für Mohan zu konzentrieren, doch sie malte dauernd Zwerge und Zwerginnen mit bunten Mützchen. Sie war unruhig. Missmutig warf sie ihre Stifte hin und beschloss noch einmal die Wanderkarten zu studieren. Für eine Tagestour war die Entfernung vom Haus am See bis zur Klamm ohne eigenes Auto viel zu weit, also begann sie das Vorhaben für zwei Tage zu planen. Sie musste eine hohe Gebirgskette und das dahinter liegende Tal überqueren und wieder erneut mindestens 1900 m aufsteigen, bis sie zu dem kleinen Steig gelangte, der zur Klamm führte. Das hieß, einmal in einer Berghütte oder einem Heuschober zu übernachten. Also packte sie Schlafsack, Teleskopstöcke, Verpflegung und Futter für ihre Tiere, sowie Kleidung zum Wechseln ein. Der Rucksack war schwer und sie fragte sich etwas bang, ob diese Tour nicht ihre körperlichen und seelischen Kräfte weit überstieg. Sie war nie eine besonders ehrgeizige Bergsteigerin gewesen, ihr genügten bisher die Almhütten. Die Gipfelkreuze waren seltene Ziele für Isa. Sie wanderte gerne, genoss Landschaft und unberührte Natur, die man derzeit noch in höheren Regionen vorfand. Die Ruhe und das satte Grün der Almwiesen, die nach würzigem Harz duftenden Bäume und die farbenprächtigen Blumen, gaben ihr Kraft und Frieden. Hohe Gipfel, ausgesetzte Steige und rutschige Schneefelder mied sie, denn sie war nicht schwindelfrei und vor dem Abstieg in die Klamm am Seil graute ihr.


    Doch sie musste es für den Mann in ihren nächtlichen Träumen tun, für die Wesen des Verborgenen Reiches und schließlich auch für sich selbst, denn sie spürte schon lange, dass Prinz (oder Taras?) ihr wichtiger war, als sämtliche Menschen (außer vielleicht ihre verstorbene Großmutter), die sie jemals gekannt hatte. Sie bildete sich ein, nein sie fühlte tief in ihrem Inneren, dass sie dazu bestimmt war, diese eigenartigen Elfensteine zu suchen, zu finden, und Taras und den Seinen zurück zu geben.


    


    Die kommende Nacht war Vollmond und fast taghell. Isa fand keinen Schlaf und starrte sehnsüchtig aus ihrem Fenster den runden, fahlfarbenen Ball an, der hinter dem Buckligen Berg heraufschwebte und den dunklen Wald in silbernes Licht tauchte.


    Sie holte sich ein Glas schweren Rotweines und setzte sich gemütlich auf ihr Fensterbrett. Es war Ende Mai und die Nacht nicht mehr so kalt. Das warme Wetter der vergangenen Tage hatte die Landschaft mit kräftigem Grün und leuchtend bunten Wiesenblumen überzogen und die Vorfreude des kommenden Sommers lag überall in der Luft. Ja, es war eine gute Zeit für eine größere Tour in die Berge. Der Schnee lag nur mehr kärglich auf den Gipfeln und in den Schattenlagen der Felsen.


    Isa saß da und wartete noch immer auf Schlaf und hoffte auf eine Begegnung mit Taras im Traum. Sie wickelte sich in ihre Bettdecke ein und sah zu der großen alten Eiche und dem See hinaus und erinnerte sich an den Teich und die Eiche mit dem Wäldchen in ihren Träumen. Auch die Wellen ihres Sees murmelten leise, doch hier sangen keine Nixen ihre lockenden Lieder. Die Eiche in ihrem Garten wiegte ihre Äste mit den frischen grünen Blättern sanft im Wind und es war ihr, als wüchsen die grünen Zweige in ihr Fenster und holten sie zart ins Freie.


    Zärtlich umarmt von den Eichenzweigen landete sie in der Nacht. Doch es war eine andere Nacht als die, die sie von zuhause kannte. Der Mond stand voll und rötlich am Himmel und in dem kleinen Wald war es ruhig, so als schliefen Wellen und Nixen.


    Doch plötzlich löste sich aus dem Schatten der Eiche eine große dunkle Gestalt, die zu ihr trat und sie in die Arme nahm. Taras drückte sie leidenschaftlich an sich und sie atmete beglückt den Duft von Moos und Lavendel ein.


    Sie liebten sich innig und verzückt die ganze Nacht. Erst als der Rote Mond hinter den Wilden, Verwunschenen Bergen versank und seine letzten Strahlen die grauviolette Dämmerung in einen purpurnen Schleier hüllte, ließen sie voneinander und liefen zum See. Sie waren immer noch allein, der Elfenmann und die Menschenfrau mit den braungoldgrünen Feenaugen. Doch als sie aus dem Wasser wateten, wartete eine schwarzhaarige Frau am Ufer, die einen Umhang aus Blauschimmernden Rabenfedern trug. Sie sah Isa mit leuchtend goldenen Augen an und hielt ihr einen schwarzen Stein entgegen, der trotz der Dämmerung dunkel strahlte.


    Sie sagte zu Isa: „Ich bin Yuko, die Königin der Krähenvögel. Hab keine Angst Menschenfrau, mein Stein und ich helfen dir!“


    Und Isa ließ Taras Hand los und trat einen Schritt auf die geheimnisvolle Frau zu. Die dunkelleuchtenden Strahlen des Steines zogen sie von ihrem Geliebten weg, weiter und weiter in eine samtene Schwärze hinein. Sie wachte frierend und traurig auf ihrem Fensterbrett auf.


    Der silberne Mond war fort und es kroch wirklich schon die Dämmerung über den Buckligen Berg, aber nicht purpurn-violett, sondern glanzlos und grau.


    Zwei Tage später kam Krahil und landete in den Zweigen der Eiche. Er schlug aufgeregt mit den Flügeln und sein lautes "Krah, Krah" riss die Bewohner des Hauses am See unsanft aus ihren Träumen. Walid winselte leise und legte der unwillig stöhnenden Isa seine Pfote auf ihren Arm. Er stupste mit seiner Schnauze am Rucksack und bellte einmal kurz. Auch Prinz stellte sich schon neben das Berggepäck und starrte seine gähnende Herrin unentwegt an. Isa sah auf die Uhr. Es war fünf Uhr früh und noch immer hörte sie das laute Gekreische des Rabens. Sie riss ihr Fenster auf und schrie: „Ja ist schon gut, wir sind schon wach!“ Sofort war es in dem Blattwerk der Eiche still.


    Sie frühstückte, zog sich an und verließ mit ihren Tieren ihr Haus. Sie nahm die erste Morgenbahn in die Stadt und von dort einen Bus, der in das Gebirge mit dem großen See fuhr. Während die Stadt und die umliegenden Dörfer an ihr vorüber glitten, dachte sie glücklich an ihren Traum und sie murmelte fast unhörbar: „Wir kommen Taras, wir kommen!“


    


    Beunruhigt bemerkte Rubina durch ihr Fernglas, dass Isa und Walid anscheinend zu einer größeren Tour aufbrachen, denn Isa trug außer Bergteleskopstecken, wetterfester Kleidung und schweren Bergschuhen auch noch einen riesigen Tourenrucksack am Rücken, an den ein Bergseil und ein zusammengerollter Schlafsack geschnallt waren. Auch der Wolf hatte zwei gefüllte Packtaschen umgebunden. Sie beobachtete die zwei, wie sie zur Bahnstation gingen und in den kleinen Mittelgebirgszug stiegen. Sofort rief sie laut und herrisch nach Dana: „Die Menschenfrau ist sicher wieder auf der Suche nach einem Geburtsstein! Das muss unterbunden werden! Rufe sofort Devananda an und nimm ihn mit. Er kennt sich perfekt in seinen Heimatbergen aus, er erzählte mir schon oft von seinen waghalsigen Touren als er jünger und noch kein Seelenverkäufer war! Folgt der Menschenfrau und beobachtet sie genau, ohne dass sie und ihre Tiere euch wahrnehmen. Sicher verbirgt sie die Katze in ihrem Rucksack! Sollte Isa einen Geburtsstein finden, nehmt ihn ihr ab! Denke an unsere Pläne und begehe keine Fehler. Kein Wort zu Devananda über unser früheres Leben! Das ist sehr, sehr wichtig!“


    „Kannst du mir nicht leihweise den Rubin mitgeben? Dann könnten wir doch die Dinge perfekt zu Ende führen oder?“ meinte Dana unwillig und noch müde. „Sicher nicht!“ antwortete Rubina barsch.


    Während Anna sich in ihre Bergkleidung zwang und auf Devananda wartete, der sie mit seinem Auto abholen sollte, dachte sie unwillig: „Warum sollte ich dauernd von dir Weisungen entgegennehmen Dunkle Elfe? Du weißt noch nicht, dass ich dafür sorgen werde, dass ich die nächste Königin des Roten Reiches werde! Mit oder ohne deinen kostbaren Stein! Und dann wird mir Niemand im Universum mehr Befehle erteilen!“


    Doch Rubina riss sie unsanft aus ihren Gedanken als sie böse lachte: „Niemals werde ich jemals wieder einem Wesen meinen Geburtsstein freiwillig überlassen! Ich lerne im Unterschied zu dir aus meinen Fehlern, meine Liebe!“ Meinte sie drohend und öffnete Devananda die Türe um auch ihm ihre Instruktionen zu erteilen.


    


    Währenddessen saßen Thyra und Mondiana im Seeopal-Palast vor dem Saphir, der ihnen Bilder von Isas Aufbruch sandte. Thyra sagte traurig: „Du sendest der Menschenfrau Träume, die sie nie vergessen kann und die ihr künftiges Leben verändern werden! Sie wird leiden, wenn alles vorbei ist, weil sie sich in ihrer eigenen Welt ohne diese Illusionen nicht mehr zurechtfinden kann!


    Sie liebt Taras und kein Menschenmann wird ihr diese Liebe jemals ausreden, geschweige in der Lage sein, diese zu ersetzen! Können wir Unsterblichen das mit unserem Gewissen verantworten?“ Mondiana starrte in das Blau des Steines, ihr schöner Mund wurde schmal wie ein Strich, denn sie sah in seinen Strahlen, wie Kalka und der Menschenmann mit den langen grauen Haaren in Bergkleidung hastig das Schloss verließen. Sie antwortete leise: „Noch fehlen uns wichtige Steine liebste Thyra! Wenn alle unsere Geburtssteine wieder in ihren Nischen liegen, kann Taras in sein früheres Leben und zu uns zurückkehren. Du kennst doch den Fluch Rubinas und das, was die Weise Alte an jenem unseligen Abend mit der Kraft ihres Amethysts Taras wünschte: Er muss einen Menschen finden, der sein eigenes, persönliches Glück selbstlos aus Liebe zu ihm opfert! Nur dann verliert er seinen Katzenkörper und wird wieder zu dem was er vorher war: Der künftige König des Verborgenen Reiches!“


    Thyra antwortete nichts mehr. Sie dachte an ihr früheres Leben als verwitwete Drachenkönigin, an ihren Sohn Yul, den sie wegen Rubina an die dunkle Seite verloren hatte und an die schwarze Elfe, die ihr eigenes Volk verriet.


    Sie wollte die Bilder im Saphir nicht mehr sehen und verließ den Raum um sich in Sonnas tröstende Arme zu flüchten. Mondiana blieb alleine zurück. Sie kniete sich vor den Stein und hob bittend ihre Hände, während sie flüsterte: „Ich versuche doch nur das Richtige zu tun. Ich will Taras und unser Volk retten, welche Opfer es auch kostet.

    Nur das ist wichtig, ich bin immer noch die Königin des Verborgenen Reiches und für alle Lebewesen, die dieser Welt angehören, verantwortlich, das ist meine wichtigste Aufgabe, dafür lebe ich!“


    Kurz zuckte Karuns Abbild vor ihren Augen auf und sie spürte einen schmerzhaften Stich in ihrer Brust, wie immer, wenn sie sich an ihren toten Geliebten erinnerte. „Ach, Karun, mein geliebter Menschenmann! Würde es Isa genauso ergehen wie ihm, war sie ebenfalls als Opfer auserkoren um das Verborgene Reich zu retten?“ Wenn ja, dann sollte es wohl so sein. Bei diesen Gedanken wurde der Mondelfe bang. Angst stieg in ihr hoch. Würde sich ihr Enkelsohn von Isa trennen, wenn die Zeit gekommen war? Oder beschloss er, sollte endlich der böse Zauber von ihm genommen sein, in der Welt und der momentanen Zeit der Menschen an der Seite dieser Frau weiter zu leben? War es möglich, dass Taras, der nur zur Hälfte aus ihrem Geschlecht stammte seine Bestimmung wegen eines von ihm geliebten Menschen vergaß? Würde er sein Reich und dessen Bewohner im Stich lassen um seine Menschenfrau und deren Liebe nicht zu verlieren?


    „Nein“, dachte Mondiana, „ich habe ihn als Elf erzogen, die sterbliche Seite seines Ichs und die Gefühle zu Isa müssen verblassen, wenn alles vorbei ist! Denn seine Bestimmung ist der künftige König des Verborgenen Reiches zu werden!“ Ja, ihr Enkel, der einzige Sohn ihrer geliebten Somiris! Ihre Tochter, die sich aus Liebe für die Menschen entschieden hatte und dadurch auch deren Tod erleiden musste, ihr geliebtes Kind war für sie und das Verborgene Reich für immer verloren! Aber Somiris Sohn Taras kannte doch seine Verantwortung! Er durfte nicht den Weg seiner Mutter wählen! Niemals! Dafür würde sie sorgen und diese Sache war jedes Opfer wert!


    


    Der Anstieg zum hochgelegenen Joch der ersten Gebirgskette war mühsam und kostete Isa viel Kraft. Je höher sie auf dem schmalen Steig in Richtung Joch stiegen, von wo sich der Übergang ins dahinter liegende Tal befand, desto mutloser wurde sie. Überall lag noch stellenweise harscher Schnee, der rutschig und an den ausgesetzten Stellen sehr gefährlich war. Isa kämpfte andauernd gegen ihre Höhenangst und den eisigen Wind, der ihr jeden Schritt erschwerte. Sie stieß verbissen ihre Bergstöcke in die kalkhaltige Erde. Je näher sie dem Joch kamen umso steiler und gefährlicher wurde der Weg.


    Immer wieder musste sie Schneefelder überqueren, die zwischen den zerklüfteten steilen Felsen lagen. Angst und Übelkeit stiegen in ihr hoch, alle ihre Muskeln schmerzten unerträglich. Trotz der Kühle in dieser Höhe, schwitzte sie so stark, dass dauernd ihr eigener Schweiß vermischt mit Sonnenöl in ihre Augen tropfte, was höllisch brannte und wodurch sie kaum mehr etwas sah. Sehnsüchtig wünschte sie sich einen der Zaubersteine aus ihren Träumen, um schwerelos und ohne Mühe über dieses unwirtliche Gebirge zu gelangen.


    Aber sie befand sich in ihrem wirklichen, realen Leben um eine Mission aus ihren Träumen zu erfüllen und während sie sich mühsam Schritt für Schritt weiterkämpfte, fragte sie sich angstvoll, ob sie sich nicht vielleicht die Geschehnisse aus ihren Träumen nur einbildete. War sie vielleicht verrückt? Doch als sie vollkommen müde und erschöpft kurz vor dem Bergübergang, einen passenden Felsen suchte um etwas zu rasten, spürte sie, wie Prinz seine Pfote aus dem Rucksack streckte und zart ihren Nacken berührte. Sofort dachte sie glücklich: „Er macht mir Mut“, und sie stapfte nach ihrer Pause weiter. Endlich erreichten sie das Joch.


    Das Tal, wo sich der große See befand, lag nun unter ihnen, breit und grün, eingerahmt von einer weiteren gewaltigen Bergkette im Norden. Genau dort musste sich die Bärenklamm befinden! Sie suchte den See mit ihrem Fernglas ab und wirklich, ein riesiger Gebirgsbach mündete in das große Gewässer.


    Ja, das musste der schmale Fluss sein, der aus dem Wasserfall der Schlucht heraustoste und sich den Weg durch die schroffen Felsen talwärts suchte!


    Ohne lange zu verweilen stieg sie ab und beschloss auf dem Weg zum Tal hinunter einen Heustadel für die Nacht zu suchen, denn sie wollte nicht sich und ihre Tiere in einem der Dorfgasthäuser neugierigen Blicken aussetzen. So überkletterte sie die Gebirgskette, also wieder die vielen Höhenmeter talwärts und als sie sich einer Alm näherten, mündete der steile Steig in einen bequemen Forstweg. Kurz vor einem Dorf fand sie einen Heustadel und legte dort auf dem Boden ihren Schlafsack und Wolfs Decke aus. Eng an den warmen Fellkörper von Prinz geschmiegt und ihren Hund zu Füssen, schlief sie sofort ein und träumte diese Nacht nichts.


    Sie erwachte vom Tuckern eines Traktors und als sie verschlafen auf ihre Uhr sah, stellte sie fest, dass es bereits fünf Uhr früh war. Es war höchste Zeit aufzubrechen und wieder Bergauf zu steigen.


    Im Tal war schon warmer Frühsommer. Trotz ihres schmerzenden Muskelkaters, genoss sie den Duft der Blüten und das satte Grün der wachsenden Wiesen, die sich im lauen Wind sanft wiegten.


    Als sie am Ufer des großen Sees ankamen, erblickte sie auf der anderen Seite das hohe, violett grau schimmernde Gebirge, dessen schneebedeckte Gipfel machtvoll in den tiefblauen Sommerhimmel ragten. Sie nahm eine Fähre und je näher sie dem gegenüberliegenden Strand kam, in der die Klamm lag, desto weniger Sonnenstrahlen schimmerten auf den Felsen. Dieses riesige Bergmassiv warf dunkle, bedrohliche Schatten auf den See.


    Doch tapfer schlug sie mit Wolf und Prinz den Weg zur nächstliegenden Alm ein, von wo aus der breit angelegte Forstweg endete und der weitere Weg wiederum in einen steilen Steig mündete, der zur Bärenklamm führte. Sie hatten die Almhütte schon weit hinter sich gelassen und Isa wuchtete sich wieder mühsam mit ihren Stöcken den schmalen Bergpfad hoch, als sie den Adler mit den violett farbenen Flügeln über sich kreisen sah.


    Mühsam Atem holend blieb sie stehen und betrachtete das Tier durch ihr Glas. Ja, es musste der große Adler sein, Yerik, dessen Bergkristall sie aus der Felsenspalte unterhalb des Gletschers geholt hatte! Sie betrachtete die atemberaubende Aussicht, die Häuser der kleinen Dörfer, die am Ufer des Sees wie winzige Miniaturen aussahen. Als sie so ins Tal hinunter sah, bemerkte sie zwei Bergsteiger, die sich so wie sie mühsam denselben Steig herauf kämpften. Sie nahmen anscheinend den gleichen Weg.


    Sie stellte ihren Feldstecher schärfer um beide genauer zu betrachten, doch sie verschwanden hinter den Felsen und tauchten nicht mehr auf. Sie folgten ihr nicht, also sie hatte sich wohl geirrt! Kurz entschlossen packte sie ihr Fernglas ein und ging weiter.


    Zuversicht und Mut beflügelten jetzt ihre Schritte, die Zweifel der letzten Tage fielen von ihr ab, wie abgestorbene Haut. Mondiana, die Elfenkönigin aus ihren Träumen hatte ihr Versprechen gehalten. Sie war nicht mehr allein mit ihren Tieren! Es halfen ihr wirklich Wesen aus dem Verborgenen Reich und bald müsste sie auf Kuzo treffen, der ihr beistehen wollte.


    Und als sie sich unterhalb des schneebedeckten Gipfels befand, von dem ein kühler Fallwind herab wehte, der ihre Locken zauste, sah sie den kleinen Mann auf einem Felsbrocken sitzen, ebenfalls ein Bergseil zu seinen Füssen und ihr mit seinem Lodenhut zuwinkend. Sie war angekommen! Als sie zusammen mit Kuzo auf dem Bauch liegend, in die steile und unwirtliche Klamm hinuntersah, schwand jedoch ihre Euphorie.


    Obwohl noch einmal Mittag war, fiel kaum Sonne in den Abgrund, die steil abfallenden Wände waren rutschig und feucht. Auf den vorgelagerten, wässrig glänzenden kleinen Felsterrassen häuften sich noch das Laub und die Nadeln des Mischwaldes aus dem Vorjahr, graubraun schmutzig, nass und verwelkt.


    Von den Sicherheitshaken des Alpenvereins waren die ersten drei bereits ausgehängt und teilweise gebrochen.


    Ein falscher Tritt und sie würde trotz Seilsicherung in diese dunkle Tiefe und damit direkt in den tosenden Bach stürzen! Ob Kuzo, der kleine Mann wirklich die Kräfte hatte, sie dann zu halten und zu sichern?


    Isa schluckte und versuchte ihre Angst zu überwinden, doch sie fühlte, dass ihr das nicht gelang. Aber es nützte nichts!


    Mutig band sie sich das Seil um ihre Taille, ließ Wolf und Prinz auf der Felskante zurück und auch Kuzo, der das andere Ende des Strickes um eine windschiefe Fichte geschlungen hatte und ihn nun breitbeinig dastehend zusätzlich noch fest in seine Hände nahm. Isa schloss kurz die Augen und dachte an Taras.


    Kurz glaubte sie den Geruch seiner Haut zu einzuatmen und beherzt seilte sie sich, vorsichtig ein Bein vor das andere an den Nassglänzenden Fels setzend, in die Tiefe ab.


    In der Schlucht war es klamm, nass und düster, da die Sonne diese Enge nicht erreichte. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das diffuse Licht. Sie hatte zwei der Felsterrassen bereits über sich und ihr schien als glitt sie immer leichter und leichter ins Dunkel hinunter.


    Der Bach toste und rauschte so laut, dass sie außer seinem zornigen Gebrüll keinen anderen Laut vernahm.


    Endlich spürte sie festen, aber schlammigen Boden unter ihren Füssen und sie hakte sich vom Seil los, nahm ihre Bergstecken und setzte Schritt für Schritt auf dem engen, von rutschigen und feuchten Blättern bedeckten Steig ihren Weg Richtung Wasserfall fort.


    Teilweise war das Erdreich des schmalen Weges vom Regen und der Feuchtigkeit ausgewaschen und abgebrochen, so dass sie öfters über den abgebröckelten und zerklüfteten Steig sprang um weiterzukommen. Irgendwo in dessen Nähe musste der seltsame Krieger mit seinem Stein sein und noch während sie sich in Gedanken insgeheim wunderte, warum ein Elfenkrieger, der ein magisches Juwel besaß, sich nicht selbst helfen konnte, vernahm sie ein eigenartiges Stöhnen.


    Hinter einem Gestrüpp liegend fand sie Zafer.


    Er hatte sein Hämatit Schild und seinen Helm abgenommen. Verwundert stellte sie fest, dass sein Haar und sein Bart fast weiß waren. Er befand sich in sehr schlechter Verfassung. Seine seltsamen Elfenaugen waren matt und ohne ihr goldenes Funkeln wirkten sie wie graugrüner Schlamm. Sie lagen tief in ihren Höhlen und ihr schien, als flehten sie sie an, so groß und hilflos sahen sie ihr entgegen. Seine Haut war fahlgelb und faltig. Er hatte eine riesige Platzwunde, die sich vom Haaransatz bis über die Schläfe zog, teilweise bereits braun rot verkrustet, doch an manchen Stellen blutete sie frisch. Seltsames helles, fast grünlich rot schimmerndes Blut. Sie warf ihren Bauchbeutel ab und suchte darin die Notfallapotheke. Als Isa sich vor ihm hinkniete, war ihr, als leuchteten seine Gesichtszüge kurz auf, so wie bei Menschen, die nach großem Kummer ein bisschen Hoffnung verspüren.


    Er versuchte, sich leicht aufzurichten und mit ihr zu sprechen, doch er war so schwach, dass sie ihn stützen musste. Wieder suchte er krampfhaft mit seinen Augen die ihren, und als ihn fragend ansah, deutete er mit einer Handbewegung auf eine der Felsterrassen, die sich ein paar Meter oberhalb befanden. Da bemerkte sie dort plötzlich einen sehr schwachen und kaum wahrnehmbaren zartgelben Schimmer.


    Der Sonnenstein lag zwischen Schlamm, Laub und nassem Moos, verborgen hinter einer Kletterpflanze, die wie eine schützende Hülle ihre Blätter um ihn rankte, so dass der Stein fast völlig verdeckt war.


    Nur ein sehr aufmerksamer Beobachter konnte ihn ohne sein Versteck zu kennen, dort entdecken! Von weitem sah er aus wie ein Kinderfaust großer, schwefelfarbener Kieselstein. Sie nickte dem seltsamen Mann zu und sah, dass er, als er wieder versuchte sich aufzurichten, außer der Kopfwunde auch an der Hüfte blutverschmiert war. So beschloss Isa, ihn erst notdürftig zu versorgen und erst dann versuchen, den Stein zu bergen. Sie schob sein grobmaschiges Kettenhemd zur Seite, wusch und desinfizierte seine Wunden.


    Er strahlte sie mit einem dankbaren Lächeln an, als sie beruhigend zu ihm sagte: „Hab keine Angst, ich hole dir deinen Stein, ich helfe dem Verborgenen Reich und seinem Prinzen Taras!“


    Dann steckte sie ihm ihren mit Vogelbeerschnaps gefüllten Flachmann zwischen die Lippen und zwang ihn, die seiner Kehle ungewohnte, brennende Flüssigkeit in kleinen Schlucken zu trinken. Er schüttelte sich und gluckste angewidert, aber sie fühlte, wie ihn der Alkohol leicht belebte. Jetzt schlang er seine dünnen Arme, von denen das einst muskulöse Fleisch wie kleine, ledrige Lappen herunterhing um ihren Hals und sie half ihm auf und lehnte ihn an eine zwergwüchsige Kiefer. „Und jetzt hole ich deinen Stein“, meinte Isa und sie hakte sich wieder die Leine um und zog leicht daran.


    Oben versuchte Kuzo über den Rand der Schlucht etwas zu erkennen, doch das Licht war unten so diffus dämmrig, dass er nur verschwommene Schatten bemerkte. Er zog am Seil und Isa kletterte ein kleines Stück hoch, bis sie sicher auf dem Felsplateau gelandet war.


    Sie fuhr mit ihren bloßen Händen in das stachelige Blätterwerk und merkte noch, wie die Pflanze ein brennendes Sekret absonderte, das in die Haut ihrer Handflächen drang, sie leicht verätzte und auf ihren Fingern linsengroße Blasen verursachte. Doch sie wühlte unbeirrt weiter und endlich hatte sie den Stein und befreite ihn von Blattwerk und Schmutz.


    Isa öffnete ihren Anorak und holte ihr Korallenamulett heraus und legte es zusammen mit dem Citrin an ihre warme Brust. Sofort begann der Stein hellgelb zu leuchten und eine seltsame Wärme durchdrang ihren Körper. Sie fühlte sich stark, mutig und unverwundbar. Erstaunt bemerkte sie, dass die brennenden und juckenden Blasen zusammen mit dem beißenden Schmerz schlagartig verschwanden und die verletzte Haut an ihrer Hand wieder weiß und zart wurde.


    Schnell verbarg sie den Sonnenstein unter ihrem Anorak und seilte sich wieder zu Zafer ab. Sie erinnerte sich noch genau an den Augenblick, an dem sie Kaskade ihren Türkis zurückbrachte und legte daher dem alten Elfenkrieger seinen Geburtsstein zusammen mit ihrem Amulett auf seine Wunden.


    Wie ein eifriger Bienenschwarm umkreiste plötzlich zartgelber Glitzernebel die liegende Gestalt und als er sich lichtete, stand Zafer in voller Größe vor ihr. Anstelle der mageren herunterhängenden Hautlappen an seinen Armen, bemerkte sie bronzefarbene starke Muskeln.


    Aus seinem verschmutzten Haar, das weiß und schulterlang war, lugten seine spitzen Elfenohren hervor und seine goldgrünen Augen blitzten sie an. Jetzt war er plötzlich viel größer und gewaltiger als sie. Er blickte sie an und sagte: „Danke, Menschenfrau, danke du hast meinen Stein und damit mich gerettet! Jetzt hole ich meine Waffen!“ Und er sprang den Bach entlang bis zum Wasserfall und kam mit seinem gewaltigen Schild, seinem Schwert und einem Speer wieder zurück. Zafer setze sich seinen Helm auf und meinte: „Nun werde ich sofort zu Mondiana zurückeilen, um ihr zur Seite zu stehen!“


    Er verbeugte sich artig vor ihr und meinte noch: „Lebt wohl schöne Menschenfrau und achtet auf eure Katze! Sie ist besonders wertvoll!“ Dann hüllte ihn wieder sein gelb sprühender Sternenstaub ein und als das lichte Gefunkel zerrann, war von dem Krieger nichts mehr zu sehen.


    Isa stand alleine am Grunde der Schlucht neben dem tosenden Bach fühlte außer Bedauern und plötzlicher Leere in ihrem Innern, auch die feuchte Kälte die durch den Anorak auf ihre Haut kroch. Sie beschloss diesen unwirtlichen Ort sofort zu verlassen und zog zweimal heftig am Strick, damit Kuzo verstand, dass sie hinaufklettern wollte. Doch das Seil rührte sich nicht und fragend blickte sie nach oben. Aber niemand sah über den Rand der Schlucht zu ihr herunter, sie hörte nur Walids lautes, heftiges Bellen, das einen plötzlich sehr aggressiven Unterton hatte. „Was ist nur dort oben los?“, dachte sie und plötzliche Angst stieg in ihr hoch. Ihr Hund bellte fast nie und vor allem nie ohne Grund. Waren Bergsteiger auf dem Weg zum Klippenrand?


    Sie hoffte, dass sich Prinz sofort verstecken würde, denn niemand konnte verstehen, was eine schwarze Katze auf dem Rand einer Schlucht in dieser Höhe zu suchen hatte, außer vielleicht zu wildern und angstvoll schrie sie: „Hallo, was ist los dort oben!?“ Doch nur ihre eigene Stimme hallte als verzerrtes schauriges Echo zurück.


    Als wieder zum Rand des Felsens hinauf blickte, sah sie am weit entfernten blassblauen Himmel einen Vogel aufgeregt hin und her fliegen und sie nahm ihr Glas und versuchte das Tier zu orten.


    Durch ihr Fernglas erkannte sie Krahil, der laut sein lang gezogenes, heiseres „Krah" ausstieß und aufgeregt mit seinen Flügen schlug. Er zog immer noch über der Schlucht seine Kreise. Auf einmal sah sie auch einen violett blaugrauen Schatten, einen größeren Vogel und wieder suchte sie ihn durch ihr Glas. Es war Yerik, und auch er kreiste nun ruhelos immer wieder über den Schlucht Rand hinweg und sein heller, aufgeregter Adlerschrei drang bis zu ihr in die dunkle Tiefe hinunter. Irgendetwas ging dort oben vor sich und sie war hier unten und konnte nicht eingreifen und ihre Tiere beschützen! Dann dachte sie an den kleinen Mann, der doch da oben mit dem Bergseil in den Händen stehen sollte.


    Und wieder rief sie laut und verzweifelt und noch bevor sie dem Echo ihres Schreies nachhörte, fiel der Strick mit einem lauten Schnall vor ihre Füße und erschrocken starrte sie hinauf und schrie wieder, diesmal vor Entsetzen, denn Kuzo stürzte laut kreischend mit ausgebreiteten, wild um sich schlagenden Armen vom Felsrand hinab in die Schlucht, direkt auf sie zu. Erst schien es als würde er langsam fallen, dann jedoch trudelte er immer schneller nach unten wie ein desorientierter, verletzter Vogel. All dies geschah in Sekundenschnelle.


    Isa hielt hilflos ihre Hände vors Gesicht, schloss panisch vor Angst ihre Augen und wartete voll grenzenloser Furcht auf Kuzos Aufprall und das Knacken seiner zerschmetterten Knochen. Doch nichts dergleichen geschah! Das Schreien war plötzlich verstummt und sie hörte nur ein eigenartiges Flattern, so als wäre ein Riesenvogel gelandet. Sie riss ihre Augen wieder auf und erstarrte vor Schreck.


    Eine große, sehr schlanke Frau, gehüllt in einen Mantel aus schwarzblauen Vogelfedern stand vor ihr! Yuko! Ja, es war die Rabenkönigin aus ihrem Traum! Sie hielt den verängstigten und bleichen kleinen Mann wie ein Kind in ihren Armen und stellte ihn vorsichtig auf den schlammigen Boden. Dabei lächelte sie Isa an: „Hab keine Angst Menschenfrau, ich bin da. Du erinnerst dich an Yuko die Königin der Raben aus deinem Traum? Mein zauberkräftiger Turmalin hat Kuzo geholfen! Er ist unverletzt! Aber dort oben warten die schwarze Hexe und ein Menschenmann, der ihr anscheinend dient! Sie wollten deinen Hund erschießen, doch ich habe einen magischen Schutzbann um ihn und deine Katze gezogen! Deine Tiere sind in Sicherheit bis du wieder heil oben bist!


    Gebannt durch meinen Zauber und bewacht von Krahil und Yerik schlafen die Hexe und der Mann jetzt. Ich werde dich nun hinauf bringen, keine Angst, niemand kann dir Leid antun, denn ich sorge dafür dass unsere Feinde so lange handlungsunfähig bleiben, bis du den Abstieg zur nächsten Alm geschafft hast und wieder unter Deinesgleichen bist!


    Sei unbesorgt! Sie würden dir auch so kein Haar krümmen, denn sie brauchen dich sicher noch für ihre dunklen Pläne. Und jetzt werde ich dir eine Botschaft von Mondiana der Elfenkönigin übermitteln:


    „Traue keinem Menschen, auch denen nicht, die du für deine Freunde hältst! Erzähle niemanden von deinen Träumen und achte auf deinen Kater! Beschütze ihn, denn ohne den Katzenprinzen wäre das Verborgene Reich für immer verloren. Schwöre bei deiner Liebe zu Taras dem künftigen Herrscher des Verborgenen Reiches, hier und jetzt, dass du mich verstanden hast und Mondianas Bitte erfüllst! So lege deine rechte Hand auf dein Herz und gebe mir dieses Versprechen, damit ich es Mondiana überbringen kann. Sonst verlieren wir alle Taras für immer! Und damit auch du deine Liebe aus deinen Träumen und wir, die Bewohner des Verborgenen Reiches unseren künftigen König!“


    Ihre goldfarbenen, großen Augen starrten Isa eindringlich an. Und Isa hob ihre rechte Hand und schwor: „Niemals werde ich Taras, den Geliebten aus meinen Träumen verraten, niemals! Sage deiner Königin, dass ich, so lange ich atmen kann, alles tun werde um ihn, sein Reich und alle Wesen die dort leben, zu retten. Ich verspreche es!“


    „Danke, Menschenfrau ich werde dein Versprechen an unsere Königin weitergeben. Und jetzt, verabschiede dich von Kuzo, denn er wird mich zu Mondiana begleiten. Doch bevor wir dich verlassen, bringe ich dich nach oben, wo du unverzüglich talwärts eilen musst. Denn mein Zauber hält nur eine gewisse Zeit! Yerik und Krahil werden mit dir fliegen und auf dich und deine Tiere achten, solange bis du wieder sicher im Tal bei den Menschen bist!“


    Sie hielt ihren schwarzen Turmalin Isa vors Gesicht und die fühlte, wie Yuko sie in ihre gefiederten Arme nahm. Sie verspürte keine Angst, sondern Sicherheit, Wohlbehagen und eine angenehme Schläfrigkeit, so dass sie zufrieden ihre Augen schloss. Verborgen in dem blauschwarzen Federmantel der Krähenkönigin schwebte sie die nassgrauen, glatten Felsen entlang nach oben, dem Sommerhimmel entgegen und über den Rand der Bärenschlucht.


    Isa wachte zwischen Zwergkiefern, Latschengewächsen und noch nicht aufgeblühtem Almrosen Gestrüpp auf. Es roch nach Harz, Blüten, Moos, Sommer und Sonne.


    Mühsam und widerwillig öffnete sie ihre Augen und einige Sekunden, dachte sie, sie wäre eingeschlafen und hätte alles nur geträumt. Auch ihre Tiere lagen beide eingerollt neben ihr und Wolf schnarchte, während Prinz leise schnurrte und nun ebenfalls seine goldgrünen Augen langsam öffnete. Isa richtete sich auf und dann bemerkte sie plötzlich ein paar Meter weiter, Devananda und die rothaarige Frau aus dem Schloss, die sie beim Lebensmittelhändler mit den kläffenden Hunden getroffen hatte. Auch diese beiden schliefen ineinander verschlungen tief und schwer, so als wären sie ein harmloses Liebespaar, das mit anderen Besuchern in dieser Berghöhe nicht gerechnet hatte.


    Beide hatten ihre Gesichter unter ihren Armen vergraben, so wie Vögel, die, wenn sie müde sind, ihre Köpfchen in ihr Gefieder stecken. Devananda! Was hatte er mit der Rothaarigen zu schaffen?


    Und während sie sich noch wunderte, bemerkte sie unweit von Danas Körper das Gewehr am Boden liegen. Schnell sprang sie auf, holte die Waffe und warf sie in die Schlucht hinunter. Ebenso das Bergseil, das an einem ihrer Rucksäcke angeschnallt war. Misstrauisch beäugte sie die beiden als sie deren Gepäck durchsuchte und Geld und Devanandas Ausweis entwendete. Sie würde die Gegenstände dem Almwirt übergeben und behaupten, sie hätte sie gefunden und in Sicherheit gebracht! Doch plötzlich hatte sie eine Idee. Sie nahm ihren Flachmann aus der Anoraktasche und überschüttete beide mit dem stark riechenden Schnaps. Jeder, der die beiden nach ihr vorfand, musste bei diesem starken Geruch nach Vogelbeeren und Alkohol annehmen, dass sie stockbetrunken waren, und nur Unsinn erzählten.


    Dann packte sie den noch immer schläfrigen Prinz in ihren Rucksack, nahm den soeben aufgewachten verschlafenen Wolf an die Leine und verwischte alle Spuren. Schnell und leise stiegen sie ab, begleitet von Krahil und Yerik, die erst im Blau des Himmels verschwanden, als sie die schützende Alm erreichten.


    Dana erwachte mit dröhnenden Kopfschmerzen. Ruckartig setzte sie sich auf und sofort wusste sie, dass sie und ihr Begleiter in eine Falle geraten waren. Die Tiere waren fort und auch von der Menschenfrau und ihrem Gepäck fehlte jede Spur! Seufzend rieb sie ihre schmerzenden Schläfen.


    Sie konnte sich noch genau erinnern, dass sie Isa und Walid heimlich gefolgt waren, und sie wusste dass die Katze im Rucksack mitgetragen wurde. Sie erinnerte sich auch noch wie Devananda mit Kuzo kämpfte und ihn über den Felsenrand in die Schlucht drängte, während sie das Gewehr anlegte um den laut kläffenden Wolf endlich zu seinem Stern zu schicken.


    Doch dann war plötzlich die Rabenkönigin da und Dana fiel in deren schwarzen Zaubernebel und wurde anscheinend bewusstlos.


    Angewidert atmete sie den starken Alkoholgeruch ein, der ihren Kleidern entströmte, doch sie rappelte sich auf und schlug wütend auf den noch immer schlafenden Devananda ein. Während er sich verdattert aufrichtete, schrie sie zornig: „Du Versager, du hast sie entkommen lassen, wahrscheinlich mit dem kostbaren Juwel in der Tasche. Sie sind alle fort!“


    Devananda, dem plötzlich einfiel, dass er im Kampf den kleinen Mann in die Schlucht gestoßen hatte, robbte sofort an den Rand und starrte in die Tiefe.


    Doch er konnte nirgendwo Kuzos Körper in dieser Düsterkeit erkennen, er sah nur das weiße Schimmern der Wasserspritzer und hörte das Tosen des Baches. „Was ist mit dem Liliputaner passiert. Ist er tot?“ „Ist doch egal, was dem Zwerg geschehen ist!" Schrie Dana: „Schlimm ist, dass Isa und ihre Tiere fort sind, und diese Frau wahrscheinlich einen kostbaren Stein bei sich trägt, den wir Rubina bringen sollten! Wie können wir ihr unser Versagen erklären? Sie wird außer sich sein vor Wut!“


    Devananda meinte leichthin: „Ich dachte ihr seid Freundinnen, wie kannst du nur vor dieser Frau derartige Angst haben?“ Er versuchte sie beruhigend zu streicheln, doch sie wehrte ihn unwirsch ab und holte sich ihren Rucksack und rief aufgebracht: „Pack endlich deine Sachen zusammen, wir müssen sie einholen. Anscheinend hast du deinen Schnaps vergossen, du Idiot, alles riecht nach Alkohol!“ Er antwortete bedauernd: „Leider habe ich gar keinen Schnaps bei mir, ich weiß wirklich nicht, was passiert ist. Das Gewehr ist auch fort! Irgendjemand hat uns wohl niedergeschlagen. Wahrscheinlich hatte Isa Helfer, die wir nicht gesehen haben! Dumm ist nur, dass sie jetzt unsere Waffe haben!“


    Doch Dana dachte: „Wenn du wüsstest, was für mächtige Helferin Isa hatte“. Denn sie hatte Yuko sofort erkannt und auch den schwarzen Turmalin, der den Zauber bewirkte. Doch sie wusste genau, dass sie jetzt diese Angelegenheit Devananda nicht berichten konnte. Er würde ihr sowieso nicht glauben und sie erinnerte sich auch an Rubinas Befehl, keinem Menschen etwas vom Verborgenen Reich zu erzählen.


    Also nahm sie schweigend ihre Sachen und stapfte missmutig mit dem noch immer benommenen Devananda ins Tal. Als sie die Alm passieren wollten, rief ihnen der Wirt etwas zu und winkte aufgeregt.


    Sie blieben kurz bei ihm stehen und er händigte ihnen ihre Ausweise und ihre Geldtaschen aus und bemerkte dann naserümpfend: „Dies hier hat eine ehrliche Frau bei mir abgegeben. Ihr habt es verloren! Es ist unklug und nicht sehr gesund, volltrunken auf einen Berg zu steigen, meine Lieben! Wenn euch etwas passiert wäre, müssten wieder unsere Männer von der Bergrettung aufsteigen und euch herunterholen, wie so oft in den letzten Wochen! Die Berge verdienen mehr Respekt, dieses Gebiet ist weder ein Vergnügungspark, noch eine Disco!“ Und er verschwand brummelnd und über die „Ballermann Touristen“ schimpfend in seiner Hütte. „Glaube mir, wenn Rubina erfährt wie tölpelhaft wir mit der Sache umgegangen sind, können wir beide etwas erleben!“ zischte Dana wütend. Devananda antwortete unwirsch. „Glaubst du wirklich, dass ich mir von deiner Rubina irgendetwas gefallen lasse? Sie ist schließlich nur die Geliebte Bennos und nicht die Königin der Welt! Auch Benno denkt so, das kann ich dir verraten! Deine Freundin wird sich eines Tages noch sehr wundern, wenn sie bei meinem Freund Benno immer wieder die Herrscherin herauskehrt. Sie führt sich manchmal auf, als wäre sie die Königin von Saba! Macht sie das, weil sie reich ist und glaubt, dass sie mit ihrem Geld alles kaufen kann? Doch das wird ihr bei Benno nichts nützen! Er ist ein absoluter Macho, der sich von keinem weiblichen Wesen etwas sagen lässt! Und ich bin sein bester Freund! Er wird mich daher vor deiner unberechenbaren Rubina in Schutz nehmen, darauf kannst du wetten! Mir geht das ganze Getue dieser Frau langsam auf die Nerven. Wir sind doch nicht ihre Leibeigenen! Ich glaube, dass sie im Grunde nur Isa, der ehemaligen Geliebten von Benno zeigen möchte, dass sie jetzt das Sagen bei ihm hat! Reines „Zicken- Macht- Getue!“ Was habe ich denn davon, wenn ich ihr einen Halbedelstein besorge, den man in jedem Andenkenladen für wenig Geld kaufen kann!


    So ein Wahnsinn, wegen dieser Frau habe ich einen Behinderten die Schlucht hinunter gestoßen und getötet! Oder habe ich das nur geträumt? Was haben wir eigentlich getrunken Dana?“


    Schnell antwortete diese: „Ach wir haben auf der Hütte ein bisschen Schnaps gekostet, die Geschehnisse dort oben am Rand der Schlucht hast du nur geträumt!“


    Devananda lachte: „Ja ich vertrage Schnaps nicht allzu gut. Also, wenn das so war, dann wundert mich nichts mehr! Aber die Träume oben am Joch waren interessant. Irgendwie erschien auch eine wunderschöne, in einen schwarzen Federmantel gehüllte Frau. Wow! Vielleicht sollte ich öfters auf diese Alm gehen und mich nachher in diese Bergwiese oben am Rand der Schlucht zum Schlafen und Träumen niederlegen! Sag mal hatten wir nicht auch ein Gewehr mit. Wo ist das wieder abgeblieben?“ „Das hat sicher der Liliputaner gestohlen, von dem du geträumt hast, dass du ihn in die Schlucht gestoßen hast!“ Meinte Dana spöttisch, worauf Devananda antwortete: „Nein ich glaube, dass Isa es mitgenommen hat! Gelegentlich werde ich es mir im Haus am See wiederholen!“ „Ach lass uns endlich weitergehen, ich will das mit Rubina hinter mich bringen“, sagte Dana unwirsch und eilte mit schnellen Schritten den Bergweg hinunter ins Tal.


    


    Als Zafer seinen Citrin in die Nische legte, strahlte der Stein wie eine kleine Sonne hellgelb leuchtend auf. Mondiana, die aus dem Fenster des Seeopal-Palastes hinaussah, bemerkte voller Triumph, dass sich die Eiswüste draußen wieder ein Stück zurückzog. Sofort quoll aus der jetzt braunen, satten Erde wieder blühendes Leben hervor, das die Schattendrachen weiter zurückdrängte.


    Sie trat zu ihrem Krieger, küsste ihn auf die Wange und meinte lächelnd: „Ach Zafer mein tapferer Krieger, wie schön, dass wir dich wiederhaben! Nun fehlen uns noch außer dem Rubin der Hämatit, der Feueropal und der Smaragd von Somiris. Der ist jedoch zurzeit ohne Elfenzauber. Den Stern des Schicksals benötigen wir Elfen nicht für uns! Ich habe diesen eigenartigen Stein nie gemocht und hätte ich damals Pagiel nicht das Versprechen gegeben auf ihn zu achten, wäre vielleicht dieses Unglück niemals über das Verborgene Reich hereingebrochen! Doch wie wir wissen ist der Goldreif mit diesen zwei Steinen vor Menschen sicher bei Faniris aufgehoben. Wir brauchen also nur die anderen drei. Und dazu benötigen wir weiterhin Isa. Die Menschenfrau hat versprochen, uns zu helfen! Jetzt bin ich wieder voller Hoffnung, dass Taras wiederkehren kann!“


    Aber Sonnas, der eben eintrat und ihre Worte hörte, sagte: „Bedenke, dass nur der Rubin die Macht hat, Taras seine ursprüngliche Gestalt wiederzugeben! Kein noch so starker Zauber kann unseren Prinzen vom Fluch Rubinas erlösen. Nur dieser Stein alleine hat dafür die Macht!“


    Doch seine Tochter antwortete: „Die Liebe wird ihn erlösen wie die Weise Alte es sich an jenem schrecklichen Abend von ihrem Geburtsstein, dem Amethyst wünschte.

    Glaube mir, kein Zauber im ganzen Universum ist so stark wie Liebe, besonders wenn Menschen im Spiel sind!“


    

  


  
    


    


    ZWANZIGSTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    LIEBE, GIER UND TOD


    Ein Monat nach Thyras Begräbnis krönte Sonnas seine Tochter auf dem traditionellen Krönungsteppich im Thronsaal zur Elfenkönigin. Dann nahm er seinen Geburtsstein, den Saphir, verabschiedete sich von Mondiana, seiner Enkelin Somiris und seinem Volk. Er verließ das Verborgene Reich um Thyra und jenes Land zu finden in dem der Seeopal-Palast war, den er in seiner Vision im Pavillon gesehen hatte.


    Mondiana hinterließ er ein sehr schweres Erbe. Seit die Entführung der Gefangenen im Roten Land bekannt geworden war, hatten alle Bewohner des Verborgenen Reiches und der eingegliederten und befriedeten Länder, Angst vor Überfällen der Dämonischen Drachen.


    Doch keiner dieser Übeltäter ließ sich sehen. Weder wurde Vieh von den Weiden gestohlen und Häuser in Brand gesteckt, noch Frauen geraubt. Niemand überfiel Reisende auf den Pässen und Straßen beim Roten See. Alles schien wieder ruhig zu sein, doch Mondiana, die ahnte, dass ihre Schwester sich bei Satur aufhielt, traute dem scheinbaren Frieden nicht. Sie sandte Abordnungen von Elfenkriegern in jedes Land, die, mit ihren Hämatitschildern und magischen Blutsteinen ausgestattet und extra für den Kampf hergestellt, bewaffnet waren.


    Ihr Auftrag war, die magischen Steine, die Bewohner, deren Eigentum die Felder und die Ernten zu schützen Auch Yul erhielt eine Abordnung Soldaten, doch er schickte sie wieder zurück und teilte Mondiana mit, dass er über ein ausgezeichnet ausgebildetes Heer verfügte und seine Frau ja von ihr bereits einen zauberkräftigen Stein erhalten hatte.


    Er bedankte sich höflich bei der Elfenkönigin für ihre Großzügigkeit und schrieb, dass er das Gebiet zu den Höhlen der Dämonischen Drachen Tag und Nacht bewachen ließ. Kurz danach erhielt Mondiana eine neue Nachricht von Yul. Voller Freude berichtete er der Elfenkönigin, dass seine Frau Sawa ihm einen Sohn geschenkt hatte, dessen Name Quarzo war. Mutter und Sohn seien wohlauf und in seinem Lande herrsche Frieden und Ruhe. Die Dämonischen Drachen hatten seit jenem Überfall, bei dem die zwei gefangenen Frauen entführt wurden, kein kriegerisches Zeichen mehr gesetzt.


    Sogar deren jugendlichen Banden, die den Bauern im Grenzgebiet immer Schaden zufügten, belästigten niemanden mehr. So verstrichen Monate und Jahre ohne bedeutsame Zwischenfälle.


    Mondiana, die durch die vergangenen bitteren Erfahrungen trotzdem wachsam blieb, wurde wie Sonnas eine gütige gerechte und umsichtige Regentin. Verstöße gegen die Gesetze des Verborgenen Reiches ahndete sie streng und unnachsichtig. Die dunklen Wesen wagten sich bald nicht mehr aus ihren Schlupflöchern, und Überfälle und Raubzüge geschahen selten.


    


    Ihre Tochter Somiris, die das große Glück hatte, nun in friedlichen Zeiten aufwachsen zu können, entwickelte sich zu einer wunderschönen, von allen geliebten Elfe. Als ihre Jungmädchenjahre, die sie mit Silas dem Drachendämonenkind verbrachte, das anscheinend nie erwachsen wurde und glücklich an Mondianas Hof lebte und in inniger Freundschaft Somiris zugetan war, vorbei waren, kam sie zur Hexe Kaskade in die Lehre. Die Hexe, die zwar schon uralt, aber wie viele Wesen des Verborgenen Reiches äußerlich immer noch eine wunderschöne junge Frau war, liebte Mondianas Tochter. Wie alle Elfen bewunderte sie den menschlichen Teil in Somiris Wesen und Gestalt. Neugierig und voller Forschergeist verfolgte Kaskade die Entwicklung des Mischlingswesens.


    Sie lehrte Somiris alles Wissenswerte über das Element Wasser, in dem diese geboren war. Somiris liebte das Wasser und das Wasser liebte Somiris. Bald hielt sie sich fast nur mehr an einem Fluss auf der, sich im Grenzland zu den Menschen befand und dort in einen wunderschönen geheimnisvollen, dunklen See mündete. Dieser Ort zog Mondianas Tochter magisch an. Dort saß sie stundenlang. Vor neugierigen menschlichen Blicken durch wild wuchernde Wasserpflanzen verborgen, kämmte sie mit einem Muschelkamm ihr goldblondes Haar und sang mit den Nixen geheimnisvolle Lieder. Sie wusste, dass der Großteil des Flusses und der gesamte See bereits zum Besitz von König Pagiel gehörten, aber sie kannte ihn als gütigen liebenswerten Menschen, zu dem ihre Mutter öfters reiste. Mondiana und Pagiel verschwanden bei diesen Besuchen dann immer für längere Zeit in einer geheimnisvollen Felsenkammer.


    Somiris, die öfters ihnen neugierig nachgeschlichen war, konnte durch das verschlossene und von einem grimmigen Troll bewachte Tor, nichts erkennen und kehrte immer enttäuscht in ihren Lieblingssee zurück.


    Sie war ein übermütiges Geschöpf, denn jedes Mal, wenn Menschen in die Nähe des Sees kamen und die Nixen blitzschnell zwischen den Wellen verschwanden, so dass alle glaubten, kleine Fischlein würden hin und her flitzen, versteckte sie sich hinter Seerosenblättern und sah sich die eigenartigen Wesen, die nicht so wie sie, kleine spitze Ohren, sondern runde Ohrmuscheln und einen viel stämmigeren Körperbau hatten, genau an. Diese Geschöpfe gefielen ihr. Sie wollte mehr über die „Menschen“ wissen und daher fragte sie ihre Mutter eines Tages, nach ihnen. Da erkannte Mondiana, dass es Zeit war, ihrer Tochter ihre Herkunft genauer zu erklären und sie verabredete sich mit ihr in dem kleinen Wäldchen.


    Der Rote Mond war voll und prangte wie ein riesiger Ballon am Himmel, als Somiris in einer silbergrünen, funkelnden, Wasser spritzenden Wolke aus dem kleinen Teich tauchte um ihre Mutter zu necken, die schon am Ufer auf sie wartete.


    Dann lief sie mit flinken kleinen Schritten auf die Elfenkönigin zu und umarmte sie mit ihren nassen Armen. Mondiana lachte: „Eines Tages wird dir noch ein Fischschwanz für immer wachsen, meine Liebe“, sagte sie zärtlich und bewunderte den Körper ihrer Tochter. Somiris hatte nicht die zarte und fast durchsichtige Grazie, die Elfenfrauen angeboren war, sondern einen rosigen und eher üppigen Menschenkörper, der mit großen Brüsten, schlanker Taille und runden Hüften jegliche Art von Männerwesen um den Verstand bringen konnte.


    Doch Somiris besaß zwar den Körper einer Menschenfrau, doch ihre goldgrün gesprenkelten Augen waren elfisch, genau wie ihre winzigen, spitz zulaufenden, perlmuttrosafarbenen Ohren, die hie und da zwischen dem seidigen goldblonden Haar hervorlugten. Bang fragte sich Mondiana, wie ihre Tochter auf die Wahrheit ihrer Herkunft reagieren würde und gleich darauf befiel sie eine Ahnung.


    Schmerz durchzuckte ihr Herz, bitter, schwer und doch seltsam süß.


    Vor ihren Augen flammte das Bild von sich und Karun auf, wie sie sich an dieser Stelle, wo sie nun mit ihrer Tochter saß, eng umschlungen geliebt hatten. Und sie erkannte plötzlich traurig, dass sie ihr geliebtes Kind zurückgeben musste, an jenen Teil in ihr, der von ihrem Geliebten stammte. An die Menschen. Sie winkte Sophus dem alten Baumelf und dieser befahl mühsam ächzend, seinem kleinen Streifenäffchen, der Elfenkönigin den Ziegenlederbeutel vor die Füße zu legen. Mondiana öffnete ihn und nahm die Kassette mit dem goldenen Haar Reif heraus.


    So saßen beide Frauen eng umschlungen und beleuchtet von sanftem rotsilbernem Mondlicht am See. Mondiana erzählte ihre Geschichte. Sie setzte Somiris das Brautgeschenk ihres Vaters ins weiche Haar und beide sprachen voller Liebe und Zuneigung miteinander über die Menschen.


    Seit jener Nacht zog es Somiris noch mehr und mehr in die Nähe von Menschen.


    Viele Reisende, die den Fluss bis zum See entlang wanderten, blieben stehen und lauschten verzückt dem eigenartigen Singen, das aus den Seerosen zu ihnen herüber klang.


    Somiris trug nun oft Karuns Goldreif stolz im Haar und Mondiana ließ ihr den Smaragd, den sie zu ihrer Geburt erhalten hatte, in diesen Reif einarbeiten. Immer wieder nahm Somiris das schwere Schmuckstück ab um es zu betrachten und über ihren Vater nachzudenken. Und als ihre Mutter wieder einmal Pagiel besuchen wollte, bettelte ihre Tochter so lange und inständig, bis die Elfenkönigin nachgab und sie mitnahm.


    Während Mondiana mit Pagiel Regierungsgeschäfte besprach und wie immer den Stern des Schicksals besichtigte, streifte das Mädchen in der Gegend des Königshofes umher und beobachtete das Verhalten der Menschen genau. Bald wusste sie alles über die Bewohner des Schlosses, kannte jeden Diener, jedes Tier und jede Pflanze die um und im Schloss lebten. Sie erfuhr wer wen liebte, wer betrogen wurde und wer der Betrüger war.


    Und die Sehnsucht, die zuerst wie der Schatten eines schönen Traumes in ihr lauerte, brannte bald wie loderndes Feuer in ihrem Herzen. Sie liebte jeden Elf, jedes Tier, jeden Strauch und Baum, die Flüsse und Seen des Elfenreiches und sie wollte natürlich auch nicht ihre geliebte Mutter verlassen, aber es zog sie mit einer ungeheuerlichen Macht zu jenen Geschöpfen, zu denen sie seit Geburt an zur Hälfte gehörte. Sie wollte denken, fühlen, lachen und leiden wie sie. Somiris wollte bei den Menschen leben.


    


    Während Mondianas Tochter so im Verborgenen Reich frei und unbekümmert heranwuchs, wurde Quarzo, der Sohn des Drachenkönigs schon von Kindheit an zum zukünftigen Herrscher über das Land seines Vaters erzogen.


    Sein Tagesablauf war strengen Regeln unterworfen und Sawa weinte oft heimlich, wenn sie zusehen musste, wie ihr Sohn gedrillt wurde, und mit welcher Strenge Selek ihm Kampftraining und eiserne Disziplin beibrachte. Während Somiris zwischen ihren Seerosen herauslugend mit den Nixen Schabernack trieb, musste Prinz Quarzo lernen mit einer Armee von Amazonen und Soldaten marodierende Steppenvölker zu jagen, die Grenzen zu bewachen und hart und streng seinen Untergebenen gegenüber zu sein. Doch Quarzo hasste diesen rücksichtslosen Drill, denn er hatte dasselbe weiche Herz wie seine Mutter Sawa und empfand Mitleid für alle notleidenden Wesen.


    Regelmäßig trainierten die Kampftruppen auch in den Roten Bergen, allein schon um den Dämonischen Drachen (die sich allerdings nie mehr blicken ließen) ihre militärische Stärke und Präsenz zu demonstrieren.


    Sawa, die einige Jahre zusah, wie ihr noch kindlicher Sohn von ihr weg und in diese militärische Kaderschmiede gezogen wurde, protestierte bei Yul, doch dieser erzog seinen Sohn mit der gleichen fanatischen Härte und Besitz ergreifenden Liebe wie seine Mutter damals ihn. Und so wurde Sawa ihr eigenes Kind immer fremder. In den wenigen freien Tagen, die Quarzo, der jetzt schon ein junger Mann war, im Schloss verbrachte, erschreckte er seine Mutter mit seiner ungezügelten Kampfeslust und Wildheit.


    Eines Tages, er ritt gerade mit Selek und einem Tross Soldaten die Grenze zu den Dämonischen Drachen ab, hatte er ein seltsames Erlebnis.


    Sie trafen auf eine Karawane Nomaden, die vom Land der Zwerge und Trolle kamen, wie der Anführer, ein riesiger Mann mit der Haut und den Augen der Steppenvölker, dem misstrauischen Selek versicherte. Da die Reisenden keine Kriegswaffen bei sich führten und es bereits dunkelte, befahl Selek ihnen, die Nacht im Gelände zu verbringen, und erst bei Sonnenaufgang weiter zu ziehen.


    Also schlugen sie widerspruchslos unter der Beobachtung der Soldaten ihr Lager auf. Während die Männer Zelte aufstellten und die Frauen Brennholz suchten, bemerkte Quarzo eine groß gewachsene, junge Frau mit hüftlangem, feuerrotem Haar. Sie sah, wie der junge Prinz sie anstarrte und ihr Blick wurde für Sekunden starr, als ihr das Wappen auf seinem Schuppenanzug auffiel.


    Doch dann lächelte sie ihn plötzlich an und winkte ihm zu. Er blickte sich vorsichtig nach Selek um, doch der sprach mit dem Anführer und beachtete Quarzo nicht. Also trat dieser ein paar Schritte auf die Frau zu und sie flüsterte ihm ins Ohr: „Komm zu mir, wenn alle schlafen, ich bin im letzten Zelt, siehst du es?“


    Und sie zeigte mit ihrer rechten Hand, an deren Ringfinger ein schwarz geschliffener Stein glänzte, auf ihr Zelt. Quarzo spürte, wie sein Körper auf die Nomadenschönheit reagierte und nickte schnell. Sehnsüchtig erwartete er die Nacht. Als in den Lagern endlich Ruhe einkehrte und er nur mehr die Schritte der Wachen, die Selek vorsichtshalber aufstellte, hörte, schlich sich Quarzo von seinem Schlafplatz und robbte vorsichtig in das Zelt der Rothaarigen. Sie erwartete ihn nackt und lockend.


    Während Quarzo sie unbeholfen aber leidenschaftlich nahm, sprachen sie kein Wort. Als sie endlich voneinander ließen und er ihr zärtlich die Haare zurückstrich um sie sanft im Nacken zu küssen, ein großes schwarzes Teufelsmal an ihrem Genick. Danach fiel er in einen schweren Schlaf und träumte von Feuer und schuppigen Leibern, und von einer höhnisch lachenden alten Frau mit faltiger, ledriger Haut, die sich an ihm zu schaffen machte. Er wachte angeekelt auf und bemerkte, dass er allein und vollkommen nackt in der Morgenkühle am Boden lag. Neben ihm, hastig hingeworfen blitzten seine Waffen. Doch sein Kampfanzug fehlte, er war verschwunden, genauso wie die Nomaden mit ihren Zelten.


    Niemand konnte sich erklären, wie die Wanderhirten unbemerkt von den Wachen entkommen waren, und Selek, der seine Soldaten zornig beschimpfte und eine Brigade hinter der Karawane her sandte, steckte den Prinzen in einen neuen Anzug und ritt mit ihm sofort ins Schloss zurück. Doch man fand keine Spur von der Karawane.


    Yul, der sofort an einen Zauber der Dämonischen Drachen dachte, unterzog Quarzo einem strengen Verhör und verbot ihm, das Schloss die nächsten Tage zu verlassen. Er besprach sich mit Sawa und auch sie glaubte voller Angst an einen dämonischen Zauber. Eiligst wurde Mondiana Bericht erstattet die, höchst beunruhigt, sofort Yasumi schickte um Quarzo aus dem Roten Land fort und in Sicherheit zu bringen. So kam der Drachenprinz an den Hof seines Onkels Pagiel in das Land der Menschen. Der alte König nun unverhofft zu einem Sohn gekommen nahm, ihn überglücklich auf.


    


    Inzwischen wurde in den Roten Bergen endlich ein Dämonischer Drache aufgegriffen. Sein Feuerzauber war zu schwach um sich gegen die Übermacht der Soldaten, die erbarmungslos auf ihn einstachen, zu wehren.


    Sie nahmen ihn gefangen und schnitten ihm einen Teil seiner Flügel ab. Dann ließen ihn Yul und Selek grausam foltern. Doch er stammelte in seiner seltsamen Drachensprache, dass er nur eine Ziege stehlen wollte. Sie glaubten ihm nicht. Und Selek gab den Befehl ihm die Augen auszustechen und ihn dann zu vierteilen. Seltsamerweise zerfiel er nicht zu Kohlenstaub, wie die Drachen damals beim Kampf im Schloss. So steckten sie seine Leichenteile auf große Holzspieße und stellten diese an der Grenze beim Roten See zur Warnung auf. Doch niemand von den Dämonischen Drachen schien ihn zu vermissen und an seinem Leichnam fraßen sich Geier und Krähen satt.


    Sawa, die jeden Tag nach ihrem Sohn weinte, verfiel zusehends. Sie magerte ab, wurde in ihrem Kummer zänkisch und stritt sich dauernd mit Yul. Bald hielt den nichts mehr im Schloss und er begann, wieder in seinem goldenen Streitwagen, zusammen mit Selek und seinen Vertrauten, die Schenken im Land der Blauen Drachen zu besuchen. Er zog aus dem gemeinsamen Schlafzimmer aus. Ohne auf seine weinende Frau zu achten, nahm er sich eine neue Geliebte, die ihn bald wieder langweilte, so dass er sich eine weitere nahm. Er begegnete Sawa, die nun dauernd kränkelte zwar mit Achtung und Respekt, teilte jedoch nicht mehr sein Leben und sein Bett mit ihr. Auch sie zog sich immer mehr von ihm zurück. Sie schrieb lange Briefe an ihren Sohn, übernahm nur mehr ihre karitativen Pflichten, sammelte ihre Heilpflanzen und lebte ansonsten einsam und wie eine Gefangene in ihren eigenen Räumen.


    Bald befahl Yul seinen Vertrauten, ihm Frauen für einen neuen Harem zu besorgen und so nahm er sein früheres Leben wieder auf. Seine große Liebe zu Sawa schien erloschen.


    Einige Jahre zogen dahin und Quarzo blieb weiterhin am Hofe seines Onkels Pagiel ohne je seine Eltern und das Rote Land zu besuchen. Der alternde König übergab immer öfter seine Regierungsangelegenheiten an seinen Neffen, der diese voller Eifer und sehr umsichtig erledigte. Dadurch wurde Quarzo ruhiger und er träumte nicht mehr davon Länder zu erobern und Kämpfe auszufechten.


    Er dachte kaum mehr an die seltsame Frau mit den langen roten Haaren, die ihn in den Roten Bergen verführt hatte.


    Pagiel, dessen Frau schon vor dem Tode seines Sohnes Karun verstorben war, stellte dem jungen Mann voller Freude einige Damen seines Hofes als persönliche Liebesdienerinnen zur Verfügung. So wuchs der junge Prinz aus dem barbarischen Roten Land zu einem gut aussehenden und sehr kultiviertem jungen Mann heran, den viele Frauen liebten und begehrten. Er war Pagiel eine große Stütze und bald verehrten und liebten ihn seine Untertanen genauso wie ihren alten König und betrachteten Quarzo als natürlichen Thronfolger. Einige Herrscher der umliegenden Königreiche boten ihm ihre Töchter zur Ehe an, in der Hoffnung ihre Reiche zu vereinigen.


    Doch Yuls Sohn konnte sich dazu nicht entschließen.


    Getrieben von einer seltsamen Sehnsucht in seinem Herzen ritt er in seiner kargen Freizeit lieber den Fluss entlang und lauschte am See dem Gesang des Windes und dem magischen Rauschen der Bäume, während er seinen Träumen nachhing oder seiner Mutter Briefe schrieb, immer heimlich beobachtet von Somiris, die zwischen Seerosen versteckt, Tag für Tag sehnsüchtig auf sein Kommen wartete. Quarzo vermisste seine Mutter, er sehnte sich nach deren Liebe und Fürsorge. An seinen Vater, seine Heimat und die Roten Berge dachte er kaum.


    Nachdem die Briefe seiner Mutter immer trauriger wurden, und der junge Prinz ihren Kummer zwischen den Zeilen las, schrieb er ihr eines Tages, dass sein Onkel Pagiel erkrankt war und dringend Pflege bräuchte. Er bat in einem weiteren Schreiben seinen Vater, Sawa ins Land der Menschen zu senden, damit sie dem alten König beistehen und pflegen konnte. Erleichtert, dass er einige Zeit nicht mehr die traurigen und vorwurfsvollen Augen seiner Frau ertragen musste, schickte Yul die Drachenkönigin gut bewacht zu seinem Sohn. Und Sawa, glücklich über diese Wendung, nahm ihren magischen Blutstein auf die Reise mit und beschloss, bei Quarzo angekommen, lange nicht mehr zu ihrem Ehemann und ins Land der Dämonischen Drachen zurückzukehren.


    Yul wurde immer ruheloser. Fast bedauerte er, dass die Dämonischen Drachen ihm keinen Anlass gaben, in den Roten Bergen ein bisschen Krieg zu spielen. Dennoch ritt er oft hinauf zum Roten See und starrte in die blutroten Wellen. Irgendwie vermisste er Sawa, andererseits konnte er nun ohne schlechtes Gewissen sämtliche Frauen, die ihm gefielen, in seinen Harem aufnehmen.


    


    Bald gab es eine Unzahl von Bastarden am Hofe und manch eine seiner Geliebten träumte davon, eines Tages Sawas Platz einzunehmen und mit ihm die Krone zu teilen. Doch in dieser Hinsicht blieb Yul verschlossen und unzugänglich. Er wollte keine weitere Ehefrau und auch nicht die damit verbundenen Pflichten auf sich nehmen. Er suchte andauernd nach irgendetwas und konnte sich doch nicht selber erklären, was er herbeisehnte.


    Jetzt dachte er wieder öfters an die leidenschaftlichen Nächte mit Rubina, die seinen Körper so entflammte und bedauerte ihren Wechsel auf die dunkle Seite der Macht. Was hätten sie beide alles bewegen können! Immer wenn ihn die Erinnerungen an die Dunkle Elfe überfielen, glaubte er, dass er Sawa nur um seiner Mutter zu gefallen, geheiratet hatte und sehnte sich nach einer Frau, die nicht nur sein Bett, sondern auch sein Leben mit ihm teilte und die es würdig wäre, die neue Drachenkönigin zu werden.


    Er nahm sich vor, sollte ihm so ein Glück jemals begegnen, dass er Sawa großzügig abfinden und sie bitten würde, bei Quarzo und Pagiel zu bleiben. Nach den Gesetzen seines Landes, könnte er sich eine zweite Ehefrau nehmen, doch bisher hatte er noch keine gefunden; die es wert war, die bisherige Königin zu ersetzen.


    Eines Tages ritt er mit seinen Soldaten über die Passstraße, die in das Land der Kleinen Leute führte, als ihm eine Karawane mit Kaufleuten begegnete, die nach Süden wollten.


    Der Anführer, ein riesiger, kriegerisch aussehender Steppenreiter mit stechend gelben Augen, bat ihn höflich, unbehelligt durch sein Gebiet reiten zu dürfen und äußerte seine Furcht, die er beim Queren durch das Land vor den Dämonischen Drachen hatte. Er deutete auf einen mit Seidenvorhängen verschlossenen Planwagen und erzählte Yul, dass er zwei schöne Frauen mit ihrer Dienerin zu einem Sultan der Steppenvölker bringen musste. Langsam schlug er die Vorhänge zurück und Yul erblickte zwei Frauen von großer Schönheit, eine Rasse, die er noch nie gesehen hatte. Eine der beiden sah ihn mit ihren dunklen Augen, die wie zwei schwarze Obelisken in ihrem Alabaster farbenen Gesicht leuchteten, verführerisch an. Sie trug nur ein durchsichtiges, rötliches Schleiergewand, durch das ihr nackter Körper ihn mit seiner zarten und graziösen Anmut lockte und ihm seltsam vertraut schien.


    Ihr langes, seidiges Haar leuchtete golden wie reifer Weizen in der Sonne. Yul war derart hingerissen, dass er die Zweite nur unbewusst wahrnahm. Dafür verfiel Selek dieser imposanten, groß gewachsenen Frau. Sie hatte rot flammendes hüftlanges Haar das auch ihn an jemand erinnerte, doch ihm fiel nicht ein, an wen. Als er sie hingerissen betrachtete, ballte er seine verräterischen Hände, die am liebsten sofort in diesem roten Flammenmeer gewühlt hätten, krampfhaft in seinen schuppigen Handschuhen zusammen. Ungeduldig zupfte er Yul am Ärmel, und der Drachenkönig löste widerwillig seinen Blick aus den dunklen Augen der Goldhaarigen, während er zu dem Anführer der Karawane freundlich sagte: „Was habt ihr nur für Schönheiten in eurer Begleitung! Ihr wisst doch, dass die Dämonischen Drachen gerne Frauen rauben!

    Es ist viel zu gefährlich für eure Karawane in diesem Gebiet alleine weiter zu reiten, wir geben euch selbstverständlich Geleitschutz. Ich lade Sie und ihre Begleiterinnen zu einem kleinen Fest in meinem Schloss ein! Ihr könnt unter meinem Schutz dort die Nacht verbringen und morgen geleiten euch meine Amazonen gerne weiter zur Grenze!“


    Der Führer, der sich als Yussuf, genannt der Starke, vorstellte, willigte erleichtert ein. Yul voller Vorfreude auf eine angenehme Abendunterhaltung, fragte Selek leise, während sie die Roten Berge passierten, „Hast du jemals etwas von einem Yussuf dem Starken gehört?“ Doch dieser, mit seinen Augen dem Wagen mit den seidenen Vorhängen folgend, verneinte gleichgültig.


    Der Drachenkönig, der einen Reiter in scharfem Trab in seinen Palast vorschickte, ließ für seine Gäste ein Fest mit Musik und opulentem Mahl ausrichten. Seine Haremsdamen verbannte er an diesem Abend in ihre Gemächer und verbot ihnen ihre Räume zu verlassen.


    Yul bat beide Frauen mit ihm und Selek an seiner Seite, an der Tafel Platz zu nehmen. Er ließ schweren roten Wein und Fässer mit Bier aus dem Land der Blauen Drachen auftragen und widmete sich voller Hingabe der blonden Schönheit, die neben ihm saß, während Selek der Frau zu seiner Rechten verliebt über ihre roten Haare strich.


    Noch am selben Abend schlief er mit der Blondhaarigen, deren Name Nitara war, in seinen rotgoldenen Kissen. Am nächsten Morgen bat er Yussuf noch einige Tage sein Gast zu sein. Doch nach über einer Woche drängte dieser aber ungeduldig zum Aufbruch.


    Doch Yul fragte ihn, ob er ihm beide Frauen samt ihrer Dienerin, zum doppelten Preis als das Angebot des Sultans war, verkaufen würde. Yussuf wiegte überlegend seinen Kopf und sagte: „Die Dienerin kann ich dir nicht überlassen, denn ich werde dem Sultan sagen müssen, dass die Dämonischen Drachen die Frauen raubten. Die Dienerin nehme ich als Zeugin mit, das Schweigegeld für sie dafür geht auf deine Kosten!

    Außerdem überlässt du mir zwei andere Schönheiten aus deinem Harem, die ich dem Sultan als Ersatz anbieten kann. Zusätzlich verlange ich zwei Kisten voll mit Rubinen und dein königliches Versprechen über diese Angelegenheit absolutes Stillschweigen zu wahren. Du garantierst auch, dass die beiden Frauen für jeden Monat den sie bei dir bleiben, eine Anzahl von Rubinen und Gold als Lohn erhalten, damit ihre Zukunft abgesichert ist. Für den Fall, dass du keine Lust mehr auf sie hast und sie fortschickst, musst du jeder von Ihnen nochmals 2 Kisten mit deinen Karfunkelsteinen als Abfindung geben!“


    Yul, der wusste, dass er bei diesem Handel auch seinem Freund Selek eine große Freude machte, schlug ohne Zögern ein. Er ließ zwei Metallkisten mit funkelnden Rubinen füllen und übergab Yussuf zwei seiner Haremsfrauen, deren er schon lange überdrüssig war und die die Dienerin sich demütig vor ihm verneigend, sofort in Empfang nahm. Nachdem sie ihre neuen Reichtümer verstaut hatten, zog die Karawane ohne die beiden Schönheiten weiter nach Süden.


    


    Sawa war sehr glücklich bei Pagiel. Sie erleichterte mit ihrem angenehmen, liebevollem und ruhigem Wesen, ihrem enormen Heilwissen und ihren Kräutern dem kränklichen König sein Alter. Man achtete und respektierte sie. Alle am Hof gaben ihr das Gefühl, dass sie geliebt und gebraucht wurde. Sie und Quarzo waren bald die innigsten Vertrauten des Menschenkönigs. Pagiel fühlte, dass er nicht mehr lange leben würde und als er eines Tages wieder einen seiner in letzter Zeit häufigen Schwächeanfälle hatte und nicht mehr aufstehen konnte, bat er Mondiana in einem dringenden Schreiben, ihn zu besuchen.


    Als die Elfenkönigin sein Krankenzimmer betrat, duftete der Raum nach Bitterorangen, Weihrauch und Lavendel. Sawa und Quarzo saßen beide traurig beim König und seine persönlichen Diener kauerten weinend am Fußende seines Bettes. Mondiana legte ihm einen funkelnden Granaten auf sein Herz und Pagiel konnte wieder leichter atmen. Er schickte nach seinem alten Troll, der seine Schätze in der Felsenkammer bewachte. Dieser trat ein und trug grummelnd vor sich hin brabbelnd, einen Lederbeutel mit sich. Pagiel winkte dem Troll, der den Beutel öffnete. Sofort erfüllte ein Strahlen und Gleißen den Raum und Mondiana erkannte den Stern des Schicksals, diesen wunderschönen Diamanten, den nun alle gebannt anstarrten.


    „Diesen Stein hätte einst die Frau meines Sohnes tragen sollen, eine Frau, die ihn vor gierigen und bösen Fingern geschützt und bewahrt hätte. Der Diamant ist Eigentum unseres Königreiches und somit auch meines Volkes. Er ist für die erste Frau dieses Landes auch nur eine Leihgabe der Macht, auf dass sie ihn zum Schutz, Ruhm und zur Ehre all Jener trägt, die Bürger unseres Reiches sind!

    In den Händen eines guten Wesens wird dieser mächtige Diamant Menschen helfen, so wie die Geburtssteine der Elfen. Doch der Stern des Schicksals ist ein neutraler Stein. Er dient nur seinem Besitzer und darf daher niemals in falsche Hände gelangen, denn er unterscheidet nicht zwischen Gut und Böse, Dunkel und Helligkeit, Ehre und Gemeinheit, falschem Stolz und Demut, Liebe und Hass, Treue und Verrat. Er wertet nicht, er gehorcht!

    Bis heute war ich sein Hüter. Er brachte unserem Land Wohlstand, Frieden und Glück. Und nun meine liebe Königin Mondiana, bitte ich dich, den Stern des Schicksals für mich zu hüten und der nächsten Königin unseres Landes weiterzugeben!“


    Mondiana stand auf und nahm das Samtkissen. Der Stein funkelte und strahlte sie verlockend an. Sie betrachtete ihn kurz, wandte sich dann an Quarzo und sagte: „Quarzo, du wirst, Nachfolger deines Onkels, ich habe in dein Herz gesehen und es ist frei von dunklen Schatten. Hier vor uns allen sollst du deinen Schwur ablegen, denn wenn du Pagiels Reich regieren möchtest, dann wirst du diesen Stein eines Tages der Frau schenken, die an deiner Seite lebt und mit der du Nachkommen zeugen wirst, die wiederum diesen Stein besitzen und behüten und dann an ihre Kinder weitergeben werden. Zum Wohle und Glück aller Wesen in diesem Königreich. Schwöre, dass du nicht der Dunklen Macht verfällst, selbst wenn du dabei dein Leben, dein Erbe und sogar vielleicht das Rote Land und damit das Königreich deines Vaters verlieren solltest! Deine oberste Pflicht ist es nun, Pagiels Land zu schützen und dem Verborgenen Königreich zu dienen!“ Quarzo kniete sich vor seine Königin und hob die Hand zum Schwur.


    Mondiana übergab ihm den Stern des Schicksals und sagte: „Eines Tages wirst du einer Frau begegnen, die dein Herz berührt und sie wird deine künftige Königin sein, die Frau, der du dann diesen Diamanten übergibst. Glaube mir, das Glück, das ich vor langer Zeit für mich ersehnte, wird nun bald Deines sein!“ Und sie wandte sich ab, damit niemand ihre Tränen sah, die über ihre zarten Wangen perlten.


    Pagiel starb noch am selben Abend und Mondiana, die ihn bis zu seinem letzten Atemzug in ihren Armen hielt, weinte bitterlich um ihren treuen Freund. Sie krönte Quarzo zum König und schenkte ihm einen wertvollen Rauchquarz, seinen Geburtsstein. Dieser sollte ihn schützen und ihm die Trauer um Pagiel erleichtern. Dann kehrte sie wieder in das Verborgene Reich zurück.


    Ein paar Monate später kam Quarzo von einem Ausflug an seinen See in scharfem Galopp reitend und vor einem abendlichen Gewitter fliehend, in sein Schloss zurück. Er war nicht allein. In seinen schützenden Mantel gehüllt und dicht an ihn geschmiegt, betrat mit ihm eine wunderschöne Frau den Palast. Sie war unter dem schweren Reitermantel des Königs nackt und trug einen breiten Goldreif mit einem strahlenden Smaragd auf ihrem hellen Haar.


    „Mein Name ist Somiris!“, sagte sie zur verwunderten Sawa. „Ich bin Mondianas Tochter und werde mein Leben künftig an der Seite deines Sohnes verbringen. Ich liebe ihn!“ Sawa nahm sie in den Arm und küsste sie glücklich lachend. Während sich die Menschen voller Freude auf die Hochzeit ihres Königs mit der Tochter Mondianas vorbereiteten, änderte sich das Leben am Hofe Yuls mit dem Einzug der beiden Frauen abrupt.


    Nach nur wenigen Wochen wurde der Harem des Drachenkönigs wieder mal aufgelöst. Doch diesmal verschwanden seine ehemaligen Konkubinen bei Nacht und Nebel. Einer der Palastdiener sagte, dass er Yussuf den Starken gesehen hätte, wie er zusammen mit der Dienerin, die damals mit ihm am Hofe war, nachts während der Dunkelheit verstohlen und heimlich die Frauen in einem Wagen wegbrachte. Und er berichtete den in der Küche neugierig lauschendem Schlosspersonal, dass die Frauen seltsam getorkelt wären, so als hätte man sie aus tiefem Schlaf geholt. Keine hatte geschrien, alle ließen sich gleichgültig in das Gefährt setzen, dessen vorgespannte Pferde in schnellem Schritt gegen die Roten Berge und damit zur Grenze trabten. Er wollte gerade noch ein paar Einzelheiten erzählen, als er dringend zu Nitara gerufen wurde. Da jeder im Schloss schon ihre Grausamkeit zu spüren bekam, wenn man nicht sofort die Befehle dieser hellhaarigen, herrischen Frau ausführte, eilte er schnell in ihre Gemächer. Doch er kam nie mehr zurück. Seine Leiche wurde einige Tage später außerhalb der Felsenmauer, durch die ein Tor in die Wüste führte, gefunden. Er hatte wohl seine letzten Tage in einer der Schenken verbracht, denn er lag in seinem eigenen Erbrochenen und stank nach Wein und Bier.


    Nitara und Dana, die beiden neuen Frauen am Hofe des Drachenkönigs, brachten Unruhe ins Schloss und ins gesamte Rote Land. Die Kranken, Pflegebedürftigen und Armen, um die sich Sawa jahrelang gekümmert, die sie aufopfernd versorgt und gepflegt hatte, waren seit der Abreise der Drachenkönigin vergessen und niemand kümmerte sich um sie.


    Die neue Konkubine erklärte dem König, dass es sinnlos sei, Arme zu unterstützen, da sie ja doch immer noch mehr forderten und er sein Vermögen dringend zur Aufstockung seines Heeres und der Kriegsgeräte benötigen würde. Sie warnte ihn eindringlich vor den Steppenvölkern und bewog ihn, sogar der Elfenkönigin zu misstrauen. Sie sagte: „Geliebter Yul, du bist viel zu leichtgläubig! Mondiana ist mit den Menschen und dem Land der Kleinen Leute verbündet, und du weißt doch wie gierig die Zwerge nach Bodenschätzen sind. Glaubst du wirklich, dass dir die Elfenkönigin beisteht, wenn die Zwerge deine Rubine schürfen und plündern? Du weißt doch, dass sie seit langem Elfenkrieger in diesem Land abgestellt hat. Glaube mir, auch diese sind bestechlich! Ich habe Armeen von ihnen bei unserer Durchreise gesehen! Die sind nicht nur zum Schutz der kleinen Leute abkommandiert! Nein, ich weiß, dass sie planen, deine Rubine und dein Gold an sich zu bringen. Du musst dringend dein Heer aufrüsten, mein Lieber. Frag doch Selek, er ist ein erfahrener Krieger und dein Freund. Niemals würde er dir einen falschen Rat geben!“


    Zur gleichen Zeit, ein paar Schlafzimmer weiter, flüsterte Dana Selek ins Ohr, während sie ihr schönes Haar wie seidene, zärtlich streichelnde Federn über seine nackte Brust gleiten ließ: „Liebster, ich habe manchmal so Angst und ich träume immer wieder von Überfällen von Elfenkriegern und Soldaten der Kleinen Leute, die nach Yuls Gold, Rubinen und unser aller Leben gieren! Ich habe bei unserer Reise durch das Land der Kleinen Leute viele, viele Elfenkrieger mit ihren Hämatitschildern und eisernen Brustpanzern gesehen, ausgestattet mit flammenden Pfeilen, die vorher in giftiges Krötenblut getaucht, schreckliche Qualen und den unabwendbaren Tod bringen! Kurz bevor wir Euch trafen, sahen wir im Grenzgebiet einen tödlich getroffenen Drachen, der sich vor Schmerzen wand und dem blutiger Schaum aus dem Maul troff. Wenn du nicht achtsam bist, werden sie uns alle vernichten! Mondiana ist nicht die gütige Elfenkönigin, die sie zu sein vorgibt! Seit Sonnas ihr den Thron übergab, giert sie nach Gold, euren Rubinen und Macht. Sie war sehr oft an Pagiels Hof und beide schmiedeten dunkle Pläne, auch Quarzo ist ihr schon verfallen und dient ihr wie ein Lakai. Ihr müsst aufrüsten, das ist sehr, sehr wichtig, du musst Yul überzeugen, versprich es!“ Wie zarte Schmetterlingsflügel ließ sie ihre Lippen innig über seinen Körper gleiten, und lustvoll stöhnend versprach er alles was sie wollte.


    Yul und Selek warben neue Soldaten an und ließen noch gefährlichere Waffen schmieden. Sie holten sich kriegsfachkundige Männer von den wilden Steppenvölkern, die weit hinter dem Verborgenen Reich lebten und nichts von dessen Bewohnern wussten. Sie bezahlten sie großzügig mit Gold und Rubinen. Auch Nitara und Dana forderten von Yul hemmungslos Schmuck und Reichtümer, und bald wurden die sagenhaften Schätze des Drachenkönigs weniger, seine Kriegsstärke jedoch immer größer.


    Während dieser Zeit sandte Quarzo seinem Vater einen Brief, indem er ihm glücklich von seiner Braut und seiner bevorstehenden Hochzeit erzählte. Auch Sawa fügte ein paar Zeilen hinzu und beide luden Yul aufs herzlichste zu diesem Fest in das Land der Menschen ein. Sie schrieben, dass auch die Elfenkönigin daran teilnehmen würde und sie sich alle auf ein gemeinsames Wiedersehen mit ihm sehr freuen würden.


    Doch Yul erhielt diesen Brief nie. Nitara, die die Gesandten von Quarzos Land in den Schlosshof reiten sah und wusste, dass Yul gerade mit seinen Falken auf der Jagd in den Roten Bergen war, verkleidete sich hurtig als Soldat des Drachenkönigs und nahm den Männern das wichtige Schreiben ab.


    Sie versprach ihnen, den Brief dem König sofort nach seiner Rückkehr zu überreichen und lud die verdutzten Männer zu Wein, Brot und kaltem Braten in die Schlossküche ein, bevor sie sie großzügig mit Rubinen und Gold entlohnte und wieder nach Hause schickte. Sofort nachdem Quarzos Reiter aufgebrochen waren, eilte sie zu Dana und beide lasen neugierig seinen Brief. Lachend verbrannten sie das Schreiben im Kamin und Dana sagte zu Nitara: „Eines Tages wird sein Sohn Quarzo ein Problem für uns, das wir lösen müssen. Und zwar spätestens nach seinem nächsten Schreiben, sonst fällt es Sawa und Mondiana auf, dass Yul sich eigenartig benimmt und keinen Kontakt mehr mit seinem Sohn, dem künftigen Drachenkönig, pflegt. Sorge dafür, dass du endlich schwanger wirst, dann wird er seinen Erstgeborenen und seine Ehefrau sofort vergessen. Er muss sie verstoßen und dich zur Drachenkönigin krönen. Du weißt, wir haben nicht mehr viel Zeit!“


    Sawa war betrübt, dass Yul keine Glückwünsche sandte und auch nicht zur Hochzeit seines Sohnes erschien. Aber die Freude der beiden Liebenden und der Glanz des Festes verdrängten bald jegliches Bangen aus ihrem Herzen.


    


    Nachdem Quarzo und Somiris feierlich vor dem Gott der Menschen und der Natur, die die oberste Gottheit des Verborgenen Reiches war, ihren heiligen Eid schworen, sich für immer zu lieben, zu ehren und einander die Treue zu halten, übergab Mondiana im Auftrag Quarzos ihrer Tochter, den Goldreif, in den nun der Stern des Schicksals wie die Spitze eines Diadems eingefügt war und neben Somiris Smaragd um die Wette strahlte.


    Dann zog sie die Liebenden in den Kreis den die Weise Alte zusammen mit dem Elfenrat des Verborgenen Reiches um sie bildeten und segnete sie feierlich.


    „Ich wünsche Euch das Glück, das mir ein böses Schicksal versagte. Behaltet die Reinheit eurer Liebe zueinander und lehrt sie auch euren Nachkommen! Achtet die Gesetze der Natur und gewährt denen Hilfe, die sie benötigen, seien es Menschen, Tiere oder Pflanzen. Ehret die Erde als die Mutter alles Lebendigen und haltet euer Herz und eure Gedanken frei von Gier, Kleinmut und Verrat! Beschützt unsere Länder vor der Dunklen Macht! Wenn der Kreis sich nun öffnet, übergeben wir dich, Somiris den Menschen. Du wirst sterblich sein wie sie, und das war deine alleinige, freiwillige Entscheidung. Deine Zauberkraft, die Elfen von Geburt an mitgegeben wird, erlischt in diesem Augenblick. Möge Mutter Natur und der Gott der Menschen mit dir und den Deinen sein!“


    Sie trat mit ihnen aus dem Kreis der Weisen Alten und des Elfenrates. Der Smaragd in Somiris Goldreif verlor seinen flimmernden Glanz, er schimmerte nun matt dunkelgrün. Der Stern des Schicksals strahlte jedoch weiter und sein kalter, funkelnder und glitzernder Schein leuchtete in tausenden Lichtern auf die Gesichter der Anwesenden nieder und glänzte dort, so als benetzten unzählige glimmernde Tautropfen Haare, Lippen, Wangen, Augen und Körper der Elfen und Menschen. Im Sommer des folgenden Jahres gebar Somiris einen Sohn, den sie Taras nannten. Und nach ein paar Monaten besuchte Mondiana zusammen mit Adlai, dem Zwergen König die glücklichen Eltern. Nachdenklich sah sie auf den schlafenden kleinen Prinzen nieder. Plötzlich öffnete das Baby seine goldbraungrün funkelnden Augen und lächelte die lichte, in mondscheinfarbene Schleier gehüllte, Gestalt seiner Großmutter an. Sie erschrak. Es waren Elfenaugen, die ihr aus dem Gesicht des Säuglings entgegenstrahlten, leuchtend, klar und von einer eindringlichen Wärme und Intensität. Adlais Stein in ihrer Hand strahlte in demselben goldenen Licht! Und wieder überkam sie dieses eigenartige Gefühl wie damals als der Zwergen König ihr das Tigerauge gezeigt hatte. Es war, als zöge sie eine unbekannte Macht sanft in das Innere dieses goldenen Leuchtens und sie fühlte sich in dessen Schein warm und geborgen.


    Sie atmete tief ein und hielt das Juwel vor das kleine Gesicht während sie feierlich sagte: „Taras, mein Enkelsohn, dieser Stein soll dir Kraft auf deinem künftigen Weg geben! Er schenkt dir Klarheit bei deinen Entscheidungen, mit seiner Hilfe wirst du stark, männlich und mutig werden! Klug in deinen Entschlüssen und tapfer in deinem Herzen! Du wirst eines Tages unser aller Hoffnung sein!“


    Sie legte das Tigerauge in die Wiege, küsste das Kind und sah überrascht und gerührt, wie der Säugling nach dem Stein griff, ihn festhielt und sie anlächelte, so strahlend als würde das Tigerauge aus ihm leuchten.


    Schnell wandte sich Mondiana ab, voller Bedauern, dass sie dieses Kind nun verlassen musste und nicht mit in das Verborgene Reich nehmen konnte. Sie dachte traurig: „Das ist ein Elfenkind und es lebt bei den sterblichen Menschen. Ich habe Angst!“ Und sie erinnerte sich wieder an die alte Prophezeiung, an die niemand in ihrem Königreich gerne dachte. Deshalb verabschiedete sie sich hastig von den Anwesenden und ging mit kleinen, flinken Schritten gefolgt von Adlai, der schnell hinter ihr her hüpfte, aus dem Raum.


    Keiner hatte mehr die Gelegenheit, die Elfenkönigin zu ihren seltsamen Worten zu befragen, denn Yerik brachte sie sofort zurück in das Verborgene Reich und auch Adlai war plötzlich verschwunden und nahm an den Feierlichkeiten nicht mehr teil.


    Nach einigen Jahren schrieb Quarzo seinem Vater erneut und lud ihn zu einem Besuch ein. Während er noch den Brief versiegelte, sagte er zu Somiris: „Mein Vater ist wild und barbarisch, aber ich verstehe nicht, warum er nie seinen Enkel sehen will! Wenn wir wieder keine Antwort erhalten, dann werde ich ihn aufsuchen!“ Und er sandte eine Abteilung Soldaten mit dem Schreiben durch das Gebiet der Blauen Drachen und die anschließende Wüste, in das Rote Land.


    


    Nitaras Späher berichteten ihr von der nahenden Ankunft von Quarzos Boten. Dana bleichte gerade ihre langen Haare, indem sie flüssiges Gold vermischt mit starkem Kamillensud auf den dunklen Nachwuchs aufstrich. „Sicher wieder dieser lästige Sohn der langweiligen Sawa“, sagte sie verächtlich zu ihrer Freundin. Und Nitara antwortete wütend: „Wir müssen endlich etwas unternehmen, damit wir Yul für immer von den beiden fernhalten können!“ Und sie wippte ungeduldig mit den Füssen.


    „Das ist allein deine Schuld, du hättest ja auch inzwischen einen Sohn gebären können“, antwortete Dana und fuhr grob mit dem Kamm durch Nitaras lange Mähne, was diese gereizt aufschreien ließ. „Durch deine Unfruchtbarkeit bringst du uns alle in Teufels Küche, denk doch an unseren Plan! Ich habe dir doch einen sehr wirksamen Pflanzensud gemixt, den du immer vor Yuls Besuchen bei dir einnehmen solltest!“


    Doch Nitara lachte verächtlich: „Ich bin doch keine Gebärmaschine, ich habe keine Lust mit einem dicken Bauch herumzulaufen, du kennst doch Yul, er sucht sich sofort eine neue Geliebte, wenn ich unförmig wie eine Kuh werde!“ Sie stand auf und strich sich selbstgefällig über ihren zierlichen, straffen Körper. „Kein Kind könnte Yul halten, sonst hätte er doch schon längst selbst den Wunsch geäußert, seinen göttlichen Sohn wieder zu sehen, oder?“ „Ich weiß nicht, was du ihm jeden Abend in seinen Wein mischt damit er nicht wieder seinen Harem aufstockt“, gab Dana spitz zurück und schüttelte die goldene Farbe aus dem Kamm. „Ich dagegen brauche nichts um Selek zu gefallen, aber er ist auch nicht so ein Frauenheld wie dein Yul!“ „Ach lassen wir das unnötige Gezänk“, sagte Nitara und stand auf. „Wir werden eben selber den Brief beantworten, Yul ist morgen an der Grenze zum Land der Kleinen Leute. Schicke jemand zu Satur, damit er ihn aufhält. Wir werden das erledigen, es kann ja nicht mehr lange dauern!“


    Nitara fälschte Yuls Schrift und beantwortete Quarzos Einladung mit folgenden Worten: „Habe derzeit mit Aufständischen zu kämpfen und bin daher unabkömmlich. Aber wir werden uns sicher bald wieder sehen und ich freue mich schon darauf. Macht euch keine Sorgen, ich werde den Unruhen, die derzeit in meinem Land sind, dank meiner ausgezeichneten Soldaten bald Herr. Ich sende meinem Enkelkind eine Kugel, gefertigt aus wunderschönem, schwarzem Onyx als Geschenk. Möge dieser starke Stein ihm Glück bringen!“ Und sie versiegelte das Schreiben mit dem Wappen des Drachenkönigs und schickte Quarzos Trupp sofort wieder zurück.


    Unterdessen überraschten Yul und Selek einen jungen, noch sehr kleinen Dämonischen Drachen, der stumm und wie erstarrt vor einer toten Ziege hockte, die Wunden von riesigen Fangzähnen aufwies. Das getötete Tier hatte das Brandzeichen von einem Grenzbauern auf einem seiner Schenkel und Yul befahl den kleinen und plötzlich schrill in seiner unverständlichen Sprache schreienden Drachen sofort zu töten. Auch er zerfiel nicht zu schwarzem Kohlestaub und so ließen die Soldaten den kleinen Körper einfach liegen und bemerkten daher nicht, dass er sich später in blauroten Staub auflöste. Yul und Selek beschlossen noch nicht in das Schloss zurückzukehren, sondern sicherheitshalber noch eine Nacht in diesem Gebiet zu verbringen, um mögliche weitere Viehdiebe zu stellen.


    Einige hundert Meter über ihrem Lager, in einer der Drachenhöhlen, deren Eingang mit Eisenstreben fest verschlossen war, hockte eine Anzahl Drachen um ein Feuer und ihr Anführer namens Sabir, ein alter Drache mit rotblauen Schuppen, sagte traurig: „Sie haben unseren kleinen Sajan ermordet, Satur hatte ihm wie damals bei Senji diesen Trank gegeben, der unsere Jungen so benommen macht und dann eine von ihm selbst getötete Ziege vor ihn hingelegt. Natürlich hielt der Drachenkönig den Kleinen für den Schuldigen! Satur wird immer noch grausamer! Er sagte vor zwei Tagen zu mir, wenn wir ihn nicht in dem Krieg gegen die Drachenmenschen unterstützen und den dunklen Eid leisten, und uns wie bisher immer aus allen Scharmützeln heraushalten, wird er uns einsperren oder sogar töten, da wir uns nicht wie Dämonische Drachen verhalten und daher in seinem Land nichts verloren hätten!. Er hat durchschaut, dass unser Stamm und damit auch ein Teil seines Volkes der dunklen Seite der Macht abgeschworen hat. Nun tötet er unsere Kinder! Und unsere Kinder sind doch die einzige Hoffnung, dass wir einmal auch so friedlich wie die Blauen Drachen leben können. Seid also auf der Hut! Lasst die Kleinen nicht unbeaufsichtigt und gebt ihm keinen Anlass sie einzusperren oder gar zu töten. Sajan muss das letzte Opfer von ihm sein. Ich werde, sobald sich alles wieder beruhigt hat, zu Yasumi fliegen und ihn bitten, mit Mondiana zu sprechen. Wir müssen unbedingt mit der Elfenkönigin Kontakt aufnehmen. Wir sollten ihr auch von den zwei Frauen erzählen, die mit dieser seltsamen Karawane in das Land einreisten und dann am Hofe des Drachenkönigs als Haremsdamen blieben! Ich ahne, dass das gesamte Verborgene Reich in großer Gefahr ist!“


    In der nächsten Höhle, deren Tor das Drachenwappen aus Rubinen zierte, saß Satur, Yaruba eng umschlingend vor dem Feuer und hielt prüfend einen Becher mit dunkelrotem Wein gegen das Licht. Er lachte höhnisch: „Der Trank der Rothaarigen wirkt Wunder! Wir können uns glücklich schätzen, dass sie zu uns gestoßen ist. Wir werden sie noch öfters brauchen! Nichts ist zu Zeiten des Krieges wichtiger als eine so kunstfertige Giftmischerin!“


    Yaruba lächelte: „Ja mein Geliebter, meine Schwester Kalka ist eine der raffiniertesten Hexen in unserem Reich. Sie hatte sogar Sonnas Fluch überstanden und ist aus dem mörderischen Jahrhundert, in das sie geschickt wurde, entkommen. Ein Magier muss ihr geholfen haben! Sie floh zum richtigen Zeitpunkt, als den Vollmond gerade ein zarter dunkler Nebelschleier überzog und das Feuer des Scheiterhaufens auf dem sie brennen sollte, ihre Füße noch nicht erreicht hatte. Die Menschen aus jener Zeit dort fragen sich immer noch angstvoll, wann diese rothaarige Hexe wiederkommt, von der auf dem aufgerichteten Scheiterhaufen nur die Kleiderhüllen zu Asche zerfielen. Sie fürchten ihren Zorn und ihre Rache und können sich das Geschehen nur mit schwarzer Magie erklären und die Leute haben damit ja auch Recht!“ Höhnisch kichernd, hob sie ihren Weinbecher und rief fröhlich: „Auf die Macht unseres schwarzen Zaubers, möge er weiterhin unseren Feinden Tod und Verderben bringen!“


    


    Als Quarzo Sawa Yuls Brief und die Onyx Kugel zeigte, sagte sie traurig: „Vielleicht sollte ich doch gleich in das Rote Land reisen, wahrscheinlich ist Yul so böse auf mich, weil ich nicht nach dem vereinbarten Monat zurückkehrte! Nun schmollt er und bringt alle diese seltsamen Entschuldigungen vor!“


    Doch Quarzo nahm sie sanft in die Arme und Somiris strich ihr zärtlich übers Haar. „Nein“, sagte er bestimmt: „wenn er uns sehen möchte, wäre er gekommen. Du kennst doch meinen Vater, er hat ein so schlechtes Gewissen wegen seiner zahllosen Konkubinen dir gegenüber, dass er den Zeitpunkt, dich zu treffen, nun so lange er kann, hinauszögert!“ Und auch Somiris meinte: „Lasst ihn, seine Zuneigung können wir nicht erzwingen! Bei meinem nächsten Besuch im Verborgenen Reich werde ich Mutter bitten, dass sie Yerik oder Yasumi ins Rote Land schickt. Vielleicht können wir erfahren, warum es dort Probleme gibt. Diese schwarze Kugel aus Onyx jedoch möchte ich nicht in Taras Nähe haben, bitte lass sie in die Felsenkammer zu den anderen Schätzen bringen!“ Und so wandte sich Quarzo wieder seinen Regierungsgeschäften und die beiden Frauen dem kleinen Prinzen Taras zu. Es vergingen wieder Monate und niemand an Pagiels Hof vermisste Yul wirklich.


    Immer wenn der Rote Mond sich rundete, verbrachte Mondiana die Nacht in ihrem Lieblingswäldchen. Sie saß am Ufer des kleinen Sees und hielt Zwiesprache mit ihrem toten Geliebten und dankte der Natur für Somiris und ihren Enkel. Sie unterhielt sich mit dem weisen Baumelf, der Sophus hieß und spielte mit dem kleinen Äffchen, das in seiner Baumkrone lebte. Stundenlang verweilte sie so im sanften Licht des Mondes und hielt ihren Geburtsstein in der Hand. Manchmal kam auch die Weise Alte zu ihr und eines Nachts sagte sie, ihren Amethyst vorsichtig berührend: „Seit Taras Geburt sind nun schon sieben Jahre vergangen, und ich spüre, wie dort bei den Dämonischen Drachen die Dunkle Macht wächst und immer stärker wird!“


    Da beschloss Mondiana Yerik auszusenden um unauffällig dieses Land zu überfliegen. Als er nach einer Woche wiederkehrte, berichtete er, dass sich in den Roten Bergen und an den Grenzen viel mehr Soldaten als sonst formierten und die Elfenkönigin nahm an, dass Yul, seinem damaligen Schwur getreu, Wache hielt, und war beruhigt. Trotzdem verstärkte auch sie ihre Elfenkrieger an den Grenzen des Elfenlandes und schrieb Quarzo einen Brief, in dem sie ihm empfahl, wachsam zu bleiben.


    Indessen wuchs Taras zu einem starken, glücklichen, kleinen Prinzen heran, der fröhlich mit Silas, der wie alle Drachen die dreifache Zeit zum Erwachsenwerden wie Menschen brauchte, und schon vor einigen Jahren als sein Spielgefährte an Quarzos Hof geholt wurde, herumtollte. Sie liefen gerne den Fluss entlang zum See und neckten und spielten mit den Wassernixen. Sie schworen sich an nächtlichen Lagerfeuern ewige Freundschaft und Treue, hörten dem Singen und Säuseln des Windes zu und waren unzertrennlich.


    Inzwischen wurde Yul im Roten Land immer rastloser, seine Stein und Goldschätze jedoch immer weniger, da Selek darauf beharrte, weiterhin Soldaten und Waffen zu kaufen. Auch seine Geliebte Nitara verlangte, dass er die militärische Macht in seinem Reich verstärkte und beschwor ihn, sich nun endlich auch offiziell vor dem gesamten Volk von Sawa zu trennen und sie zu ehelichen und als Königin zu krönen.


    Doch Yul hörte auf ihre Wünsche, die Sawa betrafen nicht, denn ihm widerstrebte, die Mutter seines Sohnes und Thronfolgers zu demütigen, auch fürchtete er dabei Mondianas Unmut. Und so wehrte er Nitaras Vorhalten immer lächelnd ab und schenkte ihr weiterhin Rubine und Gold um sie zu besänftigen. Doch sie ließ nicht locker und überhäufte ihn immer öfter mit Vorwürfen und Anklagen und so floh er wieder in die Grenzschenken, von denen er frühmorgens betrunken ins Schloss zurückkehrte.


    Als sie begann zänkisch zu werden und ihn nach seinen nächtlichen Trinkgelagen zu beschimpfen, hielt er eines Tages ihre Arme fest, mit denen sie wütend auf seine Brust trommelte und sagte barsch: „Hör auf mich dauernd zu nerven und unerfüllbare Forderungen zu stellen Weib, das haben schon andere vor dir vergeblich versucht! Ich bin der Drachenkönig und tue das, was ich für richtig halte! Du musst nicht bei mir bleiben, wenn dir das Leben, das ich dir hier biete, nicht passt! Nimm deine reichlichen Geschenke und ziehe weiter, wenn du hier nicht glücklich bist und lass mich endlich mit deinen Ehewünschen in Ruhe! Du weißt, dass ich mit Sawa verheiratet bin und das bleibe ich auch! Ich finde sogar, dass es endlich Zeit wird, meine Frau, meinen Sohn und mein Enkelkind aufzusuchen. Ich werde schließlich nicht jünger und ich möchte mit Sawa meinen Frieden schließen, ich bin der aufregenden Jahre an deiner Seite jetzt endgültig müde! Du bist schließlich nur meine Konkubine! Wir hatten eine schöne und sehr lustvolle Zeit miteinander, doch außer dem Bett teilen wir nichts!“


    Und nach diesen Worten tätschelte er wohlwollend ihr kleines Hinterteil, streichelte ihren Körper und warf die zornige und empört strampelnde Nitara auf seine rotgoldenen Kissen. Er nahm sie grob, während sie sich zornig wehrte. Als er genug von ihr hatte und sie weiter wütend auf ihn ein kreischte, stand er auf, knöpfte seine Hose zu und sagte mit leiser drohender Stimme: „Weißt du, ich bin es satt, mich mit dir herumzubalgen. Morgen schreibe ich meinem Sohn und dann breche ich in den nächsten Tagen auf. Ich werde einige Wochen bei ihm bleiben und wenn ich wiederkehre, wünsche ich, dass du fort bist, denn vielleicht kann ich meine Frau überreden, mir zu verzeihen und endlich zu mir zurückzukehren! Ich verlange, dass du mein Bett wieder für Sawa, der Königin dieses Landes, frei machst!“ Und ohne auf ihr Schluchzen zu achten, stampfte er aus dem Zimmer und rief laut nach Selek. Gemeinsam stiegen sie in seinen rotgoldenen Kampfwagen und fuhren in Yasumis Schenke.


    Nitara lief hysterisch schluchzend zu Dana. Doch die lächelte nur, streichelte sie beruhigend und gab ihr einen Becher Wein. „Trink das, wir werden Yuls Reise zu Sawa natürlich verhindern. Warum bist du so aufgebracht? Du weißt doch von unserem Plan!“ „Ich lass mich doch nicht von einem Mann so demütigen!“, schrie Nitara zornig. „Was willst du“, sagte Dana unwirsch. „Macht oder Liebe?“. Beides zusammen kannst du momentan eben nicht haben! Auch ich werde auf Selek verzichten, er langweilt mich schon lange! Trink deinen Becher aus, dann wirst du schlafen!“


    Als Nitara müde vom Weinen und dem Getränk in ihre Kissen sank und einschlief, sattelte Dana ihr Pferd und ritt zu den Roten Bergen.


    Als Yul und Selek frühmorgens volltrunken und müde zurückkehrten, ruhten beide Frauen friedlich in ihren Zimmern. Der Drachenkönig hatte keine Lust sich zur schlummernden Nitara zu gesellen und schlief in einem anderen Zimmer des Palastes seinen Rausch aus.


    


    Ein paar Tage später saß Satur in seiner Höhle und zählte gerade eine Metallkiste mit Goldstücken und Rubinen, die Dana ihm vom Schloss heraufgebracht hatte. Diese saß unweit von ihm mit Yaruba am Feuer und sie amüsierten sich über Nitaras Kummer wegen dem nun ewig betrunkenen Drachenkönig. Dana sagte eben zu Yaruba: „Ich werde ihr einen Trank mischen, dann wird sie keinen Funken Liebe mehr für Yul empfinden, sondern nur mehr Hass“, als Satur leise aufschrie und auf eine schwarze Onyx Kugel zeigte, die von der gleichen Art war, wie Nitaras Geschenk an Quarzos Sohn.


    Im Inneren des runden, dunkel polierten Steines strahlte plötzlich helles Licht auf und als die drei hineinstarrten, sahen sie Quarzos Felsenkammer und deren glänzenden Schätze aus dem Onyx herausleuchten. Deutlich war der kleine alte Troll zu erkennen, der gerade einen schweren Goldreif polierte und Satur schrie: „Seht nur, diesen riesigen Diamanten! Das muss der sagenhafte Stern des Schicksals sein, der mächtigste Stein, der im gesamten Universum existiert! Schaut nur wie er leuchtet und strahlt!“


    Gebannt blickten sie in die Kugel und sahen wortlos zu, wie der Troll den Reifen mit dem Juwel sorgfältig auf ein Samtkissen legte; einen Ziegenlederbeutel darüber zog und die Schatzkammer verließ. Dann wurde der Onyx wieder schwarz und diese Bilder zerrannen in seinem Dunkel.


    Die Drei in der Drachenhöhle sahen sich an und blieben eine Zeit lang stumm. Lange hörte man nur das Feuer prasseln. Endlich flüsterte Satur mit belegter Stimme: „Diesen Diamanten will ich haben, ich muss ihn besitzen, sonst werde ich meines Lebens nicht mehr froh. Ich brauche dieses Juwel, ich begehre es mehr als alles andere!“ Er wandte sich zu Dana und befahl ihr mit scharfen Ton: „Sorge dafür, dass Nitara pariert und nicht wegen ihrer persönlich gekränkten Eitelkeit unsere Pläne gefährdet, hast du mich verstanden? Erledige das sofort!“


    Wortlos nickend stand Dana auf, sattelte ihr Pferd und ritt in Yuls Schloss. Sie lief postwendend auf ihr Zimmer und holte sich einen Krug Wein. Dann nahm sie eine kleine Eisenpfanne und stellte diese in das offene Feuer des Kamins. Aus einer Dose, die sie zwischen ihrer Wäsche versteckt hatte, holte sie getrocknete Kräuter heraus, die sie, geheimnisvolle Beschwörungen murmelnd, in die Pfanne warf und stark erhitzte. Kurz danach holte sie sie vom Feuer und zerstieß die gerösteten Kräuter mit einem Mörser. Wieder murmelte sie vor sich hin. Dann schüttete sie den Inhalt der Pfanne in den Wein Krug und begab sich auf die Suche nach Nitara. Vorsichtig öffnete sie Seleks Zimmer. Es war leer. Auch Yul war nicht in seinen Räumen.


    Sie fand Nitara schlafend, die Wangen noch nass von Tränen. Wahrscheinlich hatte sie sich mit dem Drachenkönig wieder gestritten und ihm damit eine wunderbare Ausrede verschafft, wieder einmal mit Selek die Schenken zu besuchen.


    Zärtlich streichelte sie ihr über die gebleichten Haare und Nitara wachte auf. „Was ist passiert, meine Liebe?“ Frage sie die junge Frau teilnahmsvoll. Diese schluchzte hemmungslos: „Yul will wirklich sehr bald zu Quarzo reisen und Sawa hierher zurückholen. Er hat mich satt, er hat es mir vor ein paar Tagen schon ins Gesicht gesagt ohne jegliche Scham und mit seinem verdammten ironischen Lächeln! Deshalb dachte ich zuerst das wäre nur eine seiner leeren Drohungen um mich gefügiger zu machen. Doch jetzt kann ich gar nichts mehr tun. Seine Gefühle für mich sind kalt und erloschen, wie ein toter Vulkan! Seit seinen Drohungen vor ein paar Tagen hat er mich kein einziges Mal besucht! Heute zog ich mein rotgoldenes durchsichtiges Kleid an, du weißt schon, jenes, das er so immer so liebte, weil es meine Brüste so aufreizend zeigt. Ich bot mich ihm an wie eine Hure, war zärtlich, anschmiegsam und verführerisch. Ich wollte Versöhnung und tat alles um seine Liebesglut wieder anzufachen! Vergebens! Er sah mich nur verächtlich an und als ich meine Arme um seinen Hals legen wollte, stieß er mich grob zur Seite! Was für eine Demütigung!


    In rüdem Ton befahl er mir endlich abzureisen! Er will mich nach seiner Rückkehr nicht mehr sehen, da er seiner Frau meine Anwesenheit nicht zumuten will. Dieser scheinheilige doppelbödige Moralist! Ach Dana was soll ich nur tun? Ich wollte doch in diesem Land bleiben, ich liebe es so, ich wollte Drachenkönigin werden! Ich wäre doch eine viel bessere Herrscherin als Thyra es jemals war und Sawa je sein wird!

    Zusammen mit Yul hätte ich sämtliche umliegende Länder erobert und vereinnahmt. Das Rote Land wäre sehr mächtig und reich geworden, und eines Tages hätten wir sogar unsere Hände nach dem Verborgenen Reich ausstrecken können, Mondiana entthronen und die Zaubersteine der Elfen wären dann in unserem Besitz und wir die Herrscher des Universums!“


    Dana flüsterte tröstend, während sie sanft ihr Haar und ihren Rücken streichelte: „Beruhige dich, du wirst alles erreichen, was du dir wünscht. Doch verzichte auf Yul, es gibt noch andere Männer, die dir ebenbürtiger sind und dir viel mehr Freude bereiten können, glaube es mir!“ „Wenn ich ihn nicht haben kann, soll ihn auch Sawa oder eine andere Frau auch nicht haben!“ schrie Nitara aufgebracht und stampfte ungeduldig mit ihren kleinen Füßchen. „Siehst du, so gefällst du mir schon viel besser!“, meinte Dana und reichte ihr einen Becher Wein aus ihrem Krug. Sie füllte Nitaras Trinkgefäß noch dreimal nach, bevor diese in einen tiefen traumlosen Schlummer versank, aus dem sie erst Stunden später mit schrecklichen Kopfschmerzen erwachte.


    


    Da Yul wusste, dass er bei Sawa und seinem Sohn nicht so viel trinken sollte, fuhr er zusammen mit Selek am Abend vor seiner geplanten Abreise ins Land der Menschen, noch einmal zu Yasumis Lieblingsschenke und zechte mit seinem Freund bis in die frühen Morgenstunden. Als die rote Sonne schon hinter den Bergen aufstieg, wollte er volltrunken und leicht schwankend, seine Gemächer aufsuchen.


    Plötzlich sah er verschwommen im diffusen Licht des Morgens, am oberen Ende der Palasttreppe einen Drachenkrieger stehen, eine männliche Gestalt von schmalem, kleinem Wuchs und er erkannte sein eigenes Wappen auf dem ehemaligen Kampfanzug seines Sohnes.


    „Quarzo, “ lallte er glücklich „du bist zu mir gekommen mein Sohn!“ Und er torkelte so schnell er konnte die Stiegen hinauf. Doch Quarzo wich vor ihm zurück und lief in Nitaras Zimmer. „Nein!“ rief Yul und eilte ihm nach „nicht zu dieser Frau!“ Doch sein Sohn war bereits in Nitaras Räumen verschwunden und so lief Yul ihm nach.


    Im Inneren des Zimmers war es dunkel. Die schweren, roten Samtvorhänge sperrten das Morgenlicht aus, nur einige Kerzen erhellten schwach die Düsternis. Yul sah, als der Krieger sich umdrehte und seine Kapuzenmaske abzog, dass nicht sein Sohn in dem Kampfanzug steckte. „Yaruba, du Verbrecherin, was machst du hier?“ Und während er schnell zu seinem Schwert griff, schrie er nach den Wachen. Doch es hörte ihn niemand und keiner kam. Betrunken wie er war, konnte er nicht mehr aufrecht stehen, er spürte, wie brennende Säure aus seinem Magen hochschoss und er erbrach sich direkt vor Yaruba, die sofort auswich und geschmeidig hinter ihn trat.


    Doch schnell fasste er sich wieder und griff erneut zu seinem Schwert, als zwei starke Arme ihn von hinten umfingen und festhielten. Dann ließ ihn Yaruba plötzlich kurz los und sprang zur Seite. Blitzschnell drehte er sich um. Hinter ihm stand Nitara, ebenfalls ein riesiges Schwert in ihrer Faust, dessen Spitze sie nun auf seine Brust richtete.


    „Jetzt wird abgerechnet Geliebter“, sagte sie scharf. Er sah in ihre schwarzen Augen, die nun rötlich glühten. „Du bist nicht Nitara!“, schrie er „aber ich kenne dich! Du bist...“ Hilflos suchte er in seinem Gedächtnis nach dem vertrauten Namen, doch er brachte ihn nicht über seine Zunge. Nitara lachte schrill und hob ihr Schwert.


    Als die Palastwache endlich merkte, dass in Yuls Gemächern etwas nicht stimmte, quoll bereits dicker schwarzer Rauch aus den Zimmern. Sie zogen Yul aus den Flammen, Sein Gesicht war voller Ruß und kohlrabenschwarz. Der Drachenkönig kreischte vor Schmerzen schrill und mit eigenartiger, heller Stimme. Er schrie, dass sein Gesicht vollkommen verbrannt wäre und sie sofort Dana holen sollten, damit sie ihm ihre Heilkräuter auflegte. Diese eilte, gekleidet in wehende Schlafgewänder herbei, und brachte mit Hilfe einer Amazone, die sich bereits am Unfallort eingefunden hatte, Yul in sein Zimmer, wo sie ihn versorgten.


    Nitaras Körper jedoch war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, nur mehr schwarze verkohlte Knochen an denen Reste von versengtem Fleisch hingen, kokelten noch auf dem Boden. Ein Stück weiter fand man einige blonde Strähnen ihres langen Haares, die die Flammen seltsamerweise verschont hatten. Auch Selek lag da, auch er war tot, sein Gesicht fast unversehrt, sein übriger Körper jedoch vollkommen verkohlt.


    Außer Dana und einer Amazone durfte wochenlang kein Angestellter des Palastes die Gemächer des Drachenkönigs betreten. Man munkelte, dass sein Antlitz vollkommen entstellt sei und er halb wahnsinnig vor Trauer um Nitara und Selek war.


    Er ordnete ein Staatsbegräbnis für beide an und ließ auf Nitaras Bahre, auf der sich ihre Knochen unter einem goldenen Tuch befanden, ein Duplikat der Drachenkrone legen, als späten Beweis dafür, dass sie die wahre Königin des Landes gewesen war. Doch zur Bestattung der beiden erschien er nicht und die Menschen im Land sorgten sich um ihren König, der niemanden außer Dana zu sich ließ


    Als er endlich nach Wochen wieder seine Räume verließ und sich der Regierung seines Landes wieder zuwandte, trug er eine Maske aus dünnem, gehämmertem Gold vor seinem Gesicht, die er nie in der Öffentlichkeit ablegte. Alle munkelten, dass sein schönes Antlitz so entstellt sei, dass er es niemandem zeigen konnte. Er trauerte so schmerzlich um seine Geliebte und seinen Freund, dass er nie mehr die Schenken im Land der Blauen Drachen aufsuchte. Der Hof, der erwartete, dass er sich nach einiger Zeit wieder eine neue Geliebte nahm, wurde enttäuscht. Auch seine Stimmbänder hatten bei dem Feuer Schaden genommen und er sprach nur mehr wenig und das in heiseren leisen, aber irgendwie hell klingenden Tönen.


    Eines Tages sagte er zu seinen Beratern, dass er mit den Dämonischen Drachen Frieden schließen wollte und ritt mit einer Abordnung Soldaten in die Roten Berge. Er ließ seine Begleiter vor der Höhle Saturs absitzen und trat alleine durch das Tor mit dem Rubinwappen.


    Als er wiederkam, befand sich der Anführer der Dämonischen Drachen in seiner Begleitung und Yul ritt mit ihm zum Schloss, wo er Satur in einer kurzen feierlichen Zeremonie zu seinem Stellvertreter ernannte und ihn bat, Seleks Stelle anzutreten. Von nun an verlief das Zusammenleben mit den Dämonischen Drachen wider Erwarten friedlich. Es wurde kein Vieh mehr gestohlen und keine Häuser und Scheunen angezündet.


    Ein Teil der Drachen übernahm auf Saturs Befehl hin die Arbeit in den Bergwerken und schürfte mit großem Erfolg Rubine aus dem Boden. Der Wohlstand im ganzen Land wurde größer und alle fanden, dass das Feuer, so schrecklich es auch war, für das Reich nur Gutes gebracht hatte. Fast jeder seiner Bewohner besaß inzwischen eine stattliche Anzahl an strahlenden Karfunkelsteinen, die wegen ihrer Schönheit (bei manchen leuchteten sechsstrahlige Sterne in ihrem Inneren) zu einer teuren und sehr begehrten Handelsware wurden.


    Yul beschloss nun doch endlich seine Frau, seinen Sohn und sein Enkelkind zu besuchen und ritt zusammen mit Satur und einer größeren Anzahl Soldaten und Amazonen im Gefolge, durch die Wüste, durchquerte das Land der Blauen Drachen und gelangte über die Pässe der hohen Berge so in das Reich der Menschen.


    Somiris und Quarzo, die keine Ahnung von der bevorstehenden Ankunft des Drachenkönigs hatten, befanden sich gerade mitten in den Vorbereitungen eines Festes, das sie zu Ehren der Bauern und ihrer hervorragenden Ernte geben wollten. Am Abend sollte ein großes Festmahl im Schlosspark stattfinden. Es wurden lange Reihen von Tischen und Bänken aufgestellt und unzählige Bier- und Weinfässer aus den Kellern gerollt. Brot, Wein, Schinken, Käse und Bier ließ das Königspaar im ganzen Land verteilen und die Bauern, die rund um Quarzos Schloss lebten, sollten im Park mitfeiern. Alle waren fröhlich und guter Dinge.


    Taras und Silas stibitzten aus der Schlossküche Süßigkeiten und vernaschten sie gerade lachend unter ihrem Lieblingsbaum, als sie plötzlich lauten Hufschlag und Pferdegetrappel hörten. Silas flatterte sofort auf die Baumkrone und erblickte Reiter am Horizont, die schnell näher kamen.


    Er konnte die schuppigen Kampfanzüge der Drachenmenschen ausmachen und obwohl er natürlich wusste, dass Yul Taras Großvater war, wurde er sehr ängstlich. Er nahm Taras auf seinen Rücken und flog zu Quarzo, um ihn von der bevorstehenden Ankunft der Reiter zu erzählen.


    Quarzo freute sich auf seinen Vater und er eilte zu Somiris, die sich gerade für die abendliche Feier ankleidete und sich stolz ihren Goldreif mit dem Stern des Schicksals und ihrem grünen Smaragd auf ihr helles Haar setzte. „Jetzt kommt mein Vater doch noch“, sagte er glücklich und nahm sie bei der Hand um mit ihr zusammen die Gäste zu begrüßen. Auch Sawa eilte mit klopfendem Herzen aus ihren Zimmern.


    Yul betrat mit einer kleinen Abordnung von Amazonen und Soldaten das Schloss, ließ diese jedoch vor der Türe des Thronsaales warten und trat alleine ein.


    Quarzo und Somiris standen lächelnd Hand in Hand vor ihrem Thron als der Drachenkönig kam. Silas und Taras versteckten sich schnell heimlich hinter den langen Vorhängen des Nordfensters, da sie beide plötzlich Angst vor dem seltsamen Krieger hatten, der eine goldene Maske vor seinem Gesicht trug. Sawa die ebenfalls gerade den Raum betrat, bemerkte entsetzt, dass Yul abgemagert war und kaum mehr Muskeln zeigte. Sein Körper erschien ihr viel zarter und kleiner als sie ihn in Erinnerung behalten hatte. Beunruhigt versuchte sie seine gelben Augen hinter den Schlitzen der Maske zu entdecken, sah jedoch nur schwarze Blicke die sie kurz wie glühende Kohlen anblitzten.


    Sie erschrak, trat eilig einen Schritt vor und rief: „Du bist nicht Yul, wer…?“ Schnell wandte sich der Drachenkönig ihr zu, zog blitzschnell sein Schwert und stieß es ihr durch die Kehle. Ein Blutstrahl spritzte auf sein goldenes Gesicht. Er drehte sich um und eilte drohend auf Quarzo zu. Dieser schob Somiris zurück, eilte verwirrt Yul entgegen und versuchte ebenfalls sein Schwert zu ziehen, doch der Drachenkönig war schneller. Stahl blitzte auf und röchelnd sank Quarzo tödlich getroffen vor seine Füße. Somiris schrie, und versuchte sich schützend vor Taras zu stellen, der immer noch mit Silas erschrocken hinter den Vorhängen steckte. Er sah, wie der fremde Krieger seine Mutter bei ihrem langen Haar packte und während er sie grob zu sich heranzog, fiel ihr Goldreif zu Boden und kollerte hinter den Vorhang vor Taras Füße. Blitzschnell hob dieser ihn auf und steckte ihn unter sein Hemd. „Wo ist der Stern des Schicksals“, schrie Yul drohend, steckte sein Schwert zurück und begann Somiris mit beiden Händen erbarmungslos zu würgen. Somiris riss in Panik ihre Arme hoch, packte seine Maske und zog mit aller Kraft an ihr, so dass auch der schuppige Helm des Kriegers zu Boden fiel. Sie schrie entsetzt auf, als sie in das Gesicht einer Frau mit kurzen, schwarzen Haaren, deren Spitzen goldblond gebleicht waren, blickte. Und noch bevor sie genau erkannte, wer da vor ihr stand, fuhr die Schneide des Schwertes durch ihre Brust, so stark, dass seine Spitze durch den Rücken zu sehen war. Sie fiel tödlich verletzt über den sterbenden Quarzo und suchte zitternd nach seiner Hand. Sie fühlte wie ihr Blut wie Lebenssaft aus ihrem Körper rann, sie spürte wie bleierne Schwäche in ihren Leib kroch und jegliche Kraft von ihr wich.


    Somiris, deren Augen nichts mehr im Raum erkennen konnten, dachte: „So ist das also wenn man stirbt“ und sie flüsterte leise, so dass nur der entsetzte Taras hinter dem Vorhang ihre Worte verstand. „Mutter, wo bist du, hilf meinem Sohn!“ Verzweifelt versuchte sie ihren Smaragd zu berühren, doch der Goldreif war nicht mehr auf ihrem Haar und zitternd fielen ihre Arme zurück. Ihre goldgrünen Elfenaugen verloren jegliches Licht.


    Inzwischen stürmte Quarzos Palastwache in den Saal, gefolgt von Waffen schwingenden Amazonen und Drachenkriegern. Rubina ließ von der sterbenden Somiris ab und richtete ihr Schwert gegen die königlichen Soldaten.


    Während des Kampfgetümmels im Thronsaal achtete niemand auf die zwei kleinen Wesen, die, erstarrt vor Schreck, hinter den Vorhängen kauerten. Taras versuchte zu schreien, doch vor Entsetzen kam nur leises Krächzen aus seiner Kehle. Er wollte zu seiner Mutter laufen, doch Silas der sah, dass der Prinz den Goldreif mit dem Diamanten in der Hand trug, packte ihn, hielt ihm mit seiner kräftigen Drachenpranke den Mund zu und erstickte jeden Laut. Er flüsterte: „Sei ruhig, oder willst du, dass die Dunkle Elfe uns findet und auch umbringt? Lass uns sofort fliehen!“ Er hielt den weinenden Taras fest in seinen Armen und sprang mit ungeheurer Wucht das Glas des Fensters durchstoßend, auf den Hof. Er schüttelte die Scherben aus seinen blutenden Schuppen, entfaltete seine Drachenflügel und flog mit dem Prinzen den Fluss entlang zum See. Hunderte brennende Pfeile folgten ihnen, doch sie verfehlten ihr Ziel.


    Satur hatte inzwischen die Eisentüre im Fels entdeckt. Er packte den Troll und brach ihm mit einer einzigen kurzen Drehung das Genick. Noch bevor der Troll zu Boden fiel und sich in Erde auflöste, nahm er ihm die Schlüssel aus seinen kraftlos zuckenden Fingern. Hastig und fast blind vor Gier sperrte er die Felsenkammer auf. Geblendet von den leuchtenden Schätzen wühlte er ziellos in den Juwelen und Goldmünzen herum. Er fand nur den leeren Ziegenlederbeutel und wütend schleuderte er ihn von sich, raste zum Schloss hinüber und tötete alle, die sich ihm in den Weg stellten.


    „Wo ist der Diamant?“, schrie er Rubina an. „Einer deiner Drachen muss ihn haben!“ rief sie aufgebracht, „und der hat auch den Mischling, Quarzos Sohn! Verdammt! Er floh mit dem Kind durchs Fenster!“ Sie stürmten beide in den Schlosshof und suchten Meter für Meter vergeblich nach den beiden. Als die Soldaten ihnen erklärten, dass ein junger Dämonischer Drache mit einem Kind den Fluss entlang geflogen sei, schüttelte Satur den Kopf. Das konnte nur ein böser Zauber sein, denn alle seine Drachen standen vollzählig versammelt vor ihnen. Keiner fehlte!


    Sie räumten die Felsenkammer aus und zündeten das Schloss und die Nebengebäude an, nachdem sie sämtliches Vieh zusammen getrieben und alle Vorräte geplündert hatten. Die Drachenkrieger zogen mordend und brennend bis zu den Bergen, die eine natürliche Grenze in das Land der Blauen Drachen bildeten. Doch als sie diese passieren wollten, war ihnen der Weg durch ein riesiges Heer an Elfenkriegern versperrt.


    Mondiana, die durch Yerik, der während eines Kontrollfluges die Rauchfahnen aufsteigen sah und schnellstens Alarm schlug, von dem Überfall erfahren hatte, schickte sofort ihre Soldaten mit den unbezwingbaren Hämatitschildern in das Land ihrer Tochter und in Yasumis Land um wenigstens dieses zu schützen. Für die Menschen kamen sie zu spät, doch nun saßen die Dämonischen Drachen in der Falle. Sie waren eingekesselt und umzingelt von den schwer bewaffneten und berüchtigten Elfenkriegern. Satur holte Rubina und befahl seiner persönlichen Drachengarde ihre Flügel zu spannen und fliegend einen Schutzkreis um sie beide zu bilden. So flog Rubina mit Satur in das Rote Land zurück, während die Elfenkrieger die Drachenmenschen gefangen nahmen oder töteten.


    Auch einige Dämonische Drachen wurden tödlich getroffen und fielen als schwarzer Kohlestaub auf die Erde nieder, den Ove mit seinen Helfern sofort in seinen Bergkristall-und Rosenquarzbehältern auffing, um sie dort zu verwahren und damit für immer und ewig an ihrer Auferstehung zu hindern.


    Satur jedoch erreichte mit Rubina und Quarzos Schätzen unbehelligt seine Höhlen im Roten Land, geschützt durch seine fliegenden Krieger, die als lebende Schutzschilder reihenweise für ihren König starben.


    Die Elfenkrieger fanden zwischen den vielen, blutüberströmten toten Menschen aus Pagiels Reich, die teilweise mit den Leibern der toten Drachenmenschen ineinander verkeilt waren, nur die Leichen von Sawa, Quarzo und Somiris. Von dem königlichen Kind, Prinz Taras fehlte jede Spur.


    Die Soldaten durchkämmten die Wiesen und Wälder in der Nähe des Schlosses und ihr Anführer, der große mutige Elfenkrieger Zafer meinte traurig, dass Mondianas Enkel wohl von den Dämonischen Drachen entführt, oder seine Leiche im Fluss versenkt worden wäre. Doch Yerik, der unbeirrt, trotz dem Rauch, der beißend schwarz zum Himmel stieg mit seinen scharfen Augen stundenlang das Gelände auf und ab flog, entdeckte endlich am Teich unter den Seerosen verborgen, einen blauroten Drachenschwanz und setzte zur Landung an.


    Er fand Silas, blutverschmiert und den kleinen Prinzen schützend an sich gedrückt und schlotternd vor Panik, versteckt unter dem Blattgewirr am Ufer des Sees. Somiris ehemalige Spielgefährtinnen, die Nixen hatten in Sekundenschnelle undurchdringliche Schlingpflanzen um die beiden gezogen und die Dämonischen Drachen waren über Silas und Taras ahnungslos hinweg geflogen, keiner von ihnen dachte daran, dass sich unter dem sumpfigen Dickicht aus Schilf, Blättern und Seerosen der Prinz und der Stern des Schicksals befanden.


    

  


  
    


    


    EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    DUNKLE PLÄNE


    Einige Stunden bevor Dana und Devananda von ihrem Bergausflug zum Schloss zurückkehrten, wusste Rubina schon, dass durch Zafers Rückkehr mit dem Citrin in den Seeopal-Palast ihr Plan den Sonnenstein zu stehlen, gescheitert war.


    Denn noch während sie mit Benno im Erker ihres Salons saß, sah sie Yerik in Richtung Buckligen Berg fliegen, hinter ihm eine eigenartig zartgelbe Wolke, der Yuki folgte, die wiederum in schwarzsilbernen Nebel gehüllt war.


    Wütend warf sie ihre Serviette auf den Tisch und stand so abrupt auf, dass das Glas mit dem goldfarbenen Champagner auf den Teller mit geräuchertem Lachs fiel und alles durchnässte. Benno sah sie überrascht an, denn sie rannte zu ihrem Schrank und holte ein riesiges Fernglas heraus, durch das sie wütend nach draußen starrte. Doch der schwarzsilberne Nebel verlor sich irgendwo knapp unterhalb des Buckligen Berges und sie konnte nichts mehr erkennen.


    Voller Zorn schrie sie: „Diese dumme Hexe, sie hat wieder einmal die Angelegenheit verpatzt! Ich kann mich auf niemand mehr verlassen, alles muss ich alleine machen!“


    „Wen meinst du mit dummer Hexe und welche Angelegenheit?“ Fragte Benno irritiert und dachte insgeheim: „Die kann ganz schön wütend werden, unglaublich dass eine so kleine und zierliche Person so viel Energie hat. Sie ist eben eine absolute Powerfrau!“


    Er stand auf und versuchte sie in den Arm zu nehmen, damit sie sich beruhigte. Doch sie stieß ihn aufgebracht von sich und beleidigt wandte er sich ab und nahm sich noch ein Glas von dem Champagner. Rubina beachtete ihn nicht. Sie war so wütend und ärgerlich, dass sie wie rasend einen Gegenstand suchte, den sie zertrümmern konnte und ihr Blick fiel auf eine kostbare Porzellanfigur, eine Biedermeierdame mit Fächer, deren Reifrock bemalt mit rosafarbenen Rosen, auf der Anrichte stand. Sie langte nach dem teuren Stück, ein lauter Schrei und der Boden war voller Scherben.


    „Bist du verrückt“, rief Benno, „das war Augarten Porzellan, alte Wiener Schule!“ Doch Rubina schrie nur: „Ich hasse Rosen in dieser Farbe!“


    Sie schmetterte die Türe des Salons hinter sich zu und lief hinauf in ihr Turmzimmer, wo sie sich wie ein trotziges Kind bäuchlings auf ihr Bett fallen ließ und hemmungslos weinte. Benno folgte ihr nicht. Er beschloss Devanandas Rückkehr hier im Salon bei Champagner und Lachs abzuwarten und starrte durch das zurückgebliebene Fernglas Richtung Haus am See. Er beobachte Isa, die begleitet von ihrem Hund und mit einem schweren Rucksack am Rücken das Gartentor öffnete und dann hinter ihrer Haustür verschwand.


    Benno dachte: „Eigenartig, was hat Rubina mit Isa nur vor, ich glaube ich sollte mal darüber mit Devananda sprechen.


    Es muss irgendeine eigenartige Verbindung zwischen den beiden Frauen geben, von der ich bis heute noch nichts erfahren habe.


    Aber vielleicht hängt es ja auch nur mit dem Grundstück wegen des Golfplatzes zusammen. Wir sollten unsere Pläne endlich einmal durchdenken und besprechen! Wichtig ist nur, dass ich die Fäden in der Hand behalte, Geliebte hin oder her. Dieses Geschäft ist mir letztendlich wichtiger als alle Gefühle! Vielleicht sollte ich mich bei Rubina besser vorsehen. Diese lodernde Wut in ihren Augen! Heute ist wahrscheinlich nur ein kleiner Teil ihres wahren Ichs hervorgebrochen. Da gibt es sicher noch viel mehr – und für mich wäre es besser, ich würde rechtzeitig noch den Rest ihrer dunklen Seele kennen lernen!“


    Als die zwei gescheiterten Schatzjäger eintrafen, nahm er Devananda schnell zur Seite und während sich Dana duschte und umzog, verließen beide Männer eilig das Schloss ohne sich von den Frauen zu verabschieden.


    Rubina war nach ihrem Zornesausbruch eingeschlafen. Als sie erwachte, dämmerte es draußen bereits, der klare schöne Vorsommertag war vorbei. Sie stand auf, nahm das Bambuskästchen mit dem Rubin in die Hand und sah ihren Geburtsstein nachdenklich an. Bestürzt stellte sie fest, dass er jegliches Glühen und sein strahlendes Feuer verloren hatte. Er schimmerte nun mattrot und dunkler als sonst, so dass sich die rubinroten Stäbe, die das Kästchen wie ein Gitter fest umschlossen, wie erstarrtes Blut abzeichneten.


    Sie hielt den gefangenen Elfenstein vor ihre Augen und flüsterte ihm zu: „Auch du wirst eines Tages genau das tun, was ich dir befehle. Glaube mir, es kommt der Tag an dem du mir zur vollkommenen Macht verhilfst. Du wirst schon sehen! Bis zu diesem Zeitpunkt bleibst du hinter Gittern!“ Sie küsste den Behälter, stellte ihn zurück und lief nach unten um mit Dana zu sprechen.


    Dana ahnte, dass sie sich vor einer wütenden Rubina rechtfertigen musste, deshalb war sie auch sehr bestürzt, als sie, nachdem sie sich gesäubert und umgezogen hatte, im Salon nur die Dunkle Elfe vorfand, die anscheinend Bennos und Devanandas Abwesenheit nicht irritierte. „Da siehst du es wieder!“, schrie Rubina die Hexe an. „Menschen! Die sind zu feige um sich meinem Zorn zu stellen. Aber du wirst dich sofort, hier und jetzt, rechtfertigen, du dummes Wesen! Ich will es genau wissen und zwar jede kleine Einzelheit, warum unser Plan gescheitert ist. Also, ich höre!“


    Sie nahm sich ein weiteres Glas von dem teuren Champagner, setzte sich hin und strich ihr rotes, samtenes Hauskleid glatt. An ihren wippenden Füßchen konnte Dana erkennen, dass sie sehr erregt war. Sie beschloss die Flucht nach vorne anzutreten und rief mit erbostem Unterton: „Ach Rubina, du hättest dafür sorgen müssen, dass Devananda hier bleibt, er kann dir nämlich bestätigen, dass wir von Helfern aus dem Seeopal-Palast aufs Schmählichste betrogen wurden! Also, wir kamen gerade rechtzeitig um zu sehen, dass Kuzo diese Menschenfrau an einem Seil gebunden in die Schlucht hinunterließ. Er sah uns nicht, denn er konzentrierte sich auf das Halten und Sichern des Seiles. Wir versuchten uns hinter einer kleinen Kiefer zu verstecken. Weißt du, dort oberhalb dieser steilen Klamm gibt es keine hohen Bäume, nur zwergwüchsige Kiefern, Latschengehölze, Beerengestrüpp und einige Felsbrocken, die zu klein für unsere Körper waren. Zuerst bemerkte uns niemand. Auch die Katze nicht, die sich wie ein fauler schwarzer Panther die Sonne auf ihren Pelz brennen ließ.

    Doch plötzlich hörten wir Flügelrauschen über uns und als wir erstaunt hoch sahen, erblickten wir Krahil und kurz danach fiel ein großer dunkler Schatten auf unsere Körper, wir lagen ja hinter einem kleinwüchsigen Baum und noch bevor wir aufspringen konnten, sahen wir Yerik.

    Er hatte seine riesigen violett-grauen Flügel drohend ausgebreitet und irgendwie verspürte ich plötzliche Angst, denn er benahm sich wie ein Adler auf Beutejagd.

    Also stieß ich Devananda an und deutete ihm, dass er sein Gewehr auf den Vogel richten musste. Natürlich begriff er zuerst nicht, was ich von ihm wollte. Nein, er diskutierte mit mir sogar noch, dass diese Tiere unter Schutz stehen würden und "blah, blah".

    Ich musste also handeln. Ich riss ihm noch im Aufspringen das Gewehr aus der Hand und versuchte es auf Yerik anzulegen, Aber der Adler hatte seine Position bereits geändert, er flog Richtung Klamm und kreiste dort. Doch durch mein Aufstehen, verlor ich auch den Sichtschutz durch den kleinen Baum, die Katze und der Wolf sahen und erkannten mich sofort. Walid kam drohend knurrend und mit hochgezogenen Lefzen, die seine riesigen gefährlichen Zähne bloßlegten, auf mich zu.

    Ich war also gezwungen die Flinte auf ihn zu richten, doch bevor ich schießen konnte, hatte endlich auch Devananda verstanden und er rannte zu Kuzo, der sich soeben umdrehte und vor Schreck erstarrte. Er riss dem Zwerg das Seil aus den Händen, warf es in die Schlucht und schubste den kleinen Mann hinterher. Der schrie erbärmlich, doch wir hörten seinen Körper nicht aufschlagen, sondern plötzlich war dieser schwarze Silbernebel da, es glitzerte bedrohlich dunkel.

    Yuki stand vor uns, zornbebend! Noch nie hatte ich die Krähenkönigin so wütend gesehen! Ihre goldenen Augen funkelten bedrohlich und sie hob ihre Arme so schnell, dass die schwarzen Federärmel wie bei einem Riesenvogel aufflatterten und ich konnte den schwarzen Turmalin in ihren Händen dunkel glühen sehen. Sie beachtete Devananda nicht, sondern schrie mich mit einer Furcht erregenden Stimme an: „Du verdorbene Hexe, du Schandfleck des Verborgenen Reiches, du hättest fast die Menschenfrau getötet, doch das wird noch von höherer Stelle geahndet!

    Jetzt werden du und dein bösartiger Helfer für eine Weile schlafen!“

    Und dann lachte sie, es war ein ekelhaftes, unheilvolles Lachen und ich stand da wie gelähmt. Hätte ich doch wenigstens einen kleinen Zauber bei mir gehabt, was konnte ich auch dem mächtigen Turmalin entgegensetzen? Also sagte ich nichts und sie lachte weiter und rief dann: „Ihr bekommt den Krähenschlaf, vielleicht erinnerst du dich noch, was das ist. Ja der Krähenschlaf!“


    Und noch während sie das rief, erwischte uns der schwarze Strahl ihres Geburtssteines und ich spürte wie alle Kräfte aus meinem Körper hinausströmten und ich schwach und schwächer wurde! Eisige Kälte lähmte meine Glieder, es waren entsetzliche Schmerzen, doch ich konnte mich nicht rühren. Hilflos sah ich zu, wie Devananda zu Boden stürzte, seinen Kopf in seine Arme vergraben wie ein toter Rabenvogel und dann fiel auch ich.

    Der schwarze Silbernebel hüllte uns ein und breitete das Vergessen wie ein dunkles Tuch über unsere Körper und löschte endlich die bis zu diesem Moment kaum auszuhaltenden Muskelschmerzen aus! Sag mir doch Rubina, wie hätten wir uns gegen diesen mächtigen Zauber aus dem Verborgenen Reich retten können? Gegen einen elfischen Geburtsstein, dessen Aufgabe es ist, wider das vermeintliche „Böse“ und daher gegen uns zu kämpfen?“


    Und lauernd und mit boshaften Unterton fügte sie noch hinzu: „Was hättest du an meiner Stelle gemacht, ohne deinen mächtigen Rubin Dunkle Elfe, sag es mir doch!“ Doch Rubina, die anscheinend geduldig ihren Schilderungen lauschte, sprang plötzlich auf, nahm ihr Champagnerglas und schleuderte es Dana ins Gesicht. Es prallte direkt an ihrem Kieferknochen auf, ritzte ihre Haut leicht an und zerfiel dann auf dem Steinboden in Scherben.


    Rubina schrie: „Du bist ja noch viel dümmer als ich glaubte! Abgesehen von Kuzo, der mir egal ist, hätte Devananda fast diese Menschenfrau umgebracht! So gesehen, können wir von Glück reden, dass Yuki zur Stelle war!“


    Und während Dana sie ungläubig anstarrte und vergaß, sich das Blut aus ihrem Gesicht zu wischen, das nun wie ein dünner roter Strich zu ihrem Mundwinkel floss und ihre Lippen benetzte, rief Rubina: „Ich gab den Befehl, die Menschenfrau und ihre Begleiter außer Gefecht zu setzen, Zafer den Stein abzunehmen, und dann so schnell wie möglich unauffällig von dort zu verschwinden, ohne irgendwelche Spuren zu hinterlassen! Doch was machst du mit diesem Dummkopf von Guru?

    Du hättest fast unseren wertvollsten Triumph zerstört, du bist wirklich so beschränkt, es ist unglaublich! Den Zeitpunkt, wann die Menschenfrau abtreten muss, bestimme alleine ich! Noch brauchen wir sie.

    Sie ist schließlich ein wichtiger Faktor in unserer Zielsetzung. Mit einem Schlag hättet ihr beide unsere gesamten Pläne vernichtet! Geblendet vor Dummheit und Gier nach irgendeinem, vielleicht gar nicht so wichtigem Zauberstein, habt ihr zwei, dein obskurer und dümmlicher Liebhaber und du, fast mein Vorhaben ruiniert!“


    Sie lachte, ein lautes und metallisch klingendes Lachen, das in Danas Körper schnitt, wie ein scharfes Messer. Die Hexe sah verwundert an sich hinab. Doch diesmal rann kein Blut. Nein, das harte böse Lachen war viel schlimmer als ein Dolchstoß. Es klang so verächtlich und es war gefährlich, das spürte sie.


    Rubina sah aus dem Fenster und sagte weiterhin in schneidendem Ton: „Vielleicht sollte ich dich und Satur einfach Richtung Seeopal-Palast schicken, dann könnt ihr euch beide auf etwas gefasst machen. Sonnas Zorn wird euch vernichten, glaube mir! Aber vielleicht ist es klüger dich noch eine Weile hier zu behalten, wer weiß, ich werde noch darüber nachdenken! Geh jetzt, geh mir aus den Augen!“


    Sie drehte sich von Dana weg und starrte wieder aus dem Fenster in Richtung Haus am See. Jetzt murmelte sie leise, so als wäre Dana nicht mehr im Zimmer: „Den Stein des Kriegers haben wir also verloren, aber die Menschenfrau lebt. Sie und ihre widerliche Katze werden künftig unser größtes Kapital sein! Ja, das Spiel wird ab sofort andere Regeln erhalten!

    Sollen die sich doch ihre Zaubersteine holen, wir werden künftig nach menschlichen Grundsätzen spielen und das Verborgene Reich wird alles verlieren! Hundertprozentig! Die Welt der Menschen hat sich seit dem Untergang unseres Elfenreiches gewaltig verändert. Herz ist nur mehr Trumpf beim Kartenspiel! In dieser neuen Zeit hier ist nur die Wirtschaft wichtig und voller Macht. Für mich ein beruhigendes Gefühl, eine sehr schöne Empfindung. Umstrukturierung, Personalkürzung und damit Gewinnoptimierung! Ja ich kann von den Menschen doch noch lernen! Ich werde ihre Herzenskälte, ihre Grausamkeit, ihren grenzenlosen Egoismus und ihr kurzfristiges nicht Generationen voraussehendes Denken annehmen. Ich werde eine andere Art von Herrscherin sein, hier in dieser Welt und sie werden lernen mich als Geschäftsfrau zu fürchten.

    Trotzdem, den Stern des Schicksals überlasse ich dem Verborgenen Reich nicht! Er ist die stärkste Waffe, die man sich vorstellen kann! Mit ihm und dem Rubin werden wir diese Schön- und Gutwesen aus dem Universum fegen. Und zwar endgültig! - Und dann…“, mit diesen Worten begannen ihre dunklen Augen rötlich zu glühen, „dann, wenn diese Welt am Umweltkollaps erstickt! Wenn durch Geldgier und Gewinnsucht die Luft immer schmutziger, die Gewässer verdealt und versiegt, die Wälder abgeholzt und damit die letzten Bäume mit ihren Leben spendenden Blättern und Nadeln tot, und als Folge davon die Artenvielfalt bei Flora und Fauna ausgestorben, die Dörfer und Städte von Lawinen, Erdrutsch, Beben oder Krieg zerstört sind! Ja dann, dann kehre ich in das Verborgene Reich zurück! Zurück zu den ewig grünen Tälern, die von hohen Bergen im Süden, von denen mit Schnee auf den Gipfeln im Norden, und von noch nicht schmelzenden Gletschern eingerahmt und bewacht sind, zurück an die sauberen Gewässer, zu den pflanzen- und tierreichen Wäldern, zu den fruchtbaren Wiesen, Äckern und Auen!

    Und dort wird dann meine endgültige Heimat sein, dort kann ich dann die absolute Herrschaft übernehmen, die ich mit jemand teile, der es würdig ist auch an meiner Seite zu stehen! Und ohne Elfen, Zwerge, weißen Hexen und Gutdrachen mit ihren langweiligen moralinsauren Regeln! Manchmal muss man eben Altes vernichten, damit etwas Neues und Großes wieder erstehen kann! Wir werden sehen!“


    Dana war sehr zornig über Rubinas ungerechte Vorwürfe doch sie hütete sich, dies der dunklen Elfe zu zeigen. Sie kehrte in ihr Zimmer zurück. Rubinas Drohung, sie Richtung Seeopal-Palast zu schicken, ließ ihr vor Angst das Blut in ihren Adern fast gefrieren. Sie wusste, dass Sonnas Zorn für sie grausam enden würde. Sie und Satur mussten sich zusammenreißen, bis sich die Gelegenheit ergab, sich des Rubins oder besser noch, des Stern des Schicksals zu bemächtigen! Erst dann, wenn einer dieser mächtigen Steine oder besser alle beide in ihrem Besitz waren, würden die Karten neu verteilt werden!


    Und sie und ihr geliebter Drachenkönig Satur konnten sie dann neu mischen! Von der dunklen Elfe durfte nichts bleiben außer rubinfarbenem Staub. Für immer und ewig nur Staub, den sie ihn in ein Gefäß füllte, das aus Rosenquarz bestand, so wie Oves Schalen, die für immer verschlossen, in dem Palast des Elfenkönigs aufgereiht im Keller in Steinnischen standen!

    Sie wusste, dass der Staub von einigen Freundinnen von ihr, dunklen Hexen, die sich weigerten, ihre schwarze Magie abzulegen, eingeschlossen für ewige Zeiten dort ruhte. Keine von denen, hatte jemals ihren Geburtsstern erreicht! Niemand von jenen, die das Königreich der Elfen verstoßen hatte und deren Asche in Owes Schalen ruhte, waren jemals wieder zurückgekehrt. Sie waren das, was die Menschen „Tot“ nannten! Zu Staub zerfallen und für immer vergessen!


    


    Benno beschloss die wütende Rubina einige Tage nicht mehr zu besuchen. Auch ohne ihre Hilfe hatte er endlich einen Grundbuchauszug von dem unbewohnten Tal erhalten, das hinter dem Buckligen Berg lag. Von der rückwärtigen Seite des Buckligen Berges ab dem Joch ausgehend und, hinunter das ganze Stille Tal bis zu dem Hohen Berg, der dieses Gebiet wie ein riesiges Tor verschloss und damit alle Pläne eine gut befahrbare Straße von Südwesten zu bauen ad Absurdum führten, gehörte jeder Quadratmeter einer schottischen Familie. Der letzte Lebende dieses Clans war ein Anwalt der in Glasgow seine Kanzlei aus Altersgründen geschlossen hatte und nun alleine auf dem Familienansitz in Ullapool lebte, einem Ort direkt am Meer.


    Er erkannte, dass eine Reise nach Schottland sicher kein Fehler wäre, er wollte ja auch schon seit längerem dem Kloster wieder einen Besuch abstatten und er gedachte nicht, mit leeren Händen nach Hause zurück zu kehren. Mit einem alten Mann um ein Grundstück zu handeln, konnte nicht allzu schwer sein! Schotten, die alte Häuser und Burgen instand halten mussten, waren meistens froh, wenn sie Bargeld erhielten. Dankbar erinnerte sich Benno an den großen Wasserfall, der vom Hohen Berg ins Tal toste und in einen kleinen kalten See mündete, der im Winter fast immer zugefroren war. Vielleicht war es sogar nützlich, dass dieses Gebiet unter Naturschutz stand und keine Straße durch den massiven Fels gesprengt werden konnte. Dadurch war ja dieses Tal wirtschaftlich nicht nutzbar und der Bodenpreis daher auch nicht allzu hoch. Die Pächter der einzigen Alm und die Schafbauern, waren wohl die wenigen die einen kleinen Nutzen aus dieser Gegend zogen. Für den Naturschutz waren die Politiker dieser Region zuständig und mit diesen Leuten konnte er als Einheimischer viel besser verhandeln als ein alter und vielleicht engstirniger Schotte.


    Benno wusste, dass Politiker in erster Linie Wählerstimmen, Steuern und Arbeitsplätze brauchten und die Liebe und der Schutz für die Natur erst unter „weitere Angelegenheiten“ beachtet wurden. Ein Gebiet, wo Touristen Geld brachten und Arbeitsplätze entstanden, waren viel wünschenswerter als ein paar gefällte Bäume oder in den Berg hineingebohrte Tunnels und Straßen!


    Er schrieb also Rubina einen Brief, in dem er ihr mitteilte, dass er geschäftlich verreisen musste und schickte ihn zusammen mit einem prächtigen Strauß dunkelroter Rosen ins Schloss. Dann rief Benno Devananda an und bat, ihn auf dieser Reise zu begleiten. Erstens, weil er ihn vielleicht für lästige Erledigungen und als Dolmetscher brauchen konnte, und dann hatte er außerdem noch einen Gefährten bei sich und musste seine einsamen Abende nicht allein vor sich hin trinkend in irgendeinem öden Pub verbringen.


    Als Rubina den Brief erhielt, dachte sie sofort, dass Bennos Reise etwas mit ihren gemeinsamen Plänen zu tun hatte und holte sich eifrig ebenfalls eine Kopie des Grundbuches. Sie breitete das Dokument zusammen mit den Notizen über die Besitzer, die sie dem Bürgermeister nach einigen Schmeicheleien und Bestechungen herausgelockt hatte auf dem großen Tisch ihres Salons aus. Die gesamten Gründe bis zum Buckligen Berg hinauf gehörten laut Auszug teilweise einer Agrargesellschaft, Bauern und Bewohnern des Dorfes, außer dem Haus am See. Doch Isa besaß nicht nur das Grundstück wo ihr Haus draufstand, sondern sie hatte auch die Grund- und Wasserrechte der Quelle einige Höhenmeter unterhalb des Gipfels des Buckligen Berges, ein Ort, wo ein einziger Felsen eingezeichnet war, direkt unter dem Joch, das den Übergang in das Stille Tal dahinter bildete. Das würde schwierig werden, sie mussten der rundlichen Menschenfrau also auch noch die Rechte an dieser Quelle abschwatzen, denn die brauchten sie dringend für die künstliche Beschneiung entlang der riesigen Skiabfahrt die sie und Benno als Bestandteil ihres Freizeitparks geplant hatten. Außerdem wollte sie, das frische klare Quellwasser auch abfüllen und für teures Geld in wasserarme Länder exportieren. Aber was soll’s.

    Sie wusste, dass sie, wenn Isa sich weigern würde ihr Eigentum zu verkaufen, einfach zu härteren Mitteln greifen konnte. Sie hatte schließlich weder Bennos menschliche Skrupel noch mit dieser Frau eine gemeinsame Vergangenheit. Sie, Rubina, die königliche Elfe war schließlich nicht so sentimental wie ihr derzeitiger Geliebter. Und sie würde ihn sicher nicht in alle ihre künftigen Wünsche, Begehrlichkeiten, und auch nicht in ihre Geheimnisse einweihen!


    Als sie den Plan weiterhin aufmerksam studierte und die Namen aller Grundbesitzer säuberlich notierte, bemerkte sie, dass das ganze hintere, Stille Tal samt dem Talabschluss dem Hohen Berg mit seinem Wasserfall und dem kleinen Gebirgssee einem Mann gehörte der einen schottischen Namen trug und sie lächelte anerkennend. Deshalb reiste Benno also nach Nordwesten, er versuchte dem Schotten diesen Besitz abzuluchsen. Das würde ihm sicher gelingen.


    „Ja“ dachte sie zufrieden „auf meinen neuen Geliebten kann ich mich wirklich verlassen, er war nicht so tölpelhaft wie Dana. Er wird dem Schotten das Gebiet schon irgendwie abluchsen und als neuer Besitzer des Stillen Tales wiederkommen! Und dann brauchen wir nur noch das Grundstück von Isa und die werde ich mit welchen Mitteln auch immer, dazu bringen, dass sie uns ihren Besitz freiwillig überlässt!“


    


    Benno und Devananda fuhren zuerst nach Glasgow und während Devananda nach einem passenden Quartier Ausschau hielt, erkundigte sich Benno in der ehemaligen Kanzlei nach dem pensionierten Anwalt.


    Er war überrascht, wie umfangreich deren ehemalige Büroräume im besten Geschäftsviertel der Stadt waren und fand heraus, dass die Firma von mehreren Anwälten übernommen worden war. MacDerbshire, so hieß der pensionierte Rechtsanwalt war anscheinend sehr angesehen und vermögend, denn als Benno unter Vorspiegelung ein alter Geschäftsfreund von ihm zu sein, sich nach dem alten Herrn erkundigte, wurde er bevorzugt und sehr höflich empfangen. Man teilte ihm mit, dass sich der Rechtsanwalt schon seit längerer Zeit aus gesundheitlichen Gründen auf sein Schloss zurückgezogen hatte. Das Vermögen des Schotten schien sehr groß zu sein, doch Benno erfuhr in der Kanzlei nichts Näheres und musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. Er brach eiligst auf, um Sir MacDerbshire einen Besuch abzustatten.


    Sofort nachdem sie in ihrem Leihwagen in Ullapool angekommen waren, fuhren sie durch das Städtchen in Richtung Schloss. Sie bezogen Quartier in einem einfachen Gasthaus, das sich in der Nähe von MacDerbshires Besitz befand und über ein gemütliches Pub verfügte.


    Benno spendierte einige Krüge Bier den sich allabendlich im Pub versammelnden Dorfbewohnern und erfuhr so, dass der Schotte alleine und daher ohne direkte Nachkommen hier lebte. Er selbst war also ohne weitere Familie, denn er und hatte nur eine Schwester, die aber schon vor zwei Generationen ins Ausland geheiratet hatte und bereits verstorben war. Der gesamte schottische Besitz umfasste das Schloss, Ländereien und eine Tuchfabrik und würde nach dem Tod des jetzigen Besitzers in eine Stiftung umgewandelt und an die Gemeinde zurückgegeben werden. Wer seine im Ausland liegenden Besitztümer eines Tages erben würde, wusste niemand, da ja ein Teil davon seiner verstorbenen Schwester und deren Erben gehörte.


    Bereits am nächsten Tag fuhr Benno zum Schloss hinauf um sich höflich anzumelden. Sir MacDerbshire war ein groß gewachsener Schotte, aber jetzt durch Alter und Krankheit gezeichnet. Er war froh über die Abwechslung, ausländischen Besuch zu erhalten, verbarg diese Gefühle jedoch geschickt unter zwar höflichem, aber mürrischem und eher abweisendem Verhalten. Seine erfolgreichen Jahre als Rechtsanwalt hatten ihn gelehrt, bei solchen Überraschungen eher misstrauisch zu sein und als er hörte aus welchem Land Benno kam, durchschaute er dessen Absichten sofort, denn schon öfters waren Geschäftsleute und solche, die sich dafür hielten mit Kaufabsichten an ihn herangetreten, das Stille Tal und dessen Wasserrechte günstig zu erwerben.


    Da er sich aber in seinem riesigen kalten Schloss sehr oft langweilte und seine wenigen Freunde, die ihn noch besuchten, dies ebenfalls taten, versuchte er alles, um den wahren Grund von Bennos Besuch von ihm selbst zu hören.


    Es dauerte nur eine halbe Stunde, bis er wusste, warum dieser aalglatte Geschäftsmann plötzlich Sehnsucht nach Schottland und ihm hatte. Und er kannte den Grund, warum Benno ihn, den alten Griesgram MacDerbshire in dieser abgelegenen Gegend besuchte. Er beschloss ein bisschen mit diesem ihm nicht unsympathischen Herrn zu spielen. So lud er Benno samt seinem Reisegefährten für den nächsten Abend zum Dinner ein und versprach ihm beim Abschied, dass auch noch andere unterhaltsame Gäste wie der Dorfpfarrer und der Verwalter seiner Ländereien ihnen Gesellschaft und Unterhaltung liefern würden.


    Benno, kein Freund der englisch-schottischen Küche sagte etwas gequält zu und wurde dann von dem wohlwollenden Herrn mit einem hintergründigen Lächeln wieder entlassen.


    Benno schien dieses Abendessen endlos. Er saß von Devananda getrennt, der stumm an seinem Speisen kiefelte und sich nur lustlos an den Gesprächen beteiligte, zwischen dem Pastor und einem ebenso altersschwachen Greis seinem Gastgeber gegenüber, der ihn hin und wieder irgendwie hintergründig anlächelte. Der alte Herr neben ihm knirschte immer wieder mit seinem schlecht sitzenden Gebiss und Benno fürchtete bei jedem Bissen, dass seinem Sitznachbarn sämtliche Zähne ausfielen und auf dem Teller im Essen landeten. Endlich wurde die Tafel aufgehoben und die Herren bekamen Whisky und Zigarren serviert.


    Und dann bat MacDerbshire Benno endlich alleine in die Bibliothek um mit ihm ein Gespräch unter vier Augen zu führen. „Nun“, sagte der alte Herr, während er gemütlich an seiner Zigarre zog. „Was für Geschäfte führen sie in diese Gegend?“ Ich nehme an, sie haben diese weite Reise und den Besuch bei mir nicht gemacht um mir nur Grüße aus ihrer Heimat zu bringen?“ Und er lächelte wieder, schon fast schelmisch. Benno räusperte sich, plötzlich fiel ihm das Sprechen schwerer als sonst bei seinen geschäftlichen Verhandlungen, doch er fasste sich schnell wieder und antwortete: „Nun ja, ich liebe Schottland. Seine Menschen, die wilde Schönheit dieser Landschaft, die alten Überlieferungen, die von seiner Vergangenheit berichten und so weiter!“ „Ach jetzt hören sie doch auf“, rief MacDerbshire nun schon fast aufgebracht. „Erzählen sie mir doch nicht, dass sie mich nur aufsuchen um mir von den grünen Hügeln und den vielen klaren Seen und dem Fischen vorzuschwärmen, das glaube ich ihnen einfach nicht!“ „Nein“, meinte Benno. „natürlich nicht! Ich komme um ihnen ein lukratives Kaufangebot zu unterbreiten! Es geht um das Tal hinter dem Buckligen Berg, das schon seit Generationen im Besitz ihrer Familie ist und das die Einheimischen bei uns das „Stille Tal“ nennen. Es ist unbewohnt und rein wirtschaftlich gesehen, ohne Nutzen, da die Pacht für die Schafweiden und die Jagd allein sicher nie so viel Geld einbringt, als das Projekt das ich mit meiner Gesellschafterin derzeit in Planung habe. Dieses Tal könnte man in ein Tourismusparadies verwandeln.

    Da jedoch dort eine Straße durch den Berg aus naturschutzrechtlichen Gründen nicht möglich ist, bräuchten auch sie unsere Hilfe, denn man könnte nur eine Straße auf den Buckligen Berg und von da aus in ihr Tal hinunter bauen, zusätzlich mit einer Schnellbahn durch den Buckligen Berg bis auf dessen Gipfel und weiteren Skiliften, Seilbahnen, die bis ins Stille Tal und hinunter zu dem kleinen Gebirgssee reichen könnten, also eine riesige Skischaukel.

    Ein wunderschönes Ferienparadies für gutbetuchte Touristen, die dann ein gewaltiges Bergpanorama mit traumhaften Schi-, Rodelbahnen und weiteren Sportmöglichkeiten im Winter, künstlich beschneiten Hängen in den höheren Regionen für Sommerskilauf und gut präparierte Mountainbike Routen, Wanderwege, Klettersteige und Absprungplattformen für Drachenflieger, in den wärmeren Jahreszeiten erwarten. Und nun kommen wir ins Spiel, Sir! Meine Partnerin und ich haben bereits von einigen Grundeigentümern verbindliche Zusagen, uns die dafür vorgesehenen Flächen bis hinauf zum Buckligen Berg zu verkaufen oder zu verpachten. Mit den restlichen Besitzern führen wir noch Verhandlungen. Ich bin voller Zuversicht, dass wir alle unsere Pläne verwirklichen könnten! Wir würden Ihnen entweder dieses Tal zu einem sehr guten Preis abkaufen, oder sie an unserem Projekt beteiligen. Ich bin also hier, um einmal mit Ihnen dies vorab zu besprechen und ihnen eventuell einen Vorvertrag für den Kauf dieses Tales anzubieten!“


    Und Benno kramte aus seiner Tasche sämtliche Papiere und Grundstückspläne hervor, und breitete sie auf dem Tisch aus. Doch MacDerbshire, der insgeheim neugierig nach den Schriftstücken schielte, meinte genüsslich herablassend: „Das sind hochinteressante Pläne mein Herr, doch heute Abend werden wir darüber nicht sprechen, denn ich bin schließlich Gastgeber und möchte meine Besucher nicht warten lassen. Lassen sie ihre Pläne hier, ich werde sie genau studieren mich mit meinen Anwälten beraten und sie in ein paar Tagen wieder zu mir bitten.

    Ich bin immer an einem gewinnträchtigen Projekt interessiert und ihres klingt viel versprechend! Doch ich bin ein alter Herr und muss auch an eventuelle Erben denken. Daher werde ich mir ihre Pläne in aller Ruhe durch den Kopf gehen lassen. Und nun…“ und damit stand er leise stöhnend, aber sehr resolut auf und schob Bennos Papiere in seine Schreibtischschublade. „Nun werden wir zu meinen Gästen zurückkehren und das gemeinsame Zusammensein mit ihnen noch genießen. Kommen Sie!“


    Nach diesem Abend wartete Benno einige Tage ungeduldig in dem kleinen Gasthof auf eine Nachricht von MacDerbshire, während Devananda mit dem Wirt fischen ging. Aber er hörte nichts von dem alten Herrn. Nach einer Woche fuhr er unangemeldet zum Schloss hinauf und verlangte den Hausherrn zu sprechen. Doch der alte Butler teilte ihm nur höflich mit, dass Sir MacDerbshire nach Glasgow zu Besprechungen mit seinen Anwälten in seine alte Kanzlei gereist war und erst am folgenden Wochenende zurückkommen wollte. Erneut musste Benno sich in Geduld fassen. Er hoffte, dass der alte Herr mit seinen Nachfolgern und Anwälten den Verkauf des Tales bereits diskutierte und wartete ungeduldig auf den Samstag. Doch wieder erhielt er keine Nachricht vom Schloss. Wütend fuhr er zusammen mit Devananda am darauf folgenden Montag gegen Mittag auf das Anwesen von MacDerbshire. Als sie in die Toreinfahrt einbogen, wirkte das riesige Gebäude irgendwie verlassen und leer. Doch der Butler öffnete ihm. Er teilte Benno mit steinernem Gesicht und gebrochener dünner Stimme mit, dass Sir MacDerbshire in Glasgow einem plötzlichen Herztod erlegen war.


    „Und wo sind meine Aufzeichnungen“, fragte ihn Benno schnell. „Bitte wenden Sie sich an diese Adresse“ meinte der Butler und gab ihm eine Karte, bevor er die Tür vor seiner Nase zuschlug. Benno, der sofort die Anwälte des alten Herrn in Glasgow aufsuchte, musste unverrichteter Dinge wieder abziehen. Höflich und korrekt retournierte ein junger Anwalt ihm seine Pläne und Aufzeichnungen und bestätigte auch, dass Sir MacDerbshire mit der Anwaltsfirma über einen möglichen Verkauf oder einer eventuellen Beteiligung von Bennos Projekt gesprochen hatte. Doch es wurden weder Vorverträge, noch die Einreichung irgendwelcher rechtlichen Schritte von ihrem Klienten unternommen. „Das ist jetzt die Angelegenheit des einzigen Erben“, meinte der Anwalt. Benno wollte dessen Namen erfahren, doch auch hier hatte er Pech. „Es tut uns leid, Sir“, sagte der junge Mann in bestem Oxfordenglisch. „Vor der Testamentseröffnung geben wir nie Namen oder irgendwelche Adressen und Hinweise auf die neuen Besitzer bekannt! Wir ersuchen um ihr Verständnis. Leben sie wohl“. Damit war Benno draußen.


    Niedergeschlagen, aber nicht ohne Hoffnung mit dem Erben in absehbarer Zeit weiter verhandeln zu können, nahm er noch am gleichen Tag ein Flugzeug, das ihn und Devananda nach Hause brachte.


    

  


  
    


    


    ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    GESCHLAGENE SIEGER UND SICH RÄCHENDE OPFER


    Die Elfenkrieger brachten Prinz Taras und den verwundeten Drachen direkt zu Mondiana. Sofort, nachdem sie die Grenze vom Land der Menschen in das Verborgene Reich passiert hatten, spannten Mondiana und der Elfenrat mithilfe ihrer Zaubersteine einen Schutzgürtel mit Bannstrahlen über das Verborgene Reich, das Gebiet der Blauen Drachen und das Land der Kleinen Leute. Nur wer einen Geburtsstein mit elfischer Zauberkraft besaß, konnte nun eines der Reiche passieren. Die Länder der Menschen und der Roten Drachen vermochte und durfte sie mit diesem Zauber nicht belegen.


    Trotzdem sandte sie Elfenkrieger bis in die Wüste um die in Panik flüchtenden Drachenmenschen notdürftig zu versorgen und sie über die östlichen Regionen der Steppenvölker durch einen Schutzkorridor ins Land der Menschen zu bringen, da sie dort sicherer waren als in ihrer eigenen Heimat. Aber trotz der Erklärungen der Elfenkönigin, die genau wusste, dass der brutale Überfall ein Werk der dunklen Elfe und der Dämonischen Drachen war, betrachteten die Menschen die Leute aus dem Roten Land als unwillkommene Asylanten. Nur Edelsteine und Gold aus den elfischen Schatztruhen konnten sie dazu bringen, die Flüchtigen aufzunehmen.


    Satur bezog inzwischen das Schloss von Yul und Thyra. Er setzte sich auf den Thron und krönte sich selbst zum Herrscher des Roten Landes. An seiner Seite war seine Geliebte Yaruba, der er auch bald die Krone der Drachenkönigin versprach.


    Die Drachenmenschen, die ihm den Gehorsam und Treueschwur verweigerten, forderte er auf, sofort ihre Heimat zu verlassen. Wer dies nicht befolgte, wurde zum Tode verurteilt und auf dem Scheiterhaufen verbrannt, oder als Sklaven in die Bergwerke und Höhlen verschleppt. Zusammen mit dem Clan Sabirs, den blauroten Drachen, mussten sie für die Dämonischen Drachen Rubine, Gold und andere Edelmetalle aus den Bergen schürfen.


    Die meisten der Drachenmenschen flohen jedoch durch den von Mondiana errichteten Schutzkorridor zu den Menschen, dabei mussten viele von ihnen ihr gesamtes Hab und Gut und auch die kostbaren Karfunkelsteine zurück lassen.


    Nun begann im Roten Land die Herrschaft Saturs. Rubina, die enttäuscht und wütend war, weil sie weder ihren zauberkräftigen Rubin, noch den berühmten Stern des Schicksals erkämpft hatte, begann nun neue Pläne zu schmieden. Das Rote Land war nach Yuls Tod nicht mehr dasselbe und sie konnte im Schloss weder ihren Triumph noch ihre Herrschsucht so ausleben, wie sie es sich einst an Yuls Seite erträumt hatte. Yaruba dagegen spielte sich immer mehr als Drachenkönigin und Geliebte des Herrschers in den Vordergrund. Sie begann, sich Saturs Liebe sicher, Rubina bei jeder Gelegenheit zurückzudrängen gegen sie zu insistieren und erfand andauernd Irgendetwas um sie vor den Schlossmitbewohnern und den Untertanen zu demütigen. Lautstark, so dass es jeder in ihrem Umkreis hören konnte, versuchte sie Satur von der schlechten Kampftaktik der Elfe zu überzeugen.


    Die Dunkle Elfe hatte ja nicht einmal den Diamanten, oder wenigstens den Enkelsohn Mondianas an sich gebracht. Taras als kostbaren Gefangenen hätte man der Elfenkönigin zum Tausch gegen die gewünschten Zaubersteine anbieten können. Rubina, die Yarubas intriganten Unterhaltungen mit dem Dämonischen Drachenführer belauschte, wusste, dass sie sich der Amazone entledigen musste.


    Sie traf sich heimlich mit Dana in den Roten Bergen am See. „Hör zu“ sagte sie zur rothaarigen Schönheit: „Sicher kannst du dich noch an unseren gemeinsamen Blutschwur erinnern, du weißt doch, damals in den Bergen an der Grenze zum Verborgenen Königreich, oder?“


    Doch Dana sagte nichts und sah sie nur an. „Haben sie dir im Mittelalter auch deine Erinnerung heraus gebrannt, Dana, ach nein eigentlich Kalka?“ Schrie Rubina wütend und ergriff heftig ihren Arm und suchte den kleinen linken Finger. „Hier!“, sagte sie triumphierend „Da sieht man noch ganz deutlich die Narbe von dem Dorn, erinnerst du dich jetzt, oder soll ich überall erzählen, wie deine wirkliche Gestalt ist, du runzlige Alte?“ Jetzt schlug Dana ihre unschuldig blickenden, meergrünen Augen auf und sagte: „Ach Rubina, du weißt doch, ich mache nichts ohne Gegenleistung, Gesetz der dunklen Hexen! Was kannst du mir noch bieten, jetzt, da Yaruba bald zur Drachenkönigin gekrönt wird und die Liebe unseres gemeinsamen Herrschers besitzt?“ „Die Herrschaft der Reiche, zusammen mit mir, meine Blutschwester, oder glaubst du, dass wir sie Yaruba überlassen sollten?“


    „Was ist mit Satur, willst du ihn auch aus dem Weg räumen, so wie Yul, denke daran, er ist ein unsterblicher Dämon!“ „Überlass Satur mir, Dana, denn so werde ich dich weiter nennen, wenn du getreu an meiner Seite bleibst und mir dienst! Glaube mir, wir brauchen ihn noch! Wenn du mir hilfst, Yaruba zu entfernen, verrate ich dir ein Geheimnis. Kann dir sehr nützlich sein, wenn du deine jetzige Schönheit für längere Zeit behalten willst und nicht wieder eines Tages zur alten Kalka verschrumpeln möchtest! Aber das mache ich nur, wenn wir unser damaliges Versprechen erneuern und wieder gemeinsam mit unserem Blut besiegeln!“ Dana nickte.


    Diesmal nahm Rubina ihren kleinen Dolch und beide knieten am Ufer des Roten Sees, dessen purpurne Wellen sich im Wind kräuselten. Wie damals in den Bergen hielten sie ihre Hände aneinander wie Liebende, damit sich ihr Blut vereinen konnte. Überrascht bemerkte Dana, dass sich die Wunde an Rubinas Finger sofort schloss und man diesmal keine Narbe mehr erkennen konnte. Während sie noch verwundert, ihren eigenen blutigen Finger haltend auf Rubinas Hand hinab sah, sagte diese: „Und jetzt entledige dich deiner Kleidung und komm mir nach!“ Und sie warf ihren Schuppenanzug auf den Boden und stieg nackt in das rote Wasser. An ihrem Finger lutschend folgte ihr die Hexe neugierig.


    


    Eines Nachts, als Satur und Yaruba sich wie üblich laute Liebesschreie ausstoßend, in den Kissen wälzten, schlichen Rubina und Dana zu dem kleinen Pavillon, in dem damals Thyras Leiche aufgebahrt wurde. Beide trugen ihre schwarzen Obsidiane mit sich. Im Inneren des Raumes entzündete Rubina eine Fackel, mit deren Licht sie den Boden absuchten. Und sie hatten Glück! Hinter einer Konsole fanden sie einen der verbrannten Stoffteile von Thyras prunkvollem Totengewand. Schnell hob Dana den Stoff auf und wickelte einen Schlangenjaspis, den sie als Amulett am Körper trug in den Kleiderfetzen. Sie setzten sich gegenüber, warteten bis ein Mondstrahl durch das Fenster fiel und hielten, Hexenbeschwörungen murmelnd, ihre schwarzen Steine über Thyras Stoffteil. Dana flüsterte eine bedrohliche Botschaft zum Himmel und der Mond verfinsterte sich plötzlich. Sturm kam auf, der tobend an den Fenstern rüttelte. Doch die beiden Frauen ließen sich nicht aus ihrer Ruhe bringen, sie sahen zu, wie sich der Stoff bewegte und um den Jaspis wand. Dana ergriff das sich windende Bündel samt dem Stein und warf beides schnell in eine kleine Metallkiste, die sie sofort verschloss. Unbemerkt wie sie kamen, liefen sie mit ihrem geheimnisvollen Behälter, vom schaurig heulenden Wind umtost aus dem Pavillon und verschwanden wieder im Schloss.


    Yaruba sagte zu Satur während sie ihn mit ihren Beinen zärtlich umschlang: „Geliebter, wir sollten uns beider Frauen entledigen. Sie sind schließlich Mitwisserinnen und beanspruchen sicher bald einen großen Teil des geraubten Schatzes. Sie sind uns nicht mehr nützlich!“. „ Aber im Gegenteil zu dir meine Liebe“, meinte Satur, „sind die beiden unsterblich, wir können sie nicht einfach so umbringen, außerdem bin ich nun der Drachenkönig und mir steht ein Harem voll schöner Frauen zu. Nein, ich möchte beide behalten!“


    Yaruba starrte ihn entsetzt und ungläubig an. Zornig löste sie sofort ihren Körper von seinem. „Du hast mir Treue geschworen, bis zu meinem Tod!“ schrie sie wütend und lief, heftig die Türe des Schlafzimmers hinter sich zuwerfend, hinaus. „Das stimmt“ sagte Satur und lächelte.


    Danach beschloss Yaruba trotzig, einige Nächte lang, das Bett nicht mehr mit Satur zu teilen. Sie wollte ihn für seine Unverschämtheit und die Demütigung bestrafen die sie empfand als er ihr ankündigte, sich wie Yul einen Harem anzuschaffen. Doch den Drachenkönig ließ Yarubas Auszug aus seinen Gemächern kalt, er lächelte nur hinterhältig jedes Mal, wenn sie sich in dem weitläufigen Schloss trafen und sprach mit ihr kein Wort.


    Satur beanspruchte nach seinem Einzug in Yuls Schloss die schönsten und prunkvollsten Räume als seinen privaten Bereich. Es waren jedoch nicht die ehemaligen Zimmer des Drachenkönigs, sondern Thyras Gemächer, die von dem Feuer nach Yuls Ermordung unberührt und in ihrer kalten, rotgoldenen Pracht den Brand überlebten. Daher blieben für Yaruba, Dana und Rubina nur kleinere Kammern, bis alle Zimmer des teilweise abgebrannten Schlosses wieder renoviert und in ihrer alten goldenen Schönheit erstrahlten.


    Yaruba lief eines Nachts, genervt durch die Enge und den fehlenden Prunk in der Ausstattung ihres jetzigen Raumes, voller Angst die Zuneigung Saturs verloren zu haben und mit grausamen Rachegedanken Rubina betreffend, zu den Prunkgemächern des Drachenkönigs. Sie hatte ihren roten, muskulösen Körper in durchsichtige Schleier gehüllt und sich mit Moschus und Patschuli parfümiert. In ihre kurz geschorene Amazonenfrisur musste eine ungeduldige Zofe am Vorabend lange, seidenweiche Locken knüpfen, die sie einer Sklavin vom Haupt geschoren hatte. Sie steckte Seerosen hinein, so dass ihre Haare wie ein dunkler Wasserfall über ihre Schultern fielen.


    Yaruba wollte schön für ihren Geliebten sein, er sollte endlich begreifen, dass sie die begehrenswerteste Frau seines Reiches war. Nur dann würde er sie alleine lieben und nicht mehr von einem eigenen Harem träumen. Verstohlen und leise öffnete sie die Türe zu seinen Räumen.


    Wie ein geübtes Nachttier schlich sie sich durch das Ankleidezimmer und wollte soeben Saturs Schlafraum betreten, als sie das gurrende lockende Lachen einer Frau und das befriedigte Grunzen ihres Geliebten vernahm. Vorsichtig hob sie den Vorhang vor Saturs Bett und sah voller Entsetzen, wie Rubina und Satur eng ineinander verschlungen, sich heftig stöhnend liebten. Benebelt vom schweren roten Wein, dessen geleerter Krug am Fußende des Bettes stand, und trunken vom Feuer ihrer gegenseitigen Leidenschaft bemerkten beide die vor Zorn und Schreck erstarrte Yaruba nicht. Kurz dachte die Amazone daran, ihren Dolch zu ziehen und ihn Rubina in deren Elfenbein schimmernden Rücken zu rammen. Doch sie fürchtete die Rache Saturs, der, seit er die Herrschaft über das Rote Land übernommen hatte, noch grausamer und unberechenbarer als je zuvor, alle quälte die ihn ärgerten. Sie ließ den Vorhang wieder fallen und kehrte weinend in ihre Kammer zurück. Übermannt von Trauer und Zorn überlegte sie sich, wie sie beide für ihren Verrat bestrafen konnte


    


    Ein paar Tage später, als sie wieder im Roten See badeten, sagte Dana zu Rubina: „Neulich bin ich Saturs Lieblingsamazone nachgeschlichen. Sie betrat seine Gemächer, genau an jenem Abend, wo du ihn verführt hattest. Sie muss euch gesehen haben denn ich bemerkte ihre Tränen, als sie wie blind aus seinem Schlafzimmer an mir vorbei in ihre eigene Kammer lief.“ Rubina lachte höhnisch. „Was soll’s!“, rief sie und spritzte übermütig mit dem blutroten Wasser. „Satur hat bereits alle meine Sachen in seine Räume holen lassen. Er liebt und vergöttert mich und ich genieße es. Er ist ein wundervoller Liebhaber, viel leichter zu bändigen als Yul und er hört gerne auf meine Ratschläge. Nächte lang lieben wir uns leidenschaftlich und schmieden anschließend gemeinsame Pläne. Er ist entzückt von mir und Yaruba hat er schon längst vergessen, ja keine Sekunde denkt er mehr an sie! Glaube mir! Er wird unser wichtigster Verbündeter im Krieg gegen das Verborgene Reich werden. Und danach sehen wir weiter!“


    Kalka, die Hexe, sich nun nur mehr Dana nannte, lächelte Rubina an. „Hauptsache, du vergisst unser Ziel nicht!“, sagte sie und stieg aus dem Wasser. Die Körper der Frauen glänzten nun wieder rötlich in der Abendsonne. Dana warf ihr langes, nasses Haar zurück, das nun durch das Wasser des Sees einen purpurnen Schimmer wie dunkler Wein erhalten hatte. „Wir müssen die Amazone beseitigen“, sagte sie und fuhr mit einem goldenen Kamm durch ihre Locken. „Und das wird schwierig, schließlich hat sie ja auch in diesem See gebadet. Weder Schwert, Messer, Dolch, noch Feuer können ihr etwas anhaben!“ „Keine Angst meine Liebe, wir haben ja ein Mittel um diese lästige Frau für immer ins ewige Dunkel zu schicken!“, antwortete Rubina. Sie nahm ein weiches Tuch und trocknete langsam, selbstverliebt und zärtlich die Wassertropfen von ihrer Haut.


    In einer mondhellen Nacht, als Satur trunken vor Liebe und Wein genüsslich in seinem rotgoldenen Bett schnarchte, schlich sich Rubina in ihren kriegerischen Schuppenanzug gekleidet, aus dem Schloss. Leichtfüßig und schnell wie ein Gepard lief sie zum ehemaligen Lager der Amazonen, in dem nun Saturs Soldaten untergebracht waren. Sie robbte sich an der Wache behutsam vorbei und rollte den Abhang zu dem Teich hinunter, in dem sie damals nach ihrer Ankunft im Roten Land vor Yarubas Augen badete. Sie musste nicht lange suchen. Sie fand den großen Felsbrocken sofort wieder und kniete sich auf den Boden davor hin. Behutsam fuhr sie mit ihrer behandschuhten Hand in eine kleine Erdhöhle und zog einen Lederbeutel hervor. Sitzend holte sie aus ihm eine kleine Glasflasche, die in einen angesengten Stofffetzen gewickelt war. Vorsichtig entfernte die Dunkle Elfe das Tuch und hob das Gefäß gegen das Mondlicht. Eine seltsam milchig trübe Flüssigkeit schwamm darin und im sanften Licht des Mondes glänzte sie wie Perlmutt. Rubina lächelte zufrieden, steckte ihren Fund unter ihre Kleidung und lief zurück zu dem schlafenden Satur. Sie kuschelte sich liebevoll an seinen rotschuppigen Körper und flüsterte dem Schlafenden zärtliche Worte ins Ohr. Er wachte auf, lächelte sie glücklich an und zog ihren Arm auf seine Brust.


    Yaruba konnte nicht mehr schlafen. Nacht für Nacht beobachtete sie heimlich wie Rubina ihren einstigen Geliebten umgarnte, voller Schmerz erkannte sie, dass Satur dieser dunklen Elfe vollkommen verfallen war und auch tagsüber seine Hände unentwegt über deren Körper strichen. Er ließ keine Gelegenheit aus um eng umschlungen mit Rubina, seine Gemächer aufzusuchen. Satur erließ den Befehl im Schloss, dass Jedermann Rubinas Wünsche und Gebote ohne „Wenn und Aber“ auszuführen hätte und sie von allen Bewohnern des Landes als seine künftige Ehefrau anzuerkennen sei. Von einem Harem, den er sich wie Yul anschaffen wollte, war plötzlich keine Rede mehr. Nein, er plante sogar Rubina zu heiraten und ließ diese Nachricht im ganzen Land verkünden. Er wollte sie zu seiner einzigen Drachenkönigin krönen. Rubina nahm seine Ankündigung lächelnd und geschmeichelt zur Kenntnis, sie küsste und kitzelte ihn zärtlich und bedankte sich mit einer besonders heißen Liebesnacht für dieses Geschenk. Satur war höchst zufrieden während Yaruba grausam litt. Trotzdem drängte etwas in ihrem Inneren sie immer wieder vor Saturs Schlafzimmer und in ihrem blinden Hass bemerkte sie nicht, dass Dana sie beobachtete und ihr jedes Mal folgte.


    Eines Nachts, Satur und Rubina hatten ihre Liebesspiele soeben beendet und schliefen eng aneinander gedrückt zufrieden ein, verließ sie wieder einmal hastig ihren Beobachtungsposten und rannte den langen Gang entlang, als ein starker Arm sie plötzlich zurück riss und festhielt.


    Verlegen starrte Yaruba in Danas Augen, doch diese zog sie in eines der Zimmer, das zu Saturs Gemächern gehörte. Erst als Yaruba sich im Dunklen wieder zurechtfand, erkannte sie, dass sie sich im ehemaligen Schlafraum von Thyra befand. Yul, der so sehr um seine Mutter trauerte, hatte diesen Raum abgeschlossen und nichts darin verändert. Sogar Thyras goldroter Schlafmantel hing über der Stuhllehne und der zarte Duft von Tigerlilien, Jasmin und Pfirsichblüten, das Lieblingsparfüm der ehemaligen Drachenkönigin lag noch in der Luft. Die Amazone erkannte den verrutschten Teppich wieder, auf den Thyra damals fiel, nachdem sie der Taipan in die Kehle gebissen hatte. Voller Grauen sah sie, dass ein versengtes Stoffteil, das zu Thyras Totenkleidung gehörte, auf ihm lag. Entsetzt wandte sie sich ab, aber Dana stand mit einem Krug und einem Becher in der Hand vor ihr und lächelte sie freundlich an. Sie füllte einen zweiten Becher mit Wein und sagte zu Yaruba freundlich: „In diesem Zimmer sind wir ungestört. Ich wollte schon lange mit dir sprechen. Die Dinge haben sich ja nicht so entwickelt, wie wir beide es wollten, oder? Wir sollten gegen Rubina etwas unternehmen, sie wird dank Satur zur mächtigsten Frau in diesem Land und das dürfen wir nicht dulden!“ „Was willst du dagegen tun?“, fragte Yaruba hoffnungsvoll und fasste Vertrauen zu dieser schönen rothaarigen Hexe, denn sie kannte deren Machtgier.


    „Hier, trink mit mir auf das Ende einer dummen Wahnsinnigen!“ Dana lächelte sie an und reichte ihr den Wein. Auch sie nahm einen Becher und führte ihn an ihre Lippen, Yaruba beobachtend, die schnell und gierig trank. Als die rote, bittere Flüssigkeit durch ihre Kehle lief, sah sie Dana plötzlich höhnisch lächeln und schlagartig wusste die Amazone, dass ihr leichtfertiges Vertrauen für sie tödlich enden würde.


    Innerhalb von einer Minute raste das Gift durch ihren Körper und sie fiel auf den gleichen Teppich wie damals die Drachenkönigin. Nun stand Dana direkt vor ihr und hielt Thyras Stofffetzen in ihrer Hand. Yaruba sah zu der Hexe auf und ihre sich bereits trübenden Augen erkannten im verschwimmenden Nebel Thyra, die drohend vor ihr stand, einen riesigen Bergkristall in ihrer Hand hielt und zu ihr sagte: „Hinab mit dir in das Ewige Dunkel, du Mörderin!“, und dann mutierte sie zu einer riesigen Schlange, deren Schuppen bräunlich golden wie die des giftigen Taipans schimmerten und bevor Yaruba ihre Augen für immer schloss, fühlte sie noch, wie der kalte, schuppige Leib des Reptils sie eng umschlang und ihr jegliche Luft zum Atmen nahm.


    


    Zwei Tage später heiratete Satur Rubina mit Pomp und Prunk. Nachdem sie sich gegenseitig in die Augen schauend und lächelnd ewige Liebe und Treue geschworen hatten, krönte der Drachenkönig die Dunkle Elfe zur neuen Königin des Roten Landes.


    

  


  
    


    


    DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    EIN BISSCHEN GELD GENÜGT…

    HAT MAN ZUVIEL DAVON, VERLIERT MAN SEINE FREIHEIT!


    An einem verregneten Julitag stiegen zwei sehr städtisch und korrekt gekleidete Herren aus der kleinen Gebirgsbahn und sahen sich suchend um. Erleichtert entdeckten sie sofort das kleine Haus am See, nahmen ihre schwarz ledernen Aktentaschen und stiegen den schmalen, vom heftigen Regen rutschigen Steig hinunter. Sie klopften höflich, aber eindringlich an Isas Türe. Sie öffnete und starrte ihre Besucher überrascht an. Der ältere der beiden sah etwas verunsichert auf Wolf, der leise vor sich hin knurrte und die beiden Männer wachsam beobachtete. Doch der Jüngere stellte seine schwere Tasche hin, reichte Isa freundlich lächelnd die Hand zum Gruße und sagte in klarem Deutsch mit leicht schottischem Akzent. „Sind sie Isa, die Enkelin der verstorbenen Imogen Langer geborene und aus Schottland stammende MacDerbshire?“ Isa nickte verwundert und die beiden traten ein. „Wir kommen aus Glasgow“, sagte nun der Ältere und nahm seine vom Regen benetzte Brille ab. Er reinigte sie bedächtig und setzte sie wieder auf, dabei sah er nun Isa gerade in die Augen. „Es tut uns leid, ihnen mitteilen zu müssen, dass ihr Großonkel Sir Henry James MacDerbshire, der Bruder ihrer Großmutter vor einiger Zeit verstorben ist. Er hat keine direkten Nachkommen und Sie sind nach Imogen daher die einzige Erbin des gesamten, hier in diesem Lande befindlichen Familienvermögens!“


    Isa war benommen und immer noch so erstaunt, dass sie kein Wort sagte und nur mit einer Handbewegung zu den Sitzgelegenheiten beim Kamin hinwies. Die Herren legten ihre durchnässten Mäntel ab und setzen sich. Sie bot ihnen Tee an und eilte in die Küche um sich zu fassen. Sie wusste, dass Imogen aus Schottland stammte, doch ihre Großmutter hatte anscheinend jeden Kontakt zu ihrer Familie abgebrochen und Isa kannte niemanden ihrer Verwandten aus diesem Land.


    Sie trug Tee, Kuchen und eine Platte mit Speck und Bauernbrot, sowie eine Flasche ihres besten Rotweines in das Wohnzimmer und bat die zwei Fremden erst einmal zuzugreifen, was diese auch dankbar machten. Erst als Isa ihnen nach dem Essen nochmals den dunkelroten Wein nachschenkte, zusätzlich noch starken Kaffee servierte und ein paar Zigarren hervorkramte, die Benno bei seinem letzten Besuch bei ihr vergessen hatte, sprachen die Anwälte weiter.


    Sie erzählten ihr die Geschichte der Familie MacDerbshire, der außer dem Haus am See und dem dazugehörigen Grundstück, jenes Erbe, das ihr Imogen ja bereits vermacht hatte, noch folgende Liegenschaften gehörten, deren einzige Erbin sie nun durch den Tod von MacDerbshire geworden war: Das zur Zeit verpachtete Jagdschloss und die Quelle unterhalb des Jochs, wo sie damals von Hiva der Schlüsselblumenelfe träumte, dazu auch noch das gesamte Stille Tal hinter dem Buckligen Berg einschließlich des Hohen Berges mit dem Wasserfall. Dazu kam auch noch ein stattlicher Betrag an Barvermögen. Das Schloss in Schottland, die Ländereien und die Tuchfabrik, die im alleinigen Besitz des Verstorbenen waren, hatte der alte Herr seiner Heimatgemeinde und deren Bewohnern in Form einer Stiftung hinterlassen.


    Erst als die zwei Schotten wieder den Steig zur Bahn hinaufwanderten, begriff Isa, dass sie plötzlich über Nacht und ohne eigenes Zutun eine der reichsten Frauen dieser Region war. Lange saß sie vor dem prasselnden Kaminfeuer, gedankenverloren ein Weinglas umklammernd und konnte das eben gehörte und Erlebte nicht begreifen. Die zwei Anwälte hatten ihr mitgeteilt, dass das Jagdschloss in dem die zwei seltsamen Frauen wohnten, für zwanzig Jahre vertraglich an eine Immobiliengesellschaft verpachtet war und sie über diese Anlage erst nach Ablauf der Pachtfrist frei verfügen könnte. Alles Übrige jedoch war ihr alleiniger Besitz und sie könne damit machen, was sie wolle. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich, ihre Wangen brannten und sie fühlte sich hilflos und überfordert.


    Erst als Prinz von draußen durch seine Katzentüre kroch und schnurrend ihre Beine umschmeichelnd nach Futter verlangte, stand sie auf. Ihr fiel nur ein Mensch ein, der sie nun beraten und ihr helfen konnte. Ihr ehemaliger Geliebter Benno, den sie für einen ausgekochten Geschäftsmann hielt. Sie beschloss ihn schon am nächsten Tag zu einem Gespräch einzuladen und ging kurz vor Mitternacht todmüde zu Bett.


    Kaum eingeschlafen träumte Isa.

    Sie flog wieder die übliche Route hinauf zum Buckligen Berg, und weiter über das Joch. Und während sie so in der schwarzblau samtigen Nacht dahinschwebte, fiel ihr ein, dass sie jetzt die Besitzerin dieses riesigen Gebietes war.


    Das Joch mit der sprudelnden Quelle mit dem weichen, aus Urgestein herausströmenden, köstlichen, klaren Wasser, der Felsen mit der großen Fichte, in dem jetzt Faniris der Baumelf lebte und das dahinter liegende Stille Tal – alles war plötzlich und unerwartet ihr Eigentum! Während sie durch die Nacht glitt und das Stille Tal unter sich sah, überkam sie ein überwältigendes Glücksgefühl, prickelnd spürte sie wie die ganze Gegend hier, jeder Baum, jeder Stein, jede Pflanze, jeder Felsen sie willkommen hieß. Sie fühlte deren Liebe und in ihren Gedanken drückte sie diese Welt unter sich, zärtlich an ihr Herz. Auf einmal sah sie, ausgehend von der Fichte einen hellen Strahl in den dunklen Himmel zucken und sie drehte sich, um auf das Licht hin zugleiten. Ihr Herz klopfte so heftig, sie hoffte Taras dort zu treffen aber als sie in dem hellen Schein landete und das samtene weiche Moos unter ihren nackten Beinen spürte, stand Mondiana vor dem Baum und tauchte die Umgebung in helle, mondfarbene Silberstrahlen. Die Elfe breitete ihre Arme aus und Isa bemerkte, wie die perlmuttfarbenen dünnen Schleier im Nachtwind flatterten und glücklich trat sie auf die Elfenkönigin zu und umarmte sie.


    Sie fühlte deren kühle, glatte Haut und atmete den zarten Duft von Jasmin und weißem Flieder ein. In den Armen dieser hochgewachsenen, feingliedrigen Frau empfand sie Geborgenheit und Ruhe. Mondiana, die größer als Isa war, fasste ihr zart unters Kinn, bog ihren Kopf nach oben, so dass Isa ihr direkt in die riesigen goldgrünen Elfenaugen sah. Sie versank in dem eigenartigen Sternengeglimmer von Mondianas Iris wie in einem blaugoldgrün funkelnden Teich. Lange standen die zwei Frauen sich dann gegenüber und sahen sich nur an. Dann löste die Elfe zart ihre Hand von Isas Kinn und sagte: „Nun hast du noch eine weitere große Verantwortung zu tragen, mein Kind! Außer deinem Versprechen meinem Enkelsohn und damit unserem gesamten Volk zu helfen, bist du nun auch für diesen riesengroßen Besitz verantwortlich, den du geerbt hast. Aber denke daran, was ihr Menschen der Natur schuldig seid und hüte dich vor gierigen und maßlosen Geschäftemachern! Ich weiß, dass dein Herz für dieses Tal hier schlägt und ich vertraue dir wie immer. Dieses Gebiet hier ist eine der wenigen Landschaften, die noch unberührt von menschlicher Gier, und deren Tier- und Pflanzenwelt noch gesund und heil ist! Hier sind die Gewässer noch klar und frisch, der Baumbestand noch nicht dezimiert, hier blühen noch Bergblumen, die anderswo schon längst ausgestorben sind! Diese Gegend ist ein Juwel und deine Großmutter wusste das. Sie liebte und verehrte die Natur! Achte und schütze auch du dieses wunderschöne, noch intakte Paradies! Doch bitte denke auch daran, dass wir insgesamt noch vier Steine brauchen, damit das Verborgene Reich wieder auferstehen kann. Wir helfen dir, soweit es in unserer Macht steht, doch ich weiß, dass im entscheidenden Augenblick nur du alleine das Richtige tun kannst! Nur du Isa wirst eines Tages diejenige sein, die über Taras Schicksal bestimmen wird. Und damit auch über die Zukunft des Verborgenen Reiches und seiner darin lebenden Wesen! Daher flehen wir alle, die Taras lieben dich erneut an, immer nur auf dein Herz zu hören!“ Und sie lächelte Isa traurig an. „Ich bitte Dich nochmals, höre nur auf dein Herz!“ Abermals streifte ihre kühle Hand Isas Wange und dann verschwand sie in ihrem mondfarbenen, glitzernden Sternennebel.


    Isa blieb in der dunklen Nacht alleine zurück. Sie lief auf die Fichte zu und umarmte deren rau-rindigen Stamm, hoffend, dass Faniris seine grünen Nadelarme ausbreiten würde und sie in das Verborgene Reich brachte. Doch der Baum rührte sich nicht, nur seine kräftigen Äste bewegten sich sanft wiegend im nächtlichen Wind.


    


    Isa erwachte früh, die morgendliche Julisonne hielt sich hinter dem Buckligen Berg verborgen und ihre goldenen Strahlen hatten die Eiche am See noch nicht erreicht. Sie stand auf und sah zum Fenster hinaus. Sie dachte an ihren nächtlichen Traum und beschloss, Benno nicht anzurufen, denn nach dieser Nacht erkannte sie, dass sie ihm nicht vertrauen durfte. Sie musste die vorerst wichtigen Erledigungen die wegen dieser Erbschaft notwendig waren, alleine mit den zwei Anwälten aus Glasgow besprechen, sie erreichte sie heute noch den ganzen Tag in deren Hotel. Daher brach sie noch vor Mittag auf und fuhr mit der kleinen Bahn in die Stadt.


    Isa erfuhr, dass sie außer dem Grundbesitz und dem Jagdschloss, das allerdings für weitere zwanzig Jahre an die Frau mit den schwarzroten Haaren verpachtet war und auf das sie daher vertraglich keinen Zugriff hatte, auch noch ein Bankkonto, ausgestattet mit einem größeren Geldbetrag, der für die Erhaltung der Besitztümer und für ihre finanzielle Unabhängigkeit gedacht war, geerbt hatte. Von dem vorhandenen Kapital blieb ihr auch nach Abzug der gesetzlichen Steuern noch ein sehr großer Betrag, der sie künftig unabhängig von Mohans und anderer Menschen Launen machen würde. Die Anwälte hatten auch ein versiegeltes Schreiben bei sich und als sie es Isa überreichten, erkannte sie die Schrift ihrer Großmutter.


    Sie wollte es ohne Augenzeugen lesen und steckte den Brief hastig ein. Die zwei Herren empfahlen ihr noch eine ortsansässige Kanzlei mit gutem Ruf, die schon mit Imogen und deren Bruder zusammengearbeitet hatte, und verabschiedeten sich von ihr um nach Schottland zurück zu kehren.


    Ungeduldig öffnete sie auf der Heimfahrt den Brief. Er war tatsächlich von Imogen und kurz vor deren Tod datiert, und an ihren Bruder, den jetzt verstorbenen Henry James MacDerbshire gerichtet und lautete:


    „Lieber Henry,

    Ich weiß, dass mein irdischer Lebensweg bald beendet ist, denn die Ärzte haben mir vor kurzem mitgeteilt, dass mein Herz dringend operiert werden sollte, wozu ich mich jedoch nicht entschließen kann. Daher fühle ich auch, wie meine Kraft langsam ausgelöscht wird. Ich werde von Tag zu Tag müder. Bevor ich für immer gehe, möchte ich dich noch einmal an unsere Vereinbarung erinnern, die wir bei deinem letzten Besuch (- es ist viele Jahre her-, du erinnerst dich sicher, es war nach dem Begräbnis meiner geliebten Tochter und deren Mann-) getroffen haben.


    Da du keine Erben hast, wird meine Enkelin Isa, die bei mir aufgewachsen und von mir erzogen wurde, einmal die einzige Erbin unseres gemeinsamen Vermögens sein. Und zwar von unserem Besitz hier in diesem Land, in dem ich nun schon seit Jahrzehnten lebe.


    Ich habe dir damals die Rechte an dem Stillen Tal und den dazugehörigen Quellen nur unter der Voraussetzung abgetreten, dass dieses Gebiet nicht an Fremde veräußert wird. Du hast mir versprochen, Isas Erbe bis zu deinem Tode ordentlich zu verwalten und ich vertraue dir, lieber Bruder!


    Immer wieder sind in dieser Region Bestrebungen im Gange, das Stille Tal für den Tourismus aufzuschließen, doch wir konnten uns bis heute noch dagegen wehren, dass eines der letzten schönen und unberührten Gebiete dieses Landes in die Klauen von gerissenen Geschäftemachern gelangt.


    Meine Enkelin ist von mir in diesem Sinne erzogen worden, ich habe sie gelehrt die Natur zu lieben, zu achten und eben vor solchen Menschen zu schützen.


    Ich bitte dich daher, zusammen mit diesem Schreiben dein Testament wie besprochen, zu Isas Gunsten zu verfassen, damit sie diese Gegend hier weiter schützen kann.


    Das war und muss an alle folgenden Generationen unseres Clans auch so weitergegeben werden und ich verlasse mich darauf, dass du dich an die Familiengesetze, die seit Jahrhunderten von unseren Ahnen befolgt wurden, auch hältst! Lass dich nicht von deiner anerkannten Geschäftstüchtigkeit und deinem Gewinnstreben verführen, das bitte ich dich inständig!


    Leb wohl, lieber Bruder in diesem Leben werden wir uns wahrscheinlich nicht mehr wieder sehen, aber wir haben einander ja auch eigentlich nie besonders vermisst, nicht wahr? Trotzdem denke ich gerne an dich und unsere gemeinsame Kindheit in Schottland, doch mein Herz gehört auch hier diesem Land und ich gehe voller Zuversicht, dass dieses kleine Paradies noch Generationen erhalten bleiben wird.


    In schwesterlicher Liebe,


    Imogen


    


    Isa steckte Imogens Schreiben wieder ein und sah nachdenklich auf die sattgrünen Bäume des Waldes den die Gebirgsbahn gerade durchfuhr. Schon nach der ersten Kurve leuchtete der Bucklige Berg und daneben der Zacken des Gletschers auf sie hinunter, und sie freute sich an den unberührten Wiesen. In der Ferne sah sie das rote Ziegeldach ihres Häuschens aufblitzen.


    Nein, sie würde auch dafür kämpfen, dass dieser kleine wunderschöne Flecken Erde noch lange so friedlich, unberührt und ursprünglich blieb. Und sie dachte an die Worte Trimmels, der einmal zu ihr sagte: „Viele Menschen sehen hier nur das schnelle Geld! Sie wollen Lifte, Bergbahnen und Golfplätze mit Kunstrasen. Sie möchten am liebsten Autobahnen bis auf den Gipfel des Buckligen Berges bauen, damit die kostbaren Touristen keinen Schritt zu Fuß gehen müssen! Doch Gott hat uns mit Füßen an den Beinen und nicht mit Autos daran erschaffen, denn die Fahrzeuge hat schließlich der Mensch erfunden! Diese armen verblendeten Idioten wissen gar nicht, in welch schönem Teil der Erde sie hier leben! Und blind vor Gier erkennen sie nicht, dass nur sanfter Tourismus in einer noch möglichst unberührten Landschaft auch auf Dauer zufriedene Touristen garantiert. Denn das schnelle und manische Leben, die teilweise unmenschlichen Anforderungen und der ewige Druck am Arbeitsplatz und die andauernde Technisierung unserer Welt machen die Menschen in den großen Städten krank. Ein paar Wochen Urlaub hier in diesem Gebiet wäre für diese Leute sehr heilsam! Bei uns könnten sie wieder Ruhe, Zufriedenheit und Glück und vor allem zu sich selbst finden!


    Ein früher Sommermorgen auf einer blühenden und noch vom Morgentau feuchten Bergwiese heilt die Seele schneller als viele mit Schmerzen in den Muskeln getretene Kilometer auf einer Bikerroute, für die Hunderte kleine Bäume und Pflanzen vernichtet wurden! Doch wann werden diese Verbohrten in dieser schnelllebigen Zeit dies erkennen und vor allem auch danach handeln? Wahrscheinlich erst dann, wenn es zu spät ist und diese Landschaft sich unvorteilhaft verändert hat! Doch glaube mir, Isa, die Natur wird sich rächen, sie bleibt am Ende die Siegerin, auch wenn es oft viele Jahre dauert bis sie zurückschlägt!“


    Und Isa die aufstand, da der kleine Zug an ihrer Station hielt, erinnerte sich schweren Herzens an ihre neue Verantwortung und dachte bedrückt: „Ein bisschen Geld genügt – hat man zu viel davon verliert man seine Freiheit!“


    Sie schloss das Gartentor hinter sich und starrte zu ihrem See hinüber, dessen leicht kräuselnde Wellen in der untergehenden Sonne wie flüssiger Moosachat glänzten. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie ihre große Liebe zu dieser Gegend und innig fühlte sie, wie auch alles um sie herum sie wiederliebte und in einen gemeinsamen Kreislauf einband. Das Haus, dessen blanke Fensterscheiben ihr einladend zu blitzten, die große Eiche, die ihr freundlich die Äste entgegenreckte, die Wiesen und Gartenblumen, deren farbenprächtige Blüten sie leuchtend willkommen hießen. Sogar das alte Holztor, so schien ihr, knarrte zärtlicher als sonst zur Begrüßung. Und als sie so auf ihr Heim zulief, schlich sich noch ein Gefühl in ihr Inneres: Große Angst, dass dieses kleine Paradies eines Tages zerstört werden könnte!


    


    Im Seeopal-Palast hatten sich Sonnas, Thyra, Mondiana und Zafer vor dem großen Saphir versammelt und Isa beobachtet, wie sie auf ihren See starrte und anscheinend schweren Gedanken nachhing. Mondiana seufzte und meinte: „Die arme Menschenfrau wird es jetzt nicht leicht haben. Sie wird von Rubina und ihren Helfern gedrängt, genötigt und vielleicht sogar verletzt, sie werden versuchen sie irgendwie zu zwingen ihnen ihren Besitz zu überlassen!“

    Sie wandte sich an Sonnas, der ihre innere Unruhe spürte und schützend den Arm um die schmalen Schultern seiner Tochter legte. „Natürlich werden unsere Feinde nicht tatenlos zusehen, wie eine junge und etwas unbedarfte Frau ihre Pläne zerstört“, meinte er. „Aber sieh mal, es müssen außer dem Rubin meiner missratenen Tochter nur mehr der Feueropal von Fuma und Wyomes Blutstein gefunden und zurück gebracht werden! Denn Somiris Saphir befindet sich ja auf dem Goldreif auf dem auch der Stern des Schicksals ist, dieser unheimliche Diamant. Ironischerweise sind es die zwei einzigen Steine, die sich von Anfang an in Sicherheit befanden, nämlich bei Faniris, dem Baumelf! Ach ja fast hätte ich den Aventurin von Sophus vergessen. Aber der liegt sicher unter den Wurzeln der Eiche bei Isas Haus!


    Doch dieser Stern des Schicksals von dem ich mir manchmal wünsche, er wäre für immer in der Felsenschatzkammer von Pagiel geblieben und der alte Menschenkönig hätte dir nicht diesen zwiespältigen Schatz überantwortet, ist sicherlich kein Glücksstein, sondern ein gefährliches Objekt der Begierde von Wesen, die die dunkle Seite des Lebens bevorzugen und nur die absolute Macht anbeten! Ein Unheilbringer, versehen mit einem gefährlichen und gewaltigen Zauber, der nur seinem momentanen Besitzer dient und damit eine bedrohliche Versuchung für alle gewissenlosen Wesen, die sich in diesem Universum herumtreiben!“ Darauf warf Mondiana ein: „Das Unglück unseres Volkes hat nicht mit diesem Stein begonnen, sondern mit Rubinas Wechsel auf die dunkle Seite der Macht!

    Denn ich glaube, dass meine Schwester, die einst unter dem Einfluss dieser schwarzen Hexe Kalka stand und aus Neid, Eifersucht, Gier und übergroßem Machthunger eben ihren Geburtsstein damals zum ersten Mal missbraucht hat, erst zu diesem Zeitpunkt seine große Zauberkraft wirklich erkannte. Nun würde sie den Elfenstein wieder und wieder für ihre dunklen Ziele benutzen, wenn sie dazu fähig wäre!

    Sie wird versuchen uns alle zu vernichten und kein Preis ist ihr zu hoch um als alleinige Herrscherin das Verborgene Reich und seine angeschlossenen Provinzen zu regieren, grausam und unbarmherzig wird sie die Sonne aus unserer Welt vertreiben und damit der Dunkelheit und gefährlichen Dämonen alle Tore öffnen! Dann kann sie sich ohne Hemmungen mit allen Fürsten der Finsternis dieses Universums vereinigen! Wahrscheinlich glaubt sie, mit Hilfe dieses Diamanten die Macht über alles Lebendige zu erlangen.

    Ich bin überzeugt, dass sie bereits im Geheimen wieder finstere Pläne schmiedet und es meisterhaft versteht, Menschen, sowie auch sämtliche andere Wesen denen sie habhaft werden kann, sogar in der Zeit und an jenem Ort, wo sie sich jetzt befindet, für ihre Machenschaften zu missbrauchen und zu benützen, nur um sie dann wie wertlosen Abfall wieder zu entsorgen. Und genau deshalb lieber Vater fürchte ich mich! Je näher die Möglichkeit rückt, dank der Zaubersteine ihren entsetzlichen Fluch über Taras aufzuheben, desto banger wird mir! Und außerdem ist sie örtlich meinem Enkel weit näher als wir! Denn wir Elfen sind hier eingeschlossen und Häftlinge in diesem Schloss, das zurzeit dank der draußen lauernden Drachen ein Käfig für uns ist, ein leuchtendes Gefängnis!

    Wir können Taras nur mit unseren mentalen Kräften und mit Hilfe der inzwischen wiederbeschafften Geburtssteine zur Seite stehen!

    Doch was machen wir, wenn sie sich an Taras vergreift, solange er noch in seinem Katzenkörper steckt? Taras, der doch unsere Zukunft ist! Denn als Katze unter Menschen ist er schließlich verwundbar, nicht wahr? Und das weiß meine dunkle Schwester auch ganz genau! Und glaube mir, Rubina wird seine Verletzlichkeit ausnützen, ich fühle es und verspüre große Angst!“


    Die Weise Alte erhob sich mühsam und sagte laut: „Mondiana, nicht alleine unsere Geburtssteine können Taras retten, ihr Zauber genügt bei diesem Fluch nicht! Denke an meine Worte wie ich mit Hilfe meines Amethystes sein schreckliches Schicksal als Hexenkatze im vierzehnten Jahrhundert milderte, in dem ich ihn ins einundzwanzigste Jahrhundert sandte!“ Ich sagte damals: „Sende Taras einen Menschen, der sein persönliches Glück über sein eigenes stellt! Erst wenn das geschehen ist, wird die Katze wieder zum Prinz der Elfen! Erst dann Mondiana, erst dann!“


    Doch nun trat auch Thyra zu Mondiana und streichelte ihr sanft über ihr Haar. „Sorge dich nicht“, flüsterte sie der Elfe zu, „Denke immer daran: Diese Isa liebt Taras mit jeder Faser ihres Körpers und von Tag zu Tag mehr und sie weiß auch über die Katze Bescheid, wenn sie auch die Zusammenhänge nicht verstehen kann und oft kaum mehr zwischen Traum und Wirklichkeit unterscheidet! Unterschätze niemals die leidenschaftliche und wahre Liebe einer Menschenfrau!“


    Und dann sagte sie mit lauter klarer Stimme: „Ihr Elfen wisst zu wenig über das lodernde Feuer, das Glühen im Körper und das schmerzliche Sehnen eines Menschen der wirklich und wahrhaftig liebt! Ihr seid in eurer Liebe und Zuneigung so sanft und allumfassend! Eure Brüder und Schwestern, eure Geliebten, Kinder, Väter und Mütter, sowie euer ganzes Volk, ebenso die Tiere, die Pflanzen und die gesamte Natur! Das alles ist für euch gleich wichtig und gleich liebenswert. Ihr lebt um zu erfreuen, zu helfen und natürlich auch zu lieben. Ihr findet es selbstverständlich zu heilen, zu trösten, zu lachen und zu tanzen und eure Körper zu vereinigen mit wem auch immer euch danach ist! Eure Wesen verbinden sich miteinander und trennen sich meistens dann auch voller Dankbarkeit und Zuneigung zueinander, aber auch ohne Bedauern und ohne Groll!

    Doch bei den Menschen ist das etwas anders: Wenn eine Frau oder ein Mann wirklich lieben, dann lieben sie auch noch oft bis über den Tod hinaus und zwar nur ein und denselben Menschen! Erst wenn ihre Liebe stirbt, wenden sie sich anderen Herzen zu. Oft bleibt einer unglücklich, verwirrt und alleine zurück und versteht seine Welt nicht mehr! Denn diese Welt, die für diese Menschen zu zweit voller Sonne und Licht war, ist alleine für ihn schwer zu ertragen, dunkel, kalt und trostlos!

    Keiner lässt den anderen leichten Herzens ziehen, wenn er ihn noch liebt und das führt eben oft zu menschlichen Tragödien. Denn die Liebe in deren Welt ist oft intolerant, eifersüchtig und besitz ergreifend! Es ist eben eine andere Art von Liebe!

    Eure elfenhafte Unbekümmertheit und eure Lebensleichtigkeit könnte ein Mensch nicht nachvollziehen. Und doch sehnt auch ihr euch nach dieser Art Liebe, denn sonst hättest du, Mondiana, dir schon längst wieder einen Elfenmann genommen, mit dem du Herz, Bett und Reich teilst!

    Du hattest damals, als der Rote Mond noch ein friedliches und glückliches Verborgenes Reich in sein sanftes Licht tauchte, leider nur zu kurz die menschliche Liebe kennen gelernt und du hast diesen Zauber seither nie mehr vergessen, nicht wahr? Du trägst ewig dieses Gefühl in dir, dieses Hoffen, das Bangen, die Sehnsucht, die Lust und den süßen Schmerz! Und du wünschst dich jeden Tag aufs Neue an die Seite von Karun, und weil sich dieser Traum nicht erfüllt, peinigt er dich! Ja, die menschliche Liebe verletzt oft so, dass man glaubt, man könne nicht mehr weiterleben und manche arme Seelen können es auch nicht.


    Doch ein gebrochenes Menschenherz heilt mit der Zeit, auch wenn die Trauer immer bleibt, wie eine äußerlich längst verheilte, aber unerbittliche Narbe, die ab und zu böse schmerzt und dadurch einen an das Geschehene immer und immer wieder erbarmungslos erinnert. Im Namen der Liebe haben Menschen unvorstellbare grausame Verbrechen aneinander begangen und sich sogar noch an den darauf folgenden Generationen schwer versündigt. Ihr alle habt es fern von ihnen, geborgen in eurer ewig lebenden, friedlichen Parallelwelt miterlebt! Kriege, Verwüstung, Hunger, Tod und Vernichtung kamen und kommen immer noch über Menschen und viel davon geschah und geschieht auch heute noch im Namen der Liebe. Doch auch Trost, Selbstaufopferung, Wohltaten und Verzicht aufs eigene Glück, bedingungslose Treue bis über den Tod hinaus, vollbrachten diese Menschen ebenfalls aus Liebe!

    Vielleicht ist es auch Bestimmung, dass ihr Elfen nun auf die Liebe eines Menschen vertrauen müsst! Und ich bitte, nein ich flehe euch an, wenn Taras wieder ins Verborgene Reich als künftiger König zurückkehrt, nicht auf jene Frau zu vergessen, der er diese Rückkehr dann zu verdanken hat!

    Denn glaubt mir, kein Element des gesamten Universums hat die gleiche Kraft wie die wahre und echte Liebe eines Menschen!“


    Sie alle starrten Thyra überrascht an. Mondiana war die erste, die auf Thyras flammende Rede antwortete. Mit sanfter, aber eindringlicher Stimme sagte sie: „Liebste Thyra, du musst doch selbst anhand meiner Geschichte und der meiner Tochter erkannt haben, dass uns Elfen bei der Vereinigung mit einem Menschen bisher nur Unglück widerfuhr! Somiris kann keine Macht der Welt zurückholen, genauso wie kein Wesen im ganzen Universum mir Karun wiedergeben wird!


    Ich will nicht, dass Taras dasselbe Leid erdulden muss! Nein, ich möchte nicht, dass die Zukunft des Verborgenen Reiches wieder mit dem Schicksal eines menschlichen Wesens verknüpft wird! Das bringt nur Unruhe, Leid und Unsicherheit für unser Volk!“


    „Das stimmt nicht, Tochter!“, warf Sonnas ein. „All das wovor du Angst hast, haben wir nicht den Menschen zu verdanken, sondern einem Wesen aus unseren eigenen Reihen! Meine Tochter Rubina war und ist es immer noch, die diese Drangsal über Elfen und auch Menschen gebracht hat! Daher befehle ich euch allen, jetzt besonnen zu bleiben und keine Vorverurteilung über Menschen abzugeben! Wenn Taras zurückgekehrt ist und ich hoffe und baue darauf, wird er derjenige sein, der sich mit seiner und damit wahrscheinlich auch Isas Zukunft auseinander setzen wird!

    Und vergesst alle nicht, dass auch von ihm ein Teil menschlich ist und es allein an Taras selbst liegen kann, ob er sich endgültig für ein Leben als künftiger König des Verborgenen Reiches oder ein Leben als normaler Mensch an Seite dieser Frau entscheiden wird! Wenn sie wirklich beide einander so sehr lieben, wie du Thyra es vermutest, werden beide gemeinsam über ihr Schicksal entscheiden! Wir haben weder das Recht, geschweige noch die Macht dazu sie bei dieser Entscheidung zu beeinflussen!

    Und nun zu dir meine Tochter Mondiana, du bist als Mondelfe geboren und warst nicht als Herrscherin über das Verborgene Reich vorgesehen! Rubina war die Erstgeborene und sie wäre an meine Stelle getreten, hätte sie nicht zur dunklen Macht gewechselt. Du, mein armes Kind, warst sozusagen eine Regentin zweiter Wahl, und dennoch hatten wir niemals eine so gütige und doch so erstklassige Königin! Kein Reich dieses Universums hätte eine bessere Herrscherin haben können!


    Ich weiß, dass du durch den Tod Karuns und deiner Tochter Somiris sehr viel Schmerz erduldet hast, doch glaube mir, sobald Taras König über das Verborgene Reich ist, bist du frei und ich werde ich dich auf Wanderschaft schicken, so wie ich es tat, sofern du das wünschst! Vielleicht findest du so wie ich, irgendwo in diesem Universum das Glück, das du verloren hast! Möglicherweise geben dir unsere Sterne Antwort, vielleicht erfährst du jene aber auch ganz woanders!

    Doch jetzt wollen wir mit all unserer Kraft und unserem Zauber dazu beitragen, dass der böse Fluch Rubinas sich auflöst, wie Nebel durch warm glühende Sonnenstrahlen! Zuerst sollten wir herausfinden wo Zafers Elfenkrieger geblieben sind und dann helfen wir Isa die restlichen Steine zu beschaffen. Dazu braucht sie jetzt viel eigene Kraft, Mut und unseren Zauber!“


    

  


  
    


    


    VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    FREUNDE UND FEINDE EINES ELFENPRINZEN – Teil1


    Das Herrscherpaar Quarzo und Somiris waren tot und ihr Volk glaubte, dass auch der Thronfolger bei dem grausamen Überfall der Dämonischen Drachen ums Leben gekommen war. Daher wählten die Menschen einen Anführer, der aus einem alten Bauerngeschlecht stammte, welches schon seit Generationen unter Pagiel gedient hatte.


    Die Schätze des Reiches, ihre Vorräte und ihr Vieh hatten die Drachen gestohlen, das Volk war verarmt und obwohl die Elfenkönigin dem neuen Anführer Hilfe anbot, lehnte er diese brüsk ab. Er und sein Volk, so ließ er ihr mitteilen, wollte künftig mit „Zauberwesen“ nichts mehr zu tun haben. Mondiana konnte es ihm nicht verdenken, sah sie doch das Leid und die schreckliche Not, die die Verbindung ihrer Tochter mit einem Menschen gebracht hatte. So beauftragte sie Yasumi und Spezialisten für Landwirtschaft und Bodenkunde ihres Reiches, unauffällig und unsichtbar zu helfen, besonders da immer mehr Drachenmenschen vor Saturs Zorn und Grausamkeit schutzsuchend in das Land der Menschen flohen.


    Die Bewohner von Quarzos Reich hatten keine Freude an den Flüchtlingen, die eine andere Mentalität, eine für sie fremde Kultur hatten und seltsame Götter anbeteten.


    Sie mieden die Fremden, verboten ihren Kindern mit deren Kindern zu spielen, beäugten ihre Opferrituale und Gebete misstrauisch und untersagten nach einiger Zeit deren öffentliche Ausübung. So schlossen sich die Drachenmenschen bald zu gut organisierten Clans zusammen und da Arbeit knapp und somit auch die Versorgung ihrer Familien gefährdet war, spezialisierten sie sich auf Diebstähle, Betteleien, Einbrüche und gründeten fragwürdige Import und Exportgesellschaften, unter deren Deckmantel sie weitere Flüchtlinge ins Land holten, wobei sie sich von diesen Armen fürstlich bezahlen ließen und sie dann als Sklaven restlos ausbeuteten.


    Hirom, der Anführer von Quarzos ehemaligen Untertanen war gläubiger Christ und seine Religion verbot ihm, diese Fremden in ihre Heimat, in der sie mit großer Sicherheit ums Leben kommen würden, zurück zu schicken.


    So wies er ihnen Land zu, dessen Boden wenig fruchtbar und daher als Ackerland schlecht geeignet war. Dadurch entstanden in den Städten und Dörfern eigene Enklaven und mit der Zeit wurden die Drachenmenschen, die einst ein so stolzes und mutiges Volk waren, in ihrer neuen und so fremden Heimat Menschen zweiter Klasse. Diejenigen, die ein ehrliches Leben führen wollten, fanden kaum Möglichkeiten, ihren Unterhalt zu sichern. Wenn überhaupt, erhielten sie nur Arbeiten, die die Einheimischen nicht allzu gerne verrichteten, wie das Reinigen der Straßen, Plätze und Kanäle, beim Bauen und Errichten von Gebäuden, als Kutscher, Stallburschen, Küchenhilfen oder Putzfrauen.


    Mondiana sah die Entwicklung im Land der Menschen mit großer Sorge. Sie erließ neue Gesetze in ihrem Königreich. Elfen, Hexen, Zwerge und Trolle durften nur mehr unsichtbar Hiroms Land betreten. Sie verbot allen ihren Untertanen, jemals Taras Namen und seine Anwesenheit im Verborgenen Reich Fremden gegenüber zu erwähnen. Sie, die von ihrem Volk immer als sanfte und gütige Königin geliebt wurde, drohte nun mit sofortiger Todesstrafe, sollte jemand den Prinzen verraten. Sie wusste, dass sie nur durch ein strenges Gesetz ihren Enkel und ihr Reich schützen konnte, denn sie erinnerte sich an die düstere Prophezeiung und hoffte, durch kluges und umsichtiges Verhalten das vorausgesagte Drama zu vermeiden. Bei einer eiligst einberufenen Sitzung schworen Vertreter ihres Volkes, ihr und Taras, die Treue und versprachen ihre Gesetze zu achten. Der Prinz war für das Verborgene Reich die Zukunft, er sollte nach ihr dieses Land und die eingegliederten Regionen regieren, und so begann sie sich intensiv seiner Erziehung zu widmen.


    Eines Nachts, als der Rote Mond wieder voll am Himmel stand, versammelten sich die sieben Lehrmeister, die Mondiana für Taras ausgesucht hatte, zusammen mit ihr in ihrem Elfenwäldchen. Sie brauchte ihnen nicht lange von ihren Sorgen erzählen, denn alle kannten sie bereits. Jeder von ihnen brachte seinen magischen Geburtsstein mit. Und die klaren leuchtenden Farben der Edelsteine schimmerten erhellten den sonst so dunklen Wald.


    Als erste kniete sich Kaskade die schöne Hexe mit ihrem Blauschimmernden Türkis vor Mondiana hin. Sie hob ihren Geburtsstein in das Licht des Mondes und rief: „Der Zauber meines magischen Türkises wird dem Prinzen Tat- und Schaffenskraft verleihen, Selbstvertrauen und Schutz! Geliebte Königin, ich, die Hüterin des Wassers, verspreche dir, Taras alles zu lehren, was er über unser heiliges Wasser wissen muss, er wird lernen Quellen, Bäche, Flüsse, Seen, das Meer, kleine Teiche und Tümpel zu achten und die Lebewesen, die dieses Element bewohnen, zu schützen, zu ehren, und für sie zu kämpfen! Denn Wasser ist Leben!“


    Yerik, Mondianas alter Freund hielt nun seinen strahlenden Bergkristall in den Fängen, schüttelte sein glänzendes Gefieder und sagte: „Ich, der Hüter der Luft, werde dem Prinzen beibringen, vieles durch meine Adleraugen zu betrachten. Er wird lernen, dass das Element Luft durch Verunreinigung den Atem von allem Lebendigen vernichtet. Mein Geburtsstein, der Bergkristall soll ihn vor der „Verdunkelung der Augen“ bewahren und ihm geistige Kraft und Klarheit schenken! Denn Luft ist Leben!“


    Wyome, eine große Elfe mit einem üppigen Körper, erdbraunen Augen und lockigen, lang wallenden goldbraunen Locken hob ihren dunkelgrauen, großen Hämatit, der wie Eisen im Mondlicht schimmerte. „Ich bin die Hüterin der Erde, die Herrin und Schützerin unserer Krafttiere. Dieser Stein, der als Zeichen der lebendigen Erde in seinem Inneren blutrot leuchtet, wird Taras in unsere alten Geheimnisse einweisen, er wird lernen, dass jedes Wesen nur in Frieden leben kann, wenn es die Harmonie der Natur nicht stört. Spontaneität und Lebensfreude werden ihn auch in dunklen Zeiten begleiten. Mein Hämatit wird ihm Selbstständigkeit, große Kraft und Achtung vor der Erde schenken aus der alles Lebendige hervorgeht. Denn Erde ist Leben!“


    Fuma, die Hüterin des Feuers und damit auch des ehelichen Herdes, der Liebe, Leidenschaft und Treue, die Heilerin gebrochener Herzen war eine ewig junge, schöne Hexe. Ihr feuerrotes Haar, das züngelnden Flammen glich, wallte über ihre Perlmuttschimmernden Schultern. Nun hob sie ihren Feueropal und versprach, im sanften rötlich glimmernden Strahlen ihres Geburtssteines, Taras alles über das Feuer zu erzählen. Nicht nur über Feuer das wärmt und mit dem man Essen zubereitet, sondern auch über das Feuer der Liebe und Leidenschaft, das in jedem Wesen brennt. Sie rief, ihren rotleuchtenden Stein ins nachtdunkle Blau haltend: „Feuer ist Tod und Wiedergeburt, Feuer ist Leben, Feuer ist Liebe und Leidenschaft, die Grundlage zur Zeugung allen Lebens! Ich werde auf sein Herz achten, damit es nicht bricht und ich werde die gebrochenen Herzen seiner Weggefährten heilen. Ich führe ihn und achte auf seine Liebe zu allem Lebendigen! Denn Liebe ist Leben!“


    Sophus, der alte Baumelf, der schon Mondiana als kleines Elfenmädchen geliebt, getröstet und beraten hatte, zeigte dem Roten Mond seinen grün flimmernden Aventurin. „Seht her zu diesem Stein! Ich verspreche, dafür zu sorgen, dass Prinz Taras durch meinen Unterricht seine Eigenschaften übernimmt: Mut, Zuversicht, Zielstrebigkeit, aber auch die Weisheit alter Bäume, das Erkennen und Unterscheiden von echten und falschen Freunden und das Bewahren der treuen Freundschaft“. Dann verneigte er sich vor Mondiana und seine langen Baumzweighaare raschelten geheimnisvoll während er laut rief: „Ohne Bäume und Sträucher wäre die Erde kahl und verdorrt. Lawinen und Erdbewegungen würden alles zerstören und überdecken! Bäume sind Leben!“.


    Zafer, der Oberkommandant der Elfenkrieger und ihr Ausbildner trat nun vor die Elfenkönigin. Auch er verneigte sich ehrfurchtsvoll, hob seinen gestreckten Arm zum Himmel und öffnete seine geballte Faust. Ein hellgelb strahlender Citrin funkelte. Er sagte: „Dir Königin der Elfen, Herrin über das Verborgene Reich und aller darin befindlichen Wesen verspreche ich, dass Taras durch mich die Kunst des Kämpfens lernen wird. Nicht nur Schwert, Faust und Nahkampf, nein auch die Auseinandersetzung und den Kampf mit seinem eigenen Herzen soll er bei mir erfahren! Er muss lernen und erkennen, dass man Gegner achten muss. Ich erziehe Taras zu einem mutigen und neue Wege findenden Prinzen, an den sich noch lange Jahrhunderte nach unserer Zeitrechnung alle Wesen erinnern sollen. Dieses Ziel erreichen wir auch mit Hilfe meines Sonnensteines! Nur der wahre Sieger überlebt!“.


    Dann sagte die Weise Alte: „Mein Geburtsstein ist dieser Amethyst! Er beschert unserem Prinzen Klarheit und Standfestigkeit! Er bewahrt ihn vor dem Eindringen böser Kräfte und seine Seele wird sich dem Guten und Wahrhaftigen zuwenden, schlechte Gedanken in gute verwandeln, er muss lernen, wie wertvoll wahre Liebe ist. Nur wahre aufrichtige und selbstlose Liebe wird ihn und unser Volk eines Tages retten! Und sie hob ihren violett leuchtenden Geburtsstein, verneigte sich vor Mondiana und rief: „Nur die reine, klare Seele mit einem treuen, furchtlosen und liebesfähigen Herzen wird wirklich leben!“


    Als Mondiana Taras seine sieben Lehrmeister vorstellte und ihm befahl, ihnen ohne Widerrede zu gehorchen und ihre Lehren anzunehmen, wusste der Prinz, dass die unbeschwerte Zeit der Spiele mit Silas und den Nixen in seinem Lieblingssee im Wäldchen und am großen Wasserfall endgültig vorbei war. Alle seine Freunde fanden das sehr traurig. Doch Taras wollte und konnte sich nicht von seinem Freund und Lebensretter, dem fröhlichen blauroten Drachen für die lange Zeit seiner Lehre trennen. Also bat, schmeichelte, küsste und beschwor er seine Großmutter, dass Silas der kleine rotblaue Drache bei seinen Unterrichtsstunden teilhaben durfte. Mondiana dachte an den kleinen Drachen aus den Roten Bergen. Silas der, um etwas Essbares mit nach Hause nehmen zu können, damals ihren besten Freund Yerik mit einem Pfeil vom Himmel herunterholte, ihn aber auch wieder heilte. Auch vergaß sie nie wie er ihren kleinen Enkel vor den tödlichen Fängen der Dämonischen Drachen und vor Rubina gerettet hatte. Daher erlaubte sie, dass Silas Taras begleitete.


    Bevor sie ihr Enkelkind seinen Lehrmeistern übergab holte sie ihn in den königlichen Thronsaal. Ehrfürchtig betrat Taras den großen Raum. An den Wänden in offenen Felsennischen, lagen die Geburtssteine des Verborgenen Reiches, die im Augenblick keine Besitzer hatten. Auf dunklem Samt gebettet, funkelten und strahlten sie den kleinen Prinzen in vielen irisierenden Farben an. Als er neugierig von einem Stein zum anderen lief und ihr seltsames Leuchten bewunderte, sagte Mondiana, eine goldene Kette in ihrer Hand haltend: „Es ist nun an der Zeit, mein lieber Taras, dass ich dir deinen Geburtsstein überreiche!“ Sie nahm ihn beim Arm und trat mit ihm zu einer der Nischen.


    Der Prinz erkannte ihn sofort. Sein goldiger, seidig schimmernder Glanz zog ihn magisch an, der schwarze Streifen in seinem Inneren glühte geheimnisvoll wie das Auge einer großen Katze. Verlangend streckte er seine Hand aus und berührte das leuchtende Tigerauge zärtlich mit seinen Fingern. Der Stein strahlte ihn an und Taras spürte eine seltsame Kraft, die von dem Juwel auf seinen Körper übersprang. Mondiana befestigte das Tigerauge an der goldenen Kette und legte sie Taras um seinen Hals. Sie küsste ihn und sagte: „In jenem Augenblick, als die Dämonischen Drachen das Schloss deiner Eltern stürmten und Rubina, als Yul verkleidet, ihnen den Tod brachte, kehrte das Tigerauge hierher zurück um auf dich zu warten, da du es nicht an deinem Körper trugst! Ich habe dir schon viel über unsere Geburtssteine erzählt und du weißt, dass du deinen Stein niemals missbrauchen darfst! Behandle ihn gut, dann steht er dir in deinem ganzen weiteren Leben als treuer Begleiter bei. Er wird dir Mut und Entschlusskraft bei schwierigen Entscheidungen geben, er soll dir Freude, Selbstvertrauen und Schutz schenken. Trage ihn immer an deinem Körper und achte auf ihn!“


    


    Taras und Silas erster Unterricht begann bei Zafer. Bereits nach einigen Wochen Meditationstraining und der theoretischen Lehre der Kriegskunst nahm er beide Schüler in die elfische Waffenkammer mit. In einer riesigen Felsenhöhle lagerten unzählige blank geputzte und sorgfältig gewartete Kriegsgeräte. Sie wurden von einer in Reih und Glied stehenden Abordnung von Elfenkriegern bewacht.


    Während Silas nur interessiert und vergnügt zusah, lernte Taras mit Pfeil und Bogen umzugehen und trainierte tapfer mit körperlich weit überlegenden Soldaten aus Zafers Garde das Schwert zu führen und Speer und Lanzen zu schleudern. Zafer zeigte ihm, wie er sich vor gefährlichen Pfeilspitzen, Schwerthieben und Lanzen geschickt mit dem berühmten Hämatit Schild seiner Krieger schützen konnte. Am liebsten jedoch übte Taras mit Silas Nahkampf. Zafer bemerkte höchst zufrieden, dass der Prinz wendig, schnell, behände und intelligent seine Faustschläge setzte und Silas, schon durch seinen runden und massigen Körper behindert, unterlag immer. Als Taras das erste Mal bei einem Training einen der Elfenkrieger zu Boden schickte, brachten ihm die königlichen Soldaten von nun an Respekt und Zuneigung entgegen.


    Zafer reiste mit Taras und einem Tross Elfenkrieger durch das Land der Blauen Drachen, mit dem Ziel, das Land der kleinen Leute zu besuchen. Da Mondiana ihre Reiche mit Bannstrahlen schützte, konnten sie zwar in die Wüste, aber nicht durch das Rote Land reisen. Daher ritten sie über die Wilden, Verwunschenen Berge weit nach Westen, bis sie die Ausläufer der Grünen Berge erreichten, jene Gebirgskette, wo einst Somiris an dem großen Wasserfall das Licht der Welt erblickte. Von dort weiter unzählige Bergzüge entlang, bis zum Fuße des Gipfels, auf dem Adlais Burg wehrhaft und trutzig auf sie herabblickte.


    Zafer schlug dort sein Lager auf und Taras trainierte ein paar Wochen lang mit Mondianas Elfenkriegern. Er musste auf Zafers Befehl die meisten nächtlichen Wachen übernehmen, die notwendig waren, da sämtliche Waffen in den Zelten lagerten. Die Nächte im Land der Zwerge und Trolle waren kalt. Sofort nachdem die Sonne hinter den Berggipfeln verglühte, senkte sich die Dunkelheit wie ein schwerer Mantel über das Lager. Während die Soldaten in die Schenken eilten, stiegen Taras und vier von ihm selbst ausgewählte Krieger auf die umliegenden Felsen und bewachten das Lager. In einer kalten, dunklen Nacht gelang es dem Elfenprinzen zwei diebische Trolle zu stellen und sie trotz massiver Gegenwehr an Zafer zu übergeben. Bald darauf gelang es ihm nochmals zwei Trolle und einen diebischen Zwerg zu verhaften. Sie alle hatten es auf die zauberkräftigen Hämatitschilder der Krieger abgesehen.


    Nach einigen Wochen brach Zafer das Lager wieder ab und reiste mit Taras zurück ins Verborgene Reich. Mit den Worten: „Ich bin stolz auf dich, du hast viel gelernt!“ übergab er den Elfenprinzen wieder an Mondiana.


    


    Wyome und Kaskade beschlossen, Taras gemeinsam Unterricht zu geben, da der Elfenprinz Wyomes Krafttiere kennen lernen musste und sie sich daher auch beide an Gewässern aufhalten würden Auf diese Lehrstunden freuten sich Taras und Silas besonders, denn sie hofften inständig auch von den geheimnisvollen Zauberkräften der beiden Frauen zu lernen. Und dann hatten sie auch das Glück, dass der wunderschöne und geheimnisvolle Bergadler Yerik sich ihnen anschloss.


    Silas und der Prinz bezogen eine Höhle an dem Heiligen Wasserfall an dem die Hexe Kaskade wohnte und genossen dessen kraftvolles Rauschen das ihre Träume begleitete.


    Durch Mondiana undurchdringliche Bannstrahlen war es Taras nicht möglich seinen geliebten See, der teilweise in seiner einstigen Heimat, dem Land der Menschen lag und somit Grenzgebiet war, zu besuchen. Er vermisste den süßen Sirenengesang der Nixen. Deshalb freute er sich, hier am Heiligen Wasserfall und dem darunter liegenden See nun diesen lustigen und immer zu Streichen aufgelegten Wesen zu begegnen. Auch Silas spielte voller Begeisterung mit Ihnen. Er ließ die Nixlein auf seinem riesigen Drachenschwanz aufsitzen und pflügte mit den kichernden und laut kreischenden Wesen durch die Wellen. Eine der Seenixen, ein wunderschönes Wassergeschöpf mit langen, schilfgrünen Haaren, in denen die Wassertropfen wie Perlen leuchteten, vergötterte den Elfenprinzen. Wann immer es ihr möglich war, saß sie nah bei ihm, tändelte und streichelte sein Haar, das in der Sonne blauschwarz, wie das Gefieder eines Raben schimmerte. Sie berührte ihn während ihrer Wasserspiele, so oft sie konnte, lächelte ihn verführerisch und spritzte ihm dann kreischend vor Vergnügen Wasser ins Gesicht. Sie lockte ihn gerne ins dichte Schilf und besprühte ihn dann mit ihrem Parfüm, das verführerisch nach Wasserlilien duftete. Ihr Name war Vailea und bald sah man nicht nur Silas an seiner Seite, sondern immer öfters auch die schöne Nixe mit den schilfgrünen Haaren.


    Eines Tages holte Kaskade Taras und Silas in ihre Höhle. Schmollend musste Vailea draußen bleiben. Sie wurde sehr zornig, als die schöne Wasserhexe ihr mit strengen Worten befahl, Taras ab sofort in Ruhe zu lassen und sie barsch in einen anderen See schickte. Wütend und gekränkt verließ Vailea den See am Heiligen Wasserfall.


    Als der Elfenprinz und sein Freund Kaskades Höhle betraten, bewunderten sie die schimmernden Türkise, Smaragde, Aventurins und Iolithe, die an den Wänden leuchteten, und dem Raum einen geheimnisvollen und unwirklichen Schimmer verliehen. Außer ihrem riesigen Türkis besaß Kaskade auch einen großen Hyazinth, der immer in der Mitte ihrer Höhle auf einem dafür eigens in den Boden eingelassen Steinsockel ruhte. Es war ein rotbrauner und in seiner Art einmaliger Stein, da er eine beachtliche Größe in einer oktaedrischen Kristallform hatte. Nach dem Diamanten wies dieser die höchste Lichtbrechung auf und verfügte über starke Heil -und Zauberkräfte. Nur eine von der Elfenkönigin ausgewählte Person durfte diesen Zauberstein berühren und konnte ihn von seinem Platz herunterheben. Unbefugte, die es wagten den Hyazinthen zu betasten, blieben im Raum gebannt, bis Kaskade sie erlöste und dem Elfenrat zur Bestrafung übergab.


    Als Taras mit seinem Freund in die Höhle kam, war die Hexe nicht zu sehen. Der Prinz trat mutig vor den großen Hyazinthen und während Silas ihn warnend an seiner Hirschledernen Kleidung zupfte, legte Taras sanft seine rechte Hand auf den Stein. Er erschrak, als dieser plötzlich wie in rotbraune Flammen getaucht aufleuchtete und dann fühlte er an seiner Brust, wie das Tigerauge plötzlich heiß wurde und sein schwarzes Auge sich dem Hyazinthen zuwandte. Die zwei Strahlen der Steine kreuzten sich goldfarben und rotbraun wie zwei Klingen und der grünblau, dämmrige Raum erhellte sich plötzlich, so als wären die beiden Freunde in Lichtflammen getaucht.


    Taras griff an seine Brust denn das Tigerauge brannte wie Feuer auf seiner Haut. Überrascht und ängstlich drehten sich beide um als hinter ihnen eine sanfte Stimme sagte: „Niemand außer mir darf den Stein berühren mein Prinz!“ Verlegen zog Taras seine Hände zurück. Kaskade, gehüllt in einen Schleier aus meergrünem, spinnwebdünnen Stoff, stand im Eingang der Höhle. Die schillernde und durchsichtige Beschaffenheit ihres Gewandes ließ ihren schönen Körper darunter wie grünliches Porzellan schimmern. Sie lächelte freundlich und nahm den riesigen Hyazinthen nun ohne Mühe von seinem Sockel.


    „Komm her Taras“, sagte sie freundlich und legte kurz und liebevoll ihre kleine zarte Hand auf seinen Oberkörper. „Zieh jetzt dein Hemd aus und zeig mir deine Brust und deine rechte Hand!“ Er entledigte sich seines ledernen Hemdes und sah, dass die Haut unter dem Tigerauge rot war und wie eine Verbrennung schmerzte. Auch seine Hand die er nun der Hexe hinstreckte, war voller Brandblasen. Kaskade nahm sie, küsste zärtlich die Innenseite der Handfläche und legte sie behutsam auf den Hyazinthen. Sie streichelte den Stein dabei und Taras spürte, wie die Verletzungen schwanden und erstaunt sah er, dass weder Blasen noch Rötungen an seinen Fingern brannten. Dann nahm ihm die Hexe seine Kette mit dem Tigerauge ab. Die Stelle, an der sein Geburtsstein vorher war, war nun stark gerötet und brannte wie Feuer. Die schöne rothaarige Hexe beugte sich zu seiner Brust hinab, und berührte mit ihren weichen Lippen ganz zart die schmerzende Stelle. Das Brennen verging und ein anderer, eigenartig süßer Schmerz zog durch seinen Körper als er den Mund der schönen Hexe auf seiner Haut spürte. Er fühlte ein seltsames Verlangen, das wunderschöne Geschöpf in seine Arme zu nehmen. Doch er wagte es nicht, blieb stocksteif vor ihr stehen und starrte sie nur verlangend an.


    Nun legte Kaskade ihre Hände auf den Hyazinthen und Taras sah, wie diese in dessen rotbraunem Feuer erglühten, als ihre Handflächen den Stein berührten. Dann trat sie zurück und der Hyazinth, der nun ein sanftes, rotbraunes Licht verströmte, wurde matt. Die Hexe legte ihre Hände auf Taras schmerzende Brust. Wieder spürte er, wie sich die Brandwunde schloss und neue Haut die verletzte Stelle überzog. Nun nahm Kaskade Silas bei seiner schuppigen Tatze und bat beide Freunde ihre Hände übereinander auf den Stein zu legen. Als sie ängstlich einander an den Händen haltend den Hyazinth berührten, empfanden die zwei Freunde ein warmes Gefühl, das durch ihre Körper strömte und ihnen alle Furcht, Zweifel und Ängste nahm. Wie von sanfter Gewalt gezwungen, sahen sie einander in die Augen und lächelten sich, immer noch innig mit ihren Händen verbunden, an.


    „Nun werdet ihr Freunde für euer ganzes Leben sein! Wohin euch auch das Schicksal führen wird, niemals werdet ihr euch für immer aus den Augen verlieren! Keine Macht, keine Intrige, weder Neid, Missgunst noch eine räumliche Trennung kann eure Freundschaft trüben. Das ist das größte Geschenk, das dieser mächtige, heilende Stein euch geben kann. Bedankt euch dafür, indem ihr jetzt versprecht, eure Verbundenheit zum Wohle des Verborgenen Reiches und alles darin Lebenden zu nützen und eure Freundschaft für den Kampf gegen das Böse und Dunkle einzusetzen! Ihr seid nun Freunde fürs Leben!“ Und beide versprachen es. Sie sahen sich voller Zuneigung an, während ihre Hände noch immer ineinander verschlungen auf dem Stein lagen.


    Am darauf folgenden Tag kreiste Yerik über ihrer Höhle und landete zu Kaskades Füßen. Wyome, klein wie eine zarte Blumenelfe, stieg von seinem Rücken und verwandelte sich, wieder in ihre ursprüngliche Gestalt, während metallisch braunrote Sternchen um sie herum sprühten und funkelten. Yerik hatte ein winziges Stück grüner Jade im Schnabel, den er nun Kaskade mit Grüßen von Mondiana übergab. Sie rief erfreut: „Du hast uns einen Bannstrahlenbrecher mitgebracht? Das heißt, wir dürfen mit unseren Schülern einen Ausflug machen?“


    Auch Wyome nickte lächelnd und sagte: „Mondiana wünscht, dass wir mit unseren Schülern ins Land der Menschen fliegen. Sie holte ihren Blutstein hervor und verwandelte Taras und Silas in zwei dunkelgraue Federn und sich erneut in eine Blumenelfe. Auch Kaskade wurde eine kleine Elfe, die wie eine Sumpfdotterblume aussah. Alle stiegen auf Yeriks Rücken und segelten durch die sich vor ihnen öffnenden Bannstrahlen ins Land der Menschen.


    Taras blickte erstaunt in die Tiefe, als sie sich seiner ehemaligen Heimat näherten. Das einst so stolze Schloss seiner Eltern stand als verkohlte Brandruine wie ein Mahnmal am Eingang des Tales. Die Häuser der Bauern waren ungepflegt, die Fenster verschmutzt und blind, die Dächer zum Teil beschädigt, das Holz der Balkone und Erker brüchig und ausgebleicht. Alles schien schon bald dem Verfall preisgegeben.


    Die kleinen Lehmhütten der vor Saturs Herrschaft geflohenen Drachenmenschen, klebten wie Waben aneinander gebaut am Fuße der Hügel. Sie wirkten ärmlich. Überall lagen Müll und Schmutz auf den Straßen und sie erkannten ein paar der ehemaligen Drachenmenschen, die mühsam versuchten diesen übel riechendem Morast zu entfernen. Der Fluss, den Quarzo einst entlang geritten war um Somiris zu finden, war nur mehr ein kleines Rinnsal, da die Menschen am Beginn des Tales das Wasser aufgestaut hatten um es in Flaschen abzufüllen und gewinnbringend in die Wüstenstädte zu verkaufen. Taras sah, dass hie und da tote Fische zwischen den von Algen überwucherten Steinen lagen und sein Herz wurde schwer und traurig. Die einstmals so üppig blühende und von goldenen Getreidefeldern leuchtende Landschaft wirkte kahl und traurig.


    An vielen Stellen waren frisch aufgehäufte Erdhügel. Wild und verwahrlost aussehende Gesellen gruben nach Bodenschätzen und ließen dann die aufgeworfene Erde und die Löcher einfach so zurück. Auch der See hatte nicht mehr die unberührte und geheimnisvolle Schönheit von einst. In einer der Buchten hatten Menschen einen riesigen Abflussschacht errichtet, aus dem schmutziges Wasser des in der Nähe gelegenen Erzabbaulagers in das einstmals dunkelgrünsilbern leuchtende Wasser strömte, das bereits eine graugrüne, schmutzige Färbung angenommen hatte.


    Kaskade wurde sehr böse, als sie den Missbrauch des Wassers und das Ausmaß der Seeverschmutzung erkannte. Sie suchten am Uferbereich nach den Nixen, die einst mit Taras und Silas so fröhlich gespielt und gesungen hatten, aber sie fanden nur mehr ein Nixlein, das zu krank war um, wie sie leise murmelte, mit den anderen in eine bessere Gegend abzuwandern. Kaskade beschloss sofort die Kleine mit ins Verborgene Reich zu nehmen. Für die Fische konnten sie leider nichts mehr tun. Auch Wyome war derart von der Zerstörung der einstmals so schönen und fruchtbaren Landschaft enttäuscht, dass sie verärgert über die Unvernunft der Menschen, die gnadenlos und ohne jegliche Bedenken die Natur zerstörten, ebenfalls sofort zusammen mit der kranken Nixe und den anderen wieder in das Verborgene Reich zurückflog.


    


    Gleich nach ihrer Rückkehr erstatteten sie Mondiana einen genauen Bericht. Die Elfenkönigin rief den Elfenrat und sagte zu ihnen: „Ich ahnte, dass die Menschen ohne uns nicht mehr auf Mutter Erde, auf ihr Wasser und auf ihre Luft achten. Wir sollten wirklich etwas unternehmen, bevor sie sich und alles Lebendige ringsum zerstören! Doch haben wir überhaupt das Recht dazu? Es ist schließlich ihre Welt und nicht die unsere!

    Und was könnten wir tun ohne uns und unser Reich dabei zu gefährden? Die dunklen Geschöpfe im Land der Dämonischen Drachen würden sofort jedes Schlupfloch, das durch das Öffnen der Bannstrahlen entsteht nützen um an Taras und die Steine zu gelangen! Wir wissen ja nicht, was Rubina und ihre Freunde ihren Machtgelüsten noch alles opfern! Gestern war Yasumi mit einem Brief von Sabir hier. Hört was er uns schreibt!“


    Sie holte eine kleine Holztafel hervor und las:


    „Geehrte Elfenkönigin Mondiana! Ein Teil des Volkes der Dämonischen Drachen, nämlich die Rotblauen Drachen, hat sich unter meiner Führung von Satur abgewandt und verweigert ihm und seiner dunklen Macht, die an Habgier und Grausamkeit alles überbietet, weiterhin die Treue. Wir lehnen es ab ihm zu dienen! Zur Strafe wurden unsere Kinder missbraucht und getötet! Unser Volk muss Sklavendienste in den Bergwerken verrichten, während Satur, der sich seiner Geliebten Yaruba auf geheimnisvolle Weise durch Gift entledigt hatte, einen Pakt mit deiner dunklen Elfenschwester schloss. Unsere Jugend bekommt keinen Unterricht und wird durch ein geheimnisvolles Getränk, das mit Hilfe von seltsamen Kräutern hergestellt wird, betäubt, süchtig gemacht und dann zu Diebstählen und Schlimmeren verleitet. Wie können wir uns nur dagegen wehren? Bitte hilf mir und meinen Getreuen, Königin des Verborgenen Reiches!


    In tiefer Dankbarkeit für Deine Hilfe im Voraus!

    Sabir, Anführer des Clans der Rotblauen Drachen“


    Bestürzt schwiegen alle.


    Schließlich sprach die Weise Alte: „Von jenem Augenblick an, als Rubina seinen Boden betrat war das Reich der Dämonischen Drachen für uns verloren! Vielleicht hätten wir einfach besser auf deine Schwester achten müssen, niemand ahnte, dass sie ihre hervorragende Intelligenz zusammen mit ihrem schönen Körper, gnadenlos als Waffe einsetzt und sich nun endgültig der Dunklen Macht verschrieben hat! Wir Elfen sollten auch viel mehr an unseren Zauberkräften arbeiten. Wir müssen lernen uns gegen das Böse zu wehren, ohne noch weiteres Unheil zu provozieren! Viele unserer Jungen haben doch schon unsere alten Zaubersprüche vergessen und verlassen sich nur mehr auf ihre Geburtssteine und deren Macht! Doch was wäre, wenn irgendein Feind eines Tages den Stern des Schicksals stiehlt? Gegen seinen gewaltigen, machtvollen Zauber nützen uns unsere Steine nichts mehr. Und sind wir denn in unserer eigenen Heimat, dem Verborgenen Reich vor dem Verrat unserer eigenen Leute geschützt?“


    Mondiana betrachtete in Gedanken versunken ihren Mondstein. Dann seufzte sie: „Wir werden Schritt für Schritt vorgehen: Zuerst helfen wir denen, die dringend unsere Hilfe brauchen.


    Also –Wyome! Du fliegst mit mir zur Königin der Krähen. Wir setzten nun unsere Krafttiere ein! Taras und Silas werden uns begleiten! Kaskade und Yerik, haltet euch bereit! Sobald wir zurück sind sollt ihr euch um die Gewässer der Menschen und um Sabirs Stamm kümmern! Zafer, stelle deine besten Krieger für mich und die meinen als persönlichen Schutz ab, zusätzlich zur Löwengarde müsste dies genügen. Jedoch nur eine kleine Abordnung, vielleicht zehn Mann! Den Rest deiner Leute bilde weiterhin sorgfältig in allen Kampftechniken aus! Wyome, ich brauche Yashu, den Dachself und du Yerik, stelle bitte eine größere Abordnung von deinen Kampffalken für mich ab! Weise Alte, suche unsere alten Zauberbücher und alle Runen heraus, wir werden unsere Leute besser in der alten Kunst schulen. Und nun, brechen wir auf, wir dürfen keine Zeit verlieren“


    Sie hüllte ihre Reisebegleiter in ihren zarten Silbernebel und einer funkelnden, kleinen Windhose gleich, wirbelten sie zu den Grünen Bergen um die Königin der Krähen aufzusuchen.


    Yuki, die Königin der Krähen, Herrscherin über sämtliche Rabenvögel, saß im Wipfel einer uralten und sehr hohen Fichte und ließ sich vom Wind sanft hin und her schaukeln. Als sie den nahenden Silbernebel sah, wusste sie sofort, dass Mondiana zu ihr kam und stieg von ihrem Baum herab um ihre Königin und Wyome respektvoll zu begrüßen. Sie trug einen Überwurf aus schwarzblau schillernden Rabenfedern, die auch in ihrem langen dunklen Haar befestigt, wie Haarspangen glänzten. Sie war von hohem Wuchs und hatte einen sehnigen, schlanken Körper. Durch ihren Geburtsstein, einem tiefschwarzem Turmalin, verfügte sie über starke Zauberkräfte, die sie zum Nutze ihrer Schutzbefohlenen, den Rabenvögeln und anderen Tieren, die ihre Hilfe benötigten, anwendete.


    Kaum spürte sie wieder festen Boden unter ihren Füßen, ließen sich unzählige Krähen laut kreischend und lamentierend in ihrer Nähe nieder und beobachteten ihre Herrin aufmerksam mit ihren klugen Augen.


    Als sich der silberne Nebel lichtete und Mondiana vor Yuki trat, verneigte sich diese vor ihrer Herrin und nickte Wyome zu. Die Elfenkönigin lächelte sie freundlich an: „Ich freue mich, dich zu sehen Yuki. Zuerst bedanke ich mich für deine Liebe und Treue und deine ausgezeichnete Arbeit, die du für uns und deine Tiere leistest. Wir alle brauchen nun deine Hilfe, doch zuerst möchte ich dir meinen Enkel, Prinz Taras vorstellen. Und sie schob Taras sanft zur Krähenkönigin, die den Prinzen aufmerksam mit ihren schwarzgoldenen Augen musterte. Was Yuki sah, schien ihr zu gefallen, denn sie schnippte mit ihren Fingern und plötzlich hörte Taras ein Rauschen. Ein großer Rabenvogel schwang sich elegant vor seine Füße und hob leicht sein Köpfchen. „Das ist Krahil, einer meiner besten, klügsten und tapfersten Raben. Ich mache dir Krahil zum Geschenk Prinz Taras. Von nun an soll er dich durch dein Leben begleiten, als Beschützer, Ratgeber, Botschafter aus dem Reich des Geistes und guter Freund. Ich bitte dich, auch ihn liebevoll zu behandeln. Ich weiß, du wirst sehr viel Freude mit ihm haben. Strecke nun deinen Arm aus!“ Krahil flog auf Taras Arm und beglückt fühlte der Prinz seinen leichten behänden Körper, der sich vertrauensvoll an ihn anlehnte. Taras streichelte ihn mit einer Feder zärtlich und spielte voller Begeisterung mit Krahil während Mondiana, Wyome und Yuki in deren Höhle am Fuße des Berges verschwanden.


    Mondianas Reise führte sie weiter über die Berge, bis sie jenen Gebirgszug erreichten, der die Grenze zwischen dem Gebiet der Dämonischen Drachen und dem Land der Kleinen Leute bildete. Hier waren die Gipfel schon leicht rötlich, da sie in ihrem Verlauf an die Roten Berge stießen. Taras bewunderte die Farbenpracht, die die rote Sonne an die Felsen malte, bevor sie in einem gewaltigen Flammenmeer dahinter versank.


    König Adlai hatte mit einem Dutzend kleiner kräftiger blondmähniger Pferde auf sie bei der Grenzstation seines Landes gewartet. Auf diesen ritten sie nun den Roten Bergen entgegen. Stolz trug Taras von Zeit zu Zeit seinen neuen Freund Krahil auf seinem Arm, damit er sich von seinem Begleitflug ausruhen konnte. Auch Yerik war zu ihnen gestoßen und nachdem die Rote Sonne verschwunden und die Dämmerung das Land wie ein Dunkelpurpur violettes Tuch einhüllte, erreichten sie endlich die Höhle von Yashu, dem Dachself.


    Yashu lebte auf dem höchsten Gipfel des Gebirgszuges in einer riesigen Höhle, an deren Eingang Tag und Nacht hohe Feuersäulen leuchteten, ein Geschenk seiner Geliebten Fuma, der Feuerhexe. Er war Herr, Hüter und Beschützer aller Dachse, Marder, Nerze, Wiesel und sämtlicher Nagetiere, wie Biber, Mäuse, Ratten, Hamster, Stachelschweine und Nacktmulls. Von seiner Behausung aus sah er über das weite Land hinaus und so erwartete er seine Königin bereits vor seiner Höhle. Yashu war in einen glänzenden bodenlangen Nerzmantel gehüllt, der ihn vor der rauen Bergluft schützte. Er war ein junger, riesiger Elf mit einem muskulösem durchtrainierten Körper und langen wallenden blonden Haaren aus denen seine spitzen Elfenohren herauslugten. Um den Hals trug er an einem Lederriemen befestigt, eine metallisch bunt schimmernde Pyrit Sonne. Sie war sein Geburtsstein und leuchtete im Widerschein des Feuers auf seiner stark gebräunten Haut. Auch am oberen Ende seines dicken, gedrechselten Stockes blitzte ein golden glänzender Pyrit.


    Ehrbietig verbeugte er sich vor Mondiana und grüßte knapp, aber freundlich, die anderen Reisenden. Er lud sie in seine Höhle und klatschte kurz in seine Hände. Auf schoben und so den Tisch für die hohen Gäste deckten. Als sie alle um den groben Eichentisch saßen, der mit Holztellern gedeckt war, erschien eine weibliche Steinelfe, die einen lecker duftenden Braten und einen Krug Bier vor die Gäste hinstellte und diskret wieder verschwand. Krahil krähte leise und genüsslich. Er liebte Murmeltierbraten.


    Yashu stand auf, goss sich einen Becher voll Bier ein und sah seine Königin an: „Geliebte Königin, ich ahne warum ihr mich besucht! Von meiner Höhle aus kann man an klaren Tagen den Roten See und die Höhlen der Dämonischen Drachen erkennen. Ich sehe Reisende, die mutig durch dieses Land ziehen, aber unsere Grenze nie mehr auf ihrem Rückweg passieren, das heißt, sie kommen nicht mehr zurück. Sicherlich nicht, weil sie den beschwerlichen Umweg nicht auf sich nehmen wollen, der sie unseren Bannstrahlen entlang über die Berge am Land der Kleinen Leute vorbei führt. Ich glaube, dass die Karawanen der Kaufleute auf Saturs Befehl ausgeraubt, Männer getötet werden und die mitreisenden Frauen in seinem Harem oder auf dem Sklavenmarkt verschwinden! Die Beute wird im Schloss des ehemaligen Drachenkönigs gehortet! Das Land rüstet stark auf und mir schwant nichts Gutes, wenn ich die Krieger und Amazonen sehe, die wild galoppierend hinter jungen rotblauen Drachen her reiten und sie grausam mit Schlingen fangen, damit sie sie in ihren Bergwerken versklaven können. Wir müssten Sabirs Clan dringend herausholen, aber wie vermögen wir das, ohne die schützenden Bannstrahlen zu durchbrechen?“ Schließlich können wir uns nicht alle in deinen Silbernebel hüllen, dazu sind es zu viele!“


    Mondiana nickte und meinte: „Deshalb besuche ich dich Yashu, wir brauchen jetzt deine besten Tiere. Doch lasst den guten Braten nicht kalt werden, ich möchte das nach dem Mahl mit dir besprechen!“. Und sie hoben ihre Becher, tranken sich fröhlich zu und machten sich über das Murmeltierfleisch her. Nach dem köstlichen Essen zogen sich Yashu, Wyome, Yerik und Mondiana in den hinteren Winkel der Höhle zurück, während Taras, Krahil und Silas sich auf den weichen Biberfellen niederließen und selig einschlummerten.


    Bevor Mondiana mit ihren Begleitern in ihr Schloss zurückkehrte, besuchte sie noch Kaskade und hielt mit ihr eine Besprechung am See ab. Taras und Silas begrüßten beglückt die Nixen. Sie freuten sich, dass es der kleinen Seenixe aus Quarzos Land wieder viel besser ging, und sie mit ihnen fröhlich sang, während Krahil sich bemühte möglichst leise mit zu krächzen.


    Auch Zafer hatte inzwischen eine Abordnung seiner besten Elfenkrieger aufgestellt und wartete nur mehr auf Mondianas Befehle. Sie und der Elfenrat versammelten sich nach ihrer Rückkehr im Thronsaal. Auch Taras wurde aufgefordert an dieser Beratung teilzunehmen und so saß er ohne seine Freunde Silas und Krahil neben seiner Großmutter und hörte aufmerksam und interessiert ihren Gesprächen zu.


    Nachdem der Elfenrat einige Minuten das Problem diskutierte, erhob sich ihre Königin und winkte einem Elf, der daraufhin einen hohen mit dunklem Samt verhüllten Glasschrank brachte. Verwundert betrachteten alle Mondiana, die zu dem Kasten hintrat und den Stoff beiseite zog. Drinnen war ein dicker gespaltener Ast von seinen beiden Enden zog sich ein voluminöses Spinnennetz herab, in dessen klein gewobenen Kreis eine große schwarze dicke Spinne lauerte. Ohne Scheu griff Mondiana in das Innere der Glasvitrine und holte das schwarze Tier heraus. Sie hielt den Anwesenden die Spinne in ihrer rechten geöffneten Hand hin und streichelte mit der linken zart ihren behaarten Rücken. Die acht rotgoldenen Augenringe des Tieres leuchteten auf, als sie auf ihrem behaarten Körper Mondianas Finger spürte. „Das ist Semira, eine der fleißigsten und klügsten Radnetzspinnen unseres Verborgenen Reiches!“ Mondiana zeigte auf das Netz: „Seht her, was sie in einer einzigen Nacht gesponnen hat. Und als alle ihre Königin verständnislos anstarrten, erklärte sie: „Von einer einzigen Stelle aus, zieht sie ihre Fäden, die zu einem kleinen Punkt zusammenlaufen. Von da aus wiederum, hat sie ihre Fäden in der Hand, bzw. an ihren Spinnwarzen am Hinterleib. Von da sieht sie alles und fängt auch ihre Opfer von dort aus ein! Sie setzte die Spinne wieder in ihr Netz zurück und sagte. „Semira du wirst natürlich mit deinem Netz wieder an jenen Ort zurückgebracht, woher wir dich geholt haben. Lebe wohl und danke für deine Hilfe!“ Der Glaskasten wurde wieder verhüllt und aus dem Raum getragen.


    Mondiana musterte die Anwesenden und erklärte dann: „Auch wir werden eine Art Netz anfertigen, aber ein Netz aus Höhlen und Gängen unter der Erde. Yashu wird all seine geschickten Tunnelgräber aussenden. Die Dachse, Maulwürfe, Wühlmäuse etc. Sie werden ein System an Fluchtwegen und Höhlen bis zu dem Land der Menschen und der Dämonischen Drachen graben. Die Bannstrahlen reichen ja nicht unter die Erde. So bleiben unsere Reiche oben und auf dem Luftweg geschützt und keiner unserer Feinde wird ahnen, dass wir unterhalb jederzeit die Möglichkeit haben, unbemerkt in ihr Land zu gelangen. Zuerst wird Kaskade alle Nixen und vielleicht noch einen großen Teil der überlebenden Fische und Wassertiere aus den Flüssen der Menschen bergen und durch diese Wege zu uns bringen. Dafür werden wir unterirdische Tunnel mit Wasser füllen!


    Dann wird Ganael, Yashus persönlicher Biber zusammen mit seinen Freunden die Nixen und Tiere durch diese tief liegenden Wasserkanäle zurückbringen. Sobald alle wohlbehalten angekommen sind, werden die Biber die Eingänge von innen wieder verschließen. Die Rotblauen Drachen sind zu groß und zu schwerfällig um sie lange durch die Tunnel zu führen. Gleich hinter der Grenze zum Roten Land müssen sie wieder an die Oberfläche. Damit von den Roten Bergen das niemand beobachten kann, bitte ich Wyome unsere Kampffalken unter Yeriks Führung durch eine kleine Öffnung der Bannstrahlen kurz in den Himmel des Roten Landes zu schicken. Sie sollten über das Grenzgebirge fliegen und jeden Dämonischen Drachen, den sie erspähen, sofort melden oder ihn durch ihre geschickte Kampfformation ablenken. Aber das ist wegen dem Feueratem der Roten Drachen sehr, sehr gefährlich und darf nur in der Nähe des Roten Sees stattfinden, damit jeder Getroffene, dort notfalls sofort seine Verbrennungen heilen kann!

    Zafer, ein Teil deiner Elfenkrieger sichert unter deiner Leitung die offiziellen Grenzposten ab. Es genügen wenige, da eine große Ansammlung von unseren Kriegern, die Dämonischen Drachen sicher sehr nervös macht und diese daher doppelt so angriffslustig wie sonst sein werden! Bei jedem Grenzposten steht unauffällig einer aus dem Elfenrat mit seinem Geburtsstein dort, um im Notfall durch Zauberkraft einzugreifen!“


    Sie rollte eine Karte auf und legte sie auf den Tisch. Taras und der Elfenrat traten näher. Taras sah sich die Karte genau an und dachte an das neue Tunnelsystem, das bald entstehen würde. Mondiana wollte an der südlichen Grenze die Kampffalken einsetzen. Nochmals sah Taras auf die Landkarte. Dann fragte er die Elfenkönigin: „Großmutter, wie schützen wir die nördliche Grenze, das Gebiet der Wilden, Verwunschenen Berge und wie schützen wir unser eigenes Schloss?“ Und er zeigte auf die nördlichen Berge, jene Gebirgszüge wo sich damals Kalkas Höhle befand. Mondiana dachte an die Wilden, Verwunschenen Berge und runzelte die Stirn.


    Schnell sagte Wyome: „Dort lebt Welf mit seinen Wölfen. Ich werde ihm befehlen, seine Tiere dort zu postieren damit sie die Gebirgswege und Steige beobachten!“. „ Ja“, antwortete Mondiana, „Das ist eine sehr gute Idee, ich werde selber Welf besuchen und Taras mitnehmen. Das Schloss, mein lieber Enkelsohn und damit auch die dort befindlichen Steine und Schätze werden die von Zafer für uns abgestellten Krieger und Lewo mit seinen Löwenweibchen bewachen, die einstige Leibgarde meines Vaters. Und wehmütig dachte sie an jenen Tag, an dem Lewo der Königslöwe, Rubina und Kalka in den Wilden, Verwunschenen Bergen gefangen nahm und beide im Schloss ihren Richtern übergab.


    Welf lebte wie der Dachself in der höchst gelegenen Höhle in den Wilden, Verwunschenen Bergen. Er war der jüngste Elf, dem Krafttiere des Verborgenen Königsreiches von Wyome anvertraut worden war und er hatte sein Amt erst nach Kalkas Abgang angetreten. So wie Yashu sah er von seinem Heim im Norden weit über die Grenzen hinweg, doch statt der Roten Berge und der purpurnen Sonne, erblickte er ein Meer aus eisblauen Gletschern und schneebedeckten Bergzacken. Welf war wie seine Tiere menschenscheu und ging ihnen aus dem Weg. Auch mit den Elfen und den anderen Wesen des Verborgenen Reiches pflegte er kaum Kontakt. Er war ein einsamer elfischer Wolfsmann unter seinen Wölfen, die mit ihm im Rudel lebten und ihm Vertrauen und Respekt entgegenbrachten. Er kannte seine Eltern nicht, und fühlte sich daher Wyome eng verbunden, die ihn schon als winziges Elfenkind einer tragenden Wölfin zur Erziehung übergeben hatte. Er spielte mit den kleinen Welpen und König Sonnas gab ihm den Namen Welf, einen weißen Topas als Geburtsstein und zwei zusammengewachsene dunkelrot leuchtende Granate aus den Bergen, zauberkräftige Steine, die er gemeinsam mit einer Wolfspfote an einem Lederband um seinen Hals trug.


    Schon von weitem sah Welf Yerik am Himmel kreisen und hob seinen langen Bergstock von dessen Knauf der weiße Topas wie ein Miniaturgletscher schimmerte, freudig zur Begrüßung. Als sich Mondiana und Taras mit Wyome aus Yeriks Federn schüttelten und sich in ihre normale Gestalt verwandelten, erschrak er staunend. Noch nie hatte er eine so schöne Elfe gesehen, wie seine Königin!


    Die Gebirgselfen, die er manchmal traf und die ihn gerne lockten und neckten, waren braungebrannt und muskulös: Sie trugen Felle, Pelzkappen über ihren spitzen Ohren und keine durchsichtigen spinnwebzarten silbernen Schleier. Er riss seine hellblauen Augen auf und starrte Mondiana ungeniert an, bis ihm Wyome in die Seite stieß und zischte: „Wo bleibt deine Erziehung, mein Sohn, begrüße deine Herrin!“ Aber Mondiana lächelte den Wolfs Elf an und sagte: „Lass gut sein Wyome, ich sehe schon, er ist genau der Mann den wir brauchen!“


    Und jetzt beugte Welf ehrfurchtsvoll die Knie vor dieser wunderschönen Frau, für die er, so schwor er sich, über alle Gletscher, durchs ewige Eis, durchs Feuer oder bis an das Ende der Welt gehen würde. Auch ihm stellte die Elfenkönigin Taras vor und Welf, der nicht viel älter als dieser war, begrüßte ihn freudig mit Handschlag.


    Taras, hingerissen vor den plötzlich zahmen Wölfen, die gehorsam am Eingang der Höhle lagen und aufmerksam jede Bewegung des hohen Besuches beobachteten, bat seine Großmutter, ein paar Tage bei Welf bleiben zu dürfen, aber Mondiana weigerte dies zuerst, da sie hier in den Wilden, Verwunschenen Bergen immer ein kaltes lähmendes Gefühl überfiel, dessen Namen sie kannte: Angst!


    Erst als Wyome und Yerik versprachen auf ihren Enkel zu achten, erlaubte sie ihm eine Woche mit Welf und seinen Tieren hier durch die Berge zu streifen. Wyome erklärte sich bereit, auch ein paar Tage hier bei ihrem Schützling zu bleiben und Yerik beteuerte gleich nach seiner Rückkehr ins Schloss wieder hierher zurückzufliegen und ebenfalls auf Taras aufzupassen. Mondiana die wusste, dass es Taras nicht schaden würde, Einsamkeit, Wildnis, Kälte und das raue Leben in den Bergen kennen zu lernen, flog mit Yerik nach ihrer Besprechung zurück.


    Bis Taras wiederkam sollten die Kanäle gegraben und alles für die Rettung der Wasserwesen und Sabirs Clan bereit sein.


    

  


  
    


    


    FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    IN EINER TIEFEN SCHLUCHT HINTER DEM WASSERFALL


    DER BLUTSTEIN - WYOME


    Bereits kurze Zeit, nachdem Isa ihr Erbe angenommen hatte, wussten schon einige Menschen davon. Isa fand nie heraus, wer von den einheimischen Anwälten, die ihr die Schotten empfohlen hatten, ihr Wissen missbrauchten und gegen Bar an Interessenten verkauften. Bald erhielt sie jeden Tag telefonische oder schriftliche Anfragen von Immobilienbüros und privaten Spekulanten, die versuchten, ihr die Grundstücke abzukaufen. Die Angebote waren verlockend. Als auch jene Firma, die den Vertrag über die Pacht mit dem Jagdschloss hatte, sich bei ihr meldete, erkannte Ina, woher die undichte Stelle kam. Sie fing an, alle Anrufer die sie belästigten unhöflich und sehr barsch abzuweisen und beantwortete schriftlichen Anfragen gar nicht mehr, sondern warf die Briefe ins abendliche Kaminfeuer.


    Immer sehnsüchtiger wartete sie auf die Nächte und hoffte, endlich wieder von Taras zu träumen, doch sie erhielt keine Verbindung zum Verborgenen Reich. Ihr Schlaf war unruhig und sie träumte immer nur von Schriftstücken, Angeboten, Betrügern und listigen Maklern, die versuchten ihr dieses Erbe abzuluchsen.


    In der ersten Augustwoche kündigte Benno höflich seinen Besuch bei Isa an. Sie ahnte, dass er von ihrem Erbe erfahren hatte und war am Telefon eher kühl und abweisend. Doch er teilte ihr mit, dass er am kommenden Tag nachmittags in der Gegend sei und sie besuchen wolle und legte auf, noch bevor sie ihn abweisen konnte. Als sie am Abend Anna, die gerade von ihrer Wald-Tour heimkam, davon erzählte, meinte diese nur: „Ich weiß nicht, warum du dich Benno gegenüber immer so ablehnend verhältst! Ihr wart vor einiger Zeit mal ein Paar und habt euch geliebt. Es muss doch möglich sein miteinander freundschaftlich zu verkehren!“ Und sie fügte neugierig hinzu: „Glaubst du er bringt Devananda mit?“ „Nein, dieser Mensch wird niemals mehr die Schwelle meines Hauses betreten!“, sagte Isa plötzlich sehr aufgeregt und mit einem scharfen Unterton.


    „Du hasst Devananda ja hoffentlich nicht wegen mir“, bemerkte Anna verwundert und meinte weiter: „Isa, es war damals doch alleine meine Schuld! Schließlich kann man ja immer „nein“ sagen oder?“ „Anna, ich möchte wirklich nicht mehr über diesen widerlichen Guru reden!“, rief Isa aufgebracht und lief dann in die Küche um ein Glas für Anna zu holen. Sie schenkte ihr die dunkelrote Flüssigkeit ein und sagte „Stoß wenigstens du mit mir auf mein Erbe an, vielleicht habe ich ein besseres Gefühl, wenn ich weiß, dass meine einzige Freundin versteht, warum ich das Stille Tal nicht verkaufen will!“


    „Mein Gott Isa, überlege dir diese Angelegenheit doch nochmals in Ruhe, und dann entscheide dich für das, was du wirklich tun möchtest“, antwortete Anna und kostete den herben Rotwein bevor sie fortfuhr: „Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich alles zu Geld machen und mir in der Stadt eine große Wohnung nehmen und hier nur die Wochenenden verbringen! Dann könnten wir wieder abends zusammen durch unsere Lieblingslokale ziehen. So wie früher, erinnerst du dich noch?“ Und mit glänzenden Augen schwatzte sie weiter: „Ach Isa, die Arbeit beim Forst ist nun bald vorbei. Ich konnte es dir noch nicht erzählen, da ich nicht wusste ob es auch klappt! Doch heute hat mich endlich Mohan angerufen und mir im Namen seines Aufsichtsrates eine sehr lukrative Stelle in seinem Konzern angeboten! Ich wäre alleinige PR-Chefin und könnte endlich wieder in dem Metier arbeiten, wofür ich ausgebildet wurde, eine Arbeit, die mir ungeheuren Spaß macht! Ich werde also, so Leid es mir tut, sofort nach einer, meiner neuen Stellung gemäßen Wohnung in der Stadt suchen und dich daher in absehbarer Zeit notgedrungen verlassen! Aber, ach ich vermisse dich jetzt schon! Bitte glaube nicht, dass ich undankbar bin, ich habe die Zeit hier am Land mit Dir und der Natur voll genossen und sie hat meine Seele geheilt. Doch, Fakt ist, mir fehlen die Stadt und das dortige quirlige Leben so sehr! Sicher, das Land ist wunderschön, aber ich brauche den Trubel, die nächtlichen Lichter und die Menschen dort. Ich bin einfach kein „Landmensch“! Ich vermisse sogar die Hundepisse auf den Gehsteigen, abgesehen von den Geschäften, Bars und Restaurants. Ich möchte wieder jederzeit shoppen und zum Friseur gehen, abends wunde Fußballen von verrückten High Heels haben, und die bewunderten Blicke der Männer spüren, wenn ich in einem schicken Fummel ausgehe! Wenn du doch mitkommen würdest! Hier ist es einfach so ruhig und die einzigen Ansprechpartner sind deine Katze und der Hund. Ich habe in den letzten Monaten so viel frische Luft geatmet und so viel verschiedene Arten von Bäumen und Pflanzen genossen, ich brauche endlich mal etwas Neues, was anderes, vielleicht sogar ein bisschen Dekadenz und Verderbtheit!


    Mir fehlt das geistlose Geplänkel, das wir früher auf den vielen gesellschaftlichen Treffen so hervorragen beherrschten, die neidischen Blicke der schönen Frauen und die verstohlenen, heimlichen ihrer Männer! Doch ich verspreche dir, dass ich dich öfters am Wochenende besuche und hoffe sehr, dass wir weiterhin gute Freundinnen bleiben. Ich bin dir und auch Trimmel, bei dem ich heute schon gekündigt habe zu großem Dank verpflichtet und ich werde eure Liebe und Fürsorge nie vergessen! Du brauchst auch keine Angst um mich zu haben, liebste Isa“, sagte sie schnell, als sie den beunruhigten Gesichtsausdruck ihrer Freundin sah. „Ich lasse künftig die Finger von Drogen jeglicher Art, ich verspreche es dir!“ Isa rief: „Bitte lass auch deine Hände von Männern wie Devananda, denn das sind gefährliche und falsche Götter, bitte versprich mir auch das!“


    Doch Anna lächelte nur und meinte: „Glaubst du ich habe nicht aus meinen Erfahrungen gelernt. Ich sagte doch schon: Mach dir keine Sorgen! Und Devananda ist für mich sicher kein Gott mehr, sondern ein Mensch. Allerdings habe ich mit diesem Menschen noch eine Rechnung offen! Doch das hat Zeit, jetzt muss ich mich endlich wieder selbst um meine Zukunft kümmern und für dich würde ich mir wünschen, dass du auch dein früheres Leben in der Stadt wieder aufnimmst. Wenn du weiter nur deinen seltsamen Sehnsüchten nachhängst und dich immer mehr von allen Menschen zurückziehst, wirst du in ein paar Jahren eine jener wunderlichen Schrullen sein, die alle Menschen meiden, weil sie sich in deren Gegenwart unwohl fühlen. Tu dir das bitte nicht an!“


    Isa antwortete: „Du verstehst mich nicht, Anna, ich muss alleine sein und ich fühle mich hier sehr, sehr wohl. Nirgendwo sonst möchte ich leben!“ Doch insgeheim dachte sie: „Außer mit Taras im Verborgenen Reich!“ Doch Anna durfte auch nie von ihren geheimnisvollen, nächtlichen Träumen und ihren seltsamen Tagesausflügen und den Zaubersteinen erfahren. Niemals, sie würde das nicht verstehen und sie für verrückt halten! Und daher beschloss Isa mit ihrer Freundin nicht mehr zu diskutieren, sondern ihre momentane Anwesenheit noch zu genießen. Also holte sie noch eine weitere Flasche Wein aus dem Keller und auch diese tranken beide Frauen kichernd und in alten Erinnerungen schwelgend, leer. Todmüde und benebelt von dem schweren Rotwein sank Isa in jener Nacht sofort nachdem ihr Kopf das Kissen berührte, in tiefen Schlaf.


    Als erstes atmete sie seinen Duft ein - Moos und Lavendel- dann erst spürte sie seine Nähe. Er stand neben ihrem Bett und streichelte ihren nackten Arm zärtlich. Glücklich wandte sie sich ihm zu und fühlte, wie er sie aus den Laken zog, sie in seinen weichen Lederumhang wickelte und mit ihr in den Armen in die schwarze Nacht hinausflog.


    Doch bald wichen die dunklen Schatten einem strahlenden warmen Tag und plötzlich standen beide wieder an jenem Wasserfall, wo sie einst in einem ihrer Träume Kaskade, die schöne Hexe mit dem Türkis getroffen hatte. Er nahm ihre Hand und sie wateten zusammen durch die Schlingpflanzen und das im sanften Wind leicht wogende Schilf in das laue Wasser des Sees, während die kleinen Nixen hin und her huschten und sangen. Später liebten sie sich innig am Fuße des Wasserfalls, dessen Rauschen ihre Zärtlichkeiten begleitete. Dann legte er seine Arme um ihren Körper und zog ihren Kopf auf seine Brust. Ineinander verschlungen schliefen sie ein. Isa erwachte, weil etwas Zartes, Kühles ihre Haut berührte. Neugierig öffnete sie ihre Augen. Taras war fort. Sie lag am Ufer des Sees und hörte das leichte Murmeln seiner Wellen. Ein zarter Duft nach Wasserlilien lag wie ein Hauch in der warmen Sommerluft. Sie rekelte sich wohlig und setzte sich auf. Und dann sah sie eine junge Frau, die ganz in ihrer Nähe saß und sie aus blaugrünen Augen in denen goldene Pünktchen flimmerten, anstarrte. Sie hatte hüftlanges schilfgrünes Haar, das ihren sehr schlanken, kühl schimmernden Körper wie ein schützender Umhang bedeckte und auf dem Wassertropfen wie Diamanten glitzerten. Die spitzen Elfenohren leuchteten rosamuschelfarben zwischen den langen glatten Haarsträhnen hervor. Zu ihren Füßen lag ein silbergrün glimmerndes, schuppiges Etwas, eine Art Kleidungsstück, das wie ein riesiger Fischschwanz aussah. Das Wesen war eine Nixe, die sich ihres schuppigen Unterkörpers entledigt hatte und Isa nun ihre formvollendeten überkreuzten, langen, feingliedrigen Beine zeigte! Isa starrte sie benommen und sehr verwundert an. Die Nixenelfe wiederum betrachtete sie neugierig aber irgendwie distanziert. Sie spitzte ihren kleinen Mund und sagte in einem, wie Isa schien, spöttischen Ton: „Ich bin Vailea; eine Nixe, und wie alle hier eine getreue und liebende Untertanin von Prinz Taras. Es tut mir leid, dass ich dich aus deinem schönen Traum wecken musste, doch meine Königin, Mondiana schickt mich!“ Und sie erhob sich und streckte ihr ihre zarte Hand entgegen. „Komm mit, ich muss dir etwas zeigen!“ Und sie zog Isa auf und die bemerkte, dass die Elfe neugierig ihren nackten nur mit einem spinnwebartigen Schleier bedeckten Körper musterte. Isa schämte sich für ihre runden Hüften und üppigen Brüste. Doch dann warf sie kurz entschlossen ihre goldrote lockige Mähne zurück, deren seidige Dichte sich wie sie fand, mit allen Elfenhaaren, die sie bis jetzt gesehen hatte, durchaus messen ließ, und stieg hinter der jungen Frau die Steinstufen den Wasserfall entlang hoch und betrat zusammen mit ihr eine Höhle.


    Drinnen umfing sie Kühlschimmerndes grünes Dunkel, Kaskades Reich. Von den Wänden schillerten Türkise, Iolithe und Aventurins. Durch das diffuse Licht sah sie wieder die Steinsäule und den leuchtenden Türkis, den sie für die schöne rothaarige Hexe aus dem See im Kalkgebirge geborgen hatte. Doch daneben stand jetzt ein weiterer Sockel auf dem ein eigenartiger Stein lag. Neugierig trat sie näher und als sie ihre Hände ausstreckte um das rotbraune schimmernde Ding zu fühlen, schlug die Nixe ihr mit solcher Kraft auf ihre Finger, dass Isa ein unwillkürlicher Schmerzensschrei entfuhr.


    „Wage es nicht, diesen Stein zu berühren“, rief Vailea streng. Isa verschränkte ihre Arme auf ihrem Rücken und die junge Frau zog sie nun etwas sanfter näher an den Hyazinth heran. Sie sagte: „Verzeih, wenn ich grob zu dir war, ich bin den Umgang mit Menschenfrauen nicht gewöhnt. Mondiana möchte, dass du nun in das Licht dieses Steines blickst. Doch du darfst ihn nicht berühren, es würde dir schaden!“ „Wo ist Taras?“, fragte Isa sie benommen, doch Vailea zuckte mit ihren schmalen Schultern und meinte: „Ich verlasse dich nun. Leb wohl!“ Sie drehte sich um, schüttelte ihr grünes Schilfhaar und ließ Isa alleine in dieser seltsamen Höhle zurück, zusammen mit ihrem süßen Duft von Wasserlilien, der zart wie ein Schmetterling noch durch den Raum schwebte. Der Stein strahle sie in einem warmen Rotbraun lockend an und Isa trat näher. Die Kraft seiner Strahlen schien sie in sein Innere zu ziehen, ihr wurde schwindlig und eingedenk Vaileas Mahnung, verschränkte sie wieder ihre Hände am Rücken, denn das Leuchten war so zwingend, dass sie große Lust verspürte dieses Schimmern zu berühren. Doch plötzlich veränderte sich das rötlich-erdige Licht und wich einem klaren hellen Blau aus dem ihr nun Mondianas schönes Gesicht entgegen leuchtete. Sofort verspürte Isa, wie Glück und Ruhe durch ihren Körper strömten und sie lächelte die Elfenkönigin an. Doch Mondianas Gesicht verschwand sofort wieder und sie hörte nur mehr ihre helle, warme Stimme, die zu ihr sagte: „Liebe Isa, deine nächste Aufgabe wartet. Sieh bitte genau hin!“


    Durch das Blau zwängte sich nun ein rötlich glänzendes Grau. Isa war nun plötzlich in einer anderen Höhle, mit einem weiteren Steinsockel, auf dem ein metallisch leuchtender großer Blutstein lag.


    Eine weibliche Gestalt kniete am Boden. Isa sah zuerst nur das goldbraun schimmernde lange Haar und als die Frau sich aufrichtete, bemerkte sie, dass diese Elfe zwar spitze Ohren, aber einen großen und sehr üppigen Körper, ähnlich ihrem eigenen, hatte. Ihre gold- und erdbraun funkelnden Augen sahen sie traurig an und sie sagte zu Isa: „Ich brauche deine Hilfe, denn ich bin zusammen mit anderen Bewohnern unseres Reiches nach dem Sturm in einer Höhle gefangen, sie sieht aus wie diese hier, befindet sich aber in deiner Welt! Ich muss jedoch wieder zu den Meinen! Hilf mir, dass ich in das Verborgene Reich zurückkehren kann! Suche diese Höhle, sie befindet sich nicht weit entfernt von deiner Heimat, ergründe das Gebiet südlich in der Nähe des Schiefergebirges, wo sich der Bucklige Berg befindet, du musst die Pyramide mit den drei Zacken, die das Tal abschließt, finden!“ Das rötlichgraue Licht wurde wieder vom Blau verdrängt und Isa fand sich erneut in der grün schimmernden Höhle von Kaskade.


    Der Hyazinth lag auf seinem Sockel und hatte jegliches Strahlen verloren. Sie fühlte sich einsam. Wo war Taras? Und wer war die schöne Nixe, die sie aufgeweckt und hier her gebracht hatte? Isa beschloss hinunter zurück zum See zu steigen, vielleicht war Taras dort und wartete auf sie. Sie suchte den Ausgang, entdeckte ihn und stand plötzlich, geblendet vom Sonnenlicht, im Freien. Doch sie fand die Steinstiegen, die zum See hinunterführten nicht mehr! Sie war allein auf diesem riesigen, steilen Felsen, von dem der Wasserfall tosend und wild tief nach unten stürzte, ohne jegliche Möglichkeit wieder zurück hinunter zu kommen. Ihr wurde sehr schwindlig. Ihre immer wiederkehrende Höhenangst war da. Sie versuchte sich an einem der kleinen Büsche, die aus dem Felsen wuchsen zu halten und drehte sich angstvoll um, sie wollte zurück zur sicheren Höhle, weg von dieser hohen, fast senkrechten Wand. Doch plötzlich war auch der Eingang zu Kaskades Grotte verschwunden!


    Isa stand vor einer riesigen, glatten, steilen Felswand. Ängstlich tastete sie das Gestein ab und plötzlich wurde ihr wieder schwindlig. Der Strauch, um den sie ihre Hände während ihrer Panikattacke und der furchtbaren Angst in die Tiefe zu stürzen, gekrallt hatte, löste sich samt seinen Wurzeln vom Fels. Isa stolperte und fiel schreiend in den Abgrund


    


    Zum ersten Mal seit sie vom Verborgenen Reich träumte, war sie erleichtert, wieder in ihrem eigenen Bett aufzuwachen. Schweißnass ließ sie sich in ihre Kissen zurückfallen und bewegte vorsichtig ihren Körper. Er schien unversehrt zu sein und sie versuchte den Traum dieser Nacht abzuschütteln. Draußen dämmerte es und es wurde Tag.


    Als sie sich ein Glas Wasser aus der Küche holte, hörte sie in ihrer Erinnerung wieder das laute Rauschen des Wasserfalles und fühlte die Panik, die sie überkam, weil sie alleine dort oben am Felsen stand, unter sich die endlose, gefährliche Tiefe und hinter sich den Eingang zur sicheren Höhle Kaskades, den sie nicht mehr fand. Sie verspürte sogar noch leicht diesen grauenhaften Schwindel, der sie ergriffen hatte und unbarmherzig in die Tiefe zog. Das Verborgene Reich hatte sich im letzten Teil ihres Traumes zu einem gefährlichen und bedrohlichem Ort verwandelt, die Lieblichkeit der Landschaft, die Süße, und Zärtlichkeit, die sie jedes Mal empfand, wenn sie einen dieser fremdartigen Bewohner traf, waren fort und schienen Isa fern wie ein herbeigesehnter, doch nie mehr erlebter Traum.


    Ihr fiel Vailea, die Nixe ein, und sie wunderte sich darüber, dass sie auch dieses schöne Geschöpf jetzt, nachdem sie aus diesem Traum erwacht war, irgendwie beunruhigte. Diese junge, bezaubernde Frau hatte sie mit ihren Ängsten dort oben am Felsen alleine gelassen! Sie verstand das nicht, da alle Bewohner dieser magischen Welt ihr gegenüber bisher immer sehr freundlich und wohlwollend waren! Dieses Wesen war so anders als Mondiana, die Elfenkönigin. Bei ihr hatte sie nach jedem Treffen, Zuneigung, Geborgenheit und Glück verspürt. Bei Taras war es Liebe, Leidenschaft, Lust und eine wilde Sehnsucht nach weiteren Begegnungen.


    Doch die Nixe mit dem schilfgrünen Haar und dem formvollendeten Körper strahlte etwas anderes aus. Irgendwie empfand Isa sie trotz ihrer distanzierten Freundlichkeit niederträchtig und sie spürte instinktiv, dass dieses Wesen sie nicht mochte. Isa schüttelte unwillig den Kopf und schalt sich selbst, so ein Hasenfuß zu sein. Mondiana hatte ihr durch den rotbraunen Hyazinth eine Botschaft übermittelt und sie hatte ein Versprechen gegeben. Sie durfte sich nicht durch eine kleine Nixe beirren lassen. Sie erinnerte sich an die Bücher ihrer Kindheit, die von den boshaften Streichen von Nixen, Elfen und Trollen erzählten und dann lachte sie über sich selbst. Stolz dachte sie: „Mondiana und Taras haben mich ausgewählt, mich eine Menschenfrau! Ich bin ausgesucht worden um dem Verborgenen Reich zu helfen und nicht eine kleine Nixe mit grünem Schilfhaar und einer Figur wie eine zarte Puppe! Ermutigt zog sich Isa an, ging in die Küche und machte sich starken Kaffee. Und während das schwarzbraune Kaffeewasser brodelte und sie sich voller Appetit Speck und Eier briet, beschloss sie, die Nixe Vailea mit den grünen Haaren und dem silbernen Fischschwanzanzug auf einem ihrer Entwürfe zu verewigen. Mohan würden sie sicher gefallen!


    „Musste das sein?“, fragte im Seeopal-Palast Mondiana die schöne Hexe Kaskade. „Vailea hat unserer Menschenfrau ja einen Albtraum gesendet, das könnte sich sehr schlecht auf unsere künftigen Pläne auswirken! Wenn Isa die Sehnsucht nach ihren Träumen verliert, vermögen wir ihr keine Botschaften mehr zu übermitteln und das gefährdet die Zusammenarbeit mit der Menschenfrau! Die Art, wie sich die Nixe Vailea Isa gegenüber verhielt, war kalt und boshaft. Bitte sprich mit der Wasserelfe darüber! Es gab keinen Grund die Menschenfrau so zu ängstigen! Ich verstehe das nicht!“


    Kaskade, die ahnte, aber nicht verstand, warum Vailea im Traum Isa alleine in der Höhle zurückließ, nickte nur und nahm sich vor, mit dieser frechen, kleinen Person ein ernstes Wort zu reden. Seufzend schlug sie sich ihren türkisfarbenen Schleier um ihre Schultern und eilte in die unterirdischen Höhlen zu dem kleinen See, der sich Hunderte Meter unterhalb des Seeopal-Palastes, tief in einer Höhle befand. Dort hielten sich einige der Nixen auf, die dank der Wiederbeschaffung des Türkises durch Isas Hilfe in den Palast zurückgekehrt waren. Sie wusste, dass sich in den Träumen, die Isa gesandt wurden, auch beängstigende und unschöne Gedanken zu Vorstellungen verweben konnten, die Menschen nicht sehr angenehm empfanden. Sie würde also der boshaften Nixe eine Lektion erteilen, die sie in Zukunft sicher davon abhielt, Mondianas Weisungen derart abzufälschen.


    Vailea war immer schon eine schwierige und etwas aufsässige Nixe, die sich für schöner und klüger hielt als ihre Schwestern. Kaskade liebte eigenwillige Wesen, doch jetzt hatte Vailea Mondiana nicht gehorcht. Wütend betrat sie die Höhle in der sich der kleine See befand, umwuchert von saftig grünen Schlingpflanzen, in denen die Nixen lebten und wo sie sehnsüchtig darauf warteten, wieder in das Verborgene Reich zurückzukehren. Das durfte nie wieder passieren!


    


    Isa saß bei weit geöffnetem Fenster an ihrem Schreibtisch und strichelte vor sich hin. Mit leichtem Schwung warf sie eine Skizze aufs Papier, die eine Nixe mit einem riesigen Fischschwanz und einem grazilen Körper darstellte. Sie griff nach dem fleischfarbenen Aquarellstift und verlieh der Figur Farbe. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht bemerkte, wie Prinz auf den Tisch sprang und sich wohlig in der Sonne dehnte und streckte. So sah sie auch nicht, wie er auf ihre Zeichnung sah und sich seine schwarzen geschlitzten Pupillen plötzlich in große runde und sehr erstaunte Katzenaugen veränderten. Als sie anfing, die Haare der Nixe schilfgrün anzumalen, sah sie auf und bemerkte ihren Kater. Verschleierten sich seine braungoldenen Augen? Ihr schien, als blicke er an ihr vorbei in eine andere Welt, eine Welt die sie nicht kannte, so fremd war plötzlich der Ausdruck seiner Katzenaugen. Sie hielt ihm ihren Entwurf hin und fragte: „Kennst du diese Frau, von so einer schönen Nixe habe ich letzte Nacht geträumt! Es war ein sehr seltsamer Traum. Zuerst war ich mit Taras zusammen und die Welt war voll Liebe. Dann kam dieses Geschöpf, weckte mich auf und der Elfenprinz war fort! Und dann träumte ich von Kaskades Höhle und von einem rotbraunen Stein, dessen Strahlen mich anlockten und mir eigenartige Bilder vorgaukelten!


    Diese Nixe war nicht so liebevoll wie die anderen Wesen in meiner Traumwelt! Sie war so kühl, eigenartig, so verhalten und irgendwie doch boshaft. Dauernd hatte ich das Gefühl, sie mag mich nicht! Dann ließ sie mich auch noch in der Höhle allein zurück und ich ging nach draußen. Ich stand auf einem hohen Felsen und unter mir der See und der Wasserfall, der plötzlich so zornig brauste und toste. Ja, die ganze Landschaft hatte sich plötzlich verändert! Das Liebliche war fort und die steilen Felsen erschienen mir sehr bedrohlich! Vielleicht habe ich irgendetwas falsch gemacht, ich glaube das Wasserwesen mochte mich nicht. Nein, denn sonst hätte sie mich dort oben doch nicht zurück gelassen, allein mit meiner Höhenangst und dem grauenhaften Schwindel und der Furcht, ich würde in die Tiefe fallen! Und dann fiel ich wirklich! Brr, es war ein grauenhafter Traum!“


    Isa legte ihre Stifte hin, kraulte Prinz und vergrub ihr Gesicht in seinem nach Honig duftenden Fell. „Und doch, ich traf erneut Mondiana und erhielt wieder einen Auftrag. Wir müssen nochmals einen Stein finden, einen wunderschönen Hämatit. Er befindet sich in der Nähe eines Berges, der wie eine Pyramide aussieht!“


    Sie ließ die Katze los, trat zum Fenster und sah zum Buckligen Berg hinauf, dessen runder, brauner und schneefreier Kopf in den wolkenlosen Augusthimmel ragte. Der Tag war zu schön um ihn mit Zeichnungen von boshaften Nixen zu vergeuden. Sie beschloss mit ihren Tieren aufs Joch hinauf zu der Quelle zu wandern. Dort war es kühl und sie würde auf der Decke liegen und den Tag vom sanften Bergwind umstreichelt, angenehm erträumen. Doch daraus wurde nichts. Gerade als sie ihren Rucksack hervorholte, hörte sie das Knarren ihres Gartentores und sah Benno auf das Haus zukommen.


    Sie hatte seinen Besuch völlig vergessen und zur Flucht war es jetzt leider zu spät. Mit einem resignierten Seufzer öffnete sie ihm und ließ ihn eintreten. „Wie schön dich wieder zu sehen Isa“, sagte er und trat ein. „Was willst du Benno?“, fragte Isa ungeduldig und schielte verlangend zu ihrem Rucksack, der halb geöffnet auf dem Boden stand. „Ich wollte gerade zu einer Wanderung aufbrechen, ich möchte diesen herrlichen Tag nicht im Haus vertrödeln!“ „Du kannst ein andermal wandern meine Liebe“, meinte Benno selbstgefällig in seiner überheblichen, herrischen Art und setzte sich. Diesen Ton kannte sie von früher und wie in ihrer gemeinsamen Zeit hielt sie ihren Mund und verachtete sich selbst dafür. Er trug eine schwarzlederne Aktentasche bei sich, die er nun hastig öffnete und daraus einige Papiere entnahm.


    „Ich werde mich sehr kurz fassen und mein Besuch ist nicht zu deinem Nachteil. Du hast mit den Grundstücken und dem Tal, das dir dein Verwandter vermachte, auch die Verantwortung über diesen riesigen Besitz geerbt! Und so wie ich dich kenne, hast du keine Ahnung, wie du mit diesem plötzlichen Reichtum nun umgehen solltest! Ich sagte dir doch schon einige Male, dass es dumm und unnütz ist, das Haus deiner Großmutter und dieses wertvolle Grundstück, nicht zu verkaufen! Nun gehört dir auch noch das Stille Tal mit seinen reichhaltigen Wasservorkommen und das Stück Land unterhalb vom Joch mit der Quelle. Du bist nun eine reiche Frau aber Menschen wie du, die den Wert des Geldes nicht schätzen können sind mit so viel Besitz heillos überfordert!


    Ich möchte dir doch nur helfen! Durch diese Erbschaft bist du auch teilweise verantwortlich für die Menschen die hier leben und dringend Arbeitsplätze benötigen! Die Bauern hier sind doch hauptsächlich Nebenerwerbsbauern, und von den paar Tieren die sie hier halten, können sie auf Dauer ihre Familien nicht ernähren! Daher ist es vorhersehbar, dass sie und damit auch einige von denen, die Viehweiden im Stillen Tal gepachtet haben, irgendwann abwandern werden um sich in einer anderen Region Arbeit zu suchen! Doch wer wird dann deine Almwiesen und Grundstücke bewirtschaften?“ Von der Pacht alleine werden die Bauern hier nicht auf Dauer existieren!

    Aber man könnte aus dieser Gegend eine Tourismushochburg schaffen, wie es keine vergleichbare im ganzen Land gibt! Das heißt Hotels, eine riesige Skischaukel auf den Buckligen Berg und dann eine weitere hinunter bis ins Stille Tal, einen Golfplatz, Thermen und Wellnessresidenzen der obersten Luxusklasse, Freizeitparks und damit Arbeitsplätze in Hülle und Fülle! Was für ein Glück für die Gemeinde und was für finanzieller Segen auch für dich!

    Auch der Herr Bürgermeister ist dieser Meinung und nun setzen alle ihre Hoffnung auf dich! Ich verstehe dein zögerliches Getue einfach nicht!

    Du könntest mit diesem Erbe so reich werden, dass du dir niemals mehr Sorgen finanzieller Art machen müsstest und du würdest in einer gänzlich anderen Gesellschaftsschichte leben!


    Wenn du dich endlich entschließen könntest, deinen Besitz zu verkaufen, dann wäre der Weg hier frei um ein Ferienparadies zu schaffen. Es wäre eine Oase für finanzstarke Leute, die sich hier erholen könnten, ein Treffpunkt für Superreiche, die während ihres Urlaubes neue Geschäftsverbindungen und Netzwerke knüpfen möchten! Ich komme im Auftrag einer Investorengruppe, die dir ein sehr großzügiges Angebot macht! Der Plan ist auch, eine untertunnelte Bahn auf den Buckligen Berg zu bauen, dort neue Skipisten anzulegen und gleichzeitig mehrere Lifte vom höchsten Punkt hinab ins Stille Tal zu schaffen. Das wäre ein gigantisches Skikarussell! Außerdem würde der Gletscher einbezogen und damit die Voraussetzung geschaffen, unabhängig von den Jahreszeiten auch vom Dorf aus bis über den Buckligen Berg und im Stillen Tal Schisport möglich zu machen!


    Man könnte die riesigen Wasserreserven, die es an der Quelle und durch den Wasserfall im Stillen Tal gibt, zusätzlich für die künstliche Beschneiung verwenden. Das restliche Wasser würde man dann in einen neu gebauten Speicher leiten, und die Rechte dafür verleasen oder verkaufen. Ein Wahnsinnsgeschäft für alle Beteiligten! Stell dir doch vor, was das für diese Gegend und ihre Bewohner hier bedeuten könnte: Arbeitsplätze und Wohlstand für viele Jahre, unabhängig vom warmen Bergwind und anderen ungünstigen Wetterbedingungen wie der lästigen Klimaerwärmung! Einer dieser Investoren plant hier auf diesem Grundstück ein riesiges Hotel mit einem Golfplatz zu bauen.


    Das Haus deiner Großmutter ist doch schon etwas baufällig und damit alt und unnütz. Und daher müsste man es für diese neue Sport- und Wellnessresidenz abreißen. Aber du könntest dir bei einem Verkauf die Rechte für ein Appartement sichern und wenn du möchtest jedes Wochenende, hier verbringen. Du hättest keine finanziellen Sorgen mehr und so viel Geld, dass du dir zusätzlich noch eine luxuriöse Wohnung oder sogar ein Haus in der Stadt kaufen könntest! Stell dir doch mal so ein Leben vor! Du bist reich und damit unabhängig! Du brauchst nie mehr zu arbeiten, kannst dir Luxusreisen und alles leisten was du willst! Wie viel würden andere Menschen für so eine Chance geben!“


    Isa sah ihn mit offenem Mund an. Benno redete wie ein Wasserfall und malte Isas Leben in seinen eigenen Farben aus, die zu grell, zu bunt, zu gefällig und nicht die ihren waren! Er hatte also bereits Kontakte mit dem Bürgermeister, der Agrargemeinschaft und mit wer weiß noch wie viel anderen Leuten hier in diesem kleinen Dorf geknüpft- und wie sie ihn kannte- sich derer Bereitschaft bei seinen Vorhaben mitzumachen, versichert. Und während er Isa weiter von seinen gigantischen Plänen vorschwärmte und von den riesigen Gewinnen und Vorteilen, die sie aus einem Verkauf ihres Besitzes erhalten würde, dabei redete und redete, durchzuckten schreckliche Bilder ihr Inneres: Sie sah vor sich das Stille Tal mit seinem dunkelgrünsamtigen Wald, den satten Almwiesen und dem riesigen Wasserfall der von dem Hohen Berg in einen Hellgrünschimmernden, eiskalten Bergsee herabfiel. Dieses pyramidenartige, gewaltige Bergmassiv, welches das Tal im Südwesten gänzlich abschloss und damit den Bau einer Autostraße durch ihr Paradies von seiner Seite aus unmöglich machte.

    Isa dachte an die Stelle oben am Joch, wo die Quelle lag. Und plötzlich spielten sich Szenen wie aus einem Film in ihrer Fantasie ab. Sie erblickte Horden von Menschen und Maschinen die den Buckligen Berg brutal vergewaltigten. Sie schlugen Schneisen in den Wald bohrten Tunnel in seine Felsen, installierten Lifte und walzten mit riesigen Raupen Skipisten in die Almwiesen. Die Bäche und Flüsse wurden verbaut und in betonierte Abläufe gezwungen, damit sich ihr Wasser nicht mehr selbständig einen Weg ins Tal suchen konnte. Ja, diese Gewässer wurden dann gezähmt und kontrolliert, damit man das kostbare Nass gewinnbringend verwenden konnte. In ihrer Vorstellung hörte Isa das seufzende, knarrend ächzende Geräusch, das raunende Klagen, das Bäume machen, nachdem das Gekreische der Säge verstummt, und sie dann nach einem vollkommen lautlosem Moment mit dumpfen Stöhnen zur Erde krachen. Sie erinnerte sich, wie trostlos kahle Waldhügel aussehen, wie nackt und wehrlos ein Berg wirkt, wenn alle seine Bäume der Gier nach Geld zum Opfer gefallen waren. Ihr Paradies wurde bedroht und Panik stieg in ihr hoch! Empört sprang sie auf, wehrte seinen Gesprächsfluss mit ihren Händen ab und rief: „Nein hör auf Benno, ich möchte nichts mehr davon hören!“


    Isa rannte aus dem Wohnzimmer und holte den Brief ihrer Großmutter. Sie knallte das Schreiben vor ihm auf den Tisch und rief aufgebracht: „Lese das hier und dann weißt du, dass ich nichts von meinem Erbe verkaufen werde! Nein, das Stille Tal wird so bleiben wie es bisher war. Eben ein stilles Tal! Nutzbringend für die Bauern, die ihre Tiere im Sommer auf die Alm treiben möchten und dafür sanfte Landschaftspflege ausüben. Das Jagdgebiet für Jäger und Förster wie Trimmel, die nur die notwendigen Abschüsse tätigen und mehr als Heger und Pfleger das Gelände durchstreifen. Ein Erholungsort für jene Tourengeher und Wanderer, die ohne Lift auf den Buckligen Berg hinaufkommen und diese unberührte Natur lieben und achten!

    Niemals werde ich die Einwilligung für ein solches Tourismusinferno geben. Nicht mit dem Land meiner Familie. Nein, niemals!“


    Benno, der mit gerunzelter Stirn und verächtlich verzogenen Lippen Imogens Brief an ihren Bruder las, warf das Schreiben achtlos Isa zurück und sagte: „Deine Großmutter war eine sentimentale alte Närrin, ihr Bruder hätte mir das Stille Tal verkauft, da bin ich mir sicher. Nur weil er plötzlich verstarb konnten wir keinen Deal abschließen, sonst wären die ersten Bagger schon da und wir würden so schnell als möglich mit dem Bau einer Bergbahn beginnen! Du bist heute wieder einmal so störrisch, du solltest dir die Angelegenheit nochmals in Ruhe überlegen. Aber warte nicht zu lange, sonst fällt womöglich der Preis! Die Bergbahn wird auf jeden Fall bis zum Buckligen Berg hinauf gebaut. Da gibt es bereits einen rechtswirksamen Beschluss der Gemeinde, das kannst du nicht verhindern, denn die meisten Flächen hierfür haben wir den jeweiligen Besitzern bereits abgekauft!


    Und wenn du dich weigerst, das Stück Land auf dem die Quelle liegt an uns zu veräußern, dann werden wir die Bahntrasse eben etwas weiter östlich führen, und das Wasser vom Gebirgsbach der das Grundstuck eines Bauern unter deinem durchläuft, ableiten, das ist für uns kein Dilemma. Das Stille Tal wird so oder so dann von mehr Skifahrern befahren, du wirst dir nur den Unmut der Dorfbevölkerung zuziehen, wenn du für dieses Projekt keine Grundstücke abgibst! Dann ist es mit deinem beschaulichen Leben in diesem kleinen Dorf endgültig vorbei, denn sie werden dich nicht mehr in Ruhe lassen Also überlege dir meine Vorschläge nochmals! In einem Monat beginnen weitere Bauverhandlungen und Begehungen mit dem Bürgermeister und dem Landesrat. Treib es nicht zu weit mit deiner Verweigerung, es gibt auch noch die Möglichkeit Grundbesitzer zu enteignen! Ich möchte Dir das auf keinen Fall antun, verstehe mich richtig, aber du alleine kannst dich nicht gegen ein ganzes Dorf und das Wohl seiner Bewohner stellen! Das wäre purer Egoismus und deiner doch nicht würdig! Also denke über diese Angelegenheit noch mal nach!“ Er nahm seine Tasche und ließ Isa unglücklich, verwirrt und zornig zurück.


    Eine Stunde später setzte sie sich, bewaffnet mit ihrem englischen Wörterbuch an ihren Schreibtisch und verfasste einen Brief an die Anwaltskanzlei in Schottland. Sie würde sich erst einmal juristisch ausführlich beraten lassen und erst dann überlegen, was sie unternehmen konnte, um ihr Paradies zu retten.


    Schon eine Woche später erhielt sie ein Antwortschreiben, in dem ihr mitgeteilt wurde, dass Enteignungen sehr aufwändige und langwierige Verfahren wären und sie sich daher keine Sorgen machen sollte. Wieder wurde sie an eine ortsansässige Rechtsanwaltskanzlei verwiesen.


    Doch Isa traute niemandem mehr. Sie hatte nur Anna von ihrer Erbschaft erzählt und auch ihr keine sehr genauen Angaben gemacht. Irgendjemand musste Bennos Investoren informiert haben. Sie war sehr beunruhigt und ihr wurde klar, dass sie hier außer Trimmel keinen Freund hatte der ihre Liebe zu diesem Fleck Erde verstand, niemanden, auf den sie sich hundertprozentig verlassen konnte.


    Doch plötzlich kam ihr eine Idee! Sie setzte sich hin und verfasste ein Schreiben, das sie sorgfältig mehrmals versiegelte, nachdem sie davon noch Kopien angefertigt hatte. Dann steckte sie das Original in ein neutrales Kuvert, adressierte es an die schottischen Anwälte, spazierte mit Wolf zur Post, und sandte es eingeschrieben ab. Bei ihrer Rückkehr zu ihrem Haus dachte sie traurig: „Mehr kann ich für mein Erbe wahrscheinlich nicht tun, ich habe zulange in meiner Traumwelt gelebt und ich glaube nicht, dass mir die Bewohner des Verborgenen Reiches hier helfen können!“


    Doch hier irrte sie sich.


    Mondiana wusste von Bennos Plänen und sie fragte ihren Vater um Rat. Sie war sehr beunruhigt, denn noch fehlten ihnen wichtige Geburtssteine und der geldgierige verrückte Plan von Isas ehemaligen Geliebten konnte das Vorhaben, Taras zu seiner ursprünglichen Gestalt zu verhelfen und damit die Rettung des Verborgenen Reiches zu erlangen, sehr gefährden. Sonnas schüttelte nur missbilligend sein Haupt und meinte dann: „Diese verrückten Menschen werden immer schlimmer!

    Sie wissen nicht, wie wertvoll und wichtig die ökologische Ausgewogenheit des Blauen Planeten Erde - und wie krank er durch ihr maßloses Tun bereits jetzt schon geworden ist. Der Versuch die Natur derart zu vergewaltigen und die Gesetze des Lebens so zu verachten wird das Ende ihrer Welt nur beschleunigen! - Doch diese Menschen haben es nicht anders verdient!

    Hurrikans, Lawinen, Erdrutsche, und starke Beben werden immer gewaltiger und vernichtender. Dafür dass ein kleiner Prozentsatz ihrer Artgenossen in Luxus leben kann, gefährden sie das kostbarste Gut das ihnen von ihrem Schöpfer geschenkt wurde. Wann lernen sie endlich, dass sich die Natur auf Dauer nicht schänden lässt?

    Aber du hast Recht meine Tochter, unsere Welt ist durch Bennos Vorhaben in großer Gefahr. Deshalb denken wir jetzt zuerst an Taras und unser Reich!

    Darum müssen wir diese zerstörerischen Pläne hinauszögern und zurzeit sogar unterbinden. Retten können wir ihren Planeten nicht! Das ist auch nicht mehr unsere Angelegenheit, denn wenn diese törichten Menschen sich selbst vernichten möchten, dann steht es uns Elfen nicht zu, dies zu verhindern. Wir können sie warnen und ihnen die Gefahren anhand von einigen Naturereignissen vielleicht vor Augen führen, aber es ist nicht unsere Aufgabe sie anhaltend darauf aufmerksam zu machen und ihren Planeten zu retten! Wichtig ist, dass Wyome und ihr Stein bald sicher in unserem Palast sind und dazu müssen wir uns beraten. Schicke dieser Menschenfrau wieder einen Traum, der sie so stark berührt, dass sie uns sofort helfen will!


    


    Benno, der direkt von Isas Haus den Weg zum Schloss einschlug um Rubina zu besuchen, hatte eigentlich mit einer vorläufigen Absage von Isa gerechnet. Trotzdem fand er es sehr ärgerlich, dass sie sich so vehement gegen seine Vorschläge zur Wehr setzte. Als er seiner Geliebten darüber berichtete, lächelte Rubina böse, beherrschte sich jedoch und meinte mit süßer Stimme: „Ach Benno, das ist doch derzeit halb so schlimm. Ärgere dich nicht Liebster, mir fällt sicher etwas ein, damit diese Frau sich die Angelegenheit nochmals überlegt. Glaube mir, es kommt der Tag, an dem ich ihr ein Angebot machen werde, das sie einfach nicht ausschlagen kann! Jetzt ist August und dieses Jahr werden wir kaum noch mit den Bauarbeiten beginnen können. Bis die gesamten Verhandlungen mit der Gemeinde und den Bauern abgeschlossen sind, steht schon der Winter vor der Tür und dann gibt es voraussichtlich Frost und Schneefall!

    Wichtig wäre, dass wir endlich den Diamantstern finden! Du solltest vielleicht bald noch einmal in dieses schottische Kloster fahren und versuchen, dort mehr Informationen über diesen einmaligen Schmuck zu erhalten! Doch lass uns jetzt nicht mehr an diese lästigen Dinge denken!“ Und sie legte ihre kleine, zarte Hand auf seinen Arm und streichelte ihn. Benno vergaß nur zu gerne seinen Ärger. Doch während er sanft mit seinen Fingern durch ihre schwarzroten Locken fuhr, blitzte nochmals kurz ein Bild in seinen Gedanken auf.


    Er sah Isa vor sich, wie sie ihre langen, rotgoldenen Kräusellocken bürstete und flüchtig dachte er an ihren vollen, weichen, warmen und sinnlichen Körper. Sofort verdrängte er diese quälenden Gedanken, denn sie erbosten ihn sehr. Also hob Benno Rubina auf und trug sie ins Turmzimmer, wo er heftig und wie im Zorn ihren schlanken, elfenbeinschimmernden Körper unter sich zwang. Er atmete ihren bittersüßen Duft nach Moschus, Amber, Zimt und Nelken ein und sehnte sich plötzlich nach dem zarten, feinen Geruch von Rosen und weißen Blüten. Isas Parfum, das wie ein leichter Hauch immer im Raum zurückblieb, auch wenn sie selbst schon nicht mehr da war. Vermisste er sie plötzlich? Diese Frau, die ihn immer wütend machte, ihn reizte, so anders dachte als er und nie genau das tat, was er von ihr erwartete? Die er so oft klein kriegen musste, damit er sich besser fühlen konnte, die er demütigte und schlecht behandelte, weil er ihr Herz und ihre Seele gänzlich besitzen wollte! Gewaltvoll, eindringlich und für immer! So wie er im Augenblick diesen zarten Körper unter sich besaß, in den er nun mit heftigen Stößen eindrang, so dass Rubina ein Schmerzenslaut entfuhr und sie ihn verwirrt anstarrte. Doch er hatte seine Augen geschlossen und sie sah, dass sich seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammenpressten, während er sie wütend liebte.


    Was war nur plötzlich los mit ihm?


    Benno indessen versuchte seine Erinnerungen abzuschütteln, aber die Gedanken an Isa wurde er einfach nicht los und endlich bemerkte er, dass Rubina ihn fragend ansah. Um die unerwünschten Bilder in seinem Kopf aufzulösen, drang er weiterhin mit einer solchen Wut in ihren Körper ein, dass sie wiederum schmerzlich aufstöhnte. Als es vorbei war, rollte er sich von ihr weg und stellte sich schlafend. Doch Rubina konnte er nicht täuschen. Sie lag neben ihm, wund und aufgebracht, weil sie genau fühlte, dass diese heutige Leidenschaft nicht ihr gegolten hatte. Sie ahnte, an wen ihr Geliebter dachte und ihre Seele war plötzlich so bitter und voller Hass auf die Menschenfrau, dass sie, während er leise vor sich hin schnarchte, dauernd Isas Bild vor Augen hatte und sie sich nichts anderes wünschte, als dieses Lachen in dem rundlichen Gesichtchen für immer auszulöschen! Sie sehnte sich danach, diese goldbraunen Augen brechen zu sehen, ja fort mit diesem Glanz der sie aufleuchten ließ und sie hoffte, dass diese helle rötliche Lockenpracht, samt dem fülligen, rosa perlmuttfarbenen Körper bald Hunderte Meter unter der Erde verrotten würden! Plötzlich fiel ihr ein, dass Menschen ja sterblich waren und das tröstete sie so, dass sie lächelnd einschlief, während ihr Geburtsstein, der Rubin, gefangen in seinem Bambuskästchen, dunkelrot, aber glanzlos und matt vor sich hin glimmerte.


    


    Nach Bennos Besuch beschloss Isa diesen warmen Sommertag doch noch zu nutzen und stieg mit Prinz im Rucksack und Wolf an ihrer Seite, bergwärts hinauf zum Joch. Sie erreichte nach drei Stunden den Platz mit der Quelle und ließ sich bei dem Felsen nieder vor dem jene große Fichte stand, die sie in ihren Träumen schon öfters mit ihren Zweigen sanft umfangen und in das Verborgene Reich gebracht hatte. Faniris stand da und streckte ihr schweigend seine nadeligen Äste entgegen. Es war um die Mittagszeit und trotz der Höhe hier am Berg sehr heiß. Doch im Schatten dieses Baumes verspürte sie keine Hitze. Sie trat zu ihm und umschlang seinen rau-rindigen Stamm.


    „Ach Faniris“, flüsterte sie leise, „hilf mir doch, dass ich Taras wieder sehen kann, ich fühle mich in meiner Welt unverstanden und alleine! Wem kann ich wohl hier vertrauen und wer gibt mir einen Rat? Wie entscheide ich mich für das Richtige? Jetzt brauche ich wohl die Hilfe von den Wesen deiner Welt, denn ich fürchte, dass mich hier bei den Menschen, außer dem alten Förster, niemand verstehen kann!“ Und während sie so traurig auf den Baum einredete, der ihr jedoch keine Antwort gab, überkam sie plötzlich lähmende Müdigkeit. Noch immer den Stamm umschlungen, sank sie auf den weichen moosigen Waldboden und starrte matt auf ihre Tiere, die neben ihr im Schatten zusammengerollt friedlich schliefen. Sie sah, wie die Blumen und Gräser auf der Bergwiese sich sanft im warmen Sommerwind wiegten. Der kleine Bach der aus der Quelle entsprang murmelte leise vor sich hin und das Blau des Himmels flimmerte in der Hitze. Erschöpft schlief sie ein.


    Isa fühlte sich schwerelos und irgendetwas oder jemand hob sie auf, doch sie war zu müde um nachzusehen was mit ihr geschah. Als sie endlich wieder Kraft fand ihre Augen zu öffnen, lag sie unter der Eiche am kleinen See im Verborgenen Reich.


    Schlaftrunken richtete sie sich auf und da sah sie ihn. Er stand direkt vor ihr, gehüllt in sein weiches Ledergewand. In seinen schwarzen Haaren trug er einen schwer gehämmerten goldenen Reif auf dem ein strahlender sternförmiger Diamant mit einem großen Smaragd um die Wette leuchtete. Seine goldbraungrünen Augen blitzten sie an und er lächelte. Er beugte sich zu ihr hinab und zog sie auf. Sie bemerkte, dass um seinen Hals das gleiche Schmuckstück hing, das leuchtende Tigerauge, das sie ihrer Katze umgebunden hatte, doch es baumelte nicht an einem Lederriemen, sondern an einer altmodischen goldenen Kette. „Wie schön dich wieder zu sehen Geliebte“, murmelte er und sie schlang sehnsüchtig ihre Arme um seinen Körper. Doch er löste sich sanft von ihr und nahm sie an der Hand. „Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen!“ Und sie spazierten durch das kleine Wäldchen bis zum Schloss. Hand in Hand schlenderten sie durch den parkähnlichen Garten, wo tausende blühende Rosen ihren milden Duft ausströmten und betraten durch die hohen Fenstertüren eine große Halle. Es war ein großer, kostbar aber schlicht ausgestatteter Raum, dessen Mittelpunkt ein riesiger länglicher Tisch mit dazu passenden Stühlen bildete. Im Hintergrund befanden sich an der Wand Felsennischen in denen Steine lagen, die teilweise strahlten und funkelten, manche jedoch waren ohne jegliches Leuchten.


    Isa erkannte den imposanten Türkis, den gelb glänzenden Citrin und den glimmernden Bergkristall. Die Steine, die die Elfen mit ihrer Hilfe zurück erhalten hatten, waren voll loderndem Leben und erglühten frohlockend in ihren Farben. Doch sie bemerkte auch, dass noch einige große Nischen leer waren.


    Eine der Türen in der gegenüber liegenden Wand öffnete sich und Mondiana trat ein. Sie trug einen silberweiß irisierenden großen Mondstein bei sich und legte ihn, gebettet auf einem nachblauen Samtkissen auf den Tisch. Anmutig setzte sie sich auf den Thronsessel, der vor der Wand mit den Steinnischen stand und lud mit einer graziösen Bewegung Isa und Taras ein, ebenfalls auf den Stühlen Platz zu nehmen. Sie sah Isa in die Augen und sagte: „Wir brauchen wieder deine Hilfe Isa, sieh genau hin!“ Isa starrte in das silberweiße Leuchten des Steines. Und wieder war ihr, als zöge sie die Kraft des Elfensteines weg von Taras und Mondiana und sie glitt in sein mondfarbenes Leuchten.


    Sie flog über das Stille Tal. Der warme Sommertag neigte sich seinem Ende zu, denn sie sah, dass die Sonne im Westen bald hinter dem Hohen Berg verschwand und erahnte schon die graublauen Schatten der Dämmerung, die bald über seine spitzen Felszacken kriechen würden. Taras und Mondiana waren verschwunden, sie war allein und doch fühlte sie keine Traurigkeit wie sonst, wenn er fort war. So flog sie weiter und weiter in den sich nun rötlich-violett färbenden Abendhimmel hinein und noch bevor die letzten Sonnenstrahlen verschwanden, landete sie am Fuße des Hohen Berges im Stillen Tal.


    Der Wasserfall gischte in den kleinen kalten Bergsee, und wie durch eine magische Macht an der Hand genommen, stieg Isa mühelos den steilen Abhang neben dem tosenden Wasser hinauf und betrat dann hinter dem spritzenden Nass eine Höhle. In deren metallisch rötlichen Licht erkannte sie die Frau mit den goldbraun leuchtenden Haaren wieder, die ihr in dem Traum mit der grünhaarigen Nixe bereits begegnet war. Und wieder sah die Elfe sie flehend mit ihren erdbraunen Augen an und sagte: „Bitte hilf mir, ich muss zu meinem Volk zurück!“ Noch ehe Isa mit ihr sprechen konnte, verschwand die Frau in der Höhle.


    


    Als sie erwachte war der Hohe Berg weit fort. Sie lag auf dem moosigen Waldboden unterhalb des Joches bei der Quelle am Fuße des Felsens und hielt noch immer den rau-rindigen Stamm von Faniris Baum umschlungen. Noch bevor ihre Gedanken wieder frisch und klar wurden, fiel ihr ein, dass der Hohe Berg mit dem Wasserfall am Ende des Stillen Tales die Form einer Pyramide mit drei Spitzen hatte.


    Die folgenden Tage regnete es ununterbrochen und Isa konnte ihren Ausflug ins Stille Tal und zum Hohen Berg zwar planen, aber nicht ausführen. Das Stille Tal begann im Südosten am Fuße der Rückseite des Buckligen Berges und verlief ungefähr fünfzehn Kilometer lang, links und rechts eingeschlossen von hohen Gebirgsketten südwestlich, parallel zu jenem Mittelgebirge, wo Isas Haus stand. Der Hohe Berg, stand wie ein einsamer dreizackiger Wächter am Talschluss und riegelte dieses Tal wie eine unbezwingbare Mauer ab. Um eine Straße von Südwesten aus zu errichten, hätte man einen riesigen Tunnel durch den Berg sprengen müssen, doch dieses Gebiet stand unter Naturschutz und wurde von den Besitzern schon jeher nur zur Jagd und für Viehzucht benutzt, deshalb gab es auch keine Infrastruktur. Deshalb nannte man dieses Tal auch seit ewigen Zeiten das „Stille Tal“.


    Isas Vorfahren hatten die Almwiesen schon seit Generationen an ein paar Bauern verpachtet, die in größeren Abständen Holzhütten als Schutz vor schlechtem Wetter für ihre Hirten und Tiere errichteten. Eine kleine Alm beherbergte ebenfalls im Sommer Vieh, von dem Butter, Milch und Käse hergestellt wurden. Die nicht allzu stabile Materialseilbahn beförderte die lebensnotwendigen Dinge direkt vom Buckligen Berg herunter bis kurz vor die Almhütte und zurück, da ja das Tal nicht befahrbar war.


    Diese Gegend war ein Paradies für Wanderer im Sommer und Skitourengeher im Winter. Für Menschen, die die Ruhe und die unberührte Natur liebten. Denn hier im Stillen Tal spürte man noch ab und zu den Atem Gottes, ein Gott der die Herzen mithilfe der Schönheit dieser Gegend weit öffnete und das schnelle, hektische, das sinnlose Streben nach mehr und mehr auslöschte. Ja, diese Landschaft war Balsam für die Seele und der Geheimtipp unter Naturliebhabern, die gerne alleine unterwegs waren, größere Touristenansammlungen verabscheuten und lieber in Ruhe Pflanzen und Tiere beobachteten.


    Der Hohe Berg ragte mit seinen drei mächtigen Zinnen schroff und unnahbar wie ein einsamer stolzer Riese aus vergangener Zeit, im Talschluss auf. Von seinen zerklüfteten Felsen schoss ein wild tosender Wasserfall herab, der in einen kleinen kalten türkisgrün schimmernden Bergsee mündete, von dem aus ein kleiner Fluss sich wie eine silberne Schlange durch das Tal in Richtung Osten zum Buckligen Berg wand. Dieser Bach war voll von munteren Gebirgsforellen und Äschen, welche wie das hier zahlreich lebende Wild von Trimmel gehegt und gepflegt wurden, der Jagdaufseher für die Gemeinde war, an welche die schottischen Besitzer des Stillen Tales ihre Jagdrechte verpachtet hatten. Das alles war nun Isas Eigentum.


    Doch das große Ausmaß ihres Besitzes wurde Isa erst bewusst als sie ihre Wanderkarte studierte und begriff, dass sie für einen Ausflug zum Hohen Berg wieder zwei Tage einplanen musste. Sie besuchte also erneut ihren alten Freund Josef Trimmel, der ihr freudig zu ihrer Erbschaft gratulierte und sie dann ängstlich fragte, was sie für Pläne für das Stille Tal hatte. Sie bat ihn, sich keine Sorgen zu machen und überreichte ihm einen Brief mit dem Auftrag, diesen aufzubewahren und ihn erst zu öffnen, falls ihr irgendetwas zustoßen würde.


    Sie erzählte ihm von Bennos Besuch und seinen Kaufangeboten und ihrer Absage und merkte, dass der alte Mann sehr erleichtert war. Ja, Trimmel war überaus froh darüber, dass sie keinerlei Absichten hatte, irgend Etwas in diesem Gebiet zu verändern und so erzählte er ihr gelöst von diesem sagenumwobenen, geheimnisvollen Hohen Berg und gab ihr einige Tipps, wie sie zu der großen Höhle gelangen konnte, die sich hinter dem Wasserfall befand und von der kaum jemand wusste.


    Nach einer Woche verzog sich endlich der Regen und die heiße Augustsonne strahlte wieder und trocknete die nassen Spuren auf. Isa beschloss die kommenden warmen Sommertage auszunützen und wanderte bereits noch vor der Morgendämmerung mit ihrem schwer bepackten Rucksack, begleitet von ihren beiden Tieren den Buckligen Berg hinauf. Nach drei Stunden lag das Mittelgebirge bereits weit unter ihr und als die ersten Sonnenstrahlen ihr Haus, den See und das kleine Dorf mit ihren goldenen Fingern aus dem Morgenschlummer rissen, legte sie bereits bei der Quelle am Fuße des Felsens, wo Faniris stand, ihre erste Rast ein. Und schon nach einer kurzen Pause wanderten sie weiter, hinauf über das Joch wo der frische Bergwind sie begrüßte, dann über die rückwärtige Seite hinab ins Stille Tal und das silberne Flüsschen entlang dem Hohen Berg zu.


    Erst als grau-rosa Schatten durch das Tal krochen und die Luft kühler wurde, merkte sie, dass die Sonne bereits so tief im Westen stand, dass ihre Strahlen und ihre Wärme die Bergkette, die von ihr aus nördlich das Tal einschloss, nicht mehr erreichen konnten, und sie wusste, dass es nun Abend wurde. Doch noch bevor südwestlich der letzte goldene Schimmer auf den Zacken des hohen Berges verblich und diese schattengrau in die Dämmerung ragten, erreichte sie den türkisfarbenen See und ließ sich dort für die Nacht nieder. Isa sammelte trockenes Holz und entzündete ein kleines Lagerfeuer und freute sich insgeheim, dass niemand ihr hier in ihrem eigenen Tal Vorschriften machen konnte. Keine Bergwacht, die sie wegen dem Feuer abmahnte und keine Menschenseele, die sie in ihrer wohligen Einsamkeit störte. Sie breitete eine feuchtigkeitsabweisende Plane auf den Boden und rollte ihren Schlafsack aus. Wolf und Prinz kuschelten sich eng an ihren Körper und sie starrte zufrieden ins Feuer.


    Über ihr glänzten die Sterne am nachtblauen Himmel, schimmernd und leuchtend, zum Greifen nahe. Isa fühlte sich glücklich und frei. Sie spürte, dass diese Gegend sie willkommen hieß und dankbar, dass sie diese Unberührtheit und diese wunderbare Stille genießen konnte, schlief sie ein.


    Ein lang gezogenes "Krah, Krah" weckte sie auf. Verschlafen starrte sie auf ihre Uhr, es war erst fünf Uhr morgens und sehr kühl. Fröstelnd starrte Isa in den Himmel, der sich bereits hell verfärbte und sah einen dunklen Schatten über sich kreisen, der näher und näher kam. Es war Krahil, der sich zu ihren Füssen niederließ und sein glänzendes schwarzblaues Gefieder schüttelte. „Er wird mir sicher den Weg zeigen“, dachte sie zuversichtlich und stand auf.


    Sie wusste, dass sie heute einen harten Aufstieg über den schmalen felsigen Steig hinauf zur Höhle hinter dem Wasserfall noch vor sich hatte. Isa leerte ihren Rucksack, packte nur den Pullover, ein Seil, die Taschenlampe und ihre Katze hinein, klappte ihre Bergstöcke auf und schnürte sich ihre schweren genagelten Schuhe fest. Mit Wolf an ihrer Seite und Prinz auf dem Rücken, stieß sie ihre Stöcke fest in die steinige, bröckelnde Erde und stieg, vorsichtig, einen Fuß vor den anderen setzend, den steilen, schmalen Felsenweg hinauf, der direkt am brausenden und zischenden Wasserfall entlang zu der Höhle führen sollte. Die Steine waren rutschig und glatt und durch die Nähe des Wassers war die Luft sehr kühl, doch bald rann Isa der Schweiß von ihrer Stirn in ihre Augen und brannte höllisch. Der Steig war sehr steil und sie musste immer wieder stehen bleiben um Luft zu schnappen. Sie befand sich nun schon über zweihundert Meter höher und weit unter ihr sah der türkisfarbene Gebirgssee wie ein kleiner Teich aus. Je forscher sie ausschritt, desto schwerer bekam sie Luft. Sie war müde und jeder Muskel ihrer Beine schmerzte.


    Doch unverzagt stieß sie verbissen ihre Stöcke in den felsigen Boden, konzentriert Halt suchend um nicht auszurutschen und abzustürzen. Je weiter sie nach oben kam, umso öfter vermied sie es nach unten zu schauen, denn sie verspürte aufkommende Panik vor der Höhe und fühlte, wie diese Angst ihr mehr und mehr die Luft zum Atmen nahm. Der Traum mit der grünhaarigen Nixe und ihr Sturz vom Felsen fielen ihr ein und ihr wurde von der Erinnerung übel. Erschöpft lehnte sie sich an den feuchten Felsen und starrte mutlos in den inzwischen blauen Sommerhimmel. Sie glaubte nicht mehr daran, dass sie es bis zu der so hoch gelegenen Höhle schaffen konnte. Jetzt bereute sie es bitterlich, dass sie nicht regelmäßig mehr für ihre eigene Fitness tat. Inzwischen leuchtete die Sonne warm durch das Stille Tal und malte selbst die dunkelsten Baumkronen und sämtliche Spitzen der Felsen golden an. Der Wasserfall, der Bergsee und der Fluss gleißten wie kostbare Edelsteine in der Sommerhitze.


    „Was für ein Tag, was für eine wunderschöne Gegend“, dachte sie wieder ermutigt durch die unberührte Anmut des Tales. Sie hörte ein leichtes Rauschen in der Luft und als sie sich dem Berg zuwandte und hinaufblickte, sah sie den großen Adler am Himmel kreisen. Sie nahm ihr Fernglas und starrte zu ihm hinauf: Ja, es war Yerik, sie erkannte ihn an seinem grauviolett braunen Gefieder und bewundernd sah sie ihm nach, wie er stolz seine Kreise zog und ihr immer näher kam. Ungefähr hundert Meter über ihr, genau an der Stelle an der die zwei Seitenzacken des Berges anfingen seitlich in den Himmel zu ragen, schwang er sich auf einen Felsvorsprung und sie hörte seinen Schrei.

    Sie verstand.

    Dort oben musste die Höhle sein und als sie diese Gegend um den Wasserfall mit ihrem Glas absuchte, sah sie da einen riesigen dunklen Schatten. „Das ist sicher der Eingang“, dachte Isa und ihre Müdigkeit und ihre Erschöpfung waren fort. Nur noch hundert Höhenmeter, das war ungefähr eine Stunde Gehzeit. Tapfer stapfte sie weiter.


    Als sie endlich die Stelle erreichte, wo Yerik auf sie wartete, war sie klatschnass vor Schweiß und Höhenangst. Doch sie vergaß alle Strapazen als die sah, dass der Wasserfall wie ein silbrig funkelnder, zarter Schleier von oben herunterfiel. Sein zornig tosendes Brüllen war fort. Ein kleines nasses Felsplateau bot ihr Stand und als sie sich umwandte, bemerkte sie den riesigen dunklen Eingang einer gewaltigen Höhle. Yerik erhob sich, breitete seine gewaltigen Flügel aus und flog vor dem Wasserfall hin und her. Sie nickte verstehend, doch er schwebte direkt auf sie zu und landete sanft zu ihren Füßen. Ein kleiner, funkelnder, runder Stein rollte aus seinen Fängen. Schnell hob sie das leuchtende Etwas auf. Es war ein mondfarbenes, sanft opalisierendes Juwel, das gegen die dunkle Höhle ein zart leuchtendes Licht warf.


    Ihr fiel die Elfenkönigin ein, die denselben größeren Stein immer bei sich trug. Als ihre Hand ihn umschloss durchströmte sie wieder dieses sanfte Glück, das sie jedes Mal verspürte, wenn sie in ihren Träumen diese schöne Frau traf. Und noch etwas verspürte sie: Zuversicht und Selbstvertrauen. Das Verborgene Reich hatte ihr also einen Glücksstein geschickt, der ihr Mut schenkte! Dankbar öffnete sie ihren Rucksack und Prinz glitt anmutig heraus. „Wir sind angekommen mein Freund“, flüsterte sie ihm zu. Sie legte ihre Bergstöcke zur Seite, nahm sich Taschenlampe und Seil und betrat hinter dem Silberwasserschleier den Eingang der Höhle.


    Zuerst umfing sie nur Dunkelheit. Dann öffnete sie ihre Hand und der Mondstein warf ein sanft schimmerndes Licht, doch es war zu schwach und sie konnte kaum etwas erkennen. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und begann die Wände abzuleuchten. Es roch nach Moder und Feuchtigkeit, aber sie hatte das Gefühl, als würde der kleine Mondstein ihren Körper vor der kalten Nässe schützen.


    Isa befand sich in einem riesigen Raum, dessen Felsen ringsherum rötlich glänzten. Sie leuchtete den Boden ab. Die Erde hatte im Licht eine dunkelbraun-rötliche Farbe, fast wie getrocknetes Blut. Isa tastete sich mit der Lampe die Wände entlang, immer auf der Suche nach einer Felsenöffnung oder einer weiteren Höhle. Doch sie fand nichts. Außer dem sanften Rauschen des Wasserfalles und ihrem Atem war nichts zu hören. Hier war niemand oder doch?


    Nochmals öffnete sie ihre Hand und sofort warf der kleine Stein in ihrer Hand seinen magischen Schimmer in die Dunkelheit und es war ihr, als hörte sie ein leises Seufzen oder Stöhnen aus dem hinteren Teil der Höhle. Es klang wie ein zartes Wispern und sie tastete sich wieder vorwärts, ihre Lampe im ausgestreckten Arm umklammernd. Plötzlich stieß sie mit ihren Füssen auf einen harten Widerstand am Boden und sie zielte mit dem Strahl der Lampe darauf. Es war ein ballgroßer, felsiger Stein, über den sie fast gestürzt wäre. Sie versuchte ihn mit einem Fuß zur Seite zu schieben, was ihr auch gelang, doch als der Stein zur Seite rollte, brach unter ihm plötzlich die Erde zu einem großen Krater auf. Isa rutschte aus, verlor ihr Gleichgewicht, die Lampe knallte auf den Boden und sie stürzte in das Erdloch und fiel schreiend in die Tiefe.


    Irgendetwas Weiches bremste ihren Sturz. Als sie sich benommen aufrichtete und vorsichtig ihren Körper streckte, merkte sie, dass sie nichts gebrochen hatte und sie versuchte sich aufzurichten. Sie hatte ihre Taschenlampe verloren, doch der Mondstein war immer noch in ihrer geschlossenen Hand und sie öffnete ihre Finger und ließ ihn aufleuchten. Sie befand sich anscheinend in einer weiteren Höhle unter der großen Höhle hinter dem Wasserfall. Voller Entsetzen bemerkte sie, dass sie auf irgendwelche Körper gefallen war und diese ihren Sturz gebremst hatten. Auf dem Boden lagen menschenähnliche Wesen, doch sie sahen aus wie verkleidete Schildkröten!


    Es waren anscheinend alles männliche Körper, die in einer Art Kriegsgewand steckten, denn sie erblickte Schilde, die im Schein ihres Mondsteines rot-metallisch glänzten, so wie damals das Hämatit Schild von dem alten Krieger aus der Schlucht. Sie erkannte auch Kettenhemden und Helme, überall lagen riesige Speere und Schwerter herum. Doch diese eigenartigen Soldaten waren nicht mehr am Leben, nein ihr kam vor, als wären sie mumifiziert. Die Haut ihrer Körper war an den freien unbekleideten Stellen graugrün und dick verhornt wie bei Drachen, Echsen oder Dinosauriern aus vergangener Zeit.


    Isa leuchtete einem der Krieger ins Gesicht und versuchte noch etwas Leben zu entdecken. Und wirklich, als sie sich zu ihm hinabbeugte und sein runzliges Gesicht abtastete, öffnete er für einen Moment seine Augen. Obwohl die Höhle im schwachen Schimmer des Mondsteines so diffus-dunkel war, strahlten kleine goldgrünbraune Pünktchen sie an. Elfenaugen! Schnell nahm ihm Isa den Helm ab und strich seine verfilzten Haare zurück. Ja, er hatte spitz zulaufende Ohren. Es war ein männlicher Elf und als Isa ihre Hand an seine Kehle legte, spürte sie, dass der Puls ganz schwach schlug. Sofort riss sie sich ihr Korallenamulett vom Hals und legte es dem Krieger auf seine Brust. Sie merkte, dass wieder Leben in diesen Körper strömte, aus seinem Gesicht wich das fahle Grüngrau einem leicht bronzefarbenen Goldton. Er versuchte sich aufzurichten und wieder beugte sich Isa zu ihm hin und hörte wie er flüsterte: „Schnell, weiter hinten liegt Wyome, sie braucht zuerst deine Hilfe, beeile dich!“ Und er wies über die vielen Körper, die unter den Kettenhemden und Schildern wie eine grauglänzende formlose, leise seufzende Masse aussahen, in den hinteren Teil der Höhle. Isa robbte über die Elfenkrieger hinweg auf das seltsame dunkle, verkrümmte Bündel zu. Hier lag eine Frau, zusammengerollt wie eine schlafende Katze vor einer Felswand. Sie stöhnte kaum vernehmlich.


    Isa berührte sanft ihre Schulter. Die Frau drehte sich ächzend zu ihr und öffnete ihre Augen. Sie hatten die leuchtende, satte Farbe wie die Erde in der Toskana, doch auch in dieser eigenartigen braunroten Iris funkelten goldgrüne Pünktchen. Noch nie hatte Isa in menschlichen Augen einen derartigen warmen Ausdruck bemerkt. Obwohl die Frau anscheinend vor Schmerzen stöhnte, glitt so etwas wie ein Lächeln über ihre graubräunliche Haut und sie versuchte zu sprechen, doch ihre Worte kamen nur wie leiser Hauch aus ihrem Mund und Isa beugte sich weiter zu ihr hin um sie zu verstehen.


    Sie flüsterte ihr eindringliche Worte zu, doch Isa verstand nur „mein Stein“ und „oben“. Die Frau zeigte in die obere Höhle hinauf und Isa sah der Richtung des Fingers nach. Also musste dort oben der Stein liegen, doch warum hatte sie keinerlei Strahlen oder Schimmern wie bei den anderen Geburtssteinen der Elfen bemerkt? Und plötzlich fiel ihr der große Stein ein, der so eigenartig rund wie ein mittelgroßer Ball oben im Weg lag und den sie versucht hatte zur Seite zu stoßen. Schlagartig erkannte sie: Das war, ja - das musste der metallisch und doch rötlich glänzende Stein sein, den sie in ihren Träumen bei dieser Frau gesehen hatte!


    Hastig nahm sie wieder ihr Korallenamulett und legte es der Frau auf die Brust. Sofort verschwand der Graustich ihrer Haut und sogar ihre Haare hatten nicht mehr die lehmig braungraue Farbe, sondern glänzten sanft braungolden wie das verfärbte Laub im Herbst. Isa drückte ihr das Amulett weiter vorsichtig auf die Brust und flüsterte ihr zu: „Hab keine Angst, ich versuche wieder hinaufzuklettern!“ Dabei wusste Isa in diesem Moment noch nicht, wie sie das bewerkstelligen konnte. Sie hatte zwar das Kletterseil um die Taille, doch oben war niemand der es befestigen konnte. Sie war genauso gefangen in diesem erdigen Loch wie die Wesen, die sie hier entdeckt hatte!


    Aufgeregt versuchte sie nachzudenken. Doch es schien ausweglos und wenn sie Wolf nicht dazu bringen konnte wieder zurück durch das Tal und über das Joch und den Buckligen Berg auf die andere Seite zu Trimmel zu laufen, würden sie hier alle elendiglich zugrunde gehen! Während sie versuchte Ordnung in das Chaos ihrer Gedanken zu bringen, das hervorgerufen durch ein Gemisch von Freude und plötzlich aufkeimender panischer Angst in ihrem Inneren überhandnahm, hörte sie leise das Rauschen des Wasserfalles draußen. Das klang sehr nahe!


    Also musste es auch von hier einen Ausgang geben! Sie nahm wieder Mondianas Stein in die Hände und leuchtete die Höhle ab. Und da erkannte sie, dass es nicht nur ein Erdloch war, sondern ein viel größerer Raum wie der über ihnen. Überall lagen diese Wesen mit den Hämatitschildern auf dem Boden, regungslos und ruhig, wirklich wie Schildkröten im Winterschlaf. Sie kroch wieder zu dem einen Krieger zurück, richtete seinen Kopf auf und fragte ihn: „Sag mir wo der Eingang dieser Höhle ist, zeig es mir, denn wenn ich nicht hinauskomme sind wir alle verloren und Prinz Taras mit euch!“ Er richtete sich mühsam auf und murmelte etwas, doch sie verstand ihn nicht. Da wies er angestrengt mit seinem Arm in die Entgegengesetzte Richtung und sie bemerkte, dass von dort eine zarte Helligkeit durch das Dunkel der Höhle glitt. Ein Lichtschimmer von draußen?


    Schnell tastete sie sich vorwärts ohne auf die leisen Schmerzensschreie zu achten, wenn sie auf einen Körper trat. Es dauerte nur kurz, dann sah sie den Spalt und das Licht. Isa hörte wie das Rauschen des Wassers immer deutlicher wurde, sie rannte in diese Richtung und nach wenigen Minuten stand sie draußen, umhüllt von dem kalten Sprühnebel des Wasserfalles, der sie sofort durchnässte. Sie suchte das glatte Gestein ab und sah oben, seitlich vor dem Eingang eine kleine krumm verwachsene Kiefer, die sich mit ihren Wurzeln fest im Fels verklemmt hatte und dort tapfer vor sich hin wuchs.


    Isa warf ihr Seil über den kleinen Wipfel und zog daran. Der Baum war stark und zäh, er würde, ja er musste sie halten, denn sein schmaler, kräftiger Stamm war die einzige Möglichkeit für sie, über den glatten Fels zu kommen. Sie knotete sich das Seil fest um ihre Taille und kletterte, vorsichtig Schritt für Schritt auf den nassen, schieferfarbenen Fels ihre genagelten Schuhe setzend, mit angstvoll klopfendem Herzen nach oben.


    Und sie schaffte es. Mit einem kleinen erleichterten Schrei stand sie wieder auf der Plattform vor der Höhle. Isa trat ein, tastete den Boden nach der Lampe ab, fand sie und schaltete sie ein. Prinz saß mit erregt peitschendem Schwanz vor dem dunklen Klumpen, den sie irrtümlich für ein Felsenstück gehalten hatte. Sie nahm das schwere und mit Erde verkrustete Ding in ihre Hände und wischte es mit dem Zipfel ihres Anoraks sauber. Und plötzlich fing der Stein zu glänzen, zu strahlen, ja fast richtig metallisch zu glimmern an, so als wäre er blank poliert. Ihn fest umklammernd, rutschte sie auf allen Vieren hinunter in die andere Höhle und legte ihn der Frau sanft in deren Hände. Ein dunkelgrau-rotes Flimmern durchblitzte die Dunkelheit, alles wirkte plötzlich wie aus rötlich grauem Stahl. Die leblosen Körper der Krieger zuckten und richteten sich auf. Hier in dieser Höhle im Hohen Berg stand eine eindrucksvolle Abordnung von Elfenkriegern vor Isa, die sich jetzt ehrfürchtig vor ihr verneigten.


    Sie sah erstaunt genauer hin und bemerkte dann, dass sie nicht ihr, sondern ihrer Katze huldigten, die von oben mit vorgeneigten Ohren zu ihnen hinunterstarrte!


    Während Isa verwunderte Blicke zwischen Prinz und den Soldaten, die jetzt ihre Hämatitschilder reinigten und ihre Waffen suchten, sich die Helme aufsetzten und versuchten, sich in Reih und Glied zu formieren, schweifen ließ, hörte sie plötzlich eine dunkle weiche Stimme. Sie drehte sich um. Vor ihr stand eine Frau, eingehüllt in dunkelsilbergraue Schleier, und nur mit Mühe erkannte Isa jene weibliche Gestalt in ihr wieder, die krank und verletzt am Ende Höhle gelegen hatte.


    „Ich bin Wyome“, sagte diese nun und gab ihr das Korallenamulett zurück. „Man nennt mich die Erdelfe. Ich bin die Beschützerin der Erde und ihrer Pflanzen, die Hüterin der Krafttiere, verantwortlich für deren Wohlergehen und für die Ernte. Mein Geburtsstein ist dieser Hämatit, der im Inneren blutrot wie das Leben leuchtet! Zafers Garde und ich, wir sind dir, Menschenfrau zu ewigem Dank verpflichtet, denn ohne dich wären wir hier unten zu Sternenstaub zerfallen! Komm her und sieh in diesen Stein!“


    Und sie hielt Isa den noch mehr glimmernden Blutstein hin und diese sah in sein Inneres, bemerkte wie die Strahlen sich vom metallischen Grau ins Blutrote verfärbten und wie im Traum zogen Berge, dunkelgrüne Wälder, blühende Wiesen und wogende Getreidefelder an ihr vorüber! Überall trugen die Pflanzen Blüten und Früchte und Isa dachte: „So muss einmal das Paradies ausgesehen haben, bevor es Autobahnen, Straßen, Fabrikschlote und dergleichen gab! Blühendes Land und fruchtbares Leben überall!“ Am liebsten wäre sie in diese Bilder hineingekrochen, doch Wyome zupfte sie zart am Arm und Isa, die zu ihr hinblickte, wunderte sich über ihre üppigen, prallen Formen und die nun satt goldbraun glänzenden Locken der Erdelfe. Diese Frau war nicht so zart und schlank wie die anderen Elfen, die sie bisher kennen gelernt hatte! Nein, Wyome hatte einen runden und sinnlichen Körper, lockend wie das Leben selbst.


    Doch die Elfe riss Isa aus deren Gedanken und sagte: „Komm, bevor wir gehen, helfe ich dir in die andere Höhle hinauf!“ Sie hielt ihren Hämatit in die Höhe. Grauroter Nebel waberte wie ein wallender Schleier auf und Isa fühlte, wie sie zart emporgehoben wurde und spürte bald darauf wieder den sicheren Boden unter ihren Füssen. Die dunkle Höhle war nun von dem metallischen Feuer von Wyomes Stein so hell, dass sie keine Lampe mehr brauchte. Jetzt verbeugte Wyome sich ebenfalls vor Prinz und wandte sich dann wieder Isa zu: „Danke Menschenfrau, das werde ich dir nie vergessen! Doch nun lebt wohl, wir werden uns sicher bald wieder sehen. Und denke daran: Hüte diese Katze wie dein eigenes Leben!“ Dann verlor sich der glänzende Schimmer. Die Erdelfe und Zafers Krieger waren fort.


    Isa, Prinz und Wolf standen jetzt alleine in der wieder dunklen Höhle und diese war kalt, modrig und feucht. Doch als sie sich dem Ausgang zuwandte, spürte sie den kleinen wärmenden Mondstein in ihrer Hand. Auf dem Rückweg übernachteten sie in der einzigen bewirtschafteten Almhütte des Tales.


    Als Isa am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang zum Aufstieg über den Buckligen Berg aufbrach, bemerkte sie, dass der Sommer in einigen Wochen zu Ende ging. Graue Nebel waberten im Tal zu Füssen der Felsen. Die Granten (PREISELBEEREN) und Heidelbeeren waren bald reif und die Blätter ihrer Sträucher verfärbten sich bereits an den Abhängen rötlich. Überall roch es schon nach Herbst, ein erdiger, warmer, sinnlicher Duft. Auch die Sonne, die jetzt golden über die umliegenden Berggipfel leuchtete, von einem knallblauen Himmel herunterstrahlte und die feuchtkalten Nebelschleier auflöste, wärmte zwar, aber verbrannte die Haut nicht mehr.


    Die Luft war noch kühl und Tau glänzte wie tausend kleine Diamanten auf den noch sattgrünen Almwiesen. Wie orangegelbe Tupfer hoben sich die Nadeln der Lärchenbäume gegen das grüne Dunkel der Tannen, Fichten und Kiefern ab. Bald würde der September noch mehr sattgoldenes Licht und angenehme Wärme, die die letzten Beeren und Früchte reifen ließ, in dieses Tal strahlen und es mit seinen leuchtenden Farben verzaubern.


    „Was für eine traumhaft schöne Gegend!“, dachte sie. Nein, nie würde sie es zulassen, dass dieses Tal durch Lifte, Seilbahnen und gerodete Pisten zerstört wird!


    Nun, da sie für das Verborgene Reich einen weiteren Zauberstein gefunden und damit das Erdelfenwesen und die Elfenkrieger gerettet hatte! Wie befreit stieg sie die Rückseite des Buckligen Berges hinauf zum Joch. Sie beeilte sich so sehr, dass sie völlig außer Atem und schweißgebadet oben ankam und sich bei ihrer Quelle im Schutz des Felsens und zu Füssen von Faniris niederlassen wollte um eine kleine Rast einzulegen.


    Sie kniete sich nieder und öffnete den Rucksack. Prinz sprang heraus und dehnte und streckte sich genüsslich. Auch Wolf wollte sich gerade ins weiche Moos niederlassen – da knackte Etwas auf der anderen Seite der Waldlichtung! Sofort versteiften sich beide Tiere in höchster Anspannung. Wolfs Nackenhaare sträubten sich und er knurrte drohend. Auch Prinz stellte seine seidig weichen schwarzen Haare wie eine Bürste auf, er fauchte kurz und sprang dann in Faniris Nadelzweige.


    Aus dem tannengrünen Dunkel der Bäume jenseits der Lichtung lösten sich zwei Schatten und Isa erkannte entsetzt, dass es die beiden Hunde vom Schloss waren, die jetzt mit drohend hochgezogenen Lefzen auf sie zustürzten. In Sekundenschnelle stellte sich Wolf schützend vor seine Herrin. Einen kurzen Augenblick war Isa wie gelähmt vor Angst, doch dann hob sie schützend ihre Arme vors Gesicht, drehte sich um und versuchte ebenfalls auf den Baum zu flüchten. Sie hatte bereits Faniris bemoosten Stamm umklammert, als sie ein plötzliches flatterndes Rauschen und kurz darauf ein heftiges Schwirren in der Luft vernahm. Überrascht ließ sie ihre Arme sinken und starrte nach oben. Der vormals sattblaue Himmel war plötzlich dunkelgrau.


    Hunderte von Falken standen drohend ihren Beuteschrei ausstoßend, im Rüttelflug in der Luft, genau über den zwei großen Hunden, die überrascht ihren Lauf abbremsten und mit angstvoll angelegten Ohren stehen blieben und ihre Ruten zwischen ihre Hinterläufe klemmten. Ein graubraunvioletter riesiger Vogel durchstieß fast senkrecht herunterstürzend, die geschlossene Reihe der Falken und hinterließ für Sekunden ein blaues Loch am Himmel, das sich sofort wieder schloss.


    Yerik flog direkt auf die Köpfe der vor Schreck erstarrten Hunde zu und hieb ihnen links und rechts mit seinem scharfen Raubvogelschnabel in einem Bruchteil von Sekunden kleine Hautfetzen aus ihren Nacken. Seine Bisse hinterließen blutige Spuren. Laut vor Schmerz aufjaulend, drehten beide Tiere um und rannten ins schützende Baumdickicht des Waldes; verfolgt von den kleinen, grauschimmernden Wächtern am Himmel. Der Adler ließ sich majestätisch vor Isas Füssen nieder. Er sah sie aus seinen glänzenden, hellen Augen kurz an und ihr war es, als nickte er ihr zu. Dann erhob er sich wieder und schwang mit ruhigem Flügelschlag in den Sommerhimmel hinauf, segelte dort im endlosen Blau und nahm, während die Falken den Hunden Richtung Dorf folgten, Kurs auf das Stille Tal. Er verschwand hinter dem Joch. Isa war noch wie erstarrt vor Schreck. Angstvoll blickte sie zu den Tannen auf der Lichtung hin und ihr war, als sähe sie den Schatten eines großen Mannes zwischen den Bäumen. Die Gestalt schien ihr vertraut und sie kniff ihre Augen zusammen um ihn zu erkennen.


    Ihr Herz schlug plötzlich heiß vor Freude und sie rief: „Taras bist du das?“ Doch dann konnte sie ihn nicht mehr sehen, vor ihr wogte nur das dunkle Grün der Nadelbäume. Der Schatten war fort und sie war allein mit ihren Tieren bei der Quelle. Vom Joch herunter strich warm der nachmittägliche Bergwind und umschmeichelte zärtlich ihre Haare, bevor er die vielen Köpfchen der letzten blühenden Sommerbergblumen zauste, um sich dann mit leichtem Brausen ins Tal hinunter zu stürzen.


    Auch Luggi rannte talwärts, sich geschickt hinter Bäumen und Buschdickicht duckend, den Hunden folgend in Richtung Dorf. Als er die Abzweigung zu Isas Haus am See erreichte, blieb er stehen und legte sich hinter einen kleinen bemoosten Felsen. Er atmete aufgeregt stoßweise und versuchte seine Gedanken zu ordnen.


    Noch nie hatte er am Himmel eine derartige massenhafte Ansammlung von kleinen Raubvögeln gesehen! Es waren verschiedene Arten von Falken und dazu der riesige Bergadler, den er und sein verunglückter Freund Bernie schon vor einigen Monaten schießen wollten. Damals war es ebenfalls Isa die das verhinderte! Erschöpft wischte er sich seine schweißnasse Stirn mit dem Ärmel seines rotweißkarierten Bergsteigerhemdes ab. Diese Frau war sicher eine Hexe, die Leute im Dorf munkelten schon immer, dass auch ihre Großmutter eine war!


    Imogen hatte zwar vielen Menschen mit ihren Heilkräutern geholfen, aber damals glaubte keiner der Dorfleute wirklich dass dies mit rechten Dingen zuging. Ihre Enkelin Isa war auch nicht viel besser! Schon damals in der Dorfschule, als er noch in den angeschlossenen Kindergarten ging, riefen sie die wohlmeinenden Mitschüler „Elfenkind“ und die weniger freundlich gesinnten „Hexenbalg“ wegen ihrer leuchtend goldroten Lockenkringel und ihren grüngoldbraunen Augen.


    Isa hatte keine Freunde im Dorf, sie wurde gehänselt, gequält und wegen ihrer oft sehr zornigen und resoluten Großmutter auch gefürchtet. Jetzt hatte er den endgültigen Beweis, dass sie anders war! Denn welcher normale Mensch nahm eine Katze im Rucksack mit auf den Berg und redete mit einem Adler? Nein, die Schwarzhaarige aus dem Jagdschloss hatte Recht! Man sollte die Leute vor so einem eigenartigen Wesen beschützen. Fünfzig Euro hatte er für das Ausführen der Schlosshunde an diesem Tag erhalten und die Weisung, dabei unauffällig Isa zu beobachten. Die Frau warnte ihn vor Isa. Sie sagte: „Pass auf Luggi, sie ist eine böse Hexe! Sicher hat sie in ihrem Rucksack einen magischen, wertvollen Stein mit dem sie Zaubertricks versucht. Du solltest dir dieses Kleinod holen! Bring ihn mir, dann erhältst du den zehnfachen Wert dieses Halbedelsteines, du kannst mir vertrauen, ich will euer Dorf nur vor dieser Hexe beschützen! Aber erzähle niemandem davon und füge ihr und ihren Tieren kein Leid zu, erschrecke sie nur – aber verletze sie nicht!“


    Und die Schwarzhaarige streichelte zärtlich seine sandfarbenen Locken und kitzelte ihn leicht hinter dem Ohr, während sie ihn süß anlächelte. In diesem Augenblick hätte Luggi alles für sie getan, wirklich alles! Doch diese Vögel hatten die Hunde so erschreckt und somit seinen Plan Isa nach der Quelle aufzulauern, durchkreuzt. Er würde an dieser Stelle bleiben und warten, denn die Hexe musste auf dem Weg zu ihrem Haus hier vorbei. Vorsichtig zog er ein Jagdmesser aus seiner Lederhose und duckte sich, während er es sorgsam polierte, um geschützt vor neugierigen Blicken hinter dem großen Stein auf den Moosboden auf Isa zu lauern. Doch noch bevor er sie und ihre Tiere wahrnahm, witterte ihn Wolf.


    Er blieb sofort stehen und knurrte sehr leise, während er schwanzwedelnd zu Isa hinaufsah. „Was ist los?“, fragte sie ihn auch mit gedämpfter Stimme und er knurrte wieder. Sein Fell am Nacken sträubte sich. Isa wusste, dass sich der Waldweg ein kleines Stück unterhalb gabelte und sie vermutete, dass die Hunde dort unten auf sie lauerten. Sie streichelte ihren Hund und sagte leise: „Komm, Wolf wir nehmen den schmalen Steig, damit umgehen wir die Wegkreuzung, der Wind dreht sich in die Entgegengesetzte Richtung, deshalb werden sie uns hoffentlich nicht wittern!“


    


    Sie öffnete gerade ihr Gartentor, als es Luggi immer noch hinter dem Stein sitzend, endlich dämmerte, dass Isa ihn ausgetrickst hatte. Wütend steckte er sein Messer wieder ein und murmelte unter Flüchen: „Ich krieg dich noch du Hexe, ich krieg dich und dann Gnade dir Gott, du blödes Weibsstück!“


    Luggi fing die zwei Hunde ein und öffnete ihnen das Tor zum Schloss. Er schubste die zwei riesigen Tiere in den Garten. Dann drehte er sich um und lief mit eingezogenen Schultern schnell weiter in Richtung Dorf.


    Rubina stand wie meistens am Erkerfenster ihres Salons und sah ihm nach. Sie wusste sofort, dass es dem Burschen nicht gelungen war, Isa ihren Rucksack abzunehmen. Doch anstatt wütend zu werden, zuckte sie nur ihre Schultern und drehte sich um, da Dana ins Zimmer trat. Jetzt erst, bei deren Anblick, wurde Rubina sehr zornig, wie immer in letzter Zeit, wenn die Hexe ihren Weg kreuzte. „Kannst du nicht anklopfen, was willst du?“, schrie sie unbeherrscht.


    Dana blickte sie an und meinte dann betont ruhig: „Du solltest mich nicht immer wie eine dir lästig gefallene Untergebene behandeln, Elfe! Ich habe es jetzt endgültig satt, von dir als Leibeigene betrachtet zu werden! Wir sind nicht mehr im Verborgenen Reich, sondern hier bei den Menschen und daher gleichberechtigt! Du bist hier nur die verstoßene Tochter des einstigen Herrschers über das Elfenreich, das für diese Welt schon lange nicht mehr existiert und von dem hier niemand etwas weiß!

    Seit tausenden von Jahren haben die Menschen das Zusammenleben mit jenen Wesen unseres Universums bereits verlernt und betrachten sich als die einzige Krone der Schöpfung! Hier in dieser Welt und Zeit zählen nur Besitz und die damit errungene Macht! Ja, nur Reichtum ist hier für alle das wichtigste - und wie du weißt ist ja eigentlich Satur der Herrscher des Roten Landes und damit auch der Eigentümer der Karfunkelsteine, die auf diesem Planeten das einzige Vermögen sind, das wir haben und von dem wir hier alle unser kostspieliges Leben finanzieren! Es ist nicht richtig, dass du dich vor uns als so absolute Herrscherin aufspielst! Denn in Wahrheit ist doch Satur derjenige, der zu befehlen hat!“


    Und listig fügte sie hinzu: „Du hast sehr viel Glück! Denn der dich so sehr liebende Drachenkönig spielt seine Macht nicht aus, sondern befolgt alle deine Befehle! Und auch ich war dir immer treu ergeben und habe geduldig deine herablassende Art ertragen, schon um der gemeinsamen Pläne willen. Doch in letzter Zeit wird mir klar, dass du nur an dich alleine denkst! Satur und mich betrachtest du nur als deine Handlanger! Du kannst vielleicht den Drachenkönig täuschen, er ist schließlich männlich und damit manipulierbar. Doch sei seiner nicht so sicher, denn irgendwann wird er deine Liebelei mit Benno als Provokation und nicht mehr als Dienst um der Sache willen empfinden! Deine langweiligen Ausreden, dass diese Affäre wichtig für die Vermehrung unseres Vermögens sei, glaubt er dir dann sicher nicht mehr! Und mich, Dunkle Elfe, wirst du künftig gefälligst nicht mehr so niederträchtig behandeln! Ich habe deine Herrscherallüren endgültig satt!

    Du magst zwar den magischen Rubin besitzen, aber für deine Pläne kannst du ihn doch nur ein einziges Mal verwenden, denn damit er seine volle Zauberkraft nach so langer Zeit entfalten kann, musst du ihn schon aus seinem Käfig nehmen. Er braucht Sonne, Luft und Licht! Und bei deinen bösartigen Plänen kehrt er unverzüglich dahin zurück, wo er hingehört. Nämlich in die Felsennische des dann neu auferstandenen Verborgenen Reiches! Wie lange glaubst du, wird Mondiana abwarten, bevor sie sofort wieder ihre Löwengarde zu uns sendet, die uns gefangen nehmen und in die andere Welt hinüber begleiten wird? Und was glaubst du wohl, wird deine sanfte Schwester anschließend mit uns machen? Wir werden alle sterben und zwar für immer! So wie hier die Wesen in dieser Welt! Dafür wird schon Owe sorgen, der mit seinen Bergkristall- und Rosenquarzgefäßen deinen Sternen- und meinen Kohlenstaub auffängt und damit sind wir für immer verloren, so wie Menschen die nach ihrem Tod im Nichts versinken!

    Doch daran hast du wahrscheinlich noch nie gedacht, oder? Du glaubst du bist unbesiegbar! Doch Du, Rubina, konzentrierst dich leider immer auf die falschen Dinge! Deine Gier nach Herrschaft und Macht über alles Lebende ist so stark, dass sie anscheinend unentwegt dein Hirn umnebelt!

    Du hast vergessen, dass ich, die Hexe Kalka, seit meiner Kindheit Zauberkraft und Magie besitze, vielleicht ist dieser Zauber nicht so stark wie der deines Geburtssteines, aber in Zeiten wie diesen, ist meine schwarze Kunst weitaus nützlicher als dein nicht einsetzbarer Rubin! Und anstatt dafür dankbar zu sein, dass ich dich damals nach Thyras Hinscheiden vor dem sicheren und endgültigen Tod im Roten Land gerettet habe, demütigst du mich so oft du kannst!

    Wir alle, du, Satur und ich sollten jetzt endlich zusammen einen Plan ausarbeiten um den Stern des Schicksals bald zu finden!

    Denn nur durch ihn können wir die Macht der Menschen und des Verborgenen Reiches brechen und beide Welten für uns gewinnen! Erst wenn wir diesen Stein in unseren Händen halten, gehört das gesamte Universum und damit auch die Herrschaft darüber alleine uns! Glaube mir endlich, wir sind nur als Verbündete stark, nicht als untereinander zerstrittene Feinde! Und der Weg zum Stern des Schicksals führt nun mal nur über die Menschenfrau und den als Katze verwunschenen Prinz! Ich bin sicher, dass beide wissen, wo sich der Stein befindet. Also sollten wir uns endlich auf das wirklich Wichtige konzentrieren und dafür brauchst du meine und Saturs Hilfe, nicht wahr?“


    Rubina hatte ihr den Rücken zugewandt, starrte aus dem Fenster zum Haus am See. Sie tat als hörte sie Dana gar nicht zu. Innerlich kochte sie aber vor Wut, denn sie erkannte, dass die Hexe Recht hatte. Doch sie gönnte Dana nicht den Triumph, ihre vor Zorn blitzenden Augen und ihre geröteten Wangen zu bemerken. Am liebsten hätte sie ihre langen schlanken Finger um den elfenbeinfarbenen Hals der Rothaarigen gelegt und genüsslich zugedrückt, genau dort am Genick wo sich Danas schwarzes Hexenmal befand. Und dann hätte sie geduldig gewartet, bis das Röcheln und Ringen nach Luft aufhörte und die Hexe endlich zu Kohlestaub zerfiel. Doch sie wagte es nicht, denn Dana hatte Recht. Der Rubin alleine konnte ihr nicht das verschaffen, wonach sie sich so sehnte, das, was ihr mehr bedeutete als alles andere. Mehr als nur die Herrschaft über das Verborgene Reich, die Demütigung und den Tod ihrer Feinde, die Liebe zu irgendeinem Wesen, mehr als all das und unendlichen Reichtum wünschte sie sich Herrscherin über alles Lebende, ja über das gesamte Universum zu werden. Alles und alle sollten ihr gehören und sich ihr unterwerfen! Ja, das war das einzig Erstrebenswerte! Die absolute Macht und wenn sie sie endlich hatte, würde sie diese nicht mit irgendeinem Wesen teilen. Niemals! Sie schlug die Augen nieder und betrachtete ihre zarten Hände, die sich nie gescheut hatten, mit ihren Berührungen Begierde und Leidenschaft zu wecken, oder pulsierendes Leben vollkommen ohne jegliches Bedauern, auszulöschen.


    Sie dachte an vergangene Zeiten und Geschehnisse. Erinnerungen und die dazugehörigen Bilder kehrten zurück. Grauenhafte Bilder, doch sie betrachtete diese Visionen kühl und ohne jegliches Schuldgefühl. Sie sah Karun den Berg hinabstürzen und Thyra wie sie unter dem Biss des Taipans ihr Leben aushauchte. Yuls Blut, das ihr ins Gesicht und auf ihre damals gebleichten Goldhaare spritzte, als sie ihm ihr Schwert in die Kehle stieß. Quarzo, der durch einen meisterhaft geführten Herzstich starb und sie erinnerte sich noch genau an die triumphale Lust in ihrem Inneren als sie zusah, wie Somiris goldgrüne Elfenaugen brachen und sie diese für immer und ewig schloss. Ja, sie hatte sie alle vernichtet, alle jene Kreaturen, die ihre Pläne vereiteln wollten!


    Doch vor allem beim Tod von Karuns und Mondianas Tochter empfand sie große Befriedigung! Fast wäre ihr die Ausrottung ihres eigenen Elfengeschlechtes gelungen, dieser Dynastie aus der sie dann als einzige und absolute Herrscherin übrig blieb. Wenn, ja - wenn nicht der Drache Silas Somiris Sohn gerettet hätte und somit ein kleines Stück von Karun, der ihre Schwester und nicht sie, Rubina, die Erstgeborene zu seiner Herzensfrau wählte und damit in Taras weiterlebte. Doch ihr ursprünglicher Plan konnte immer noch gelingen, doch dafür musste sie zuerst den Stern des Schicksals in ihre Hände bringen! Danach war Taras Tod und der Untergang von Mondiana und ihren Verbündeten so gut wie sicher!


    Langsam drehte sie sich um und Dana sah verwundert, dass die Dunkle Elfe plötzlich fast zärtlich lächelte. Ihr altes bezauberndes Lächeln, so lieblich und geheimnisvoll, dass es die Männer alle verrückt machte. Neid quoll in Danas Brust auf, als sie in die dunkel blitzenden Augen sah, Eifersucht auf die zarte und zugleich faszinierend dämonische Schönheit dieses Wesens. Missgünstig wollte sie Rubina bereits wieder mit bitteren Vorwürfen überschütten, als diese sie sanft am Arm streichelte und mit süßer Stimme sagte: „Du hast ja so Recht, Dana, entschuldige, ich bin so überreizt. Ich werde jetzt auf mein Zimmer gehen und ein bisschen schlafen.

    Ich bin überzeugt, dann geht es mir bald besser und danach werde ich Satur aufsuchen. Und wieder lächelte sie Dana zu. Doch diesmal kräuselten sich ihre Lippen ein wenig boshaft und malten zugleich liebliche Grübchen in ihr Gesicht. Sie verließ mit schnellen kleinen Schritten den Raum. Dana blieb wütend und verblüfft zurück.


    Der Drachenkönig lag auf seinem Bett und grübelte vor sich hin. Vor einigen Tagen war dieser Menschenmann wieder einmal zu Besuch und verbrachte die ganze Nacht mit Rubina im Turmzimmer. Sehr zu Saturs Missfallen, der übelgelaunt, sich die Stiegen hinauf schlich und hasserfüllt die beiden beim Liebesspiel belauschte. Als er dann endlich die regelmäßigen Atemzüge der Schlafenden vernahm, eilte er wieder in sein eigenes Schlafzimmer, wo meistens Dana auf ihn wartete. Sie tröstete und wie immer verwöhnte sie ihn mit ihren geschickten Händen, streichelte und massierte seinen schuppigen Körper so lange, bis er voll Lust aufstöhnte und sie gierig umarmte. Doch in seiner Fantasie war es Rubinas Körper, den er lustvoll zornig nahm. Als er seine Leidenschaft gestillt hatte und sich müde von Dana wegrollte, quälte sie ihn, aufgestachelt und ermuntert durch seine Erregung, von der sie annahm, dass sie ihr alleine galt, mit der Forderung, Rubina endgültig aus seinem Bett zu verweisen und ihr mit Nachdruck zu vermitteln wo künftig deren Platz sei: Nämlich nicht mehr an seiner Seite als Drachenkönigin.


    „Sage dieser selbstgefälligen Elfe endlich, dass du nur mich liebst und sie sich mit ihrem Menschenmann begnügen soll! Sie nimmt sich Zuviel heraus, du bist schließlich der legitime Herrscher des Roten Landes, du bist der wirkliche Drachenkönig und sie wagt es ihren Gebieter zu betrügen! Früher wäre jede deiner Frauen dafür zum Tode verurteilt worden! Ach, geliebter Satur, trenne dich endlich von ihr um unserer Liebe und um unserer gemeinsamen Zukunft im Roten Land willen!“, meinte Dana und ihre kundigen Finger glitten über seinen Körper. Doch er war jetzt müde und ihrer überdrüssig und wollte nur mehr seine Ruhe haben. Wie immer, wenn er mit Dana geschlafen hatte, fühlte er danach nichts mehr in seinem Inneren. Er liebte sie nicht. Nein, er war immer noch der dunklen Elfe verfallen, sie war und blieb die Königin seines Herzens und seines Landes! Er konnte sich zwar ihre Macht über seine Seele und seinen Körper nicht erklären, doch ihr Zauber hatte etwas Geheimnisvolles, etwas Grausames, gepaart mit einer seltsamen erotischen Anziehung, so bitter und doch so süß, so dass er Ihrer nie müde wurde und er sie immer wieder und wieder begehrte! Ein Begehren, das so lustvoll, schmerzlich und so unstillbar war, dass er wiederum Dana brauchte um zeitweise sein unbezähmbares Verlangen nach Rubina zu beruhigen, bloß um danach traurig festzustellen, dass sein Herz nur noch mehr nach Rubina schrie! Nein, niemals würde er Dana, die Hexe, zu seiner neuen Drachenkönigin erwählen.


    Die Elfe hatte ihm einmal erzählt, dass Dana nur durch ihren schwarzen Zauber so eine Schönheit war. Im Verborgenen Reich war sie bekannt als Kalka und berühmt für ihre absolute grausige Hässlichkeit und er schüttelte sich angeekelt, wenn er daran dachte, dass diese Frau einmal die Krone seines Roten Landes tragen sollte.


    Was wäre, wenn sie plötzlich, ihres Hexenzaubers verlustig, wieder jene schrumpelige, ekelhafte Alte wurde, vor der jeder seiner Untertanen nur Abscheu empfand? Das durfte nie geschehen! Doch er musste sich vorsehen, denn er fürchtete sich vor ihren schwarzen Künsten. Wie alle Hexen war sie sicher sehr rachsüchtig, ja er musste Rubina dazu bringen, dass sie sich dieser Frau bald entledigte, bevor die Elfe noch erfuhr, dass er sie regelmäßig mit Dana betrog. Aber die Königin seines Herzens und seines Landes, Rubina, war selbst nicht gerade das was man treu nennen konnte und er litt, wenn sie sich mit dem Menschenmann oben in ihrem Zimmer vergnügte. Nein, diese unerträgliche Situation musste sich bald ändern!


    In ihrem Turmzimmer trat Rubina zu der Schatulle aus rotem Marmor, öffnete sie und hob das Bambuskästchen heraus. Erschrocken und bestürzt bemerkte sie, dass der Stein schon wieder an Glanz und Leuchtkraft verloren hatte. Bald würden die Käfigstangen, die aus zauberkräftigen Karfunkelsteinen aus Mahesis Reich gefertigt waren, mehr strahlen und glänzen als der darin gefangene Geburtsstein. Und bang fragte sich die Elfe, ob der Rubin durch die Gefangenschaft auch seine Zauberkraft langsam verlor. Sie schloss das Kästchen und legte es wieder in die marmorne Schatulle. Wenn der Stein keine Macht mehr hatte, war sie verloren und auf Saturs Hilfe und Großzügigkeit angewiesen. Das durfte nicht sein! Noch bevor Dana und Satur auffiel, dass mit dem Rubin etwas nicht stimmte, musste sie im Besitz des sternförmigen Diamanten sein. Sie warf sich aufs Bett und grübelte. Ja, es war Zeit die Sache endgültig zu erledigen.


    Sie stand wieder auf und trat zum Fenster. Dann kam ihr eine Idee. Drunten glänzte Isas See im Abendlicht und die Zweige der Eiche wiegten sich sanft im warmen Spätsommerwind. In Gedanken versunken starrte Rubina zum kleinen Haus am See. Plötzlich umspielte ein boshaftes Lächeln ihre Lippen. Endlich war ihr etwas eingefallen. Was für ein großartiger Plan! Damit konnte sie Benno und ihrem gemeinsamen Projekt mit dem Buckligen Berg nützen und ihren Reichtum und ihre Macht hier in dieser Welt vermehren, und gleichzeitig den Stern des Schicksals bald in ihren Händen halten! Und mit diesem Stein hatte sie dann alle Fäden in der Hand. Die Zukunft dieser Welt und auch jene des Verborgenen Reiches. Die absolute Macht war dank dem Stern des Schicksals mit ihr und sie würde sie mit keinem Wesen dieses Universums je teilen! Müde, aber zufrieden legte sie sich auf ihr Bett. An ihr Versprechen Satur aufzusuchen, dachte sie nicht mehr. Sie schlief ein und träumte, sie hätte den Stern des Schicksals gefunden und er schmückte als gewaltiges Diadem ihr rotschwarzes Haar.


    

  


  
    


    


    SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    FREUNDE UND FEINDE EINES ELFENPRINZEN - Teil2


    Taras war sehr glücklich in den Bergen. Hier oben in über dreitausend Metern, fühlte er sich unbeschwert und glücklich! Der grausame, sinnlose und schreckliche Tod seiner Eltern, seine Pflichten als Enkel der Elfenkönigin, das ewige „auf der Hut“ sein vor etwaigen Feinden und die stetige Wachsamkeit aller Wesen des Verborgenen Reiches, die ihn lehren und schützen sollten, all das lag ja so weit unter ihm. Hier war er wirklich frei und er liebte diese wilde Landschaft, diese schroffen, weit in den Himmel ragenden Felsen und dieses Gefühl mit dem Ewigen verbunden zu sein. Voller Genuss atmete er die würzige Bergluft ein und fühlte sich auf den schneebedeckten Gipfeln wie ein König in einem einsamen Reich, das fast unerreichbar hoch, dafür jedoch eine gewaltige, beeindruckende Schönheit ausstrahlte.


    Jeden Tag, frühzeitig noch bevor die Sonne die dichten Wolken auflöste, brach er mit Welf auf und erklomm, bekleidet mit dicken Pelzen und warm gefütterten und genagelten Stiefeln die Gipfel sämtlicher Berge ringsherum. Der Hüter der Wölfe zeigte ihm ein Wolfsrudel, dessen Weibchen Junge geworfen hatte und Taras durfte behutsam eines der kleinen Fellbündel streicheln. Still hinter einem Felsen liegend, sahen sie zu, wie die Tiere einen Schneehasen schlugen und ihn streng nach ihrer Rangordnung fraßen und den Welpen das bereits vorgekaute Fleisch brachten.


    Welf sagte: „Sieh nur wie sie aufeinander Acht geben. Wölfe haben ein besseres Sozialverhalten als viele andere Lebewesen! Sie leben in verschiedenen Rudeln und jedes Rudel hat einen Leitwolf und sie kontrollieren ihre Territorien, die sie mit ihren Duftmarken abgrenzen. Warte, bis der Mond heute Nacht am Himmel steht, dann wirst du ihr Heulen hören!“ „Warum heulen sie?“, fragte Taras und Welf antwortete: „Mit ihrem Geheul warnen sie sich gegenseitig ihre Reviere zu betreten. Wölfe wollen keine Auseinandersetzungen mit Artgenossen!“


    Als es dämmerte und sie nach einem herrlichen Braten, den ihnen Wyome zubereitet hatte, die Nacht erwarteten, wünschte sich Taras für immer hier in dieser schneebedeckten Einsamkeit zu leben und mit Welf durch die Berge zu streifen. Als es dunkel wurde und der Mond als kleine Silbersichel aufstieg, heulten die Wölfe. Taras und Welf saßen draußen und heulten mit ihrem Rudel zusammen in die blaue Nacht.


    Eines Morgens hatte Welf für sich und seinen Schützling aus Weidenrohren und Fichtenbrettern breite Schneeschuhe gebastelt. Noch bevor es tagte, schnürten sie sich ihre Fellschuhe um die Füße, banden sich die Schneeschuhe an und brachen auf. Welf glitt einen mit dickem Schnee bedeckten Hang vorsichtig abwärts und zeigte Taras, wie leicht man ganz ohne Zauber die Hänge abwärts sausen konnte. Lachend fielen sie zusammen hin und wieder in das weiche Weiß, Schnee bestäubte ihre braungebrannten Gesichter. Taras Herz wurde weit, er sah die weißblauen Gipfel im Schein der aufgehenden blassgelben Morgensonne zart golden leuchten. Noch nie hatte eine Landschaft ihm so viel Vergnügen und Lebensfreude geschenkt. Insgeheim schwor er sich, bald wieder zu Welf zurückzukehren und er wünschte sich nichts sehnlicher als noch viele Tage hier zu verbringen.


    Eines Tages standen sie vor einer riesigen Höhle, deren Eingang sie magisch anzog und beide betraten das seltsam leuchtende Dunkel. Drinnen war es stockfinster und Taras konnte kaum Welf neben sich erkennen, er spürte nur seinen pelzigen Umhang und sah von ihm nicht mehr als einen flüchtigen Schatten. Ein eigenartig kaltes Gefühl drang durch seinen Körper und es war ihm, als verließe ihn plötzlich jede Forschheit und jeglicher Mut. Zum ersten Mal, seit er hier in den Bergen war, empfand er ein seltsames Unbehagen. Sein Tigerauge wärmte sich an seiner Brust und glühte fast golden auf und er fühlte eine unerklärliche Gefahr, die er jedoch Nichts und Niemandem zuordnen konnte. Es befand sich weder ein Bär noch ein Berglöwe in dieser Höhle, denn diesen Geruch hätte Welf sofort aufgenommen. Das undurchdringliche Dunkel war leer und trotzdem zog eine unerklärliche Macht sie immer weiter in das Innere.


    Welf ergriff seinen Topas und sein funkelndes, weißes Licht leuchtete in der Schwärze. Auch Taras langte nach seinem Tigerauge. Beide Steine strahlten plötzlich auf, und erhellten mit ihren glimmernden Strahlen wie kleine Scheinwerfer die unheimliche Finsternis. Staunend betrachteten sie die vielen magischen Zeichen an den Wänden.


    Hinten an einen Felsen gelehnt stand ein riesiger Kessel und als sie den Boden ableuchteten, erkannten sie getrocknete Gerippe von Fledermäusen, und anderen kleinen Tieren. Auch ein Katzenskelett war darunter. Welf sagte: „Wir sind in der ehemaligen Höhle der bösen Hexe Kalka! Sieh nur hier liegt noch ein altes Buch, wahrscheinlich mit Zauberformeln!“ Und er bückte sich und hob ein verstaubtes und schmutziges, dickes in schwarzen Samt eingebundenes Buch vom Boden, dessen Blätter teilweise schon zerfielen. “Das ist dunkler Zauber! Nimm es und lass uns diese Höhle sofort verlassen. Hier lauert irgendetwas Böses! Wir müssen dieses Buch Mondiana bringen!“ Rief Taras und er sah plötzlich wieder seine sterbenden Eltern vor sich und erinnerte sich an die hohen Flammen, die das Schloss zerstörten und roch das verkohlte Fleisch der Opfer. Ihn überfiel die gleiche Angst wie damals, als er mit Silas auf der Flucht vor den Dämonischen Drachen zum See der Nixen flog.


    „Komm, gehen wir schnell fort von hier, an diesem unheimlichen Ort lauern immer noch dunkle Dämonen!“ „Warte und lass uns alles was wir finden mitnehmen!“ rief Welf und pfiff laut. „Ich hole die Wölfe, sie beschützen uns!“ Er leuchtete mit seinem weißen Topas zum Eingang und wirklich kamen ein Dutzend Wölfe, die wie schwärzliche, aber tröstliche Schatten durch den Eingang krochen und einen schützenden Kreis um die beiden bildend und sich an den kalten, feuchten Felswänden der Höhle entlang ruhig und ohne nervös zu wirken, niederlegten. Und doch merkte Taras, dass jeder Muskel, jeder Knochen und jede Sehne ihres Körpers wachsam gespannt waren.


    Nochmals leuchteten sie jeden Winkel und den Boden ab. Kurz vor dem Eingang der Höhle entdeckte Taras hinter einem großen Stein verborgen einen Würfel aus schwarzem Stein. Überrascht hob er ihn auf und plötzlich hörten sie ein seltsames Grollen, wie wenn sich Geröll vom Fels lösen würde. Einer der Wölfe, der am Eingang stand, wimmerte plötzlich, als hätte ihn etwas Schweres getroffen. „Mit diesem Zauber hat die böse Alte Felsbrocken zu Tal auf die Reisenden geworfen! Schnell raus hier!“ Rief Welf, packte die Tierskelette und das Buch in seinen Mantel, Taras nahm den Steinwürfel mit und sie rannten durch den Eingang ins Freie.


    Als sie die Höhle verließen hörten sie wie es donnerte und grollte. Im Freien atmeten sie wie befreit auf. Die helle, kalte Wintersonne empfing sie draußen mit tröstlichem Licht. Doch von den Felsen brachen noch immer große Steinbrocken ab und donnerten ins Tal. Ein kalter Sturm fegte aus der Höhle und Welf nahm den verletzen Wolf und trug ihn über seine Schulter so schnell er konnte, keuchend den Schneehang aufwärts. Als sie sich heftig atmend und schweißgebadet oberhalb von Kalkas Behausung unter eine Bergkiefer setzten, und Welf die Wunde seines Tieres versorgte, sahen sie, wie ein riesiger Felszacken, seitlich der Höhle, zusammenbrach und seine Gesteinsmassen ins Tal donnerten. Doch Kalkas ehemaliger Behausung blieb wie durch ein Wunder unversehrt und der dunkle Eingang ihrer Höhle starrte wie ein großes, schwarzes Auge böse talwärts.


    Die Zauberformeln und magischen Zeichen in dem geheimnisvollen Buch verstanden sie kaum, doch der Würfel war aus schwarzem Onyx und glänzte rätselhaft im Tageslicht. Taras überkam ein unheimliches Gefühl wenn er ihn betrachtete und schemenhaft erinnerte er sich an eine Kugel in der Schatzhöhle seines Vaters, die aus demselben Material war. Jedes Mal, wenn er den Kubus ansah krochen kleine Angstschauer ihm wie lästige Insekten über seinen Rücken, Welf packte die Fundstücke in einen Lederbeutel und sandte einen seiner stärksten und klügsten Wölfe, samt dessen Rudel mit dem Fund zum Schloss.


    


    Die Zeit schmolz dahin wie Schnee in der Märzsonne und eines Tages kam Yerik angeflogen und mahnte zum Aufbruch. Bevor Taras sich mit Hilfe seines Tigerauges in eine kleine Feder verwandelte, nahm er schweren Herzens von seinem Freund Abschied. Doch Welf sagte: „Warte noch einen Augenblick lieber Freund, sieh, hier kommt mein Geschenk!“ Taras sah jene Wölfin, die erst Junge bekommen hatte. Schwer watete sie durch den Schnee zur Höhle hinauf und legte ihm, ihren Schwanz eingezogen, ein wimmerndes Fellbündel vor die Füße.


    „Sie schenkt dir ihr einziges männliches Junge“, sagte Welf und hob den kleinen Wolf auf um ihn Taras in den Arm zu legen. „Er soll dich lieben und beschützen, er wird dein ganzes restliches Leben dein treuer Begleiter sein mein Freund, nimm ihn als Geschenk von den Wölfen und als Erinnerung an unsere gemeinsame Zeit. Taras streichelte das weiche fellige Etwas und sagte traurig zu Welf und der Wolfsmutter: „Ich würde ihn nur zu gerne mitnehmen, denn ich habe euch Wölfe lieben und schätzen gelernt!“ Aber was soll der putzige Kerl im Schloss der Elfenkönigin? Es ist ein kleiner Gebirgswolf, der hoffentlich einmal groß und stark wird. Er würde die Berge, den Schnee, das ewige Eis, dich und seine Artgenossen furchtbar vermissen! Mein Leben, das vielleicht bald sehr unsicher wird, passt nicht zu ihm. Er wäre unglücklich und ohne sein schützendes Rudel verloren und alleine, auch an meiner Seite. Ich danke euch für eure Liebe und euer Vertrauen aber ich gebe ihn dir schweren Herzens zurück!“


    Voller Bedauern legte er den kleinen Wolf seiner Mutter vor die Füße, die ihr Junges liebevoll abschleckte und Taras glücklich mit ihrem Schwanz an wedelte. Taras streichelte auch sie und sagte: „Danke, dass du mir dein Junges schenken wolltest! Für mich wird er ewig „mein“ Wolf bleiben, auch wenn ich ihn hier bei dir nun zurück lasse. Ich möchte ihm einen Namen geben. Er soll Walid heißen und unter meinem königlichen Schutz stehen, denn ich wünsche mir seine Liebe und Freundschaft. Wenn er größer ist, brauche ich vielleicht einmal seine Hilfe. Ich weiß, dass er mir dann zur Seite stehen wird. Lebt wohl, ich werde an euch denken. Eines Tages komme ich wieder, ich verspreche es euch!“ Er stand auf und atmete tief ein: „Ja, ich werde wieder kommen, denn hier war ich sehr, sehr glücklich!“


    Nochmals umarmte er Welf und dann rieb er sein Tigerauge und goldbrauner Nebel hüllte ihn ein. Als kleine Feder auf Yeriks Rücken verließ er traurigen Herzens seine Freunde, die einsam und bedrückt in der Morgenkälte standen und ihm bekümmert nachsahen.


    


    Einen Tag nach seiner Rückkehr ins Schloss, flog er mit Mondiana, Wyome, Kaskade und Yerik wieder durch eine kleine Öffnung der Bannstrahlen ins Land der Menschen. Der Zustand der Gewässer hatte sich nochmals verschlechtert. Viele Flüsse und Bäche waren verschlammt, die Seen und Teiche verdreckt und veralgt. Kaskade wurde sehr zornig und rief: „Wir müssen die Menschen für diese Frevel an den heiligen Wassern bestrafen!“, Mondiana nickte und meinte dann: „Das werden wir, meine Liebe, doch zuerst retten wir, was noch zu retten ist!“


    An dem ehemaligen schönen See, in dem Taras und Silas nach dem Gemetzel von Rubina und den Dämonischen Drachen Schutz suchten, jener See, an dem Somiris Quarzo zum ersten Mal erblickte, ließen sie sich nieder und versteckten sich im nahe liegenden Gebüsch. Sie warteten die Nacht ab, da tagsüber die Menschen mit ihren Schaufeln und Schubkarren den Berg aushöhlten und das schmutzige Erdreich in den See warfen. Als endlich die Dämmerung kam und kurz nach ihr eine fast schwärzliche Dunkelheit, nahmen sie ihre Gestalt an und suchten den See nach Fischen oder Nixen ab, fanden jedoch kein Leben mehr in dem Gewässer. Sie flogen zu einem nahe liegendem Bach und entdeckten endlich einen kleinen Frosch, der auf einem Blatt saß und einsam vor sich hin quakte. Die Elfenkönigin nahm das kleine Tier in ihre Hände und flüsterte ihm ihre Botschaft ins Ohr. Der Frosch nickte und sprang hurtig ins Dunkel.


    Sie flogen wieder zurück und Mondiana ließ die Kanäle fluten. Die Rettung der noch verbliebenen Nixen und Wassertiere verlief ohne Zwischenfall. Sobald diese im Verborgenen Reich ankamen, brachten sie Wyome und Kaskade zu den Heiligen Wasserfällen, wo sie versorgt und mit Hilfe der heilenden Steine gesund gepflegt wurden.


    Mondiana, die bereits durch Yerik eine Botschaft an Sabir sandte, bereitete nun die Flucht des Rotblauen Drachenclans vor. Da das Land der Kleinen Leute an das der Dämonischen Drachen grenzte, beschlossen sie, eine Stelle auf Adlais Gebiet auszuwählen um die Flüchtigen an die Oberfläche zu holen. Das war die einzige Möglichkeit, da der gegrabene Tunnel von der Passstraße der Roten Berge direkt zu Adlais Grenze am kürzesten war. Adlai erklärte sich natürlich sofort einverstanden und sandte zwei seiner tüchtigsten Leute einen Zwerg namens Kuzo und einen Troll, der Ugla hieß, zur Hilfe. Ugla war ein kleiner, aber sehr muskulöser Mann, dem es leicht fiel, an ein Seil gebunden, durch den Tunnel ins Rote Land zu krabbeln. Dort wartete er auf Sabirs Clan um ihnen durch den düsteren Schacht in Adlais Land zu helfen. Seine Aufgabe war es, mit Hilfe der bereits anwesenden Dachse und Biber den Tunnel sofort nachdem die Flüchtigen drinnen waren, zu verschließen. Mondiana wollte es nicht riskieren, auch nur irgendeine Öffnung in das Land der Dämonischen Drachen frei zu lassen.


    Immer wieder betrachteten Taras und Mondiana ihre Landkarte aufmerksam. „Die Passstraße führt über einen Gebirgszug. Hier ist der Rote See und oberhalb die Höhlen der Dämonischen Drachen. Von dort aus kann man das Gebiet nur bis zu dem ersten Bergzug überblicken. Jenseits davon nur, wenn man direkt auf dem höchsten Punkt des Passes steht.


    Yeriks Späher berichten, dass Satur derzeit im Schloss des Drachenkönigs lebt. Während Sabirs Clan über die Straße kommt, sollten wir daher unten im Tal in der Nähe des Schlosses ein Ablenkungsmanöver starten. Zeitgleich mit den Kampffalken, die einen Sicherheitskorridor für die Rotblauen Drachen bilden, während jene über den Pass und dann jenseits des Gebirgszuges zum Eingang des Schachtes fliegen. Wir müssen unbedingt wissen, ob Satur die Grenze zum Land der Kleinen Leute von seinen Dämonischen Drachenkriegern bewachen lässt!“, sagte Taras und die Elfenkönigin nickte beifällig. „Großmutter, wenn ich mit Fuma in die Nähe des Schlosses komme, dann könnten wir mit Hilfe ihrer Zauberkraft riesige Feuer entzünden! Genau in diesem Augenblick sollten Sabir und sein Clan bis zum Eingang des Schachtes kommen und sofort von unseren Leuten durchgeschleust werden. Wir brauchen jedoch jemanden, der uns in das Land bringt, jemand, der sich dort öfters aufhält, ohne aufzufallen!“ „Wir werden Yasumi bitten, er liefert regelmäßig Bier und Wein ins Land der Dämonischen Drachen. Yerik könnte euch in der Nähe des Schlosses absetzen und sofort, nachdem ihr das Feuer gezündet habt, wieder holen. Notfalls müsste eine Abordnung der Kampffalken euch aufnehmen und schützen. Aber mir ist sehr bange bei dem Gedanken, dass du in dieses Land, das eigentlich durch deinen verstorbenen Vater auch das Deine wäre, fliegst.“, meinte Mondiana und runzelte die Stirn. „Es kann doch auch jemand anderer mit Fuma fliegen, oder?“ „Nein Großmutter“, sagte Taras mit fester Stimme und seine goldbraunen Augen schimmerten plötzlich in einem harten Grüngold. „Ich bin nun erwachsen und ich bestehe darauf, dass du mir vertraust! Ich weiß, wer meine Eltern und meine Großeltern getötet hat. Doch ich weiß auch, dass meine Rache noch warten kann! Ich werde klug und verantwortungsvoll handeln. Du kannst dich auf mich verlassen! Ich habe schließlich von dir gelernt, dass das Wichtigste die uns anvertrauten Wesen sind! Wir werden Sabir und seinen Clan, der auch Silas Familie ist, retten!“


    Wieder sah er Mondiana mit seinen grüngoldenen Augen an. „Doch eines Tages liebe Großmutter, werde ich dafür sorgen, dass niemand von diesen dunklen Dämonenwesen, jene die wir lieben, quält, tötet oder versklavt! Das verspreche ich!“ Und er schlug mit seiner flachen Hand auf die Karte und verließ die Elfenkönigin schnellen Schrittes.


    Yerik nahm Taras wieder als Feder mit und zusammen mit zwei seiner Kampffalken segelten sie hoch am Himmel über die Roten Berge um das Land auszukundschaften. Weder an den Grenzen, noch bei den Drachenhöhlen konnten sie Wachen oder Krieger erspähen.


    Taras, der das Land seines Großvaters bisher nur an der Grenze von der Höhle des Dachselfs aus gesehen hatte, empfand die Rote Landschaft und die purpurne Sonne prächtig, aber bedrohlich. Er liebte das satte Grün und die kristallklaren Gewässer seines Elfenreiches. Doch dieses Gebiet hier, erinnerte ihn an Blut, Tod und an den Überfall auf das Schloss seiner Eltern, wo die flammenspuckendenden, roten Feuerdrachen alles zerstörten. „Auch wenn ich in diesem Land geboren wäre, könnte ich mich hier niemals wohl fühlen, so wie in meiner jetzigen Heimat“, dachte er, als sie langsam auf die Bergwerke zuflogen und jetzt endlich Dämonische Drachenkrieger unter sich sahen, die Menschen und die Rotblauen Drachen zur Arbeit antrieben. Endlose Kolonnen von zerlumpten und ausgemergelten Drachenmenschen zogen schwer beladene Schubkarren oder trugen riesige Förderkörbe und Säcke die Straßen zum Schloss hinab. Yerik und seine Begleiter kreisten kurz über dem Roten Schloss.


    Hier waren Wachposten aufgestellt, die die Arbeiter nachdem sie ihre Steine abgeliefert hatten, gründlich nach verborgenen Schätzen untersuchten, bevor sie sie wieder zu den Bergwerken zurückschickten. Keiner von den Dämonischen Drachen hatte Zeit die Vögel am Himmel zu beobachten, zu wichtig waren ihnen die geförderten Rubine die allein Satur ihrem Anführer gehörten. Immer wieder fiel einer der Arbeiter hin und wurde sofort von einem der Wächter mit Feuer bespuckt und verbrannt. Keiner kümmerte sich darum, gesenkten Hauptes versuchte jeder der Sklaven die Gesteinshöhlen wieder lebend zu erreichen. Die ganze weite Strecke vom Schloss bis zu den Bergen hin stank es nach verbranntem Fleisch, Elend, Not und Hoffnungslosigkeit.


    


    Als Taras zurück über den Roten See und die Passstraße ins Verborgene Reich flog, atmete er befreit auf, als ihn wieder das dunkle, weiche Grün der Wälder, das leuchtende Goldgelb der Weizenfelder, das bunte, farbenprächtige Blühen der Blumen begrüßte und funkelnd wie tausend Diamanten der Heilige Wasserfall ihm kristallklar entgegenleuchtete. „Ja, das ist mein Zuhause!“, dachte er und spürte eine enge Verbundenheit zum Geburtsort seiner Mutter und Großmutter. Das Verborgene Reich, das er jetzt als sein Vaterland betrachtete. Und ein noch viel stärkeres Gefühl brannte nun in seinem Herzen: Eine tiefe, unvergängliche Liebe zu diesem Land und den darin lebenden Wesen.


    Ein paar Tage später meldete Yasumi, dass er einen riesigen Vorrat an Bier und Weinfässern ins Rote Schloss liefern musste, da Satur und seine Frau ein großes Fest veranstalten wollten. Sofort setzte Mondiana diesen Anlass als Datum fest und ließ Sabir wissen: Der Abend des Festes war der günstigste Zeitpunkt für die Flucht seines rotblauen Clans.


    Mondiana saß an jenem Abend alleine im Saal ihres Schlosses. Die riesigen Fenster waren weit geöffnet und der zarte, aber intensive Duft der Rosen strömte aus dem Garten in das Innere. Die Elfenkönigin sah wie so oft in ihren Mondstein, versonnen blickte sie in sein sanftes Leuchten. Ihre Gedanken wanderten in die Vergangenheit und zu Karun, doch dann fiel ihr sofort wieder Rubina ein, ihre Schwester, die Dunkle Elfe.


    Mondiana drehte ihren Mondstein hin und her und sagte plötzlich mit lauter Stimme in die Stille des Zimmers: „Nun Rubina, meine Schwester. Das Verborgene Reich und ich werden dafür sorgen, dass du künftig nicht mehr unschuldige Wesen versklaven und quälen kannst. Als erstes befreien wir die Rotblauen Drachen und dann sehen wir weiter! Ich baue auf das Verborgene Reich und auf alle hier gegenwärtig lebenden Wesen, die unsere Elfengesetze achten und dieses Land in dem sie glücklich sind als ihre Heimat betrachten! Mit allen uns zur Verfügung stehenden Kräften werden wir versuchen, alles Lebendige vor Dir und den dunkeln und bösen Mächten an deiner Seite zu beschützen! Alle Wesen sollen hier bei uns in Sicherheit und Frieden leben!“


    


    


    Rubina saß in ihrem rotgoldenen Schlafzimmer und ließ sich von einer Zofe ihr inzwischen wieder hüft lang nachgewachsenes Haar für das Fest frisieren.


    Während das Mädchen sorgfältig die dunkelrot-schwarzen Locken bürstete und einen prachtvollen Kopfschmuck aus Rubinen und weißen Rosen darin befestigte, sah die Elfe zufrieden in ihren Spiegel. Von sich selbst entzückt, hielt sie ihr seidenes, Fuchsia farbiges Ballkleid vor ihre wohl geformten Brüste und lächelte ihrem Spiegelbild zu. Ja, sie war schön, sie war die attraktivste Frau, die sie selbst je gesehen hatte! Weder Danas Sinnlichkeit, noch Mondianas zarte, königliche Anmut konnten mit ihrer Ausstrahlung standhalten. Sie allein war die schönste Frau aller Reiche!


    Satur, gekleidet in schweren dunkelroten Samt, der seine rote Schuppenhaut verbarg, trat zu ihr und küsste sie zärtlich. Wann immer er sie berührte, fuhr ein leidenschaftlicher Strom durch seinen Körper und am liebsten hätte er die lästige Zofe aus dem Zimmer geschickt. Doch Rubina wehrte ihn lachend ab und erinnerte ihn, dass heute der Sultan von Iskon zu diesem Fest geladen war. Er war Herr über ein weit entferntes Land, ein Mann mit magischen Kräften, dessen prächtiges Schloss in einer riesigen Oase mitten in einer goldgelben, endlosen Sandwüste stand, Dorthin wurden die meisten Frauen verkauft, die Rubina nicht in ihrer Nähe haben wollte. Er war ein Freund und Geschäftspartner Saturs und brachte immer prächtige Geschenke für sie und Dana mit, wie feine glänzende Seide, seltene Gewürze und kostbare Duft Öle.


    Satur sagte zu Rubina: „Hier, liebreizende Blume im Roten Land, du bist natürlich weitaus schöner als diese Juwelen, die ich dir als Dank für deine Gegenwart noch vor dem Fest verehre“. Und er legte ihr ein gleißendes Geschmeide aus weiß strahlenden Diamanten um ihren elfenbeinfarbenen Hals. Sie bemerkte, dass seine Hände zitternden als sie ihre Haut berührten und sie lächelte ihr Spiegelbild triumphierend an. Sie war seiner Liebe absolut sicher. „Du bist der beste Mann, Geliebter, den ich je hatte“, flüsterte sie ihm, sein Ohr leicht anknabbernd und mit heißen Küssen bedeckend, zu. Sie stand auf und schlang ihre weichen Arme um seinen Hals und ihre dunklen Augen sahen verlangend in seine Gelben. Sofort schickte er die Zofe zu Dana und befahl, dass diese den Sultan Mahesi aus Iskon empfangen und ihn bis zu seinem und Rubinas Eintreffen unterhalten sollte. Dann verschloss er die Schlafzimmertüre und zog seine Frau mit lüsternem Grunzen auf die rotgoldenen Kissen.


    Mahesi von Iskon war sehr geschmeichelt und erfreut, dass ihn statt dem hässlichen Satur eine attraktive Rothaarige empfing. Sie stellte sich als Vizekanzlerin vor und sie bat ihn lächelnd in den goldenen Salon um dort mit ihr auf den Drachenkönig zu warten. Entzückt von ihrer sinnlichen Schönheit und Grazie schenkte er ihr einen kostbaren Seidenstoff und ein geheimnisvoll duftendes Öl. Dana nahm seine Geschenke huldvoll an und füllte einen Becher mit schwerem, rotem Wein. Als sie ihm das Getränk reichte schlug sie ihre meergrünen Augen zu seinen dunklen auf, und berührte dabei zart seine Hand. Der Sultan war hingerissen. Seinen Harem mit insgesamt zweihundert Gespielinnen hatte er vergessen. Er starrte ungeniert und gierig in ihren Ausschnitt und streichelte wie unabsichtlich ihre Schultern. Seine Hand glitt mit jedem Becher Wein ein bisschen tiefer ihren Rücken entlang und als sie an Danas wohlgerundeten Hinterteil ankam, verstärkte er deren Druck. Kurz darauf lächelte ihn Dana huldvoll und zärtlich an, nahm ihn bei der Hand und führte ihn in ihr Zimmer.


    Das Fest fand mit großer Verspätung statt. Als sich endlich der Sultan und Satur mit den zwei Frauen zu den anderen Gästen gesellten, waren diese, während des langen Wartens mit hochprozentigen Getränken versorgt, schon ziemlich betrunken. Niemand beachtete die beiden Blauen Drachen, die mühsam die vielen Fässer Bier und Wein ins Schloss geschleppt hatten und nun gemütlich zusammen auf der Schlosstreppe aus großen Krügen Bier tranken. Keiner sah, wie Yasumi den Bierkrug hob und irgendjemanden, der draußen, weit entfernt von dem fröhlichen Treiben, im dunklen saß, ein Zeichen gab.


    Fuma und Taras saßen unbemerkt von der Schlosswache nur einige Meter entfernt, in den Ästen einer gewaltigen Rotbuche. Sie beobachteten verdeckt von den üppigen roten Blättern, durch die beleuchteten Fenster das fröhliche Treiben im Schloss. Als Rubina und Satur den Saal betraten, erschrak Taras und ein kaltes lähmendes Gefühl kroch durch seine Brust, während das Tigerauge an seiner Brust sich warnend erwärmte. Er erkannte die Elfe sofort, obwohl seit dem Überfall auf das Schloss seiner Eltern mehr als zwölf Jahre vergangen waren. Statt der kurz geschorenen Tatarenfrisur mit den weißblonden Spitzen wallten nun ihre dunkelrot-schwarzen hüftlangen Haare in großen Locken über ihren Rücken. Auch trug sie nicht mehr einen schuppigen Kampfanzug, sondern ein Fuchsia farbiges Seidenkleid.


    Minutenlang kämpfte er gegen eine fast unerträgliche Mischung von Übelkeit und Hass, die wie eine riesige kalte Hand nach seinem Herzen griff und dann jegliche Empfindung in seinem Inneren lähmte. „Lass uns bald die Feuer machen, Fuma“, flüsterte er heiser.


    


    


    Seit Ugla der Troll von seinem König Adlai an den Hof Mondiana geschickt wurde, fühlte er sich magisch von den geheimnisvollen Zaubersteinen angezogen, die er im Thronsaal zum ersten Mal gesehen hatte. Er liebte jegliche Art von Juwelen, und sammelte zuhause alle Arten von Gold und Silber. Doch die schlichte Pracht der Geburtssteine und ihre gewaltige, magische Kraft machten ihn besessen. Um alles in der Welt wollte auch er einen oder sogar mehrere Zaubersteine besitzen. Dauernd überlegte er, ob er sich nicht einmal heimlich einen ausleihen könnte um seine Zauberstärke auszuprobieren. Doch er wusste, dass das fürchterliche Verwicklungen und große Strafe nach sich ziehen konnte. Kuzo, sein Zwergen-Begleiter hatte ihn im Auftrag Adlais vor seiner Reise in dieses Land streng verwarnt und ihm sogar ausdrücklich verboten, jemals diese Geburtssteine auch nur zu berühren. Kuzo kannte ihn sehr gut, er wusste von Uglas Gier nach glitzernden Schätzen, erzählte jedoch niemanden von der Schwäche seines Freundes und war vorsichtshalber der leise, aber beharrliche Schatten des Trolls.


    Doch jetzt musste er im Erdinneren mit dem Biber die Seile befestigen, während Ugla, bereits durch den von Ganael freigelegten Schacht hinaufgeklettert war, sich hinter einem roten Felsen duckte und auf die Ankunft von Sabirs Clan wartete. Faszinierte starrte er auf die Rote Landschaft dieses fremden, reizvollen Landes, das an das Verborgene Reich hier unmittelbar in den Bergen angrenzte. Voller Bewunderung betrachtete er die Erde, die Berge und den Fluss in diesem Gebiet, die jetzt bei Sonnenuntergang wie Blut aufleuchteten. Auch er hatte von dem sagenhaften Rubin gehört der aus dem Roten Reich stammte und er kannte die Geschichte von der dunklen Elfe, die den Namen dieses mächtigen Zaubersteines trug, dieses wertvolle Juwel durch Ungehorsam verlor und vom Hofe verbannt worden war.


    Nachdem die purpurne Sonne hinter den hohen Gipfeln der Roten Berge versunken war, tauchte die heranziehende Dämmerung hier die umliegende Landschaft in ein geheimnisvolles, dunkles Violett. Ugla, der Angst vor den Dämonischen Drachen verspürte, fühlte sich in diesem Schattenrot sicherer und unsichtbarer, als tagsüber in der purpurnen Sonne. Geschützt von dem Felsen träumte er von einem Rubin, von all dem Zauber, den er mit diesem Stein anstellen konnte und wartete geduldig auf die Nacht.


    Auch Yashu war bereit und wartete. Er saß vor seiner Höhle umgeben von einer Horde Dachse, die brav in Reih und Glied vor ihrem Herrn lagen. In den Zweigen der riesigen Bergtanne, die neben der Höhle wuchs, wiegten sich eine kleine Abordnung der restlichen Kampffalken und eine Schar Krähen. Yuki, die Krähenkönigin hatte sich zu Füssen des Baumes niedergelassen und streichelte mit einer langen Krähenfeder beruhigend Krahil, der ungeduldig auf die Rückkehr seines Herrn Taras wartete. Yerik war bereits mit einem Geschwader Falken im Roten Land, ganz in der Nähe von Fuma und Taras.


    Fuma, die die Gefühle des Elfenprinzen spürte und verstand, versuchte diesen abzulenken, indem sie leise flüsternd die Vorteile des Feuers pries und dann zu ihm sagte: „Zuhause wirst du noch einige Unterrichtsstunden von mir erhalten, doch jetzt glaube ich, wird es Zeit!“ Und sie zeigte auf die erleuchteten Fenster und Taras erkannte wieder Rubina, die dem schon völlig betrunkenen Satur immer wieder den goldenen Becher nachfüllte. Auch Sultan Mahesi lallte nur noch und hielt Dana fest im Arm. Die Wachen, die auf der Schlosstreppe so manchen Krug mit Yasumi auf das Wohl Saturs getrunken hatten, saßen nun stumpfsinnig vor sich hinstarrend auf den Stiegen. Einige von ihnen, ordnungshalber einen Wachrundgang um das Schloss vortäuschend schwankten, unsicher hin und her.


    Fuma und Taras kletterten von der Rotbuche und schlichen, die Büsche als Deckung benutzend, näher. Fuma nahm ihren Feueropal in beide Hände, hielt ihn mit ausgestreckten Armen gegen das Schloss und murmelte Beschwörungsformeln vor sich hin.


    Innerhalb von Sekunden waberten hohe Feuersäulen rings um das Schloss, ohne jedoch irgendetwas zu verbrennen oder auch nur anzusengen. Die Flammen schlossen sich zu einem riesigen Feuergürtel zusammen und trennten Taras und Fuma von den Wachen, die erschrocken und plötzlich nüchtern wie aufgeregte Ameisen hin und her rannten und nach Wasser schrien. Sie schleppten Eimer herbei, doch der Brand ließ sich nicht löschen, weitete sich aber auch nicht aus. Während sich Yasumi und sein Begleiter in dem Durcheinander aus dem Staub machten, war auch Yerik schon da um den Elfenprinzen und die Feuerhexe abzuholen. Taras und Fuma flogen, geschützt von einer Abordnung Kampffalken auf seinem Rücken unbehelligt zur Grenze zurück. Als sie sicher in ihrem Land angelangt, über Yashus Höhle kreisten, schloss dieser mit dem Jadestein gerade sämtliche Bannstrahlen und riegelte das Verborgene Reich gegen sämtliche Feinde ab.


    Noch auf dem Rücken Yeriks fliegend sahen sie, dass die Rotblauen Drachen unter Sabirs Führung schwerfällig, aber unbeschadet sich an die Seile klammernd, aus den Schächten an die Luft gezogen wurden. Einer nach dem anderen kroch in die Höhle des Dachselfes und somit in Sicherheit.


    Inzwischen sanken die Feuersäulen beim Schloss in sich zusammen und verlöschten, ohne Brandflecke auf der Erde zu hinterlassen. Rubina, die als Erste erkannte, dass die Flammen elfischer Hexenzauber waren, schrie nach den Kampfflugdrachen und schickte diese unter wütendem Gekreische an die Grenze. Ihre Soldaten blähten zwar mit feurigen Nüstern Feuerstöße in die Dunkelheit und leuchteten die Landschaft ab. Doch sie fanden nichts.


    Auch über der Grenze, bei Yashus Höhle konnten sie niemand Verdächtigen sehen. Nur ein paar Krähenvögel schliefen, ihre Köpfe fest ins Gefieder gesteckt in den Zweigen der Bäume. Nichts regte sich drüben im Verborgenen Reich und kein Laut war zu hören. Als die Feuerdrachen misstrauisch über diese seltsame Ruhe verbotenerweise über die Grenze und weiter ins Verborgene Reich vorstoßen wollten, prallten sie an den Bannstrahlen ab und fielen zur Erde. So kehrten die geflügelten Krieger unverrichteter Dinge wieder heimwärts.


    Tage danach konnte Sabir es erst fassen, dass er und seine ganze Familie dieses elfische Bravourstück heil und sicher überstanden hatten. Alle waren außer sich vor Freude und legten Mondiana zum Dank einen Sack mit dunkelrot leuchtenden Granaten vor die Füße, die diese zur Belohnung an Ugla und Kuzo weitergab und ihnen befahl, auch Adlai einige der schönsten Steine zu überreichen. Sie sagte zu Sabir: „Ich freue mich über deine schönen Steine und danke dir, doch die Wesen aus dem Verborgenen Reich sind verpflichtet zu helfen und erwarten keinen Lohn dafür! Du weißt ja, wie gerne Zwerge und Trolle Schätze besitzen und so erlaube mir, sie Adlais Helfern zu geben. Wir sind ihnen großen Dank für ihren hervorragenden Einsatz schuldig“. Und als Ugla und Kuzo aufbrachen um wieder ins Land der Kleinen Leute zu reisen, lud sie beide zur Geburtstagsfeier ihres Enkels ein, die sie nach seiner Ausbildung zu Beginn des Sommers feiern wollte.


    


    Im Roten Land herrschte große Empörung über die Flucht von Sabirs Leuten. Satur, der erst am nächsten Morgen wieder nüchtern wurde, spuckte Gift und Galle und schwor grausame Rache. Rubina war durch die Vorfälle hasserfüllt wie noch nie und ließ zur Abschreckung sämtliche Wachen, die an jenem Abend ihren Dienst versahen, hinrichten. Der Marktplatz war rot vom Blut der liquidierten Dämonischen Drachenkrieger und entsetzt sahen die versklavten Drachenmenschen, wie die blutverschmierten Schuppenkörper der Getöteten zu schwarzer Kohle zerfielen und wie Säulen aus dunklem Staub zum Himmel stiegen und dort hinter den rosafarbenen Wolken verschwanden.


    Dana und Rubina holten sich Saturs Onyx Kugel um durch deren Bilder irgendeinen Hinweis zu entdecken. Doch der schwarze Stein blieb dunkel und erzählte ihnen nichts. Rubina fiel ein, dass das Pendant ja bei den geraubten Schätzen aus Quarzos Felsenkammer sein müsste und sie eilten in die königliche Schatzkammer um nach der Kugel zu sehen, die damals als Geschenk zur Geburt des kleinen Prinzen Taras an Quarzos Hof geschickt wurde. Nach längerem Suchen entdeckten die Diener den schwarzen Stein in einer der vielen Kisten, die sie damals auf ihrem Raubzug erbeuteten. Vorsichtig reinigte Rubina die Kugel von Staub und Schmutz und trug sie in Saturs Zimmer.


    Sie stellte sie vor ihn hin und nahm die zweite Kugel dazu und sagte: „Sie nur Geliebter, dies könnte einmal der Schlüssel für deine Rache sein!“ Satur der bisher so wütend war, dass sich kaum einer in seine Nähe wagte, ließ sich von der Elfe streicheln. Zart massierten ihre kleinen Hände seine Schuppen. Unter ihren geschickten Fingern verglühte bald sein Zorn und er wandte sich ihr lustvoll zu und nahm sie in die Arme.


    


    Mahesi, der Sultan von Iskon blieb noch eine Woche als Gast im Roten Schloss. Kurz vor seiner Abreise bat er seine Gastgeber um eine Unterredung. So trafen sich Satur, Rubina, Dana und er zu einer kleinen Abschiedsfeier im intimen Rahmen in den privaten Gemächern des Drachenkönigs. Mahesi, legte dem Drachenkönig und Rubina ein kleines, in schwere chinesische Seide gehülltes Päckchen hin und lächelte geheimnisvoll, als Rubina es neugierig öffnete. Sprachlos starrte sie auf eine Schatulle aus rotem Marmor, die üppig mit funkelnden Diamanten besetzt und eine goldene Schnalle als Verschluss besaß. Sie klappte sie auf. Darin lag ein weiteres Kästchen. Sein Deckel und der Boden waren aus Bambusholz, die vier Fronten verbanden Stäbe aus Rubinen, die wie Gitter aussahen und in deren Mitte sich wiederum ein kleines Schloss befand. Hinter diesen Gittern lag ein taubeneigroßer blutroter Rubin, eingeschlossen wie in ein kleiner Vogel in seinem Käfig. Dana und Rubina zogen überrascht ihren Atem ein. Er sah Rubinas Geburtsstein zum Verwechseln ähnlich!


    Einen Moment dachte Rubina, dass Mahesi ihr ihren Geburtsstein zurückgebracht hätte, doch dann sah sie, dass das intensiv feurige Strahlen fehlte, das den Elfenstein von allen anderen Rubinen unterschied.


    Mahesi verbeugte sich vor Satur und sagte: „Diese Schatulle ist eine Gabe von mir, der schöne Rubin allerdings- " und damit wandte er sich an Rubina, „-ist eine Auftragsarbeit des Drachenkönigs. Als Geschenk, so wie er mir versicherte für die schönste Frau seines Reiches. Obwohl, verzeiht mir Drachenkönigin, ihre Freundin Dana auch einen so wunderschönen Stein verdient hätte! Doch zu dir liebste Dana passen besser Smaragde, denn in ihrem Feuer spiegelt sich die Farbe deiner Augen wider!“ Und er schob Dana ebenfalls eine Schatulle zu, die aus Perlmutt gedrechselt war und in der ein großer Smaragd sein meergrünes Leuchten versprühte.


    Er sprach weiter: „Leider haben diese Juwelen nicht die Zauberkraft eurer sagenhaften Geburtssteine. Doch ich hoffe, Rubina, geliebte Dana und mein Freund Satur, dass euch auch die Schätze meines weit entfernten Landes Freude bereiten! Auch die Schatulle aus Bambusholz und den roten Karfunkel Stäben, die eingebettet in den kostbaren roten Marmor ist, besitzt einen Zauber! Jeder Gegenstand, der in diesen kleinen Käfig eingeschlossen wird, bleibt darin und keine Magie der Welt und sei es auch eine noch so mächtige, kann ihn befreien. Was darin gesichert ist, bleibt darin auch sicher verwahrt, außer“ - und damit zog er einen kleinen goldenen Schlüssel in dem magische Zeichen eingeritzt waren, hervor und sperrte damit das fragil aussehende Schloss auf. „Außer man öffnet es mit diesem Schlüssel. Dies ist ein Geschenk an dich, verehrte Drachenkönigin!“


    Und damit überreichte er Rubina den Schlüssel. „Ein kleines Dankeschön für die vielen Frauen, die ich aus dem ehemaligen Harem deines Königs erhalten habe. Diese Damen bereiten mir immer sehr viel Freude! Und Dana, dich erinnere ich an dein Versprechen, meine Schöne, dass wir uns bald wieder sehen!“ Mit diesen Worten umarmte und küsste er seine rothaarige Geliebte und verabschiedete sich von seinen Gastgebern.


    


    Mondiana wies Sabir und seinem Clan ein wasserreiches Gebiet als eigenes Land in den Grünen Bergen zu. Hier begannen sie, sich unter den Anleitungen der Elfen nützlich zu machen, indem sie anfingen, Getreide, Gemüse und Wein anzubauen, Vieh zu züchten und Hopfenfelder zu ziehen. So war Sabirs Traum, ähnlich wie Yasumi im Land der Blauen Drachen zu leben, in Erfüllung gegangen und er und seine Familie waren dankbar und sehr glücklich.


    Kuzo und Ugla kehrten wieder an Adlais Hof zurück und brachten Sabirs Steine mit. Ugla freute sich schon auf das Geburtstagsfest des Prinzen und bedauerte, dass er wieder im Land der Kleinen Leute leben musste, er sehnte sich nach den Zaubersteinen der Elfen und wünschte sich aufs innigste, eines Tages einen magischen Rubin zu besitzen. Doch derzeit musste er wohl oder übel mit den dunkelroten Granaten aus Saturs Land zufrieden sein. Auch hätte er gerne noch einmal das geheimnisvolle Rote Land wieder gesehen, aus dessen Erde diese wunderschönen Karfunkelsteine geschürft wurden.


    


    Inzwischen setzte Prinz Taras die Ausbildung bei seinen Lehrern fort. Fuma, die fand, dass der Prinz nun schon erwachsen und ein junger Mann war, führte ihn in einer Vollmondnacht zu von Kaskade sorgfältig ausgewählten Nixen, die ihn sanft in das warme Wasser des Sees zogen , ihn streichelten, neckten und küssten. Eine von Ihnen, deren Namen Vailea lautete, gefiel dem Prinzen besonders gut. Sie schwamm mit ihm an eine einsame kleine Bucht des Sees, an dessen Ufer dichtes Buschwerk wucherte.


    Vailea begann ihr schilfgrünes, nasses Haar über seiner Brust auszuschütteln und küsste dann die Wassertropfen von seiner Haut. Taras streichelte ihren kühlschimmernden, glatten Körper und als er ihren silbergrünen, schuppigen Fischschwanz berührte, zog sie ihn hastig aus und warf ihn auf den Boden. Er bewunderte ihre langen, schlanken Beine und ihre zarte Brust. Und während er noch überrascht überlegte, ob alle diese fröhlichen und meistens singenden Fischfrauen über genauso schöne Beine verfügten, spürte er wie ein brennendes Gefühl durch seine Lenden zog und sein ganzer Körper sich nach dem ihren sehnte. Er nahm sie zart in seine Arme und bedeckte ihre feuchte Haut mit leidenschaftlichen Küssen. Sie liebten sich die ganze Nacht, immer und immer wieder, sich freudig anlächelnd und küssend, sanft beschienen vom Mond und dem roten Licht des Feueropals, den Fuma, die unbemerkt von den zwei ineinander verschlungenen Gestalten mit gekreuzten Armen auf dem Felsen über dem Wasser saß, auf die zwei herableuchten ließ.


    Als Taras morgens erwachte, war Vailea fort. Nur ihr süßer, an Wasserlilien erinnernder Duft lag wie ein zarter Hauch auf seiner eigenen Haut. Plötzlich stand Fuma am Ufer des Sees und starrte mit unergründlichem Blick in die Wellen. „Komm mein Prinz, ich muss mit dir sprechen!“, sagte sie und nahm seine Hand. Sie stiegen zu dem heiligen Wasserfall auf und betraten Kaskades Höhle. Die Wasserhexe war nicht da. Fuma deute auf eine Bank, die mit Schilf und Binsen überzogen war. Taras setzte sich. Fuma stellte sich vor den Prinzen hin, sah ihm direkt in seine braungoldenen Elfenaugen und fragte: „Nun wie hat dir die letzte Nacht mit der entzückenden Vailea gefallen?“ Taras Augen leuchteten auf und Fuma konnte die grünstrahlenden Pünktchen in seiner Iris bewundern. Er lächelte und sah sie an: „Ich glaube ich liebe Vailea“, sagte er glücklich und leichte Röte stieg in seine Wangen als er fühlte wie sein Körper sich schon wieder nach der nach Wasserlilien duftenden Nixe sehnte.


    Fuma antwortete: „Nun mein Prinz, Liebe ist ein wichtiges und schönes Wort! Das, was man Liebe nennt, kann alles und nichts sein. Die Liebe steckt vor allem in der Natur, im Singen des Windes flüstert sie dir ihre zärtlichen Worte ins Ohr, im Beuteschrei des Adlers klingt sie klagend über den Felsen, bevor sich seine Krallen in sein Opfer schlagen! Sie ist in der liebevollen Fürsorge deiner Großmutter, in der treuen Freundschaft Krahils und Yeriks, in der Anhänglichkeit von Silas, in der Art, wie wir alle dich lehren und erziehen und ein nicht zu kleiner Teil davon sogar im Hass unserer Feinde! Überall fühlst du sie, die Liebe, die Sinnesempfindung, die alles antreibt, strahlen lässt, verschönt, verfremdet, beflügelt, klärt, verdammt und auch tötet!

    Deine leidenschaftliche Nacht mit Vailea war eine Art von Liebe, aber nicht unbedingt die Liebe, die du eines Tages finden solltest und ich bin mir sicher, auch wirst! Denn irgendwann in nächster Zeit wirst du einer Frau begegnen, die dich eine andere und vielleicht noch schönere Art Liebe lehren wird.

    Das gestern war Leidenschaft und Lust, Vergnügen und Sinnlichkeit. Eine Form der Liebe, die sehr unverbindlich sein kann! Vailea ist heute fort und küsst morgen vielleicht schon einen Blumenelf, der ihr aus duftenden und leuchtenden Blüten zärtlich einen Kranz für ihr Nixenhaar windet! Sie wird sich immer voller Lust, Freude und Zärtlichkeit an dich erinnern, sie wird dich auf ihre elfische Art auch immer lieben! Und du wirst noch öfters dieser Art von Gunst begegnen! Eine unverbindliche für beide Partner zufrieden stellende Tändelei, die es jedoch mit der einzigen und wahren Liebe, die der menschliche Teil in dir eines Tages brauchen wird und die wir Elfen nicht gar so gut kennen, kaum aufnehmen kann! Wir unsterbliche Wesen lieben leicht und ohne uns lang Gedanken über die Folgen zu machen. Wir setzen Elfenkinder und Mischwesen in die Welt und erziehen sie liebevoll und sorgfältig, voller Demut, Liebe und Dankbarkeit zur allgewaltigen Natur, die wir als unseren Glauben betrachten! Wir kennen das Wort Moral nicht, das bei den Menschen und ihren Religionen so viel Gewicht hat und so oft missbraucht wird, denn wir haben eine andere Art von Ethik! Doch glaube mir, du wirst eines Tages dieser besonderen menschlichen Liebe begegnen, so wie einst deine Mutter deinen Vater traf! Und dieses Gefühl wird in deiner Seele heißer brennen als jedes irdische Feuer! Und da du ja ein halber Mensch bist, musst du eines Tages eine sehr schwere Entscheidung treffen, bei der diese Art von Liebe eine große Rolle spielen wird! Aber bis dahin betrachte die Liebe aus elfischer Sicht! Liebe Elfen, Nixen, Zwerginnen und Troll Frauen, so wie du sie begehrst!

    Doch vergiss nicht, dass diese Tändeleien nichts mit der großen wahren Liebe gemein haben und stelle diese flüchtige Sinnlichkeit nicht über das wichtigste Gefühl unseres Universums!“


    Fuma streichelte ihm zärtlich über sein schwarzes Haar und flüsterte irgendwie traurig: „Ich, Fuma, die Hexenfee bin über tausende Jahre alt und noch immer jung. Mein Körper altert nicht und doch beneide ich die Menschen manchmal trotz ihrer Sterblichkeit und der schnellen Vergänglichkeit ihrer Körper, weil ich an ihre Art von Liebe glaube!“ Sie rieb an ihrem Geburtsstein und verschwand, feuerrotes Geglitzer versprühend.


    Taras trat aus Kaskades grüner Höhle und stieg den Wasserfall hinunter. Noch immer duftete sein Körper zart nach Wasserlilien und er atmete sehnsüchtig Vaileas Geruch ein, während er noch lange sinnend auf die Wellen des Sees blickte, die sich sanft im Wind kräuselten. Diese Nacht würde er nie vergessen und er hoffte, dass er trotz Fumas Worten die schöne Nixe bald wieder sah.


    Doch dann verbannte er seine Sehnsucht und vergaß das Prickeln seines liebeshungrigen Körpers. Er stand auf und rief Krahil, der sofort angeflogen kam und zärtlich seinen Federkörper an seinem Arm rieb. Und ohne auf die Nixen zu achten, die plötzlich wieder lustig im See herumplanschten, ihm lachend zuwinkten und ihn ins Wasser lockten, brach er auf. Während er den Weg zum Königspalast einschlug, hörte er noch das wunderschöne Singen der See-Elfen und bildete sich ein, immer noch Vaileas Wasserlilienduft zu riechen.


    


    Nach dieser Nacht und dem Gespräch mit Fuma betrachtete Taras die weiblichen Wesen des Verborgenen Reiches mit anderen Augen. Voller Neugierde musterte er ihre Körper und verglich sie miteinander. Die Lust und das unbändige Verlangen, das er noch einige Zeit nach der Liebesnacht mit Vailea verspürte, verging, denn die schöne Nixe blieb nicht die einzige Elfe, in deren Armen er lustvoll unter dem Sternenhimmel einschlief. Viele Frauen boten ihm erfreut ihr Herz und ihre Körper an und ließen ihn dann oft widerwillig und mit großem Bedauern wieder ziehen. Mondiana und Fuma beobachteten sein Liebesleben mit wachsamen Augen, aber sie mischten sich nur zeitweise und unbemerkt von Taras ein.


    So vergingen die Monate.


    Taras besuchte einige Wochen vor seinem Geburtstag zusammen mit Yerik und Sophus die ältesten Baumelfen und deren Bäume. Er saß nächtelang unter ihren Zweigen, sich wohlig an ihre alten Stämme lehnend und hörte zu, wie ihre Wipfel die alten Lieder des Verborgenen Reiches sangen. Er fühlte sich geborgen und glücklich, er liebte den harzigen Duft der Nadelbäume und das sinnliche Rauschen der Laubwälder. Das Reich seiner Eltern und die darin lebenden Menschen hatte er vergessen. Immer mehr wurde er eins mit all diesen Wesen, Tieren und Pflanzen in dieser harmonischen Natur in der er hier leben durfte und deren Gesetze er als die einzig wichtigen und wahren im Leben empfand. Er konnte sich nicht vorstellen jemals wieder in die Welt der Menschen zurückzukehren.


    Ja, er bemitleidete sie sogar, da er sah, dass die Menschen immer häufiger ihre Urinstinkte und damit die Verbindung zur Natur verloren. Wenn er mit Yerik oder einem anderen seiner Lehrmeister kurze Ausflüge durch die Bannstrahlen in diese Parallelwelt unternahm, bedauerte er diese Wesen, die einzig und allein nach Macht und Besitz strebten und die Gesetze der göttlichen Ordnung gröblich missachteten. „Ihnen helfen, ja, dazu werde ich immer bereit sein“, dachte er „aber mit ihnen leben, nein, das möchte ich nicht!“


    Und jedes Mal wenn er von seinen Ausflügen wieder das satte Grün der Wälder und Wiesen, das kristallklare Wasser, die hohen und jetzt im Frühsommer noch mit viel Schnee bedeckten Gipfel der Wilden, Verwunschenen Berge sah, wurde sein Herz von einer brennenden und innigen Liebe zu seiner Heimat erfasst und er beschloss, obwohl er ein halber Mensch war, im Verborgenen Reich zu bleiben und die Menschen und ihre Art zu leben, ihr verachtenswertes Streben nach Besitz und Macht für immer zu vergessen.


    Fast täglich lief er, begleitet von Krahil zu seinem Lieblingsbaum, der alten Eiche in der Sophus der Baumelf mit seinem bunt gestreiften Äffchen wohnte. Und hier am Lieblingsplatz seiner Großmutter, lehnte er sich dann an Sophus Baum, fühlte die Energie und die große Lebenslust, die unter der Rinde und durch die Zweige und Blätter floss und bei jeder Berührung warm und kraftvoll auf seinen Körper überging. Ja, Taras, der Elfenprinz war in jenen Tagen glücklich, zufrieden und eins mit sich und dieser Welt in der er lebte.


    

  


  
    


    


    SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    WÄRMENDES FEUER - DIE KALTEN SCHATTEN MÜSSEN WEICHEN


    FUMA – DER FEUEROPAL


    Die geflügelten, Dämonischen Drachen,die, Satur noch immer treu ergeben, vor dem Seeopal-Palast in der eisigen Kälte Wache hielten, wussten noch vor der Rückkehr Wyomes und ihrer Elfenkrieger, dass erneut einer der Geburtssteine gerettet worden war. Denn voll Entsetzen sahen sie, wie sich wieder eine riesige Fläche vor dem Schloss mit satter brauner Erde und blühenden Pflanzen überzog. Ihr eisiger Hauch, den die Drachen seit der Verwünschung und dem Untergang des Verborgenen Reiches und somit auch ihres Roten Landes, statt des Feueratems besaßen, konnte dem neuen blühenden Paradies nichts mehr anhaben. Sie mussten wieder ein großes Stück zurückweichen.


    Als sich die sonst so kalte und alles Leben vernichtende Nacht herabsenkte, bemerkten die Drachen zu ihrem Schrecken, dass auch in der nächtlichen Dunkelheit die Pflanzen weiter lebten, als wäre Tag und die Sonne ihr Gefährte. Da erkannten sie, dass die Erdelfe ebenfalls in dem Seeopal-Palast Einzug gehalten hatte und mit ihr der mächtige Hämatit, der Stein der Erde und des Wachsens.


    


    Sobald das erste Morgenrot nach dieser Nacht den Himmel färbte stürmten die Elfenkrieger unter Zafers Führung in geordneten Reihen aus dem Schloss und verjagten die unterkühlten, flügellahmen Dämonischen Drachen, weit weg vom Seeopal-Palast in die unwirtliche riesige Eiswüste, eine endlose Ebene, Hunderte von Kilometern vom momentanen Zufluchtsort der Elfen entfernt. Und während Saturs ehemalige stolze Kämpfer kopf- und führerlos in diese unbarmherzige Kälte zurückflohen, kam ihnen aus den eisigen Nebeln eine Abordnung von blauroten Drachen unter Silas Führung entgegen. Zornig und kampfbereit drängten sie die Dämonischen Drachen noch weiter in die kalte Finsternis zurück, in eine Gegend, die in einer Welt ohne Licht und Sonne existierte. Ein Land das nur aus Eis, Wind, Schnee und Trostlosigkeit bestand, ein Gebiet wo man in rauen, schwarzen, windumtosten Nächten von weitem den fernen sanften Lichtschein des Seeopal-Palastes über den finsteren Nachthimmel, unerreichbar und doch tröstend leuchten sah.


    Hier blieben die geschlagenen Roten Dämonischen Drachen, eng aneinander gedrängt um sich vor der unerbittlichen Kälte zu schützen. Ihr vereister Atem nützte hier nichts, denn was sollten sie damit abtöten oder erfrieren? Sie mussten einen Weg finden, sich wieder unbemerkt dem Seeopal-Palast und somit dem Leben zu nähern. Aber wie? Sie waren nur mehr wenige und gegen die Rotblauen Drachen und die Elfenkrieger hatten sie keine Chance. So viele von ihnen waren als Kohlehäufchen auf dem Schlachtfeld zurückgeblieben und ihr Staub wurde durch den Wind in alle Richtungen verstreut. Deprimiert warteten sie auf die Rückkehr ihres Führers Satur, während Silas und seine Rotblauen Kampfgefährten zum Seeopal-Palast zurückflogen um ihrer Königin Mondiana zu huldigen.


    


    Nachdem Isa von ihrem Ausflug ins Stille Tal zurückgekehrt war, nahm sie ihr altes Leben wieder auf und hoffte, jede Nacht auf einen weiteren Traum um jenen Wesen des Verborgenen Reiches, denen sie inzwischen bereits näher war als ihren Freunden in der realen Welt, wieder zu begegnen. Doch keiner der Geschöpfe des Verborgenen Reiches erschien ihr in ihren Träumen und ihre Sehnsucht nach Taras blieb unerfüllt.


    Der September kam und vergoldete die Landschaft mit seinem einzigartigen Licht. Die baumlosen Hänge des Buckligen Berges überzogen sich rötlich braun, die Moos- und Preiselbeeren fielen ab oder wurden geerntet und in den Wäldern färbten sich die Lärchen gelb, während die Blätter der Laubbäume wie rot-orange und goldene Flammen aus dem dunklen Grün der Tannen, Fichten und Kiefern herausloderten.


    Es war ihre liebste Jahreszeit und immer wenn der Himmel in diesem unwahrscheinlich tiefen satten Blau sie lockte, schob sie Stifte und Papier beiseite und wanderte mit ihren Tieren zu ihrer Quelle hinauf und legte sich wohlig in den weichen, moosigen Waldboden zu Faniris Füssen.


    An einem jener schönen Septembertage, saß sie gerade auf der Holzbank vor ihrem Haus, auf der Seite, die nach Nordwesten zeigte und wartete bei einem Glas dunkelroten, samtigen Weines und mit Prinz und Wolf zu ihren Füssen, dass die Sonne hinter dem Berggipfel verschwand. Noch vergoldete sie die Wiesen und Hügel und die alte Bahnstation. Als der kleine Mittelgebirgszug auf der Anhöhe ihr gegenüber anhielt, sah sie, dass ein Mann in einem hellen Trenchcoat ausgestiegen war und den kleinen schmalen Steig zu ihrem Haus herunterging.


    Es war Benno, der mit einer teuren Flasche Wein unter dem Arm sie unangemeldet besuchen wollte.


    Seufzend erhob sie sich von ihrer alten Holzbank und bedauerte insgeheim, dass sie nun wahrscheinlich einen sehr anstrengenden Abend mit einem ebenso anstrengenden Besucher verbringen musste.


    Doch Isa war zu feige ihn mit harschen Worten fort zu schicken und so lächelte sie ihn mühsam freundlich an und bat ihn, da die Sonne nun wirklich verschwunden war, und mit ihr auch die angenehme, milde Wärme des Abends, ins Haus.


    Der Abend verlief zuerst eigentlich recht harmonisch. Sie kochte köstliche Spaghetti Funghi con Ricotta und er meckerte kein einziges Mal, dass sie boshaft ein paar Salbeiblätter verwendete, ein Gewürz, das er nicht leiden konnte.


    Erst als sie ihm zum Abschluss einen leckeren reifen italienischen Dolce Latte zusammen mit einem erdig mundenden, sizilianischen Rotwein servierte, fragte er sie, ob sie sich nun wegen ihrer Erbschaft entschieden hätte.


    Isa zerkrümelte ein Stück frisches, italienisches Toskana-Weißbrot und meinte leichthin, doch sich innerlich auf seine heftige Reaktion wappnend: „Ja Benno, ich habe alles bereits mit meinen Anwälten besprochen. Ich werde nichts von meinen Grundstücken verkaufen! Die Kanzlei hat von mir lediglich die Erlaubnis, ein kleines Stück unterhalb des Jochs, mit der Auflage einen ökologisch vertretbaren Abstand zu meiner Quelle, als Trasse für Lift und Abfahrt zu verpachten. Doch verkaufen und dadurch mein Erbe für Geld aus der Hand geben und daher keinerlei Einfluss mehr auf das Geschehen am Buckligen Berg oder sogar über das Stille Tal zu haben, werde ich nie und nimmer!


    Das Stille Tal steht doch schon seit Jahren unter Naturschutz und Genehmigungen für einen Straßenbau durch oder um den Hohen Berg herum, werden so oder so nicht erteilt, was nützt daher ein Lift von der rückwärtigen Seite des Buckligen Berges ins Tal hinunter? Schon der Gedanke, dass irgendjemand auf die Idee kommen könnte, mit den dort so reichen Wasservorkommen Geschäfte zu machen, verursachen mir Angstträume!


    Daher habe ich diesen eventuellen Absichten einfach einen Riegel vorgeschoben. Das Stille Tal bleibt so wie es ist und daran wird niemand etwas ändern können, da müsste man mich schon enteignen und dazu wäre kaum jemand in dieser Region befähigt. Das Stück Land, das ich für eine neue Skiabfahrt und einen größeren Sessellift auf der Dorfseite des Berges zur Verfügung stelle, ist das Einzige, was ich in dieser Sache gewähre und auch nur weil ich in diesem Dorf aufgewachsen bin und nicht möchte, dass die Leute behaupten, ich würde ihre Arbeitsplätze gefährden! Schließlich werde ich weiter hier in diesem Haus am See bleiben und ich denke nicht daran in die Stadt zu ziehen! Geld, Geld immer nur Geld! Warum denken die Menschen nur daran? Ich habe alles, was ich zum Leben brauche. Kann ich mir für Geld hier an diesem Ort, Ruhe und Erholung kaufen, wenn durch so viele riesige Hotels, Liftanlagen, Golfplätze und tausenden von vergnügungssüchtigen Touristen meine Lebensqualität für immer verdorben ist? Kann ich mir mit Geld reines Wasser kaufen, wenn alle Quellen, Flüsse und vielleicht sogar mein See dann verschmutzt sind? Nein kann ich nicht! Jetzt haben meine Tiere und ich hier ein kleines Paradies und das soll es für uns auch bleiben und zwar für immer!“


    Sie stand auf und holte einen Flaschenöffner um nun Bennos mitgebrachten Wein zu öffnen. Doch er schob plötzlich den Tisch von sich und erhob sich so heftig, dass der Käseteller klirrte und sein Stuhl fast umstürzte. „Du bist so dumm Isa, du ahnst nicht wie enttäuschend deine mangelnde Intelligenz und Voraussicht für mich ist! Wir sind nicht hier um im Stillstand zu erstarren, sondern um den Fortschritt zu leben und immer wieder neue Dinge auszuprobieren. Die Welt rückt dauernd näher zusammen, gute Arbeitsplätze sind schon seit Jahren Mangelware, besonders hier in diesem Land. Die einzige Chance, die die Menschen da haben, das einzige Zukunftskapital sind die Jobs im Tourismus! Aber du mit deiner Sturheit, deiner übertriebenen und schon unnatürlichen Liebe zu Tieren und Pflanzen bist in dieser Region das einzige Hindernis um ein wirklich großartiges Tourismusparadies zu verwirklichen! Nur weil du zufällig in den Genuss eines gigantischen Erbes gekommen bist, nimmst du dir das Recht heraus all diese Pläne zu vernichten! Du bist arrogant und Du musst wahnsinnig sein! Denn mit einem Schlag hättest du so viel Geld, dass du überall auf der Welt ein äußerst luxuriöses Leben ohne irgendwelche Sorgen finanzieller Natur führen könntest! Du könntest dir sogar eine Insel in einem Land kaufen wo immer die Sonne scheint und mit einem angenehmen, ausgeglichenen Klima!

    Aber nein, du musst unbedingt die Ökozicke spielen und damit alles ruinieren! Ich wusste schon immer, dass bei dir hier oben“ – und damit tippte er sich auf seinen rot angelaufenen Kopf mit dem schütteren Haupthaar – „dass hier oben bei dir ein paar gewaltige Schrauben locker sind! Und glaube mir, irgendjemand wird diese Dinger bald verdammt eng anziehen, so dass es dir sehr, sehr weh tut!“


    


    Wütend griff er nach seinem Trenchcoat, nahm die mitgebrachte Flasche Wein wieder unter seinen Arm und stapfte wutentbrannt und heftig die Haustüre hinter sich zuschlagend in die herbstliche, friedliche Abenddämmerung hinaus.


    Während Isa den Tisch abräumte und sich vornahm künftig jeglichen Kontakt mit Benno zu vermeiden, beschloss dieser den Weg ins Schloss einzuschlagen und Rubina aufzusuchen.


    Noch immer wütend erzählte er seiner Geliebten von dem Disput mit Isa.


    Rubina antwortete ihm sehr verärgert: „Schon einmal sagte ich dir, dass du diese Frau mir überlassen sollst! Ich werde die Dinge auf meine Art mit ihr regeln, von Frau zu Frau und glaube mir, ich erhalte sicher keine Absage! Bitte kümmere dich endlich um diesen sternförmigen Diamanten, du hast mir doch versprochen noch einmal die Mönche in diesem schottischen Kloster zu besuchen! Vielleicht gibt es außer diesem Buch noch andere Hinweise auf alte Schätze, wer weiß das schon. Einen Versuch wäre es doch sicher wert oder Liebster?“


    Benno versprach ihr so bald wie möglich zu reisen, öffnete die Flasche Wein die er eigentlich mit Isa trinken wollte und versuchte den Abend bei ihr zu vergessen.


    Doch der Alkohol verstärkte seinen Ärger nur und obwohl Rubina ihn bat die Nacht mit ihr zu verbringen, beschloss er mit dem letzten Zug um Mitternacht wieder in die Stadt zurückzukehren. Benno verabschiedete sich von ihr kurz angebunden. Sie war verletzt und sofort wütend.


    Nachdem er fort war, starrte sie zornig zum Haus am See hinunter, ballte ihre kleinen zierlichen Hände zu Fäusten und sagte: „Jetzt ist es genug Isa! Von niemandem, schon gar nicht von einer Menschenfrau dulde ich es, dass sie die Gedanken meines Geliebten verwirrt! Niemals mehr gestatte ich es, dass er sich mir gegenüber so benimmt! Fährt einfach nach Hause und lässt mich hier im Schloss allein zurück! Wer mich liebt darf nur an mich denken und kein Gedanke oder irgendein Gefühl für dich sollte ihn je berühren oder sogar verärgern! Das wirst du noch bereuen Isa, warte nur!“


    


    Einige Zeit danach träumte Isa endlich wieder. Es war in einer klaren, kühlen Septembernacht, in der der Mond wie ein riesiger hellgelb leuchtender Ball am Himmel aufstieg.


    Wie so oft in ihren Träumen lief sie abermals leichtfüßig und fast schwerelos den Buckligen Berg hinauf. Oben am Joch an Faniris Stamm gelehnt, wartete Taras auf sie. Wie immer nahm er sie wortlos in seine Arme und sie atmete glücklich den Duft seiner Haut ein, die nach Moos und Lavendel roch. Diesmal stiegen sie nicht über das Joch hinunter ins Stille Tal, sondern liefen einen schmalen Steig entlang des baumlosen Bergbuckels zum höchsten Punkt hinauf. Oben angekommen, nahm Taras sie an der Hand und dann flogen sie weiter in den Nachthimmel hinauf und in das Licht des Mondes, das beide wie ein zartgelber, strahlender Schleier umfing.


    Plötzlich wich die Nacht hellem Tag und sie schwebten über eine endlos scheinende rote Wüste hinweg, direkt in die Strahlen einer purpurnen Sonne hinein, die die seltsame Landschaft unter ihnen in rotes Licht tauchte. Berge, Flüsse Seen und alle Pflanzen schimmerten rötlich. Durch diese seltsamen Farben erinnerte sie sich an den Traum vor der Suche nach Zafers Citrin, auch damals sah sie diese rote Gegend. Doch noch nie hatte Isa eine so eigenartige Gegend erblickt, die voll einer so gewaltigen und fast schon aggressiven Schönheit war und der jegliche Lieblichkeit fehlte!


    „Das ist das Rote Land“, sagte Taras und dann bemerkte Isa, dass sogar das riesige Schloss, das soeben in diesem Moment unter ihnen lag, in ein eigenartig blutrotes Leuchten getaucht war.


    Doch schnell zogen sie darüber hinweg, ließen es hinter sich und flogen über eine Passstraße, die sich den Roten Bergen entlang in die Höhe zog und an einem blutroten See vorbeiführte. Dann weiter, in südwestliche Richtung bis Isa die Grünen Berge des Verborgenen Reiches erkannte, die unmittelbar an das Rote Land grenzten.


    Bald darauf waren sie am Wasserfall bei Kaskades Höhle. Isa hörte vom See herauf die Lieder der Nixen, diese klar klingenden Stimmen, die in ihrem Herzen Sehnsucht und Verlangen weckten. Neugierig starrte sie nach unten und fragte sich, ob sie wohl aus dem Wirrwarr von schilfgrünen Haaren und silbernen Fischschwänzen die vom Wasser heraufblinkten, Vailea diese ihr feindlich gesinnte Nixe erkennen würde, aber sie fand sie nicht unter den Seegeschöpfen. Sie stiegen an Kaskades Höhle vorbei, weiter den Berg hinauf, der überwuchert mit grünen Blattpflanzen und blühenden Blumen war. Und obwohl es steil bergauf ging, verspürte Isa Hand in Hand mit Taras keinerlei Höhenangst.


    Plötzlich wich der dschungelartige Laubbewuchs Tannen- und Fichtenbäumen und je höher sie kletterten umso kahler wurde der Berg, ja er hatte auf einmal die gleiche Form wie der Bucklige Berg zuhause. Als sie das Ober Holz hinter sich gelassen hatten und nur mehr braungrünes Moos zu ihren Füssen wucherte, kamen sie zu einem großen, ebenfalls mit Moos und unzähligen Flechten bewachsenen Stein, der sich an den Buckel des Berges schmiegte, als wäre er schon seit tausenden von Jahren ein Teil von ihm. Sie traten näher an ihn heran und dann sah sie, dass dieser eigenartige Stein ein Teil des Berges war und eine dunkle Öffnung besaß, die wie der Eingang zu einer niederen Höhle aussah. Eine einzelne kleine Kiefer wuchs davor, krumm und schief verformt von Wind und Wetter.


    Hand in Hand näherten sie sich dem Eingang. Plötzlich glimmerte rötlicher Schein aus der schwärzlichen Öffnung und dann verwandelte sich dieser in orangerot strahlendes Gefunkel. Hunderte feurige Flammen züngelten hervor und bildeten eine wabernde Feuerwand. Isa erschrak und trat zurück. Doch diese brennende Mauer fiel in sich zusammen und plötzlich stand eine große Frau, die in leuchtend rote Schleier gehüllt war, vor ihnen. Isa bemerkte, dass deren lange, wallende rote Haare feurig Rotgold wie Flammen loderten. Das leuchtende Wesen lächelte beide an, doch sein Lächeln war traurig und seltsam verzerrt.


    Sie hielt Isa einen schimmernden Feueropal vor ihre Augen und wie bei allen anderen magischen Steinen war ihr, als zöge dieses flammende Strahlen sie mit aller Macht ins Innere und wie von weit her hörte sie die Stimme der Frau die traurig sagte: „Ich bin Fuma und mit der Macht meines Geburtssteines wache ich über die Liebenden, ich bin auch die Hüterin des Feuers und der Leidenschaft und die Heilerin der gebrochenen Herzen. Durch den bösen Fluch der dunklen Elfe ist mein Stein verloren, genauso wie meine Zauberkraft. Bitte hilf uns, liebste Isa, finde den Stein für mich, und hilf dadurch unserem Prinzen wieder in sein altes Leben zurück!“ Dann erlosch das Leuchten, die Flammen verglühten und das helle Strahlen wich einer plötzlichen Dunkelheit.


    Es war kalt und Isa fror. Mühsam richtete sie sich in ihrem Bett auf und sah, dass durch das geöffnete Fenster die kühle Nachtluft strömte. Stöhnend und noch trunken von ihrem Traum zog sie die Bettdecke, die zu Boden gefallen war wieder hoch. Ihr war als duftete es in ihrem Zimmer nach der Haut ihres Geliebten, doch dann merkte sie, dass es ihr eigener Körper war, der nicht wie sonst nach ihrem Rosenparfum, sondern jetzt wie Moos und Lavendel roch. Glücklich lächelnd schlief sie nochmals ein.


    Nach diesem Traum war es für Isa klar, dass sie wieder einen weiteren Geburtsstein für das Verborgene Reich retten musste. Erneut begann sie, Entwürfe zu zeichnen, diesmal mit der wunderschönen Feuerhexe als Modell. Und während sie auf dem Papier strichelte, wurde ihr bewusst, dass sie jetzt den sehr steilen Steig auf den höchsten Punkt des Buckligen Berges hinauf wandern musste. Sie seufzte, denn sie erinnerte sich an damals, als sie noch mit ihrer Großmutter Imogen durch diese Gegend wanderte, dass sie beide, diesen steilen und beschwerlichen Anstieg bis zum Gipfelkreuz ihres Hausberges immer vermieden hatten.


    Im Sommer war es viel zu heiß, denn der Buckel war ab dem Joch kahl und es gab außer Preisel- und Heidelbeerkraut, bemoosten Steinen und niederen Zwergkiefern, keine Sträucher oder Bäume, die Schatten spendeten. Im Winter war die Lawinengefahr dort oben auf diesem nur von Alpenblumen bewachsenen Abhang viel zu groß und so blieben nur der Frühling oder der Herbst. Sie war einmal Anfang Mai mit Imogen mühsam hinaufgekeucht, weil ihre Großmutter wusste, dass dort oben alle paar Jahre eine seltene Art von Ringelblumen wuchs, ein Heilkraut gegen alle Art von Wundinfektionen, Halsschmerzen, Entzündungen und Vergiftungen. Und dunkel konnte sich Isa an jenen großen bemoosten Stein erinnern, der sich an den oberen Teil des Buckels schmiegte und ihnen damals ein bisschen Schutz gegen die unbarmherzige Mittagssonne bot.


    Also gab es diesen bemoosten Felsbrocken mit der darunter liegenden, kleinen Höhle wirklich, und in seiner Nähe musste sich Fumas Feueropal befinden. Wahrscheinlich war auch die Feuerhexe dort oben, geschwächt und vielleicht verletzt. Eine Bergung ihres Geburtssteines war ihr ohne Isas Hilfe nicht möglich. Wenn sie frühzeitig aufbrach, dann benötigte sie für diese Tour nur einen Tag und konnte sich daher den schweren Bergrucksack, Seil und Nachtausrüstung sparen, das würde den anstrengenden Ausflug erleichtern.


    Schon bei der ersten Morgendämmerung stieg sie den Berg hinauf und war bereits bei ihrer Quelle und dem Felsen mit Faniris unterhalb des Joches, als die Sonne hinter dem Buckligen Berg aufstieg, golden weiter in den Himmel wanderte und die zarten Herbstnebelschleier, die über dem Tal waberten, auflöste. Nachdem sie über drei Stunden einen sehr steilen und schmalen Zick-Zack Steig, der durch rot-verblühende Preiselbeerstauden führte, hinauf gestiegen war, wurde es trotz der herbstlichen Jahreszeit und über zweitausend Metern Höhe unbarmherzig heiß. Wolf war schon eine ganze Weile mit weit heraushängender Zunge vorgespurt und Isa musste nun öfters ihre zwei Bergstöcke in die trockene, steinige Erde rammen, und sich ihren Schweiß von der Stirne wischen, damit dieser sich nicht mit dem vorsichtig aufgetragenen Sonnenschutz vermischte und direkt in ihre Augen tropfte und brannte.


    Immer, wenn sie stehen blieb, drehte sie sich kurz um und genoss die herrliche Aussicht über das Tal, dessen Häuser und Kirchen wie Spielzeugschachteln in der Sonne leuchteten. Sogar die Stadt mit ihren hohen Gebäuden und beeindruckenden historischen Bauwerken unten im Talkessel wirkte von hier oben klein und verletzlich. Ein dünner leichter Smogschleier lag über dem Talkessel in dem sich die Stadt befand und Isa dachte, wie klar, frisch und würzig die Luft bei ihrem Haus am See war und wie schmutzig und staubig die in der Stadt. Sie beglückwünschte sich insgeheim, dass sie nicht mehr zwischen den grauen Häuserschluchten und lärmumtosten Straßen wohnen musste. Ja, sie lebte in einem kleinen, aber nun wie es schien, bedrohtem Paradies.


    Schon bei ihrem Anstieg zum Joch hatte sie die aufgemalten Zeichen an manchen Bäumen bemerkt, die einer neuen Lifttrasse zum Opfer fielen würden und sie dachte dass bei einer so breit geplanten Schiabfahrt ins Tal hinunter sehr große Rodungen notwendig waren. Nach der Schneeschmelze würde die darunter liegende nackte Erde rutschig werden und in schneearmen Wintern gefährdeten die Schneekanonen das Grundwasser.


    Die wunderschönen mit inzwischen selten wachsenden Pflanzen und Blumen übersäten Bergwiesen waren dann nur mehr Geschichte! Und dann erinnerte sie sich an Trimmels Worte, dass dieser Berg schon allein durch den ohne jeglichen Baumbestand geformten Buckel sehr lawinengefährdet war. Doch was würde eine riesige Lawine aufhalten, wenn es zu wenig Wald unterhalb der baumfreien Zone gab? Direkt darunter und damit auf einem kleinen Hügel oberhalb des Dorfes, stand das Jagdschloss und ein paar Meter weiter unten seitlich, ihr Haus am See!


    Ihren schweren Gedanken nachhängend, erreichte sie den Gipfel und dann stand sie plötzlich unter dem riesigen überhängenden Stein. Wie in ihrem nächtlichen Traum sah sie, dass hier eine kleine Zwergkiefer wuchs, eng an den bemoosten Felsen geschmiegt, der sich wie eine Beule an den Berg presste. Sie setzte sich in das sonnendurchwärmte Moos, gab ihren Tieren Wasser aus ihrer Thermoskanne und rastete ein Weilchen. Dann nahm sie ihr Fernglas aus dem Rucksack und suchte den strahlendblauen Herbsthimmel nach Krahil oder Yerik ab, doch keiner ihrer Helfer war zu sehen.


    Während Isa sich zum Felsen umdrehte um eine Öffnung oder kleine Höhle zu suchen, rutschte einer ihrer Bergstöcke ein paar Meter tiefer und sie stieg ein Stück talabwärts um ihn zu bergen. Als sie sich bückte um den Stock aufzuheben, stieß ihr Fuß gegen einen tennisballgroßen bemoosten Stein. Verwundert hob sie ihn auf. Er hatte eine seltsame Form und als sie etwas von seinem Bewuchs abkratzte, sah sie, dass der Stein darunter eine schmutzig rote Färbung hatte. Schnell entfernte sie die Flechten und die Erde und rieb ihn an ihrem Anorak ab. Sie hob ihn gegen die Sonne und in deren Licht strahlte er schillernd orange- bis rot glühend auf. Während sie den Feueropal gegen den Himmel hielt und sein schillerndes Farbenspiel bewunderte, hörte sie plötzlich von oben eigenartige Laute, fast wie das Maunzen einer kleinen Katze.


    Überrascht drehte sie sich zu dem Felsen um und da bemerkte sie über sich in Augenhöhe plötzlich eine faustgroße dunkle Öffnung im Stein. Es war eine winzige Höhle, eigentlich nur ein Loch, das aussah, als hätte sich ein kleineres Tier wie ein Murmele oder Wiesel im Felsinnern einen Schlafplatz geschaffen um zu überwintern.


    Isa holte schnell ihre Taschenlampe aus dem Rucksack und leuchtete das Innere ab. Sie sah jedoch nur feuchte Erde und schwärzliches Dunkel. Daher kletterte sie ein Stück hinauf und als ihre Füße einen kleinen Felsvorsprung fanden, auf dem sie sicher stehen konnten, leuchtete sie nochmals in die Höhle hinein. Ja ganz hinten, zwischen Moosgeflecht, Wurzeln und Spinnweben, saß eine kleine weibliche Gestalt. Der Körper war mager und schmutzig grau, verkrustet mit Erde. Ihr Haar hatte die gleiche Farbe wie die grauen Flechten angenommen, doch als der Lichtstrahl die halb geschlossenen Augen traf, öffneten sie sich weit und Isa konnte die goldgrünen Pünktchen in einer hell ockerbraunen Iris erkennen.


    „Wie Tigeraugen“, dachte Isa. Sie versuchte ihre Hand in die Höhle zu strecken um der Feuerhexe zu helfen, doch die Öffnung war zu schmal. Da kam Isa eine Idee. Sie hielt den Feueropal nochmals gegen die Sonne und als er wieder in rötlich-orangenen Tönen auf schillerte steckte sie ihn schnell in die Öffnung des Loches. Es zischte als würde Feuer auf Wasser treffen und ein Funkenregen von rotglühenden Sternchen stob strahlend wie ein Komet über sie, Prinz und Wolf hinweg. Und plötzlich fauchte ein weiterer feuriger Strahl aus dem schwarzen Hohlraum und warf Isa mit einer gewaltigen Wucht den Felshang hinunter.


    Sie fiel auf weiches Moos und als sie sich benommen aufrichtete, stand Fuma, die Feuerhexe vor ihr. In voller Größe und Schönheit, strahlender und leuchtender als sie sie von ihrem Traum her in Erinnerung behalten hatte. Die züngelnden Flammen verwoben sich zu einem hauchdünnen rotschimmernden Schleier, der ihren wunderschönen elfenbeinfarbenen Körper nur mäßig bedeckte.


    Die kupferroten Haare schimmerten mit Hunderten goldenen Lichtern in der Septembersonne und während Isa sie vollkommen verwirrt und sogar erschrocken anstarrte, war plötzlich Prinz an ihrer Seite und die Hexe verneigte sich voller Ehrfurcht vor der schwarzen Katze. Dann trat sie zu Isa und strich ihr zärtlich übers Gesicht. „Ich danke dir Menschenfrau, für das was du für mich, das Verborgene Reich und vor allem was du für Taras getan hast und weiterhin tun wirst!“


    Ihre weiche glatte Hand wanderte abwärts und legte sich mit leichtem, sanftem Druck auf Isas Herz, das unter diesen zarten Fingern plötzlich laut zu pochen anfing. Fuma beugte sich herab, küsste ihr die Wangen und flüsterte: „Ich bin die Hüterin des Feuers aber auch die Schutzherrin der Liebenden und ich weiß, wie Liebe weh tun kann. Schon heute kann ich fühlen wie sehr dein Herz einmal brennen wird, so heiß dass keine Tränen diesen Schmerz lindern können. Doch glaube mir, ich werde da sein um dir zu helfen!“ Und dann verschwand sie in einem Schwall von rotglühendem Gefunkel im Nachmittagsblau des Herbsthimmels.


    Isa stieg wieder zum Joch ab. Inzwischen war schon später Nachmittag und die Schatten der dunklen Tannen und Fichten wurden bereits länger. Etwas entfernt, von unten vom Wald herauf, hörte sie das Gebrumm einer Motorsäge. Da es schon so spät war, beschloss sie eine Abkürzung über einen steilen Waldsteig, zu nehmen, der direkt in die Nähe ihres Hauses führte. Dann konnte sie noch vor Einbruch der Dunkelheit zuhause zu sein. Sie stapfte zügig den schmalen Steig hinunter. Irgendwie war plötzlich bis auf das sägende Geräusch alles so still und fast etwas unheimlich. Sie vermisste das muntere Gezwitscher der Vögel und das laute Klopfen eines Spechtes, ihr fiel auf, dass außer der entfernt röhrenden Säge auch nichts in den Büschen raschelte oder knisterte. Wo waren nur alle Waldtiere hin entschwunden?


    Oder lag es nur an dem bangen Gefühl, das sie, seit sie das Joch verlassen hatte, verspürte und das sie nicht verdrängen konnte. Es war nun so vollkommen ruhig.


    Auch das entfernte Surren der Säge war verstummt. Kein Windhauch bewegte die riesigen Baumkronen und sie vermisste das sonst so vertraute Flüstern der Fichten, Tannen und Föhrenzweige, die sich im warmen Bergwind wiegten. Es wurde schattiger, kühler und dunkler. Schon hatte die Dämmerung das Abendrot verdrängt und alles in ein violettes Grau getaucht. Isa starrte in den Himmel. Kein Begleiter aus dem Verborgenen Reich war zu sehen. Weder Krahil noch Yerik kreisten dort oben und gaben ihr das tröstliche Gefühl von Sicherheit.


    Sie pfiff Wolf an ihre Seite und stieg den steil abfallenden Pfad hinab. Weiter unten kreuzte ihr Steig eine schmale Waldstraße die Mountainbiker oft für ihre Touren auf den Buckligen Berg benutzten. Gerade als sie auf diesen Hohlweg traf hörte sie plötzlich hinter sich ein eigenartiges Surren und sie drehte sich eben überrascht um, als ihr jemand mit gewaltiger Wucht den Rucksack vom Körper riss.


    Einer der Träger brach und Isa stürzte zu Boden. Als sie sich wieder aufrappelte, sah sie Wolf, der laut bellend oberhalb des Weges einen Biker verfolgte, der ihren Rucksack auf die Lenkstange gepresst, davon radelte. Er trug einen großen Motorradhelm mit heruntergeklapptem Visier und keine Radsport-, sondern gepolsterte Motorradkleidung aus dickem Leder. Voller Schrecken dachte Isa an Prinz in ihrem Rucksack und rannte panisch ebenfalls hinter den beiden her. Ein trockenes Knattern ertönte oberhalb des Hohlweges und dann hörte sie ein klagendes Ächzen. Eine der alten, riesigen Fichten löste sich aus der Reihe der anderen Bäume mit seufzendem Knarren und fiel direkt, sehr schnell und unaufhaltsam auf sie zu. Doch auf einmal war es, als hielte ein starker Gegenwind den gewaltigen Baum in der Luft und Isa rannte vorbei, bevor die Fichte hinter ihr mit brausendem Donnern und Knacken auf den Weg krachte. Inzwischen hatte Wolf den Mountainbiker überholt und er stellte sich quer zu dem Radfahrer und sprang ihn mit voller Wucht an.


    Der Mann fiel mit einem Aufschrei samt dem Rucksack vom Rad zu Boden. Prinz schlüpfte heraus und flüchtete sofort auf den nächstliegenden Baum. Der Radler schwang sich sogleich wieder auf die Beine und Isa, die ebenfalls angekeucht kam, sah voller Schrecken, dass er ein Messer zog und damit auf Wolf zulief.


    Sie schrie, doch ihr Hund fletschte die Zähne und sprang wiederum den Mann an und diesmal biss er ihn in den Hals, genau an die Stelle zwischen dem Sturzhelm und den Schultern, die durch einen wattierten Anzug geschützt waren. Wieder schrie der Radfahrer schmerzlich auf, riss seine Arme hoch und ließ das Messer fallen. Der Hund erwischte sein dreieckiges blauweißes Halstuch und er musste sein Opfer mit seinen Zähnen ziemlich verletzt haben, denn der Behelmte hielt mit einer Hand eine blutende Wunde am Hals zu, rannte zu seinem Rad zurück, stieg auf und radelte schnell den steilen Weg hinunter, ohne sich nochmals umzusehen.


    Isa fand sein zwischen den Steinen verlorenes Messer, dessen Klinge sogar in der hereinbrechenden Dunkelheit bedrohlich blitzte. Es war ein Schnappmesser und sie klappte es zusammen und steckte es ein. Dann entdeckte sie das Tuch, und als sie es aufhob bemerkte sie den eigenartigen Geruch den dieser Stoff ausströmte und der ihr irgendwie bekannt vorkam. Sie vergrub ihre Nase darin. Es roch irgendwie nach einer seltsamen süßlichen Mischung aus Weihrauch, Vanille, Tabak und Muskat. Doch sie konnte dieses Aroma keinem ihr bekannten Männerparfum zuordnen.


    Also steckte sie das Halstuch in die Tasche ihrer Berghose, lobte und streichelte Wolf und rief nach Prinz, der wieder von seinem Baum herunter sprang und ihr beruhigend schnurrend um die Beine strich. Sie holte den Rucksack und knotete den kaputten Träger zusammen und beschloss noch heute Abend Trimmel zu besuchen um ihm von dem fallenden Baum und dem Biker zu berichten.


    


    Am selben Abend kam zu Rubinas Zorn auch noch Verzweiflung. Diese verfluchte Menschfrau! Wieder waren sie und ihre Katze ungeschoren davongekommen. Sie nahm ihren Feldstecher und beobachtete das Haus, wo sie gerade Isa und Wolf bemerkte, die sich auf den Weg zu Trimmel machten. Die Dunkle Elfe war überzeugt, dass Isa das Versteck des sternförmigen Diamanten kannte. Warum würde sie sonst einen Geburtsstein nach dem anderen finden und an das Verborgene Reich abliefern? Sie war sicher irgendwie in ihre gemeinsame Geschichte des Verborgenen Reiches verstrickt und in das Geheimnis des Schicksalssternes eingeweiht.


    Sie, Rubina, musste sich einen besseren Plan einfallen lassen um von der Menschenfrau den Aufenthaltsort dieses mächtigen Steines zu erfahren, und diese Angelegenheit konnte sie nun keinem anderen mehr überlassen, das konnte nur sie selbst erledigen! Alle ihre Helfer hatten bisher versagt und sie traute niemandem mehr. Darüber immer noch sehr verärgert trat sie zu ihrer Bar und holte sich ein Glas ihres Lieblingschampagners um sich ein bisschen zu beruhigen. Ja, am besten war, sie würde die Sache alleine regeln. Der Stern des Schicksals durfte niemandem außer ihr selbst in die Hände fallen. Sonst würde sie jegliche Macht verlieren und hatte nur mehr ihren eigenen Geburtsstein, den sie nicht ewig in seinem Gefängnis lassen konnte.


    Sie musste nur noch warten, bis Benno nach Schottland abreiste, denn bei ihrem Plan konnte sie keine menschlichen Zeugen brauchen. Sobald ihr Geliebter aus dem Weg war, würde sie dafür sorgen, dass Isa jedes Dokument das man ihr vorlegte bereitwillig und freudig unterschrieb und sie würde diese Frau zwingen ihr sämtliche Geheimnisse zu verraten. Sie trank ein weiteres Glas hastig leer, während sie wütend in den Herbstabend hinausstarrte und blieb auf ihrer Fensterbank sitzen, obwohl inzwischen die nächtliche Dunkelheit draußen alles einhüllte. Sie beschloss ihren Platz erst zu verlassen wenn die Flasche geleert war. Leicht angetrunken ging sie den Gang entlang, der zur Stiege hinauf in ihr Schlafzimmer führte.


    Vor Saturs Räumen, die sich einen Stock unter ihren eigenen befanden, blieb sie zögernd stehen, sie wollte eben eintreten um ihren Mann kurz zu besuchen, als sie das Stöhnen und Lachen von Dana und das zufriedene Murmeln des Drachenkönigs hörte. Rubina lächelte böse. Ihr dämonischer Gemahl betrog sie also wieder mit der Hexe. Das würden die Beiden einmal bitter bereuen!


    Voll kalten Zornes in ihrem Herzen stieg sie schwerfällig die Stufen zu ihrem Turmzimmer hinauf. Als sie endlich oben angekommen war, holte sie die Marmorschatulle und öffnete sie. Entsetzt starrte sie auf ihren Geburtsstein. Der Rubin lag in seinem Gefängnis wie ein verletztes kleines Tier. Seine Farbe war von einem dunklen kraftlosen Rot und er leuchtete kaum noch. Die Karfunkel Stäbe der Schatulle hinter denen er eingesperrt war, strahlten feurig glühend in das Dunkel des Zimmers, während der Edelstein selber nur mehr matt schimmerte, so als wäre fast jegliches Leben aus ihm gewichen.


    


    Während Rubina wütend und verbittert allein in ihrem Bett vergebens auf Schlaf und damit aufs vorläufige Vergessen ihrer dunklen Pläne wartete, begrüßten die Bewohner des Seeopal-Palastes voller Freude und Triumph die Feuerhexe, die, wunderschön und Feuersternchen sprühend ihren rotglühenden Geburtsstein in seine Nische legte und alle glücklich umarmte. Wieder veränderte sich das Land rings um den Palast. Das blühende Paradies breitete sich weiter und weiter aus, die kalten Schatten verzogen sich und die Wärme, die satte braune Erde und die sprießenden und üppig wuchernden Pflanzen trieben die Dämonischen Drachen noch weiter in die unbarmherzige Eiswüste, in eine Region, wo auch für sie kaum Überleben möglich war.


    Ihr starker Feueratem, der sich in einen tödlichen Eiseshauch verwandelt hatte, war schon längst wieder zu einem kleinen züngelnden Flämmchen geworden, lauwarm und harmlos. Es reichte gerade noch dazu, ab und zu einen Feldhasen oder ein verletztes Rentier zu erwischen. Sie waren hungrig, krank, unterkühlt und demoralisiert und da Satur ihr König sie nicht anführte und ihnen auch keine Befehle sandte, hatten sie jegliche kriegerische Gelüste verloren und debattierten immer wieder über die Desertation als einzigen Ausweg aus ihrem tristen Leben. Nur die Angst von einer möglichen Rückkehr ihres Kriegsherren aus der Welt der Menschen, bewahrte sie davor, sofort die Reise in den Süden anzutreten, in Richtung Sandwüste, wo sich Sultan Mahesis Reich befand. Dieser reiche Wüstenstaat des Zauberers, der mit Satur verbündet war und dessen Land der Fluch des Verborgenen Reiches nicht getroffen hatte.


    Als sie jedoch bemerkten, dass auch Yasumi der blaue Drache, der immer Bier und Wein in das Rote Reich geliefert hatte, ebenfalls in derselben Nacht im Seeopal-Palast zusammen mit vielen Fässern von Bier und Wein und einigen Freunden eintraf, hielt sie nichts mehr in dieser Eiswüste. Die erbärmlichen Reste von Saturs einstiger, glorreicher Armee, die grausamen, kampferprobten Roten, Dämonischen Drachenkrieger nahmen all ihren noch verbliebenen Mut zusammen und flogen gen Süden. Vielleicht konnte der große Zauberer Mahesi ihnen helfen und Satur verständigen. Sie selbst würden dies ohne jeglichen Zauber ohnehin nicht schaffen.


    Zafer, der seine Elfenkrieger so postiert hatte, dass sie Tag und Nacht die Dämonischen Drachen beobachten konnten, machte Mondiana umgehend Meldung von der Flucht der Dämonischen Drachen. Doch die Elfenkönigin sagte nur: „Wir lassen sie ziehen. Sorge dafür, dass der Seeopal-Palast weiterhin gut bewacht wird und deine Leute bereit sind, falls die Roten Drachen vielleicht mit Satur wiederkehren und es in den nächsten Monaten zu einem Kampf kommt. Wo auch immer! Wir wissen nicht, was Rubina und Satur für dunkle Pläne schmieden. Jetzt benötigen wir nur mehr den Rubin! Dass dieses magische Juwel wieder zu uns zurückkehrt, dafür muss Taras sorgen, denn nur ihr Geburtsstein kann durch seine Zauberkraft den Fluch Rubinas wieder zurücknehmen! Nur durch ihn und die selbstlose Liebe eines Wesens kann unser Prinz wieder seine ursprüngliche Gestalt erhalten! Unsere anderen Geburtssteine sind wieder bei uns. Jetzt liegt es alleine an Taras und damit auch an Isa, dass das Verborgene Reich bald wieder auferstehen kann! Wir müssen also weiterhin auf die Menschenfrau und ihre Liebe und Loyalität zählen!“


    Und sie wandte sich an Thyra, die gerade das Zimmer betreten hatte und zeigte auf Sonnas Saphir: „Was meinst du Thyra, du warst doch selbst einmal menschlich, sollen wir Isa nochmals süße Träume senden, können wir damit ihre Liebe zu Taras noch inniger festigen- oder was schlägst du vor, teure Freundin?“ Thyra antwortete, während sie nachdenklich in das schimmernde, lockende Blau des Steines schaute: „Mondiana ich habe kein gutes Gefühl mit diesen Träumen! Wie verhalten wir uns, wenn Isa diese Träume zum Mittelpunkt ihres Lebens macht? Was ist, wenn sie sich in ihrem eigenen realen Leben wirklich eines Tages nicht mehr zu Recht findet? Und was wird Taras dazu sagen? Vielleicht liebt er sie wirklich - und nicht nur im Traum. Was dann? Vielleicht entscheidet er sich für Isa und ein Leben bei den Menschen!“


    Die Weise Alte, die bisher still im hinteren Teil des Raumes gestanden hatte und alles mit anhörte, trat nun zu den beiden Frauen. „Mondiana, es ist genug! Wir Elfen sollten uns nicht an einem Menschen versündigen! Wir dürfen nicht um unseres eigenen Vorteiles willen, diese Wesen aus ihrer realen Welt in die süße Welt von Träumen locken, die in ihrem wirklichen Leben keinen Bestand haben können! Ihre verletzliche Seele und ihr Herz würden darunter leiden und es könnte sie zerstören. Das dürfen wir nicht zulassen!“


    Mondiana stand auf und warf ihr langes Silberhaar zurück. „Seid unbesorgt! Ich werde diese Frau sicher beschützen falls es in meiner und unserer Macht möglich ist. Doch wie es mit ihr und ihrer Beziehung zum künftigen Elfenkönig und dem Verborgenen Reich weitergeht, das kann und muss Taras selbst entscheiden!“


    „Aber ich sehe in dein Herz Mondiana“, sagte die Weise Alte ernst in einem sehr bestimmten Ton, so dass es Mondiana vorkam, sie wäre noch ein kleines Elfenkind, das von seiner Erzieherin wegen schlechter Manieren gerügt wird, und nicht die Königin des Reiches. Und sie ärgerte sich ein bisschen und fand, dass die alte Elfe etwas übergriffig war, doch sie sagte nichts und starrte sie nur verletzt an.


    Die Weise Alte trat nahe zu ihr hin, nahm Mondianas Gesicht in ihre alten runzligen Hände und meinte dann etwas sanfter: „Vergiss nicht, meine Liebe, dass in Taras Adern auch menschliches Blut fließt und wenn du ehrlich zu dir selbst bist, dann gestehst du es dir endlich ein, dass du bis heute Karun nicht vergessen kannst! Der grausame Schmerz in deinem Innern ist immer noch da. Süß, doch bitter und ewig andauernd.

    Die menschliche Liebe, die wahre menschliche Liebe ist treu, voller Hingabe und unverwundbar. Ein Gefühl, das wir nur durch Menschen selbst erfahren dürfen, eine sehr starke Empfindung nach der wir uns alle heimlich sehnen und um die wir jene wenigen aus unserer Welt, die sie erleben durften immer beneiden, obwohl wir uns mit ihnen auch freuen nicht wahr? Es war damals deine alleinige Entscheidung eine Verbindung mit einem Menschen einzugehen, so wie es auch Somiris Wahl war, mit allen tragischen Konsequenzen! Und du weißt genau, dass es für Taras Menschenfrau nur zwei mögliche Lösungen geben wird: Ein Leben mit Taras in ihrer menschlichen Welt und damit wird der künftige König der Elfen sterblich – oder sie folgt ihm in unser Verborgenes Reich und wird durch eine Vermählung zur Elfe. Dann gibt es für sie auch keine endgültige Rückkehr mehr in ihr eigenes Leben. Wir dürfen dabei nur Zuschauer sein, diese Entscheidung muss Isa alleine treffen. Sie und Taras. Sonst niemand!

    Und wir werden beide nur unterstützen und helfen. Aber niemals beeinflussen, das weißt du sehr genau, wir dürfen es nicht!“


    Als sie Tränen in den Augen ihrer Königin aufblitzen sah, streichelte sie nochmals über deren Gesicht und sagte tröstend: „Wenn sie in unsere Welt kommt, dann musst auch du loslassen! Taras gehört dann nur ihr und ich weiß wie schwer dir das fällt, sieht er doch Karun so ähnlich! Aber er ist nun mal dein Enkel und nicht für dich allein bestimmt.

    Doch tröste dich! Auch für dich kommt einmal der Zeitpunkt, liebste Mondiana, wo du frei bist und dann wirst du dich mit Karuns Liebe im Herzen auf eine weite Reise machen. Vielleicht begegnest du ihm wieder! Irgendwo und irgendwann in diesem endlosen Universum! Glaube mir, alles hat seine Zeit es kommt für jeden der richtige Moment! Und auch du wirst dann bereit sein! Bereit für Veränderungen, für eine neue Art von Leben!

    Deshalb lass Taras über sein Leben alleine entscheiden! Wir haben ihn gut erzogen, er ist ein Teil unserer Welt und ich zweifle nicht daran, dass er immer auf unserer Seite stehen wird! Vertraue endlich deinem Schicksal und hadere nicht mit ihm!“


    

  


  
    


    


    ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Damals im Verborgenen Reich


    


    GEBURTSTAGSWÜNSCHE


    Schon Wochen vor Prinz Taras Geburtstag, dem Tag an dem ihn Mondiana offiziell als ihren Nachfolger den Bewohnern des Verborgenen Reiches vorstellen wollte, beschloss Ugla, der Troll, das Land der Kleinen Leute zu verlassen und die Tage bis zu dem Fest an der Grenze zu den Roten Bergen zu verbringen. Er schickte Ganael, dem Biberelfen eine Botschaft und kündigte seinen Besuch an und teilte ihm mit, dass er ihm bei der Überwachung und Kontrolle der gegrabenen Schächte helfen würde. Ganael nahm dankend an, denn Mondiana hatte befohlen sämtliche Ein- und Ausgänge des Verborgenen Reiches sorgfältig abzusichern.


    So bezog Ugla eine Felsenhöhle direkt an der Grenze zum Roten Land und saß Abend für Abend auf dem Gipfel des Berges um den Untergang der purpurnen Sonne und das schwarzrote Samtdunkel der Nacht im Land Saturs zu beobachten. Eines Abends, die Sonne färbte noch mit ihren letzten Strahlen die umliegenden Felsen rotviolett, sah er von seinem Beobachtungsposten aus einen Reiter die Grenzstraße entlang galoppieren. Er trug den schuppigen Kampfanzug der Drachenkrieger und Ugla spürte leichte Beklemmnis in seinem Inneren, als er beobachtete, dass der Reiter sein Pferd anhielt und abstieg.


    Seine Angst verschwand jedoch sofort als der Krieger seinen Schuppenhelm löste und Ugla die lockigen roten hüftlangen Haare bemerkte, die wie flüssiges Feuer über den Rücken des Trägers züngelten. Als der Krieger sich auch seines Kampfanzuges entledigte, wurde dem Troll eng ums Herz, denn er hatte noch nie eine so schöne Frau erblickt und er spürte, wie ein unbändiges Begehren durch sein Blut jagte. Die Frau blickte sich suchend um, erledigte sich ihrer restlichen Bekleidung und rannte zu dem kleinen Bach, der die Straße entlang rann. Sie stieg nackt in das Wasser und streckte der untergehenden Sonne ihre weißen Arme entgegen und Ugla bemerkte, dass sie den purpurnen Feuerball anbetete. Als die letzten Strahlen verglühten, zog sich die unbekannte Schöne wieder an und ritt die Passstraße aufwärts, den Drachenhöhlen zu.


    Von jenem Tag an sah Ugla die geheimnisvolle Frau jeden Abend.


    Aber er erzählte niemandem im Verborgenen Reich von seiner Entdeckung, denn er wusste, dass Mondiana sofort Yerik und seine Späher aussenden würde und Ugla hatte Angst, dass er sie dann nie mehr beobachten konnte. Eines Tages beschloss er, seinen Ausgangspunkt zu verlassen und heimlich durch den Schacht auf die andere Seite zu kriechen. Hier konnte er unbemerkt hinter einem Felsen die Schönheit bei ihrem Abendgebet beobachten und ihren Anblick genießen. Er war süchtig nach ihrem weißen, wohl gerundeten Körper und träumte jede Nacht dass sie ihre weichen Arme um ihn schloss und ihn, den klein gewachsenen Troll liebte.


    Voller Lust beobachtete er sie nun jeden Abend von dem Felsen aus, der genau gegenüber des kleinen Baches stand, wie sie die untergehende Sonne anrief und er verstand sogar ihre Sprache, denn sie sprach wie die Wesen des Verborgenen Reiches. Eines Tages, als sie wieder der Sonne ihre Arme entgegenreckte, rief sie voller Schmerz in ihrer Stimme: „Sonne des Lebens, erlöse mich von diesem schrecklichen Dasein und meiner grausamen Gefangenschaft! Schick mir eine mitleidige Seele, die mir zur Flucht verhilft! Ich bitte dich erhöre deine Tochter, denn bald will mich Satur in die Sklaverei verkaufen. Er schickt mich fort!“ Und sie stieg aus dem Bach und warf sich schluchzend auf die Erde.


    Heißes Mitleid, gepaart mit sehnsüchtigem Begehren stieg in Ugla auf und er wartete, bis die Dämmerung alles in schattiges Dunkel hüllte. Er verließ seinen Felsen und schlich zu der weinenden Gestalt hin. Vorsichtig berührte er ihren Arm. Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie hoch und blickte ihn an. Sie lächelte unter Tränen und strich sanft über seine Wange. Er zitterte, als er die Reaktion seines Körpers auf ihre zarte Berührung spürte. „Weine doch nicht“, murmelte er leise und streichelte sie sanft. Sie rollte sich auf den Rücken und zog ihn anmutig dicht an ihren Körper. Er bebte, und ein süßer Schmerz zuckte durch seine Lenden. „Tröste mich, kleiner Mann“, sagte sie und küsste ihn innig. „Komm ich brauche jetzt einen Mann wie dich!“ Und sie drängte sich an ihn, während sie ihm hastig seine Kleider auszog. Er legte sich auf sie und fühlte ihre samtige und noch leicht feuchte Haut. Mit zärtlichen Fingern strich er die Wassertropfen von den elfenbeinfarbenen Brüsten und während sie lustvoll stöhnte, drang er heftig in sie ein.


    Erst morgens als die purpurnen Strahlen der eben aufgehenden Roten Sonne beide anleuchteten, ließen sie voneinander. Sie versprach wiederzukommen, und stieg auf ihr Pferd. Glücklich sah er den roten Staubwolken nach und erst lange nachdem diese sich verzogen hatten, kroch er in seinen Schacht zurück.


    Am nächsten Abend kam sie zu Fuß.


    Ugla lief ihr freudig entgegen und sie bückte sich und nahm den Troll in ihre Arme. Diesmal trug sie keinen Kampfanzug, sondern einen sandfarbenen, bodenlangen Mantel aus Leinen mit einer riesigen Kapuze, die sie sich übergezogen hatte. Ein lederner Beutel hing ihr über ihre Schultern.


    Als Ugla sie küsste, perlten Tränen über ihr schönes Gesicht und als sie sich auf den Boden hockten, vergrub sie ihren Kopf in ihren Armen und schluchzte: „Ich kann nicht mehr zurück, Liebster!“, weinte sie und der Troll streichelte sie mitleidig. „Morgen kommt der Sklavenhändler des Sultans, Geliebter! Satur wird mich an den Sultan Mahesi verkaufen, ein mächtiger Zauberer, der weit draußen in einem Wüstenstaat lebt. Wir werden uns nie mehr wieder sehen!“ Ugla verspürte einen schmerzhaften Stich und Angst kroch wie ein heimtückisches Tier in sein Herz. „Ich komme heimlich mit dir, Dana“, sagte er mutig und gleichzeitig fühlte er Bedauern, weil er das Verborgene Reich und seine Schätze verlassen musste.


    Sie schlug ihre meergrünen Augen auf und er küsste ihr die Tränen von den Wimpern. „Nein, nein, sie würden dich entdecken und töten!“ schrie sie angstvoll und umarmte ihn heftig. „Ach ich darf dich nicht verlassen Liebster, es bricht mir das Herz! Kannst du mich nicht in dein Land mitnehmen und verstecken?“ Bat sie mit Kleinmädchenstimme und schmiegte sich an den Troll. „Das darf ich nicht, Mondiana würde mich furchtbar bestrafen und dich auch!“ rief er angstvoll. „Du brauchst mich doch nur in einer Höhle eine Zeit lang verstecken, nach ein paar Wochen gehen wir zusammen zur Elfenkönigin und bitten sie um Vergebung. Sie ist doch so gütig und hat sicher ein Herz für Liebende. Wir könnten unter ihrem Schutz im Verborgenen Reich leben und Kinder zeugen! Was hätten wir doch für ein wunderbares Leben!“ rief Dana und Ugla nickte. „Es könnte klappen, vielleicht sollten wir Ganael den Biber bitten uns zu helfen!“ „Nein Liebster, sag niemandem etwas, auch keinem Krafttier, trau ihnen nicht, versprich es mir!“ Ugla nickte. „Komm in meine Höhle, sie ist auf dem Gipfel dieses Berges!“. Er wies nach oben und sie krochen durch den Eingang des Schachtes in das Innere zurück. Sofort verschloss Ugla den Ausgang zum Roten Land. Gebückt und unbemerkt kletterten sie weiter durch den Schacht ins Verborgene Reich.


    Dana, so nannte sich die schöne Frau aus dem Roten Land, lebte nun wie eine Gefangene in der Höhle des Trolls. Während Ganael und seine Biber die Eingänge zu den Schächten und Yerik mit seinen Kampffalken die Bannstrahlen in der Luft kontrollierten, richtete sich Dana in der Höhle ihres Geliebten häuslich ein.


    Sie stellte ihren mitgebrachten Schatz eine wertvolle Onyx Kugel, wie sie dem Troll erklärte, in eine Felsennische und bat ihn, diese bei Gelegenheit im Schloss zu verstecken, da sie in der Höhle nicht sicher sei und viel zu kostbar um sie hier zu verbergen. Sie sagte: „Ugla, mein Geliebter, im Schloss ist dieser Schatz viel sicherer, denn dort befinden sich ja auch die Geburtssteine und Schätze der Elfen“.


    Sie hockte sich vor ihn hin und flüsterte. „Hast du noch nie etwas von dem zauberkräftigen Rubin gehört, den einst die Dunkle Elfe Rubina besaß? Und dann soll die Elfenkönigin noch einen mächtigeren und noch viel wertvolleren Stein besitzen, einen Diamanten, den sie Stern des Schicksals, nennen, hast du ihn mal gesehen?“ Ugla antwortete: „Der Rubin ist im Thronsaal bei den anderen Geburtssteinen, den habe ich gesehen. Aber von einem Diamanten weiß ich nichts!“ Sie streichelte ihn sanft und flüsterte ihm ins Ohr: „Er befindet sich auch im Schloss, glaube mir, du wirst ihn sicher einmal dort sehen. Du bist doch eingeladen, beim Geburtstagsfest des Mischlings Taras, oder?“ Lauernd schielte sie unter ihren schwarzen Wimpern in das Gesicht des Trolls, und dieser nickte. „Leider kannst du auf das Fest nicht mitkommen Geliebte“, sagte er traurig. „Aber ich bringe dir sicher etwas Schönes mit! Mondiana ist an Taras Geburtstag bestimmt sehr großzügig, er wird ja schließlich an seinem Festtag zu ihrem Nachfolger ernannt!“ „Ach, ich bleibe gerne hier, nimm doch meine Onyx Kugel mit! Das ist die beste Gelegenheit meinen schönen Stein dort sicher zu verstecken!


    Und nun sieh her Geliebter hier ist meine Überraschung für dich. Und sie zog ein kleines Kästchen aus ihrem Lederbeutel und öffnete es. Als sie die diamantenbesetzte Marmorschatulle aufmachte und den Bambuskäfig mit dem roten Stein herausholte, rief der Troll überrascht: „Das ist doch der Geburtsstein der dunklen Elfe!“ Seine Stimme wurde fast schrill vor Gier: „Der Rote Rubin, gib ihn mir“, und er griff begehrlich nach dem funkelnden Juwel. „Nein“, sagte Dana und zog den Stein vorsichtshalber näher an sich. „Das ist ein perfekt nachgeschliffener Rubin aus einem weit entfernten Land. Aber“ -und sie schielte weiter lauernd nach ihm: „Ich habe einen genialen Plan! Am Geburtstagsfest von Prinz Taras schleiche ich mich während der Zeremonie in den Thronsaal. Vorher tauscht du den magischen Rubin mit diesem hier aus und gibst ihn mir in einem unbeobachteten Augenblick! Ich husche sofort wieder aus dem Schloss hinaus, niemand wird dies während dem ganzen Trubel bemerken, und dann laufe ich in unsere Höhle zurück. Wenn du von dem Fest nach Hause kommst, wird der mächtige Zauberstein dir gehören Liebster. Das ist mein wirkliches Geschenk an dich, das Zeichen meiner immerwährenden Liebe!“ Und sie schlang ihre Arme um ihn und küsste zart seine Augen, seinen Mund. Ihre Lippen huschten wie zarte Libellenflügel seinen Hals und seinen Brustkorb entlang immer tiefer und tiefer. „Ja, das mache ich“, versprach Ugla, zog sie auf sein Bärenfell vor das Feuer, und schloss genüsslich seine Augen.


    


    „Sie ist drinnen“, sagte Rubina zu Satur und zeigte auf die schwarze Onyx Kugel in deren dunklen Schimmer deutlich Uglas Höhle zu erkennen war. Satur lächelte zufrieden und umarmte sie. „Was für ein Glück, dass ich euch beide getroffen habe“, murmelte er, ihre zarte Schulter mit gierigen Küssen bedeckend. „Ein Glück, dass du mich getroffen hast!“ entgegnete sie scharf, bog ihren Kopf zurück und sah ihm lauernd in seine gelben Augen. „Du weißt doch Geliebtes, dass ich mir nichts aus Hexen mache“, grunzte er besänftigend und zog sie neckisch an ihren Ohrläppchen. „Du allein bist die einzige Frau, von der ich nicht genug kriegen kann! Denk daran, bald gehören uns alle Reiche, wir werden mächtig und stark sein, die Welt wird uns zu Füssen liegen. Das Dunkle wird über das Lichte siegen und zusammen mit mir wirst du bald über das Universum herrschen!“ Und wieder presste er ihren Körper an seinen schuppigen Leib und sie sanken in ihre rotgoldenen Kissen zurück.


    In Mondianas Schloss herrschte reges Treiben. Die letzten Vorbereitungen für das Fest waren in vollem Gange. Adlai war mit Kuzo eingetroffen und sehr verwundert, als er Ugla im Schloss nicht vorfand. Doch der Troll kam bald darauf atemlos in den Thronsaal gelaufen und begrüßte den Zwergenkönig ehrfürchtig. Er murmelte, dass er sich lieber in den Bergen aufhielt und Ganael beim Sichern der Eingänge geholfen hatte und Adlai stellte keine Fragen mehr. Mondiana lud den Zwergenkönig zu einem Abendessen ein um mit ihm etwas zu besprechen.


    Während sich Adlai mit der Elfenkönigin in deren Gemächer begab, stellte Ugla Danas schwarze Kugel in eine durch eine Säule verdeckte leere Fensternische des Thronsaales. Verstohlen schielte er zu dem Rubin hin, der wohlverwahrt an seinem Platz lag. Niemand beachtete den kleinen Troll, der versteckt hinter einer Säule stand, denn eben wurde der frisch gereinigte, wertvolle Krönungsteppich des Elfenreiches in den Thronsaal gebracht. Es war ein großer schwerer Teppich aus chinesischer Seide, kunstvoll mit Figuren bestickt und mit Edelsteinen eingefasst. Alle Elfenkönige und Königinnen wurden auf diesem Teppich gekrönt. Sorgfältig breiteten die Diener das edle Stück vor dem Elfenthron aus, polierten nochmals eifrig die aufgesteckten Juwelen und die Weise Alte besprühte ihn mit Lavendelwasser und murmelte dabei unentwegt Gebete.


    „Lieber Freund“, sagte Mondiana und bot dem Zwergenkönig einen Becher schweren dunklen Weines an, den er gerne nahm. „Morgen kommt der Tag, an dem ich Taras den Stern des Schicksals überreichen werde. Es ist das Erbe seines Vaters und damit sein Eigentum. Die Zeit ist gekommen, wo er darüber verfügen soll! Doch ich gestehe, ich habe Angst. Ich kann meine Furcht jedoch nicht vor meinem Volk so offensichtlich zeigen, dass ich die Elfenkrieger um ihn herum Wache stehen lasse!“ Adlai legte seine kleine Zwergenhand auf die ihre und meinte begütigend: „Wir wissen, liebe Königin, dass wir an den alten Deutungen und Voraussagungen nichts ändern können. Wir kennen weder den Zeitpunkt, noch den Ort unserer Prüfung. Doch ich glaube an ihn. Er ist reinen Herzens und er wird die richtige Entscheidung treffen.

    Fürchte dich nicht vor Dingen, die wir beide nicht ändern können. Wenn es dich beruhigt, so werde ich Kuzo bitten, während der Zeremonie sich in des Prinzen Nähe aufzuhalten. Er ist ein kampferprobter, treu ergebener Untertan. Ich werde ihm Anweisung erteilen Taras nicht von der Seite zu weichen! Doch positioniere Zafir mit seinen Kriegern und deine Löwengarde vor dem Schloss. Man weiß ja nie. Deine Bannstrahlen und deine versperrten Ausgänge schützen dich vor Feinden von außen. Aber meine Erfahrung lehrte mich, dass auch einzelne unseres Volkes käuflich sind. Doch sollte jemand seine Gier nicht bezwingen können und Hand an deine Schätze legen, können sie uns ja nicht entkommen!“ „Danke für deine Treue Adlai“, sagte die Elfenkönigin und lächelte ihn dankbar an.


    


    Taras verbrachte die Nacht vor seinem Geburtstag unter Sophus Baum am See in Mondianas Elfenwäldchen. Zufrieden lehnte er sich an den mächtigen Baumstamm der Eiche und legte zärtlich seinen Kopf an die raue Rinde. Vor ihm glitzerten die Wellen des Sees und der Rote Mond war wieder voll. Krahil hatte sich zu seinen Füßen niedergelassen und steckte schlafend sein Köpfchen ins Gefieder. Als der Prinz so über das Wasser starrte und von seiner Zukunft als Elfenkönig träumte, schreckte er plötzlich hoch. Er glaubte am gegenüberliegenden Ufer dunkle, huschende Schatten zu sehen und kurz war ihm als leuchtete ein rotgoldenes Augenpaar im Nachtblau.


    Unruhig richtete er sich auf und versuchte etwas in zu erkennen. Plötzlich durchbrach ein schauriges Heulen die Stille der Nacht. Taras lachte. „Ach Welf“, dachte er glücklich. Er stand auf und rief „Wie schön Wolfs Elf, dass du zu meinem Fest erscheinst, du scheuer Freund!“ Und Welf tauchte aus dem Dunkel auf und umarmte Taras fröhlich. Die Wölfin und ihr Junges, das Taras Walid getauft hatte, rannten auf ihn zu und begrüßten ihren Prinzen mit fröhlichem Geheul. „Ich muss dich enttäuschen Taras“, sagte Welf, „denn ich werde nicht auf dein Fest kommen, du weißt, ich kann Lärm und Getriebe nicht ertragen! Doch Walid bestand darauf uns zu verlassen um künftig bei dir zu leben und dich zu beschützen, sein ganzes Leben lang. Er will freiwillig auf sein Rudel, seine geliebten Berge, den Schnee, die Kälte und die wunderbare Einsamkeit unserer Gegend verzichten und an deiner Seite bleiben! Er ist sein fester Entschluss und ich konnte es ihm nicht ausreden!“ „Ich freue mich Walid!“, rief Taras glücklich und streichelte das Fell des jungen Wolfes, der sich an ihn schmiegte und eifersüchtig von Krahil beäugt wurde. „Wenn du wirklich mit mir leben willst, so bin ich überglücklich!“, rief Taras und der Wolf wedelte freundlich mit seinem Schwanz. „Man kann nie genug treue Freunde an seiner Seite haben, nicht wahr Krahil!“, rief Taras und liebkoste besänftigend das aufgerichtete Gefieder seines Raben. „Doch ein bisschen Vorfeiern kannst du doch mit mir Welf, oder?“ Taras klatschte in die Hände und ein Dutzend Seenixen, die sich bisher aus Respekt vor dem Prinzen im Schilf verborgen hatten, kicherten, planschten und reckten vergnügt ihre weißen Arme aus dem Wasser und ihnen entgegen. Sie zogen beide Männer sanft ins warme Wasser. Zusammen sangen sie, beleuchtet vom Roten Mond, fröhliche Lieder.


    Als Taras von seiner nächtlichen Vorgeburtstagsfeier erwachte, duftete seine Haut nach Wasserlilien. Welf war fort. Doch Walid lag vor seinen Füßen und sah ihn aus seinen braungoldenen Wolfsaugen aufmerksam an. Gerührt streichelte er sein weiches Fell und murmelte: „Ich hoffe, du fühlst dich wohl und vermisst deine hohen Berge nicht allzu sehr, mein Kamerad!“ Dann stand Taras auf, schwamm einige Runden im See. Als die Sonne alles in ihr warmes goldenes Licht hüllte, war er mit seinen tierischen Gefährten bereits auf dem Weg zu Mondiana um mit ihr und seinen künftigen Untertanen seinen zwanzigsten Geburtstag zu feiern.


    Als er mit Walid und Krahil die Schlosstreppe zu seinem Schlafzimmer empor rannte, ließ ihn Mondiana zu einem Gespräch in ihren eigenen Räumen bitten. Er betrat ihr Zimmer und sah, dass sie vor dem Spiegel saß und ihr silberfarbenes langes Haar bürstete, bis es wie Mondstrahlen leuchtete. Auf ihrem Toilettentisch lag ein weicher Ziegenlederbeutel, den die Elfenkönigin nun ergriff und auf Taras zuging. Sie gab ihm einen Kuss auf seine Stirne und murmelte: „Du riechst nach Wasserlilien, warst du heute Nacht bei den Nixen?“


    Sie wartete sein Nicken nicht ab sondern streckte ihm den geschlossenen Ziegenlederbeutel hin und sagte: „Heute werde ich dir das Erbe deines Vaters und König Pagiel überreichen. Doch zuerst muss ich dir noch etwas über diesen berühmten Diamanten erzählen, den deine Mutter einst zusammen mit dem Goldreif deines Großvaters am Tage ihrer Hochzeit erhalten hatte: Jeder, der diesen Stein besitzt, trägt damit auch eine Verantwortung gegenüber der Natur und allem Lebendigen, das von ihr geschaffen wurde. In ein paar Stunden werde ich dir vor unseren Untertanen diesen Stein überreichen und du musst durch einen Schwur versprechen, alles Lebende zu schützen, zu verteidigen und dem Bösen für immer abzuschwören. Deshalb frage ich dich nun, hier in diesem Zimmer, ob du das auch möchtest und ob du bereit bist dein ganzes Leben lang gegen das Böse zu kämpfen?“


    Taras antwortete ernst: „Meinen Eltern hat der Stern des Schicksals Tod und Verderben gebracht! Ich brauche dieses Juwel nicht, liebste Großmutter, auch ohne diesen Diamanten werde ich das schützen, was die Pflicht jedes Lebewesens im Verborgenen Reich ist: Das Bewahren und Behüten unserer Natur und alles von ihr Geschaffene. Elfen, Menschen, Tiere und Pflanzen. Trotzdem habe ich Zweifel! Denn ist nicht auch das Dunkle und Böse desselben Ursprungs wie das Licht? Ist nicht die Dunkle Elfe, die meine Eltern und meine Großmutter Sawa tötete, die Schuld trägt am Tode deines geliebten Karun, auch aus dem gleichen Schoß geboren, wie du? Du bist die Lichtgestalt des Verborgenen Reiches und Rubina das Böse, das derzeit hinter den Roten Bergen lauert und uns vernichten will und es auch versuchen wird, sobald wir eine kleine Schwäche erkennen lassen! Vielleicht können wir Licht und Dunkel genauso wenig trennen, wie die Natur Tag und Nacht trennt.

    Und, Mondiana, ich genieße auch die Nacht, ich liebe ihr samtenes Dunkel, ich höre gern die späten Lieder der Nixen, bevor die Morgendämmerung wieder anbricht und die Sonne mit ihrer wärmenden Kraft die letzten dunklen Schatten vertreibt. Wie alle haben wir nachts süße und schreckliche Träume, so wie wir bessere und schlechtere Tage haben. Ich glaube, Gut und Böse findet man überall! Im Licht, in der Sonne, in der Wärme, der Kälte, dem Dunkel, sogar in der Liebe, die wie man sagt, das stärkste Gefühl der Welt sein soll! Nein ich brauche diesen Stein nicht, Großmutter, er weckt nur Begierde bei den Schwachen, die Reichtum und Macht über alles stellen und bringt deshalb Tod und Tränen! Doch wenn dir daran liegt, so setze mir heute vor unserem Volk diesen goldenen Reif mit dem Stern des Schicksals als Krone auf mein Haupt. Ich schwöre dir vor deinen Untertanen den heiligen Schwur, doch zwinge mich bitte nicht, immer diesen Diamanten zu tragen! Ich liebe und vertraue auf mein Tigerauge, das du mir geschenkt hast und das mein Geburtsstein ist! Ja, dieses wärmende goldene Licht das mich anstrahlt und mir Kraft, Mut und Zuversicht schenkt, auf diese Kraft und diese Magie baue ich! Den Diamanten lass nach der Zeremonie wieder in die Schatzkammer bringen und schließe ihn gut ein. Vielleicht kommt einmal der Tag, an dem wir seinen schrecklichen Zauber benötigen, ich jedoch möchte den Stern des Schicksals nicht regelmäßig tragen, sein Strahlen ist mir zu gleißend, sein Licht zu kalt und seine Zauberkraft unheimlich!“


    Stolz lächelte ihn Mondiana an: „Du wirst eines Tages ein wunderbarer, gütiger und kluger König sein mein Lieber!“ Sie umarmte ihn und sah ihm zufrieden nach, als er mit Krahil am Arm und Walid an seiner Seite, leichten Schrittes die Treppe zu seinen Gemächern hinauflief um sich für das Fest zu anzukleiden.


    


    Der Rubin ließ sich leicht aus seiner Nische nehmen und Ugla, der anstatt des Geburtssteines Mahesis Kopie hineinlegte, triumphierte. Als er den Stein berührte fühlte er sich mächtig, großartig und allen überlegen, vor allem stärker als jenes Fußvolk, das ohne ihn zu beachten, die letzten Vorkehrungen für die Geburtsfeier im Thronsaal traf. Kuzo, der ihn sonst immer misstrauisch und aufmerksam beäugte, war gerade bei einem Gespräch mit Adlai im Vorraum und bemerkte Uglas Tat nicht. Zuerst hatte der Troll große Furcht, der Stein könnte ihm aus den Händen und in die Nische Zurückgleiten, denn er kannte seinen Zauber nicht, aber er fürchtete ihn. Doch nun war jede Angst fort, er fühlte sich unverwundbar mit diesem magischen Stein, der sich jetzt in dem seltsamen Kästchen befand, in dem vorher der falsche Rubin lag. Ja er hatte den Stein der Macht seiner Tasche und war daher unbesiegbar! Ugla überlegte einen kleinen Augenblick, ob er das Juwel seiner Geliebten überhaupt geben sollte. Konnte er sich von nun an nicht jede Frau nehmen die ihm gefiel?


    Doch dann sah er sie plötzlich in der Nähe einer Dienerin. Sie trug einen mondfarbenen, schlichten Umhang, die gleiche Kleidung wie Mondianas Schlossbedienstete an diesem Tag. Ihre feuerroten Haare hatte sie unter einer unscheinbaren, biederen Haube versteckt. Sie tat beschäftigt, versuchte jedoch seine Blicke zu erhaschen und als sich ihre Augen trafen, trat er schnell und unauffällig zu ihr und schob das Bambuskästchen in ihre Hände. Sie lächelte ihn an, steckte es schnell in ihren Umhang und verschwand, während die Angst in Uglas Herz wiederkehrte und er sich ausgebrannt, matt und leer fühlte. Schnell mischte er sich unter die fröhlich und zahllos hereinströmenden Wesen.


    Elfen, Hexen, Zwerge, Krafttiere und Trolle, die lärmend sich um die letzten Sitzplätze stritten, während die zu spät gekommenen draußen im Freien, hinter den weit geöffneten Flügeltüren, die in den königlichen Park führten, Platz nahmen.


    Die Löwengarde schloss einen Kreis vor den Toren des Palastes während immer noch mehr und mehr Untertanen in das Innere des Schlosshofes drängten. Anerkennend summte und raunte die Menge als die königlichen Ehrengäste eintrafen und auf ihren reservierten Bänken Platz nahmen.


    Die Garde blies in ihre Hörner und der Elfenrat betrat, feierlich in dunkelblauen Samt gekleidet, den Saal, und stellte sich im Kreis um den Krönungsteppich auf. Lauter Jubel brandete auf, als Mondiana, Taras an den Händen haltend, eintrat, gefolgt von Krahil, Walid und Silas, der sich jedoch zu seinem Clan setzte, während die anderen vor den beiden Thronsesseln stehen blieben.


    Feierlich stiegen Mondiana und Taras, ebenfalls in dunkelblauen Samt gekleidet, über den Teppich zu ihren Plätzen. Die Tiere ließen sich zu Taras Füssen nieder und Kuzo löste sich aus der Menge und trat wie ein Wächter hinter den Sessel des Prinzen.


    Trompeten erklangen und als sie verhallten stand Mondiana auf und breitete ihre Arme aus.


    „Seid willkommen liebe Ehrengäste und Bewohner des Verborgenen Reiches! Ich, Mondiana eure Königin, kröne heute meinen Enkel, Prinz Taras, den Sohn meiner geliebten Tochter Somiris zum Elfenprinz und künftigen König dieses Reiches und seiner angeschlossenen Regionen! Noch bin ich eure Königin, doch eines Tages werdet ihr die Untertanen meines natürlichen Nachfolgers sein, der mit heutigem Tage erklärt, sich für das Leben in unserem Reich entschieden zu haben und trotz seines Anteiles an Menschenblut hiermit alle Eigenschaften unseres Volkes übernehmen wird! Sein Geburtstag soll heute ein Fest des Friedens und der Liebe werden!“


    Die Weise Alte trat vor und Prinz Taras erhob sich, begleitet von Kuzo und kniete vor der alten Elfe nieder. Sie legte ihre Hand auf sein dunkles Haar und segnete ihn mit folgenden Worten: „Prinz Taras von heutigem Tage an wirst du mit der Kraft deines Geburtssteines, der dir schon als Säugling von unserer Königin geschenkt wurde, unserem Volk dienen. Mach dich nun bereit zu deinem Schwur!“


    Mondiana trat nun vor. Sie hielt den Reif mit dem Stern des Schicksals über ihn und rief: „Schwöre deinem Volk nun die Treue bei der Kraft dieses Steines!“ Und sie legte ihm den Goldreif mit dem strahlenden Stern des Schicksals und dem grün schimmernden Smaragd von Somiris auf sein Haupt.


    Taras stand auf und hob die Hand zum Schwur: „Ich, Prinz Taras, schwöre hier vor dem Angesicht meiner Königin, des Elfenrates, den Gästen und Untertanen des Verborgenen Reiches und vor meinen Freunden, dass ich die Natur und alles Lebende das sie hervorbringt schützen werde! Das Gute und Lichte werde ich verteidigen und vor dem Dunklen und Bösen bewahren! Die Gesetze der Natur werde ich achten und befolgen! Ich schwöre, dass ich meine durch die Zauberkraft dieses Steines verliehene Macht nie missbrauchen werde! Zum Wohle unseres Landes und unseres Volkes! Friede und Liebe sei mit euch allen!“


    Tosender Applaus donnerte durch den Saal. Er stand auf um seinem Volk die Arme entgegen zu strecken.


    Doch noch während er sich erhob sah er sie: Sie hatte sich unter die Menge gemischt und jetzt, eiligen Schrittes auf ihn zugehend, streifte sie ihre riesige Kapuze zurück und warf den dunklen Wollmantel ab. Sie trug den rötlich leuchtenden, schuppigen Kampfanzug der Drachenkrieger und in Sekundenschnelle stand sie plötzlich Angesicht zu Angesicht vor ihm und öffnete eine Schatulle aus rotem Marmor. In dieser lag ein Bambuskästchen mit aus Rubinen gefertigten Gittern, das wie ein kleiner Käfig aussah, und aus dem jetzt ein blutroter Strahlenkranz heraus leuchtete.


    In diesem winzigen Augenblick, in jener Sekunde, in der dieser fast schon brennende Glanz des riesigen Rubins Taras Augen traf, wusste der Prinz, dass dies der Geburtsstein der dunklen Elfe war und in der Felsennische nur ein matt leuchtendes Plagiat lag. Die rot glühenden Strahlen, die aus den Gitterstäben hervorbrachen, bildeten einen undurchdringlichen Schutzwall um Rubinas Körper. Die Elfe umklammerte mit ihrer anderen Hand fest ein riesiges Schwert, das sie nun drohend auf ihn richtete und plötzlich stand hinter ihr im Schutze des strahlenden Rubins, eng an ihren Rücken gelehnt, eine weitere Frau im Kampfanzug der Drachenkrieger.


    Sie schüttelte ihr feuerrotes Haar, das wie züngelnde Flammen glühte. Auch sie trug ein großes Schwert, das sie nun drohend gegen die erschrockene und sofort zurückweichende Menge zückte.


    Lähmende Angst kroch in Taras hoch und er spürte brennenden Ekel in seinem Mund. Seine Hand fuhr zu seiner Hüfte und suchte sein Schwert. Doch er trug es nicht. Warum auch, dieses Fest sollte eine Demonstration des Friedens für sein künftiges Volk sein! Und nun war es hier, direkt vor ihm, das wovor er seine Untertanen beschützen sollte, ja das, was er vor wenigen Minuten noch seiner Königin und seinem Volk geschworen hatte, abzuwehren und zu bekämpfen: Das Böse, die finstere Macht, die hier in Gestalt der dunklen Elfe Rubina vor ihm stand.


    Er spürte diese grausame, dämonische und mächtige Kraft in dieser kleinen zierlichen Frau, deren rot glühende Augen im Moment triumphierend und satanisch leuchteten. Diese zarte Elfe, die nun mit freundlichem Lächeln auf ihn zu trat und mit leiser, fast weich klingender Stimme sagte: „Heute bin ich die Erste, die dir Glückwünsche bringt! Das ist doch Brauch am Hofe meiner sanften Schwester, nicht wahr mein Prinz?

    Man wünscht sich Glück, schenkt sich Frieden und Liebe, dient allem Lebenden und suhlt sich in seiner eigenen Güte und Herzensruhe!“ Walid knurrte drohend doch Taras gebot ihm mit einer Handbewegung sofort zu schweigen.


    Sie trat weiter einen Schritt an ihn heran. „Das kann meinetwegen auch für eine Weile so bleiben, wenn du klug bist!“ Und jetzt wurde ihre Stimme scharf und sehr laut: „Wenn du klug bist und deine betuliche Großmutter und dein sanftes friedliches Volk retten willst, dann gib mir sofort den Stern des Schicksals, sonst ergeht es hier allen wie damals deinen Eltern! Erinnerst du dich? Dann schicke ich euch alle zurück zu euren Sternen! Und auf euer Reich wird es Schutt und Asche regnen!“


    Schnell hob Taras sein Tigerauge an der Kette hoch und hielt es nun der Elfe vors Gesicht. „Niemals“ sagte er mit leiser aber fester Stimme. „Du bekommst den Zauberdiamanten nur, wenn du mich vorher zu den Sternen schickst, du Mörderin!“ Unbändiger Hass kroch in ihm hoch und er trat weiter, seinen Geburtsstein gegen den blutroten Strahl des Rubins richtend, auf sie zu.


    Das goldene Licht des Tigerauges brach sich mit den blutroten Strahlen des Rubins. Doch plötzlich rief die Andere, die rothaarige Begleiterin, die dicht an Rubinas Rücken gestanden hatte: „Her mit dem Diamanten oder er stirbt! Du musst doch zuerst deine Untertanen beschützen, oder?“ Und sie warf Ugla, den sie am Hals gepackt hatte und der verzweifelt schrie, mit ungeheurer Kraft vor Taras Füße, mit einer solchen Wucht, dass man in der angstvollen Stille des Raumes die Rippen des Trolls knacken hörte als er stöhnend auf dem Krönungsteppich aufschlug. Sie richtete sofort die Spitze des Schwertes auf die Kehle des kleinen Mannes, der nun leise vor sich hin röchelte. Mit einer schnellen Bewegung ihrer Hand befahl Mondiana der heraneilenden Löwengarde und den Elfenkriegern innezuhalten. Das Leben des Trolls durfte nicht gefährdet werden!


    Rubina trat nun einen Schritt zurück und hob ihren Rubin wieder drohend gegen den Prinzen. Der Stein polterte gegen die Gitterstäbe seines kleinen Käfigs. In diesem Augenblick fühlte Taras wie Krahil mit seinen Flügeln schlug und er riss sich den Goldreif aus dem Haar. „Fang ihn dir, Elfe!“ schrie er höhnisch und warf den Reif in hohem Bogen von sich. Noch während das Schmuckstück durch den Saal flog war ein schwarzer flügelschlagender Schatten da – Krahil! Er erwischte den Goldreif im Fluge und packte ihn fest mit seinem Schnabel.


    Bevor die Elfe ihren Arm ausstreckte um ihn sich zu greifen, verschwand der Rabe mit dem Stern des Schicksals durch die Türen des Saales und sekundenschnell verschluckte ihn das dichte, grüne Blattwerk der Parkbäume. Rubina starrte ihm fassungslos nach, doch sie fasste sich sofort und hielt Taras ihr scharfschneidiges Schwert an die Kehle. Er fühlte den kalten Stahl an seinem Hals und schluckte. Er wartete auf den Stich, doch sie schnitt bloß die schwere Goldkette durch, an der sein Geburtsstein befestigt war, nahm ihm mit der Spitze ihrer Waffe leicht seine Haut ritzend, das Tigerauge aus der Hand und ließ es mit spitzen Fingern fallen.


    Sie machte einige Schritte zurück und sagte nun wieder lächelnd: „Jetzt mein Prinz, bist du ohne jegliche Zauberkraft. Und ich kann ich dir nun in aller Ruhe endlich meine Glückwünsche überbringen!“


    Sie trat vom Teppich, das Tigerauge und den verletzten, stöhnenden Troll achtlos mit ihrem Stiefel auf die Bodenfliesen beiseite schiebend, und hielt, nun dicht vor Taras stehend, ihm den Rubin direkt vor seine Augen. Vom blutroten Strahlen des Steins wurde ihm schwindlig. Dana presste ihr Schwert immer noch dem röchelnden Troll an die Kehle und keiner im Raum wagte laut zu atmen.


    Rubina hob nun ihren Geburtsstein, sein feuriger Strahl erfasste Taras, Walid und Kuzo, die direkt hinter ihm standen und alle drei glühten blutrot auf.


    „Ich, Rubina, verwandle dich mit der Zauberkraft meines Steines in eine schwarze Katze. In eine Hexenkatze! Du wirst nun jenes Schicksal erleiden, das mein ungerechter Vater damals meiner Freundin Kalka zugedacht hatte!

    Dank der Macht dieses Steines werfe ich dich in die Welt der Menschen, zu jenem Volk, dessen Blut auch in deinen Adern strömt! In eine Zeit, in der Aberglaube und religiöser Wahn grausame Folgen hat! Prinz Taras, Sohn von der Elfe Somiris und des Menschen Quarzo! Du fällst in das vierzehnte Jahrhundert und wirst dort Hunderte Tode sterben, alle Schmerzen fühlen, den Elementen ausgesetzt, Kälte, Hunger und Not erdulden!

    Verfolgt und gefangen von hasserfüllten verblendeten Menschen, verbrannt, erstochen, vergiftet und erhängt. Und das immer wieder und wieder! Keiner wird dir helfen, denn Mitleid mit Tieren gibt es unter diesen Wesen kaum! - Das wird künftig dein Schicksal sein, schöner Elfenprinz!“


    Donnerndes Grollen ertönte und Blitze zuckten durch den Saal. Der Rubin in seinem Bambuskäfig in den Fingern der Elfe bebte und pochte gegen die Gitterstäbe. Rubina spürte, wie er sie verlassen wollte, wie damals in den Bergen vor Kalkas Höhle. Sie wusste, sie hatte ihn wieder missbraucht und er wollte in seine Nische zurückkehren. Daher hielt sie die Schatulle mit dem Kästchen mit aller Kraft ihrer Hände fest und rief. „Dana, mach endlich dem verräterischen Troll ein Ende und hilf mir, das Bambuskästchen zu halten!“ Gehorsam und mit einem kalten Lächeln stieß Dana Ugla das Schwert in die Kehle.


    Blut spritzte hervor und befleckte ihr Gesicht. Angewidert flüsterte sie ihm höhnisch zu, während seine brechenden Augen verzweifelt die ihren suchten, sie aber nicht mehr fanden: „Hast du wirklich gedacht, dass ich einen so hässlichen kleinen Gnom lieben könnte, du Narr?“ Und sie drehte das Schwert in seinem blutenden Hals nochmals um und sein zuckender Körper zerfiel in braune Erde. Dana achtete nicht mehr darauf, sie war bereits an Rubinas Seite und zu zweit zwangen sie den Deckel der Marmorschatulle zu und verschlossen sofort das den Rubin gefangen haltende Bambuskästchen. Jeder im totenstillen Saal hörte, wie der Stein empört bollernd gegen sein Gefängnis stieß. Doch die Schatulle blieb verschlossen. „Satur und Mahesi hatten Recht Dana, der Stein wird durch Bambus gefangen!“, rief Rubina triumphierend.


    „Zieh sofort deine Truppen ab Satur!“ rief sie dann laut zu den riesigen Schlossfenstern hinaus, vor denen plötzlich eine Armee feuerspuckender Roter Drachen stand und mit ihren kampfbereiten Flügeln schlug „Lasst uns schnell gehen, das Verborgenen Reich ist durch den weiteren Missbrauch meines Geburtssteines für immer verloren, aber wir haben noch den Rubin und damit die Macht! Den Stern des Schicksals holen wir uns später!“


    Sie schnappte sich eine Zwergin und schob sie wie ein Schutzschild vor sich her. Während Blitze, Donner und starke Sturmböen in der jähen pechschwarzen Finsternis den Raum durchbrausten, verschwanden Dana und Rubina durch die entsetzt auseinanderweichende Menge und schoben sich mit ihrer kleinen wehrlosen und angstvoll wimmernden Geisel an den Elfenkriegern und der Löwengarde vorbei, die aus Achtung vor dem Leben der kleinen Frau unfähig waren, die beiden anzugreifen. Plötzlich waren beide fort, zusammen mit dem mächtigen zauberkräftigen Rubin.


    Sekundenlang war es totenstill.


    Dann rief Mondiana angstvoll nach Licht. Als Fackelschein die Dunkelheit erleuchtete, wandte sich die Elfenkönigin ihrem Enkel zu. Er war nicht mehr da! Eine kleine angstvoll miauende schwarze Katze saß verschreckt mit gesträubten Haaren auf dem Krönungsteppich, vor dem fassungslosen Kuzo und vor Walid, der leise wimmernd versuchte, das kleine, pelzige, fremde Tier zu beschnuppern.


    Fest mit ihren Händen umfassten Mondiana und die Weise Alte schützend ihre Geburtssteine und gingen auf die kleine Katze zu, als Mondianas Schuh gegen etwas Hartes auf dem Boden trat. Sie bückte sich und hielt die abgerissene Goldkette mit dem Tigerauge in der Hand. Adlai sprang zu ihr und nahm ihr den Stein aus der Hand. Alle drei fassten sich an den Händen und die Weise Alte schrie: „Schnell, setzen wir unsere Steine ein um den schrecklichen Fluch zu mildern, bevor der restliche Zauber wirkt und er in die andere Zeit verschwindet!“ Sie hielt ihren großen Amethyst gegen das Kätzchen und rief: „Auch wir haben noch unsere Geburtstagswünsche, Taras! Wir können den machtvollen Fluch der dunklen Elfe nicht widerrufen, aber ihn Dank der Kraft meines Steines etwas abmildern. Und daher wünsche ich: Du wirst nicht in die Zeit der Hexenverbrennungen verbannt! Du könntest vielleicht in eine Stadt aus jener Zeit fallen, doch ich verlange, dank der Magie meines Geburtssteines, dass du in einem Jahrhundert ankommst, wo Menschen anfangen Tiere zu achten und Katzen als Haustiere lieben, pflegen und schützen. Ich flehe dich an Amethyst, Stein der Liebe, der Klarheit und der Freundschaft, lass unseren Prinzen einem guten Menschen begegnen, der ihn aufnimmt und beschützt!

    Sende Taras ein Wesen, das die Liebe zu ihm über sein eigenes, persönliches Glück stellt! Damit unser Prinz seinen durch einen unheilvollen, schwarzen Zauber erhaltenen Katzenkörper verliert und wieder seine alte Gestalt zurück erhält!

    Gib, dass er einen Weg zu uns zurückfindet und unser Reich retten kann! Schenke ihm Stärke und Klarheit, damit er über das Böse siegen kann! Hilf ihm diese Dunkle Elfe, die, obwohl von unserem Blut, sich gegen ihr eigenes Volk versündigt hat, für immer zu bezwingen!“


    Wieder ertönte gewaltiger, schauriger Donner und ein Blitz zuckte durch den Raum. Schnell trat nun die Elfenkönigin vor die Katze. Sie hielt ihm ihren Mondstein hin und rief: „Mondstein, bewahre meinen Enkelsohn und den zukünftigen König unseres Reiches vor Verletzungen, Schmerz und Vernichtung. Schenk ihm deinen guten Zauber und Trost in hellen Mondnächten, hilf ihm dieses Wesen zu finden, das ihn erlösen kann und zeige ihm den Weg zu uns zurück! Verleihe mir die Macht zu jenem Wesen Verbindung durch Träume in den Vollmondnächten aufzunehmen, damit ich Taras in seiner neuen Welt beistehen kann! Plötzlich hielten Donner und der Sturm kurz inne.


    Es wurde nachtdunkel und eigenartige dicke, grauweiße Nebelschwaden krochen aus den Ecken des Raumes, zogen durch die geöffneten Fenster vom Park draußen herein in das Innere des Thronsaales. Man konnte kaum mehr die verschreckten Gesichter der Elfen erkennen.


    Doch dann drang grünblauer Lichtschein ins Dunkel, wie türkisfarbene Perlen glänzten Strahlen durch die Finsternis. In eine grünblaue Flammensäule gehüllt durchquerte Kaskade den Thronsaal und hielt ihren glimmernden Türkis gegen die verängstige Katze. Sie rief: „Ja wir können Rubinas unseligen Fluch nicht zurücknehmen, keine Magie des gesamten Universums hätte die Macht dazu! Denn nun hat sich die uralte Prophezeiung doch noch erfüllt! Unser Verborgenes Reich ist zusammen mit uns allen verflucht und wird verschwinden! Jetzt bist du, Taras, alleine zu unserem Retter bestimmt! Dein Schicksal wird für immer mit jenem unserer Welt verbunden sein! Du allein bist auserkoren das Verborgene Reich vor dem Bösen zu retten! Bring den Rubin zurück! Erst wenn dieser mächtige Stein wieder in seiner Felsennische ruht, kann unsere verlorene Welt auferstehen. Und wir mit ihr!

    Wir alle vertrauen jetzt auf dein Herz, deine Kraft, deinen Mut und deine Stärke!“


    Auch Adlai trat vor die Katze, das Tigerauge gegen die brodelnden Nebelschwaden haltend. Das funkelnde Licht von Taras Geburtsstein durchdrang diese mit seinen starken Strahlen und einen kurzen Augenblick schien es, als wäre die schwarze kleine Kreatur, die leise und verschreckt miauend auf dem Teppich hockte, in Gold schimmerndes Licht gehüllt.


    „Dein Geburtsstein soll dich auf deiner Reise begleiten, er wird dir Mut Zuversicht und Tapferkeit schenken. Mit seiner Hilfe wirst du schlimme Zeiten in deiner ungewissen Zukunft zu überstehen!“ Dann warf er das Tigerauge Kuzo zu, der es auffing. Adlai rief: „Kuzo, treuer Freund du musst unseren Prinzen zusammen mit Walid begleiten! Achte auf Taras Geburtsstein, schützt und helft Taras, seid immer für ihn da, in welche Welt und Zeit auch seine Reise gehen mag!“


    Der Krönungsteppich begann sich plötzlich zu bewegen und wie sich wie Wellen aufzubäumen. Erschrocken traten alle ein paar Schritte zurück. Die Weise Alte und Mondiana schluchzten, als der Teppich sich über den Dreien einrollte und unter lauten Donnerschlägen verschwand. Und während sie sich noch fassungslos und angsterfüllt anstarrten, schrien die anderen Anwesenden entsetzt auf, denn unter Blitz, Donner und starkem Wind lösten sich alle Geburtssteine aus ihren Nischen und verschwanden in einer undurchdringlichen Nebelbank. „Haltet eure Steine fest!“ rief Mondiana, sonst folgen sie ihnen!“


    Von allen Seiten breitete sich nun vermehrt starker Nebel aus, der alles in ein undurchdringliches grauweißes Dickicht einhüllte. In dieser diffusen Dunkelheit strahlte plötzlich nochmals kurz blau schimmerndes Licht auf und die Elfen, die in einer Art luftleeren Raum standen, krampfhaft ihre Steine umklammernd, erblickten in dem leuchtendblauen Gefunkel Sonnas, der seinen schillernden Saphir festhielt und ihnen zurief: „Die alte Prophezeiung hat sich erfüllt! Der neue Elfenkönig wird von nun an bei den Menschen in einer neuen Zeit leben. Und nur die bedingungslose Liebe eines Wesens, das ihm hilft das Böse zu besiegen und unsere verschwundenen Zaubersteine wieder zu finden, wird ihn uns zurückbringen und damit unsere Welt retten!“


    Erneutes lautes Donnern und starker Wind begleiteten seine Worte. Die Nebel drangen weiter und dichter als vorher in das Schloss und hüllten alles in ein undurchdringliches Dunkelgrau.


    Dann wurde es totenstill.


    Als der Wind und die Nebel sich verzogen, waren das Verborgene Reich und seine Bewohner verschwunden.


    Es war noch Nacht, ein hellerer Lichtstreif am Horizont zeigte jedoch den bereits anbrechenden Tag an. Das stolze Schloss und die duftenden Rosenbüsche in seinem Park, das Eichenwäldchen mit Sophus Baum und dem kleinen Teich, die Grünen Berge im Südwesten und der Heiligen Wasserfall, dessen klares Nass in den See mit den Nixen fiel, das Verwunschene Wilde Gebirge im Norden, das Land der Blauen Drachen. Die Region der kleinen Leute und das Rote Land waren fort, verschlungen von dem dicken Nebelgebräu. Aus den sich nun lichtenden Nebeln stieg eine neue Landschaft hervor. In der beginnenden Morgendämmerung erkannte man Wiesen und Wälder die an hohe Berge grenzten und weit entfernt in den noch nachtschattendunklen Tälern sah man die Dächer vereinzelter Häuser glänzen.


    Am sich aufklarenden Himmel strahlte ein kleiner weißer Vollmond, dessen kaltes, milchiges Licht unendlich weit entfernt schien.


    


    Er fiel und fiel…


    Zusammen mit Walid und Kuzo in einem engen Käfig aus rubinrotem Glas gefangen, sauste er durch die Finsternis. Vorbei an leuchtenden Sternen, rot glühenden Monden und schwarzen Löchern, vorüber an Planeten deren Landschaften jener seiner Welt und der Erde glichen, vorbei an Himmelskörpern, deren Oberfläche rot wie das Land der Drachendämonen strahlte. In Sekundenschnelle so schien ihm, flitzte er durch das Universum und dann wieder in endloses, unheimliches Dunkel. Die Fahrt wurde schneller und schneller. Endlich konnte er seine Augen schließen. Taras schlief erschöpft ein.


    Als er wieder erwachte fühlte er sich elend, gealtert und todmüde. Taras wünschte sich, endlich aus diesem seltsamen Traum aufzuwachen. Und er glitt immer noch durch dunkle Nacht. Es war ihm, als wären Jahrhunderte vergangen, seit er das Verborgene Reich durch den Fluch der Elfe verlassen hatte.


    Nun spürte er seinen Körper wieder und starrte fassungslos auf seine pelzigen Hände, die plötzlich Pfoten mit Krallen waren und instinktiv dehnte und streckte er sich. Aber er dachte und fühlte immer noch wie ein Elf! Verwirrt richtete er sich auf um nach Kuzo und Walid zu sehen. Sie waren fort! Er war nun eine kleine, schwarze Katze, die allein in diesem eigenartigen rubinfarbenen Glaskäfig saß, der mit hoher Geschwindigkeit durch die Nacht flitzte. Doch dann verschwand endlich die Dunkelheit und er bemerkte weit unter sich eine wunderschöne Stadt.


    Die eben aufgehende Sonne bestrahlte bunte Kuppeln und Dächer und Hunderte von Brücken unter denen sich glitzernde Wasserkanäle mit tuckernden Schiffen wanden.


    Sein Gefährt wurde plötzlich sehr langsam, trotzdem schienen die Säulen, Spitzbögen, Kuppeln und Wasserstraßen dieser Stadt mit großer Geschwindigkeit auf ihn zuzurasen. Er stürzte ab! Verzweifelt versuchte er sich festzukrallen, fand jedoch keinen Halt. Ein lauter Knall ertönte, er hörte noch berstendes Glas und spürte einen scharfen Schmerz, als er hart aufschlug. Dann glitt er dankbar in bewusstlose Finsternis.


    

  


  
    


    


    NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    DIE MASKEN FALLEN - DER RUBIN


    


    Der September ging so leuchtend und golden wie er begann zu Ende.


    Als buntes Abschiedsgeschenk überzog er die Landschaft mit seinen strahlenden Farben. Das dunkelrote Feuer der Blutbuchen und das orangene Gold der Lärchen strahlten um die Wette, bis der Oktober kam und mit Sturm, Regen, Nässe und grauem Nebel alles überzog.


    Isa, die während des schönen Herbstwetters ihre Arbeit vernachlässigt hatte, hockte nun stundenlang an ihrem Schreibtisch und entwarf Muster für Mohan.


    Alle Erinnerungen an ihre magischen Träume fanden sich auf Tisch- und Bettwäsche, Vorhängen, Jalousien und Polsterstoffen wieder. Mohans Firma hatte schon längst ihren begehrten Entwürfen einen eigenen Namen verliehen. Sie nannten Isas Abbildungen „Feenträume“ und verkauften sie über den ganzen Globus. Isas Träume waren also in ihrer eigenen Welt zu einer Marke geworden.


    Als sie dies endlich auch für sich wahrnahm, fragte sie sich voller Angst, ob die Bewohner des Verborgenen Reiches sie nun durch Traumentzug bestraften, weil sie über ihre Erlebnisse zwar nie mit jemanden sprach, aber die Figuren daraus verwendete um Geld zu verdienen. Denn obwohl sie sich so nach Begegnungen mit den Wesen des Verborgenen Reiches sehnte, träumte Isa schon seit Wochen nicht mehr. Sie versuchte sich jeden Abend mit schwerem, dunklen Rotwein zu betäuben, trotzdem schlief sie schlecht. Sie war traurig und fühlte sich seltsam leer und ausgehöhlt, wenn sie morgens erwachte.


    Abends saß sie in ihrem Lieblingssessel vor dem Kamin und streichelte Prinz zärtlich, und erhoffte sich von ihm irgendeinen Hinweis dafür, dass Taras ihr im Traum wieder begegnen würde. Doch der Kater schmiegte sich zwar behaglich schnurrend an ihren Körper, aber wenn sie dann zu Bett ging, verließ er sie und nur das leise „Klapp, Klapp“ seiner Katzentüre blieb zurück.


    Oft stand sie noch lange am Fenster und starrte in die Nacht hinaus, immer in Erwartung, in dieser samtenen Finsternis draußen irgendein Wesen zu erkennen, das ihr aus den Träumen vertraut war. Doch sie sah nur den dunklen Schatten ihrer Katze, die zur alten Eiche lief, ab und zu mit grüngold funkelnden Augen kurz zu ihr zurückstarrte und dann in der Schwärze der Nacht verschwand.


    An einem jener kalten, feuchten Herbstabende beschloss sie nicht mehr stundenlang am abendlichen Kaminfeuer zu sitzen und zu trinken, sondern ging, bewaffnet mit einem dicken Buch, einer klassischen Liebesgeschichte zu Bett. Doch schon nach ein paar Seiten fand sie die Erzählung so tieftraurig, dass sie den Roman weglegte und das Licht löschte. Wenn sie auch keine Botschaften und Träume mehr aus dem Verborgenen Reich erhielt, so konnte sie dennoch ihren schönen Erinnerungen im Dunkeln nachhängen. Und gemütlich in ihrem warmen weichen Bett liegend, dachte sie an Taras wie er in ihren Träumen dort an dem kleinen See auf sie wartete und sie sich dann am Fuße der riesigen Eiche liebten. Fast hörte sie das leise Plätschern der glitzernden Wellen und dann war ihr, als atmete sie den nach Lavendel und Moos duftenden Geruch seiner Haut ein, und sie vernahm von Ferne den lieblichen Sing-Sang der Wasserelfen. Und so schlief sie endlich ein.


    Das Aroma von Wasserlilien weckte sie. Empört, weil irgendetwas sie aus ihren romantischen Träumen riss, richtete sie sich auf und öffnete mühsam ihre Augen. Doch sie war gar nicht zuhause in ihrem Bett, sondern sie saß an den mächtigen Stamm der Eiche gelehnt am See im Verborgenen Reich. Doch Taras war nicht hier und sie roch das intensive Odeur von Wasserlilien, diesen eigenartigen feuchten Duft, süß und ein bisschen modrig, der sie an irgendetwas erinnerte. Und dann fiel es ihr ein: Die Wassernixe mit den schilfgrünen Haaren und dem wunderschönen elfenbeinfarbenen Körper! Verschlafen rieb sich Isa ihre Augen und suchte im dunklen Grün der Büsche und Hecken nach diesem Geschöpf. Und dann entdeckte sie die Elfe. Vailea stand hinter ihr, ebenfalls an die Eiche gelehnt und nun drehte sich nach vorne und lächelte sie an. War es ein freundliches Lächeln? Isa wusste es nicht, sie fühlte sich in Gegenwart dieser Nixe immer unerwünscht, plump, hässlich und derb. „Ach Isa“, sagte Vailea und ihre Mundwinkel hoben sich leicht und bildeten kleine Grübchen in ihren Wangen. Doch dieses Lächeln erreichte ihre grüngold sprühenden Elfenaugen nicht. „Ich soll dich von Taras, unserem Prinzen grüßen“, meinte sie nun leichthin und wickelte eine ihrer schilfgrünen Locken um ihren Finger. Sie löste sich nun aus dem Schatten des Baumes und trat auf sie zu. „Er kann dich leider heute nicht treffen, wichtige Angelegenheiten unseres Reiches, das verstehst du doch sicher, nicht wahr? Er trug mir auf, dich herzlich zu grüßen, ja er bat mich, hier auf dich zu warten, damit du dich nicht so verloren fühlst, bei deinem unerwarteten Besuch, hier, in unserer Welt!

    Er musste heute leider sehr früh unser gemeinsames Wasserbett verlassen! Als ich erwachte spürte ich noch die Wärme unserer beider Körper auf dem Moos und den zarten Blüten, aber, wie ich schon sagte, nun ist er fort - wichtige Regierungsangelegenheiten!“


    Und Vailea machte einen weiteren Schritt auf Isa zu und senkte traurig den Kopf, so dass die Wasserperlen aus dem weiß-rosa Blütenkranz in ihrem schilfgrünen Haar wie tausend strahlende Diamanten auf ihren schönen Körper tropften und dort wie Glitzersteinchen weiter leuchteten. Dabei schlug sie die Lider ihrer Augen nieder um ihr deren triumphierendes Glitzern zu verbergen und lugte dann verstohlen unter ihren Wimpern zu der viel größeren Isa auf. „Ich war ja auch sehr traurig, dass er schon so früh gehen musste, nach dieser wunderschönen gemeinsam verbrachten Nacht! Doch sei unbesorgt, du wirst gleich wieder zurück in dein Leben gebracht. Komm mit!“


    Und sie nahm Isas Hand mit einem festen, ja sehr bestimmten Druck, der fast qualvoll war. Isa wunderte sich, dass diese kleinen, zarten Elfenhände, die sich jetzt wie eiserne Klammern um ihren Arm schlossen, so eine ungeheure Kraft besaßen. Vor Schmerz schrie sie leise auf, doch der Druck von Vaileas Fingern blieb weiter hart und unerbittlich. Die Nixe schubste sie fort vom See und obwohl Isa versuchte, sie abzuwehren und sich zu befreien, wurde der drückende Schmerz immer intensiver.


    Vailea zog Isa zu einer dunklen Hecke und stieß sie mit aller Kraft in deren dornige Äste. Isa stürzte und spürte, wie sich die Zweige schmerzhaft in ihre Haut bohrten und sie verletzten. Das Blaugrün der Blätter war plötzlich fast schwarz und umschloss sie so eng, dass sie keine Luft mehr bekam und voller Entsetzen und Angst nach Taras rief. Dann wurde es dunkel.


    Sie rief immer noch seinen Namen, als sie erwachte. Irgendetwas lag wie Blei auf ihrer Brust und sie griff danach und fühlte feuchten Pelz. Prinz hatte sich anscheinend vor dem kalten Nachtregen in ihr Bett geflüchtet und sich unter der warmen Decke eng an ihre Brust gekuschelt.


    Sanft nahm ihn Isa hoch und vergrub, noch immer ihrem seltsamen Traum nachhängend, ihr Gesicht in seinem weichen Fell. Er duftete zart nach Honig, Moos und rauchiger Herbstluft und während sich sein Katzenkörper zärtlich an sie schmiegte, versank der böse Traum und das bedrückende Bild der schönen Wassernixe verschwand. Isa schlief, Prinz an sich gedrückt, getröstet ein.


    Währen dessen zog Vailea die Kapuze ihres silbergrünen Nixenschleiers schnell über den Kopf und verhüllte ihr Gesicht. Sie stand im Seeopal-Palast in dem Raum, wo sich Sonnas großer magischer Saphir befand. Dann nahm sie ihren schuppigen glitzernden Fischschwanz, den sie achtlos auf den Boden geworfen hatte auf und klemmte ihn sich unter ihren Arm. Ohne noch einen Blick zurück in den inzwischen wieder verdunkelten Saphir zu werfen, schlüpfte sie schnell, sich vorsichtig nach allen Seiten umsehend und die Türe sehr leise hinter sich schließend, aus dem großen Raum. Keiner bemerkte sie.


    Erst am nächsten Tag als immer noch der kalte Herbstwind draußen um das Haus tobte, und Regentropfen unerbittlich stetig an die Fenster trommelten, erinnerte sich Isa wieder an ihren Traum. Sie fühlte sich verwirrt, müde und verletzt.


    Diese Vailea hatte ihr in der vergangenen Nacht sehr deutlich gezeigt, dass sie, Isa, als Mensch nichts im Verborgenen Reich und schon gar nicht an der Seite des Elfenprinzen zu suchen hatte. Und je länger Isa an die Nixe dachte, desto eifersüchtiger und zorniger wurde sie. Doch sie konnte sich in ihrer Welt hier ja nicht gegen dieses Wesen wehren.


    Wahrscheinlich hatte die Wasserelfe nur ihr vermeintliches Eigentum verteidigt, so wie es auch Menschen tun, wenn sie merken, dass Jemand sich zwischen ihre Liebe drängt. Aber Taras hatte ihr bei keiner ihrer Begegnungen jemals das Gefühl gegeben, dass sein Herz einer anderen Frau gehörte.


    Doch was war nun Einbildung und was Realität in ihren Träumen? Vielleicht sah sie ihre Beziehung zu dem Elfenprinzen falsch. Wahrscheinlich brauchte er eben nur ihre Hilfe. Und war es nicht so, dass er diese nur bekam weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte? Plötzlich hasste Isa diese unheilvolle und andauernde Sehnsucht, dieses brennende Verlangen nach ihm und seiner Welt, dieses Begehren, das sie nicht mehr losließ. Dieses Gefühl war wie süßes Gift, das in ihren Körper eindrang, besonders dann, wenn er sie in seine Arme schloss und sie küsste! Diese Leidenschaft die mal wild , dann wieder zart und doch so stark und mächtig war! Es fühlte sich alles so echt an, so dass sie tagsüber ihren Träumen aus den vergangenen Nächten nachhing. Sie fand es auch sehr bedenklich, dass sie sich selbst bereits als ein Geschöpf dieser Welt empfand. Ja, richtig: Irgendwie nahm sie in ihrer Besessenheit doch schon an, dass sie auch eine Figur aus dem Verborgenen Reich war, weil diese Wesen, die sich in ihre Träume und ihre Seele eingeschlichen hatten, ihre Emotionen und ihr Gespür für Logik und Vernunft durcheinander brachten. Sie verwirrten sie so, dass sie die Nächte herbeisehnte und traurig war, wenn danach der Tag anbrach und sie sich aus ihrem Bett erheben musste um wieder in ihr kaltes und nüchternes Leben zurück zu kehren. Und das war das Dilemma. Diese andere Welt gefiel ihr viel besser! Denn dort fühlte sie sich geliebt, stark und mutig!


    Und mit jedem Geburtsstein der Elfen, den sie wiederbeschafft hatte, stieg auch ihr persönlicher Anspruch an Taras. Aber war das richtig? Woher nahm sie nur diese unglaubliche Überzeugung, sie sei inzwischen ein Teil aus der Welt dieser Elfen, aus seiner Welt? Und doch: Da waren ihre seltsamen Begegnungen und Erlebnisse hier in ihrer Welt, in dieser Gegend, in den Bergen, Schluchten und Höhlen mit jenen geheimnisvollen Wesen, sie waren doch alle real!


    Das Finden der Steine, die Dankbarkeit der geretteten Elfen und Hexen, sowie ihre Versprechen auch ihr einmal zur Seite zu stehen, das geschah schließlich tagsüber, in dieser Welt. Nein, das hatte sie wirklich erlebt und dies alles war kein Traum!


    Ihr fiel Devananda und die rothaarige Frau ein, die sie nach dem Verlassen der der Schlucht, wo sie Zafer und seinen Stein gefunden hatte, schlafend vorgefunden hatte. Der kleine Mann, der ihr half, den Türkis und den Citrin zu bergen. Der violett schimmernde Adler für den sie den Bergkristall vom Gletscher holte. Und die vielen anderen Begebenheiten! Fuma, die Feuerhexe, die versprach ihr Herz zu heilen. Aber würde sie es tun? Konnte sie es denn auch? Isa war momentan so verwirrt, so hin und her gezogen zwischen ihren Träumen, den Abenteuern und Geschehnissen, die sie erlebt (oder nur geträumt?) hatte und ihrer eigenen realen Welt.


    Wie sollte das weitergehen? Und was war Prinz wirklich? War er in dieser Welt nur eine Katze und tatsächlich der Elfenprinz in einer Parallelwelt, die das Verborgene Reich genannt wurde?


    Vielleicht war sie total verrückt und die Einsamkeit hier in Großmutters Haus hatte sie so verwirrt. Hatte Anna Recht, wenn sie ihr immer öfters damit drohte, dass sie seltsam werden würde, wenn sie sich so von ihren Freunden abkapselte? Und wahrscheinlich war der Traum heute Nacht eine klare Botschaft: Es war Zeit sich wieder ihrem eigenen Leben zuzuwenden und den ganzen Elfenkram zu vergessen!


    Doch dann dachte Isa voller Eifersucht an die schöne Vailea und bei diesen Gedanken wurde sie sehr zornig. Und wütend auf Taras, auf Vailea, und auch auf Mondiana, Fuma und alle anderen Wesen aus dem Verborgenen Reich die ihr in ihrer momentanen Unsicherheit nicht beistanden und sie mit ihrem Gefühlswirrwarr alleine ließen.Ja, sie war eifersüchtig und enttäuscht. Aber schließlich hatte sie Recht! Denn wenn Taras und diese Elfen sie nur benutzt hatten um ihre magischen Steine mit menschlicher Hilfe wieder zu finden, dann war es jetzt für sie an der Zeit diese Wesen und deren Welt für immer zu vergessen!


    Entschlossen nahm Isa ihre Stifte zur Hand und setzte sich an ihre Entwürfe. Sie malte den kleinen See mit seinen klaren Wellen, die große Eiche und einen gutgebauten Mann der an dem Baumstamm lehnte und eine Katzenmaske trug. Sie entwarf lauter kleine Nixen mit grünglitzernden Fischschwänzen und fröhlichen, hübschen Gesichtern, die sich im Wasser tummelten. Zu Füßen des Katzenmannes saß eine Wasserelfe, die etwas größer als die anderen ausfiel. Sie lehnte an seinen Knien, umschlang mit einer sehr innigen Geste seine Beine und sah hingebungsvoll zu ihm auf. Die Nixe erhielt die Gesichtszüge von Vailea, ihren schönen Körper, schilfgrüne Haare und einen Kranz aus Lilienblüten auf deren zarten Blättern Wassertropfen glitzerten.


    Stolz auf ihre Zeichenkünste starrte Isa das von ihr gemalte Geschöpf an. Dann nahm sie einen ihrer dunkleren Stifte und schraffierte über Vaileas Kopf eine andere Figur. Statt des schönen Nixengesichtes blickte nun eine listig und gefährlich wirkende Wasserschlange den Prinzen an. Fast sah dieses Wesen wie ein Seeungeheuer aus, jegliche Lieblichkeit war fort und jeder, der das Bild ansah, musste annehmen, dass ein bösartiges Fabelwesen den schönen Mann mit dem Katzengesicht bedrohte. „Tja, Vailea“, murmelte Isa vor sich hin und malte munter weiter. „In meiner Welt ist es so: Da bist du für mich nicht die Geliebte des künftigen Elfenkönigs, sondern eben nur eine gefährlich lauernde Schlange im Paradies. In meinem Paradies!“ Dieser Entwurf wurde einer ihrer Besten.


    Mohan war begeistert, besonders der verschlagene Gesichtsausdruck der Seeschlange hatte es ihm angetan. „Das ist sehr gut geworden, Isa“, meinte er, als sie ihm ihre Zeichnungen vorlegte. „Jetzt kommst du von der sanften Lieblichkeit deiner Protagonisten weg zu richtigen Fantasy Figuren, die manchmal sogar etwas schaurig wirken, aber so faszinieren, dass man selber immer wieder hinsieht! Obwohl sich die kitschigen Entwürfe mit den lieblichen Elfchen besonders gut verkaufen! Aber das ist nun etwas anders und vielleicht erreichen wir durch diese Bilder noch eine weitere Zielgruppe von Käufern, nämlich die Jugendlichen. Der Markt ist noch immer ungesättigt von dieser Art Darstellungen und die Menschen gieren nach Welten, die so sind wie jene, die du zeichnest! Ist ja auch viel romantischer in Bettwäsche mit Nixen und Feen einzuschlafen und dann von solchen Wesen zu träumen als diese ungesunden Albträume von einem unzufriedenen Chef und frustrierten, gewissenlos mobbenden Mitarbeitern im Job zu haben! Ja, das kann ich gut verstehen! Wir werden mit deinen Entwürfen auf unseren Stoffen bald die Marktführer sein und tolle Geschäfte machen! Ich möchte noch viel mehr solche Zeichnungen haben! Schaffst du das in kurzer Zeit?“


    „Ich weiß nicht“, meinte Isa. „Ich kann diese Ideen ja nicht aus dem Ärmel schütteln und eigentlich wollte ich mich mal etwas aus meiner ländlichen Einsamkeit lösen. In letzter Zeit gebe ich Anna Recht, die meint, dass ich öfter unter Menschen sollte! Was macht eigentlich unsere Clique?“


    „Na ja, Benno ist in Schottland, wie immer auf der Jagd nach antiken Schätzen, Anna sieht man wieder öfter mit Devananda, der anscheinend jedoch auch viel Zeit bei Leuten verbringt, die ganz in deiner Nähe wohnen. Bei den anderen gibt es außer Trennungen und neuen Partnerschaften nichts Neues! Aber da fällt mir ein! Nächstes Wochenende, am Samstag, ist eine großartige Party angesagt, die von unserer Firma finanziert wird, weil einer meiner Kollegen aus USA hier auf Besuch ist und geschäftliche Kontakte mit Logistikunternehmen knüpfen möchte. Viele unserer früheren Freunde werden ebenfalls da sein. Du bist natürlich herzlich eingeladen und musst unbedingt kommen! Da hast du auch die Gelegenheit außer Anna und den üblichen Verdächtigen auch noch neue Leute kennen zu lernen!“


    Er gab ihr eine pompöse, in goldener Schrift gehaltene Einladung, die mit dem Namen eines sehr teuren Restaurants versehen war und zeichnete sie vorher ab. „Wir haben Räume in diesem Lokal exklusiv gebucht und sind daher unter uns. Abendkleidung erwünscht! Sei bitte pünktlich, ich freue mich!“


    Bei ihrer Rückfahrt nachhause starrte Isa besorgt in das dunkle Grün der Tannen und Fichten, während der kleine Mittelgebirgszug über die Hügel zuckelte. Sie dachte an Mohans so leicht hingeworfenen Satz, dass Anna sich wieder öfter mit Devananda traf. Isa traute diesem Mann nicht und jedes Mal wenn sie ihn sah, fühlte sie sich unbehaglich. Es war schon seltsam. Sie erinnerte sich an den Tag, damals, als er erstmals mit Anna zu ihr ins Haus am See kam. Keiner kannte ihn und niemand hatte vorher jemals etwas von ihm gehört, außer Benno, der erzählte, dass er ihn vor langer Zeit einmal auf einer seiner Reisen in einem Aschram traf. Irgendwie war Devananda ein überdrehter Esoteriker, aber wie viele Menschen, die so überzeichnet ihre Hingabe an diese Grenzwissenschaft demonstrierten, war er sehr geschäftstüchtig und verkaufte die in sämtlichen einschlägigen Werken vorhandenen Lehren als seine von ihm selbst erfundenen Thesen. Sein Klientel waren oft Menschen, die sich von traditionellen Religionen im Stich gelassen fühlten und daher mit den christlichen Werten kaum mehr etwas anfangen konnten, weil sie ihr eigenes Ich nicht mehr fanden, sich nicht mehr spürten und trotzdem sich selbst für das Größte im Universum hielten. Aber manchmal waren es auch Individuen, die die Natur nicht mehr achteten, sondern durch sie nur Gewinn machen wollten. Isa verachtete diese Bioabzocker, denen trotz aller angeblichen Erleuchtung wahre Spiritualität in ihrem Leben fehlte. Leute, die in dieser Zeit nach anderen Werten oder nach göttlichen Hinweisen suchten um sich selber nicht so klein und unbedeutend zu fühlen. Für all jene waren Menschen wie Devananda wichtige Gurus, die ihnen auf ihrem Lebensweg weiterhalfen, ihre andauernd vorhandene Lebensangst milderten und ihr schlechtes Gewissen beruhigten. Und Devananda nutzte diese kalte und nur nach Gewinn strebende Gesellschaft zu seinem Vorteil aus. Seine zahlreichen Kurse über Selbstfindung, seine Lach-, Wein- und Antiangstseminare, diese Lebensvorstellungen, die ein unheilvolles Gemisch aus überlieferten und selten gelebten Werten und Ansichten aus fernöstlichen Religionen darstellten, fanden großen Anklang und waren immer ausgebucht. Er war sozusagen „dick“ im Geschäft und dazu kamen auch noch die vielfältigen Aufgaben, die er von Benno und Rubina erhielt, um das große Tourismusgeschäft am Buckligen Berg anzukurbeln.


    Und Isa dachte voller Unbehagen: „Keiner weiß eigentlich wer und wie er wirklich ist, aber das kümmert auch anscheinend niemanden. Ich bezweifle, dass man Devananda trauen kann! Doch selbst Anna, die welterfahrene, toughe und kluge Geschäftsfrau, die in der Werbebranche arbeitete, ein Metier, das außer Kreativität auch noch sehr gute Menschenkenntnis und weise Voraussicht erfordert, verfiel ihm damals und verlor durch diese unglückselige Drogengeschichte fast ihr Leben!“ Ja, Isa misstraute ihm von ganzen Herzen. Sie mochte ihn nicht. Schon die Art wie er Frauen taxierte um sich anschließend, wenn eine davon in sein Beuteschema passte, auf eine sehr widerliche Art anzubiedern. Seine schamlose Anmache, das Getätschel und Getue, wenn eine schöne Frau mit ihm gemeinsam im gleichen Raum war! Er vergaß in solchen Momenten immer seine jeweiligen Begleiterinnen, die gedemütigt dabei zusahen, wie er die neue Dame seines Herzens anbaggerte. Er war ihr wirklich äußerst zuwider und sie bangte um den Seelenfrieden ihrer Freundin, da sie sich nicht sicher war, ob Anna ihm nicht doch immer noch verfallen war. Daher beschloss Isa, während sie den von raschelndem Laub übersäten Weg zu ihrem Haus hinunterlief, dieses Fest zu besuchen, Devananda dabei genau zu beobachten und mit ihrer Freundin mal wieder ein ernstes Gespräch zu führen.


    Am Wochenende vor Mohans Party inspizierte Isa ihren Kleiderschrank. Sie war sehr entmutigt, denn wieder waren einige Tage und Nächte vergangen und niemand aus dem Verborgenen Reich zeigte sich in ihren Träumen. Nicht einmal Vailea erschien um sie zu ärgern oder zu kränken, so dass sie sich schon bald wünschte, wenigstens der boshaften Wassernixe zu begegnen. Aber sie träumte nur belanglose Dinge und konnte sich meistens am Morgen gar nicht mehr daran erinnern. Ihr schien, als hätten sie die Wesen, die jetzt schon fast ein Jahr lang ein Teil ihrer Welt waren, wirklich vergessen. Lustlos sortierte sie ihre Kleider und stellte fest, dass sie für eine elegante Abendeinladung nichts zum Anziehen hatte. So beschloss sie etwas von ihrem Geld auszugeben und sich eine neue Garderobe zuzulegen.


    Vielleicht war es wirklich an der Zeit, wieder am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen, aus ihren Träumen aufzutauchen und endlich in ihrer realen Welt einen Platz einzunehmen. Aber wer außer Anna bedeutete ihr von ihren früheren Bekannten wirklich etwas? Wohl kaum jemand. Mohan war schließlich kein richtiger Freund, sondern eher ein Geschäftspartner. Trotzdem hatte Isa keine Lust wie eine graue Maus in irgendeinem fantasielosen, klassischen Fummel am Samstag zu erscheinen. Insgeheim fürchtete sie sich vor diesem Abend, wusste sie doch genau, welche Art von Leuten sie dort erwartete. Missmutig warf sie ein Kleid nach dem anderen auf ihr Bett.


    Dabei waren einige sehr teure Stücke aus ihrem gemeinsamen Leben mit Benno. Spontan beschloss Isa sie alle zur Altkleidersammlung zu geben. Nicht, weil sie die Erinnerungen an gewisse Augenblicken scheute, in denen sie diesen Hosenanzug oder jenes Abendkleidchen oder Kostüm getragen hatte, nein, die Sachen gefielen ihr nicht mehr und sie passten auch nicht mehr zu der Isa, die sie heute war und die einen Mann aus ihrer Traumwelt liebte. Ja, die Zeit der klassisch eleganten und oft überteuerten Designerware war endgültig vorbei! Jetzt wollte sie Seide, Baumwolle und echte Spitzen tragen, sich in fließende kostbare Stoffe kleiden, die aussahen, als wären sie aus einer anderen Zeit! Auch wenn ihr Körper rundlich war, so beschloss sie trotzdem, Gewänder zu erwerben, die den Elfenschleiern aus ihren Träumen ähnlich sahen! Ja, solche Stücke würden ihr sehr gefallen!


    Isa stellte sich vor ihren Spiegel und drehte unentschlossen ihre goldroten Locken, die sich inzwischen lang und glänzend schwer über die Schultern ringelten. Ihre Haare waren während seit sie hier im Haus am See lebte, gewachsen und reichten ihr weit über ihre Schulterblätter. Prinz saß auf ihrem Bett neben einem riesigen Berg Kleider und sah ihr zu. Und während sie an ihren Haaren herumzupfte, sprach sie laut vor sich hin: „Diese Haare haben nun sehr, sehr lange keinen Friseur mehr gesehen, es wird Zeit sich auch eine neue Frisur zuzulegen, meinst du nicht auch, Kater, vielleicht einen Kurzhaarschnitt?“ Prinz starrte sie aus ihren Goldgrüngesprenkelten Augen so empört an, dass sie sich umdrehte und ihn in die Arme nahm. Voller Genuss atmete sie den Geruch seines Felles ein und vergrub darin ihren Kopf. Der Kater fing zu schnurren an und schmiegte sich zärtlich an sie.


    Isa fühlte, dass sie plötzlich ruhig und zufrieden wurde und nahm mit Prinz im Arm im Wohnzimmer in ihrem Lieblingssessel Platz. Sie starrte in den trüben Oktobertag hinaus. „Bitte Taras, gib mir ein Zeichen“, flüsterte sie, während sie die Katze auf ihrem Schoß kraulte. „Nur einen kleinen Beweis, dass es dich wirklich gibt und ich mir nicht alles nur eingebildet habe“. Doch die Katze drehte nur gelangweilt ihren Kopf und schnurrte behaglich weiter. Vor dem Fenster flog etwas Schwarzes vorbei in Richtung Eiche und Isa stand auf und öffnete die Terrassentüre.


    Ja wirklich, da saß ein riesiger Rabe auf einem der Äste und drehte sein Köpfchen zu ihr herüber. Schnell eilte sie in die Küche und holte etwas Hackfleisch, das sie dann ihm hinwarf. Sie rief: „Krahil bist du das?“ Der Vogel verließ seinen Platz, segelte elegant zu ihr hin und pickte das Futter auf. Sie fragte ihn noch einmal: „Bist du es wirklich Krahil?“ Und da hielt er mit dem Fressen kurz inne und schlug einmal mit seinen Flügeln, so als wollte er ihr eine Antwort geben. Doch dann wandte er sich wieder seinem Futter zu und als er damit fertig war, schwang er sich in den grauen Regenhimmel und verschwand in Richtung Buckligen Berg. Sie ging ins Haus zurück und beschloss kommenden Montag einen Einkaufsbummel zu machen.


    Während Isa sich in einer teuren Boutique einem wahren Kaufrausch hingab und sich dabei einen changierenden, wassergrünen Traum von einem langen Abendkleid aus chinesischer Seide leistete, saß Rubina in dunkelroten Samt gekleidet in ihrem Salon. Sie unterhielt sich mit dem Bürgermeister des kleinen Ortes über das Tourismusprojekt, das Benno, Devananda und sie, nun endlich verwirklichen wollten. Der dunkle polierte Eichenholztisch war übersäht mit Plänen und Papieren in denen sie nun kramte und sich dann zu dem vierschrötigen Mann hinüberlehnte, der verwirrt von ihrer sinnlichen Ausstrahlung und der unwiderstehlichen Duftmischung von Moschus, Amber, Vanille und Nelken der ihrer zarten Haut entströmte, sie hypnotisiert wie ein hilfloser Frosch die Schlange, anstarrte, und kein Wort hervorbrachte. „Nun denn“, meinte Rubina, „wie sie aus folgenden Papieren ersehen, haben wir bereits alle Bewilligungen und Zustimmungen sämtlicher Grundbesitzer, außer“ - und hier runzelte sie unwillig die Stirne - „außer für das Grundstück, das der Frau vom Haus am See gehört, wie heißt sie doch gleich? Isa Irgendwas?“ Und mit blitzenden Augen rief sie: „Aber die werde ich auch noch erhalten und zwar bald, das verspreche ich ihnen und damit steht unserem Projekt was den Buckligen Berg betrifft, kaum mehr etwas im Wege, nicht wahr, Herr Bürgermeister?“ Er nickte und sie redete schnell weiter: „Was unsere Pläne für das Stille Tal betrifft-…“ Doch in diesem Augenblick besann er sich endlich und hob seine klobige Hand um ihrem Redeschwall Einhalt zu gebieten und meinte kurz angebunden: „Über dieses Gebiet können wir nicht verfügen, erstens steht es unter Naturschutz, zweitens befindet es sich schon seit Hunderten von Jahren in Privatbesitz! Wir können froh sein, wenn wir die Genehmigung von der Besitzerin erhalten, unterhalb des Buckligen Berges die neue Seilbahn teilweise über das Quellenschutzgebiet beim Joch führen zu können! Andernfalls müssten wir die Trasse weiter nach Osten Richtung des Gletschers verlegen, was sehr teuer und aufwändig werden könnte und wofür wir weitere Genehmigungen vom Landesumweltamt und vom Alpenverein benötigen! Also brauchen wir unbedingt die Unterschriften von Isa, denn ohne das Seegrundstück wäre das ganze Projekt nur halb so viel wert!“


    „Ich sagte doch schon“ unterbrach ihn Rubina schroff: „Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, ich kümmere mich darum!“ Der Bürgermeister erschrak, denn als er von den Papieren aufsah und der schönen zierlichen Frau an seiner Seite kurz ins Gesicht blickte, sah er, dass sich ihre zarten Gesichtszüge voller Hass verzerrten und ihre faszinierenden, dunklen Augen, die er so samtig und weich in Erinnerung hatte, plötzlich rubinrot aufloderten, so als wären sie glühende Kohlen. Kurz kroch ein Gefühl, das ihn an Furcht erinnerte durch seinen Körper und er fühlte sich unsicher und erschrak. Als er sie bald darauf verließ und den Weg nach seinem Haus einschlug, erinnerte er sich, dass es Isas Name war, der die schöne Frau vom Schloss so wütend machte, dass ihr liebliches Antlitz für Sekunden einer vom Hass zerfressenen Teufelsfratze glich.


    Am Abend vor Mohans Party saß Isa gerade gemütlich vor dem Kaminfeuer und las. Prinz lag auf ihrem Schoss und Wolf kuschelte sich zu ihren Füssen vor das wärmende Feuer. Sie blätterte gerade eine Seite ihres Buches um und sah kurz auf um nach ihrem Glas Wein zu greifen, als sie einen Schatten am Fenster wahrnahm. Einen kleinen Moment dachte sie flüchtig, dass sie kurz ein an die Glasscheibe gepresstes Gesicht gesehen hätte und erschrak. Aber nur einen winzigen Augenblick, denn draußen war es bereits dunkel und sie konnte nichts mehr erkennen. Auch Wolf hatte plötzlich seine Ohren gespitzt, sprang auf, lief zur Haustüre und knurrte drohend. Isa stand auf und öffnete die schwere Holztüre. Während der Hund bellend in die frostige Herbstnacht hinauslief starrte sie suchend ins Dunkel. Doch es war alles ruhig und schon in samtenes Nachtblau gehüllt. Von den Feldern her drang der Geruch der verbrannten Kartoffelkräuter herüber.


    Isa schüttelte den Kopf und rief ihren Hund. Doch der rannte weiterhin bellend das Grundstück ab und sie rief ihn nochmals. Unwillig trottete er knurrend hinter ihr ins Haus zurück. Irgendjemand musste noch vor kurzem auf ihrem Grundstück gewesen sein! Sonst wäre Wolf nicht so unruhig. Er bellte nicht wegen herumstreunenden Katzen oder anderen Tieren, die sich nachts in der Nähe ihres Hauses aufhielten. Nein, etwas Fremdes und Bedrohendes war hier und Isa bekam Angst. An diesem Abend schloss sie sogar die Holzläden vor ihren Fenstern und verriegelte die Türe. Danach hatte sie keine Lust mehr aufzubleiben und ging sofort zu Bett.


    In jener Nacht erschien ihr Mondiana im Traum. Wieder fühlte Isa Glück, Sanftheit, Mut und Zuversicht, diese wunderbaren Gefühle, die sie immer erlebte, wenn Mondiana ihr begegnete. Es waren ganz andere Empfindungen als jene, die sie bei ihren Treffen mit Taras empfand. Bei dem Elfenprinzen, vermischten sich Glück, Leidenschaft und bedingungslose, hingebungsvolle Liebe zu einem süßen, abhängig machenden und für sie fatalen Cocktail, ein Gemisch von unerfüllbaren Wünschen, Illusionen und Tagträumen. Und wie eine Süchtige, deren Leben ohne ihre Droge sinnlos scheint, konnte Isa diese Sehnsucht nicht mehr loslassen. Aber die Treffen mit Mondiana gaben ihr bisher immer Ruhe, Zufriedenheit, Geduld und Mut. Die Elfenkönigin streichelte sanft über ihr Gesicht. Es fühlte sich wie zarte Kirschblütenblätter an, die sich nach dem ersten Sommertau von ihren Ästen lösen und federartig im lauen Wind zu Boden gleiten. Mondiana sagte: „Es wird Zeit Isa, dass du dich wieder deinem eigenen Leben zuwendest, bald wirst du nicht mehr von uns träumen, vielleicht auch niemals mehr, mein Kind! Ich möchte, dass du dich in deiner eigenen Welt zu Recht findest und dort zufrieden und glücklich wirst. Ich verlange nicht, dass du Taras und uns vergisst, doch unser Leben ist so anders als deines und selbst eine Elfenkönigin kann nicht bestimmen oder voraussagen was die Zukunft bringt! Deshalb ist es wichtig, dass du lernst, auch ohne uns Glück und Zufriedenheit zu empfinden! Denke immer daran: Eines Tages musst du Taras vergessen, er wird schließlich der König der Elfen und übernimmt damit eine große Verantwortung! Eine schwere Belastung, die du mit ihm kaum teilen kannst, die wir dir gar nicht aufbürden dürfen, du als Menschenfrau würdest vieles nicht verstehen und auch anders sehen als wir Unsterbliche, die in einem für dich fremden Universum leben! Das was du für uns getan hast, werden wir nie vergessen und vielleicht sehen wir uns auch wieder, eines Tages, wer weiß das schon!“ Und dann streichelte die Elfenkönigin Isa über ihr Haar und meinte noch: „Du besitzt Haare wie eine Elfe, lang, seidig und voller natürlicher Wellen und Locken. Wunderschön!“ Dann verblasste Mondianas Bild, sie und ihre mondfarbenen Schleier verschwanden wie Nebel, den die morgendliche Sonne auflöst.


    Isa wachte auf und ihr Herz war so schwer als läge das ganze Leid der Welt allein auf ihrer Brust. Mondianas Worte klangen wie ein Abschied für lange Zeit. Sie stand auf und öffnete die Fensterläden. Es war schon Morgen und hell. Hinter dem Buckligen Berg flammten Sonnenstrahlen in einen bleigrauen Himmel und verwandelten die triste Farbe in zartgrau-blaues Pastell. Der erste schöne Oktobertag seit Wochen kündigte sich an. Isa fiel ein, dass ja heute Mohans Fest war und lief zu ihrem Schlafzimmerspiegel. Sie beschloss sich ihr Haar doch nicht abschneiden zu lassen und fixierte nach dem Frühstück einen Termin bei dem teuersten Friseur der Stadt, der für seine kreativen und romantischen Abendfrisuren berühmt war.


    Wenn sie an ihren Traum letzte Nacht dachte, war sie voller Zorn und Schmerz. Wenn sie schon von ihren Träumen Abschied nehmen musste, dann wollte sie heute wenigstens jenen wunderbaren Wesen ähnlich werden, denen sie in ihren unwirklichen Abenteuern begegnet war. Sie holte das wassergrüne Kleid aus Seide aus ihrem Schrank und hielt es an ihren Körper. Der Stoff schimmerte wie der See unter Kaskades Höhle, wenn abends die letzten Sonnenstrahlen über das Wasser tanzten. Sie schüttelte ihre langen Haare, bis ihre Wellen wie ein rotgoldener Wasserfall über die Schultern fielen. Sie drehte und wendete sich vor dem Spiegel. Ja, sie hatte Elfenhaare und wenn auch ihre Figur nicht so zart und filigran wie Vaileas Körper war, so leuchtete ihre Haut doch wie eine perlmuttfarbene Muschel und ihre rundliche Gestalt war straff und sinnlich. Und schließlich gab es noch andere Männer als Taras! Trotzig vermied sie es, Prinz der wie eine auf dem Bett liegende, schwarze Statue aussah und sie irgendwie vorwurfsvoll anstarrte, in seine güngoldenen Elfenaugen zu schauen und sie murmelte leise vor sich hin: “Die Männer in meiner Welt, Taras, kann man wenigstens erreichen. Per Post, per Handy oder eine E-Mail. Man trifft sie an realen Orten und hat wirkliche Verabredungen, wie immer diese auch enden! Man darf sich auf ein Wiedersehen freuen, weil man nicht warten muss, bis man ihnen im Traum begegnet! Mondiana hat vollkommen Recht. Ich muss künftig mein eigenes Leben hier und jetzt leben!“


    Inzwischen saßen Mondiana, Thyra und die Weise Alte im Seeopal-Palast in Sonnas Thronsaal wo sein Saphir stand. Auch Vailea hockte in der Nähe der Frauen und nähte an ihrem grün-silbernen Fischschwanz. Sie trug wie alle anderen einen schlichten, leinenen Umhang mit Kapuze über ihren Elfenschleiern. Niemand achtete auf die Nixe, die sich hingebungsvoll mit ihrer Handarbeit beschäftigte. Doch Vailea senkte nur ihr hübsches Köpfchen, damit niemand ihr Mienenspiel beobachten konnte, denn die drei anderen sprachen über Isa.


    Thyra meinte: „Ach Mondiana, man merkt, dass ihr Elfen euch eben doch nicht in Menschen einfühlen könnt. Isa wird sehr verstört und traurig sein, wenn sie feststellt, dass Taras wirklich aus ihrem Leben verschwunden ist! Warum hast du das jetzt schon in dem vergangenen Traum angesprochen? Ich verstehe dich nicht, du bist doch sonst so mitfühlend und verständnisvoll!“ Und die Weise Alte sagte zur Elfenkönigin in strengem Ton: „Es war eindeutig zu früh, Mondiana! Hast du vergessen, dass wir den Rubin noch nicht haben, ohne diesen mächtigen Stein können wir unserem Prinzen seine alte Gestalt doch gar nicht wiederbeschaffen, außerdem vergiss nicht, was ich ihm damals, dank der Zauberkraft meines Amethysten wünschte: „Sende Taras ein Wesen, das die Liebe zu ihm über sein eigenes, persönliches Glück stellt!“ Damit unser Prinz den durch einen unheilvollen schwarzen Zauber erhaltenen Katzenkörper verliert und wieder seine alte Gestalt erhält, brauchen wir die Menschenfrau! Taras, der, von einem Geschöpf aus unserer eigenen Welt, einer Elfe von unserem Stamm, die jetzt allerdings auf der dunklen Seite der Macht steht, aus reiner Herrschsucht und Bosheit verhext wurde! Er muss zu uns zurückfinden, damit er unser Reich retten kann! Das ist ohne Rubin nicht möglich! Du weißt doch, dass Wünsche und Verwünschungen, die wir mit unseren Geburtssteinen ausüben, nicht zu ändern sind! Ich zweifle, dass, selbst wenn es Taras trotz seines Katzenkörpers gelingen sollte, den Rubin zu uns zurückzubringen, er doch nur mit der Kraft dieses Steines seine frühere Gestalt wieder erhalten kann! Und wo ist dann bitte das Wesen, das ihm aus diesem grausamen Fluch hilft? Nein, Mondiana, wir werden auch künftig nicht auf die Menschenfrau verzichten können, sondern wir müssen sogar auf ihre weitere Hilfe hoffen! Was ist nur in dich gefahren ihr so einen Traum zu senden? Verzeih, deiner Weisen Alten, aber manchmal denke ich, dass ein kleines bisschen Neid in dein Herz kriecht, und zwar immer dann, wenn du merkst, wie groß die Zuneigung deines Enkels zu dieser Frau ist! Vergiss bitte nicht, dass Taras auch menschliche Gene hat. Die kannst auch du nicht einfach auslöschen!

    Nun, wir Elfen haben nicht die Macht dazu. Nimm bitte nicht deine unglückliche Liebe zu Karun als Ausrede, dass Taras mit seiner Menschenfrau ebenso unglücklich werden muss. Ob das geschieht, wissen wir doch nicht!

    Selbst wenn er einmal den Wunsch haben sollte, was wir natürlich alle nicht hoffen, auf seine elfische Unsterblichkeit zu verzichten und uns verlässt, weil er sich entschließt für immer bei Isa und damit mit den Menschen zu leben, so steht es nicht in unserer Macht, ihn daran zu hindern! Auch wenn du dauernd an dein Schicksal oder an das deiner Tochter Somiris denken musst! Letztendlich war es damals deine und auch die freiwillige Entscheidung deiner Tochter und keine falsche Magie. Kein Zauber und keine Macht der Welt können und werden das ändern! Du hast also kein Recht Taras und Isa in irgendeiner Art zu beeinflussen! Das steht uns allen nicht zu und das weißt du auch genau!“


    Traurig senkte Mondiana ihr Kopf. Sie wollte nicht, dass die anderen ihre Tränen sahen, die nun auf ihre im Schoss liegenden Hände perlten. War sie wirklich eifersüchtig oder neidisch auf Isa, weil deren Liebe als Mensch eine ganz andere, eine leidenschaftliche und gewaltige Kraft hatte, weil sie so innig lieben konnte, viel stärker als Elfen es je vermochten? Das durfte nicht sein! Böse Gedanken, die Neid und Missgunst hervorriefen, durfte sie als königliche Elfe niemals in ihr Herz lassen! Sie wollte Taras und Isa nur vor Unglück und Traurigkeit bewahren! Schließlich war sie doch Mondiana, die „gute Elfe“, die Lichte und alles Dunkle verabscheuende Königin des Verborgenen Reiches! Es war Rubina, ihre eine dunkle, böse Schwester, die Intrigen spann und die alles mit Hass und Finsternis überzog. Und es war schließlich ihre Bestimmung als Elfe aus Sonnas Geschlecht, immer gut, verständnisvoll, und voller Mitleid für alle Wesen der Natur zu leben. Sie sollte voller Hingabe und Liebe für diese sein! Das war schließlich ihre Aufgabe als Königin des Verborgenen Reiches!

    Hatte sie sich in menschliche Leidenschaften verstrickt? War sie vielleicht wirklich derzeit in einem Zustand, dass sie so wie Isa empfinden wollte? Karun lebte nicht mehr und sie musste es hinnehmen. Und doch: „Irgendwann, Karun, irgendwann, “ dachte Mondiana, „vielleicht in einer anderen Welt!“, sagte sie leise und traurig vor sich hin. Und dabei fühlte sie ihr schweres vor Sehnsucht, Liebe und Schmerz pochendes Herz. Mondiana wischte ihre Tränen ab und reckte stolz ihr Kinn. Sie stand auf, legte der Weisen Alten ihre Hand auf die Schulter und streichelte Thyra zärtlich die Wange. „Ihr habt recht“, flüsterte sie und spürte, wie die Tränen wieder in ihrem Inneren hoch stiegen, heiß und drängend, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Tapfer schluckte sie: „Ja und ich hatte Unrecht, aber ich werde es wieder gut machen, ich verspreche es!“ Dann wickelte sie sich eng in ihre Leinenkutte, so als ob sie frieren würde und verließ mit kleinen entschlossenen Schritten den Thronsaal. Thyra und die Weise Alte sahen sich ernst an. Niemand bemerkte, dass Vailea böse lächelnd ihren fertig genähten Fischschwanz zusammenrollte und ebenfalls hinausging.


    


    Isa bestellte sich ein Taxi, nahm ihren Mantel und Tasche und verabschiedete sich von Prinz und Wolf. „Bin in ein paar Stunden wieder da, meine Lieben“, sagte sie zu ihnen. Prinz öffnete eines seiner Goldgrüngesprenkelten Augen, streckte ihr eine seiner schwarzen Tatzen entgegen und gähnte. Sie kniete sich zu ihm, nahm ihn in die Arme und vergrub ihr Gesicht in seinem Fell. Er schmiegte sich an sie und tapste zärtlich schnurrend mit seiner samtenen Pratze in ihr Gesicht. „Was könnte schöner sein?“, dachte sie, während sie ihre Wangen an seinem weichen nach Herbstlaub, dem Rauch der Kartoffelfelder, nach Moos und Honig duftenden Fell rieb, „als das große Glück zu haben, seine Welt und sein Leben mit einer Katze zu teilen, die dich so wiederliebt!“ Dann setzte sie ihn sanft ab und streichelte Wolf zum Abschied. Als sie ging rollten sich beide Tiere behaglich vor dem Kamin zu Fellkugeln und schliefen friedlich ein.


    Als Isa bei dem Restaurant ankam, sah sie, dass das Fest schon angefangen hatte. Sie wies ihre Einladung vor und wurde von den Türstehern ehrbietig hineingebeten. Der große Saal war voller festlich gekleideter Leute, ein Zusammentreffen der Schönen und Reichen dieser Region. Isa nahm ein Glas, das mit kostbarem, goldgelben Champagner gefüllt war und versuchte, zwischen den elegant gekleideten und festlich gestimmten Gästen Mohan oder Anna zu finden. Sie traf manche von Bennos alten Freunden wieder und winkte ihnen fröhlich und unbefangen zu. Die meisten Männer wirkten erfreut, sie wieder zu sehen, ihre Begleiterinnen sahen sie prüfend oder sogar argwöhnisch an. In manchen von diesen Blicken, die unverhohlen, ihr Kleid, ihre Frisur und ihren Körper musterten, bemerkte sie neidischen Glanz und Isa erinnerte sich daran, dass sie ja plötzlich eine reiche Erbin und damit eine so genannte „Superpartie“ geworden war. Als sie eine ihrer früheren Lieblingsfeindinnen erkannte, prostete sie der Dame triumphierend zu, und wandte sich dann schnell ab, ohne sich mit ihr weiter zu unterhalten. Endlich erblickte sie Anna, die alleine an einem kleinen Tisch saß und sie freudig begrüßte. Ihre Freundin wirkte blass und irgendwie verloren, trotz des teuren, edlen violetten Kleides, das ihre dunklen Haare und ihre weiße Haut gut zur Geltung brachte. Isa setzte sich zu ihr und Anna wies mit zusammengepressten Lippen auf die Tanzfläche. Sie sah, dass Devananda dort eng umschlungen mit einer großen, rothaarigen Frau tanzte. Als das Paar sich drehte, sah sie deren Gesicht und erkannte in der Tänzerin eine von den Frauen aus dem Schloss. Sofort erinnerte sie sich, dass sie diese Frau schlafend in Devanandas Armen nach ihrer Bergtour am Rande der großen Schlucht getroffen hatte.


    Auf Isas fragenden Blick antwortete Anna: „Ja, Isa das ist sie. Angeblich Devanandas große Liebe! Aber das hat er mir erst gestanden, nachdem ich mit ihm wieder geschlafen und seine gesamte vernachlässigte Buchhaltung und den übrigen Bürokram wochenlang aufgearbeitet hatte! Ich war wie immer wieder mal die Dumme! Und verstehe bitte, ich glaubte wirklich daran, dass er sich geändert hätte und wir endlich wieder eine gute Beziehung haben! Er hatte sich bereits in meiner neuen Wohnung eingewöhnt und ich genoss es, ihn nachts neben mir zu spüren. Ich dachte schon, ich hätte endlich ein kleines Stück vom „schönen Leben“ erwischt! Mein Job lief bestens, Devananda war aufmerksam und zärtlich, auch wenn er mir nie sagte, wo er war, wenn er später oder gar nicht nachhause kam. Ich war sehr zufrieden mit meinem Leben! Doch dann kamen immer öfters diese Anrufe und jedes Mal, wenn ich abhob, wurde aufgelegt. Meistens verschwand er dann für ein paar Stunden oder sogar für die ganze Nacht! Eines frühen Morgens, er war wieder einmal nachts nicht nach Hause gekommen und ich hatte deshalb eine schlaflose Nacht verbracht und war noch wach, da versuchte er sich heimlich in die Wohnung zu schleichen. Plötzlich wusste ich, dass es eine andere Frau geben musste. Also begann ich ihm nachzuspionieren. Ich durchsuchte seine Taschen und roch an seinen Hemden, die nach einem fremden Parfum dufteten. Ach wie ich diesen Geruch nach bitteren Orangen, Sandelholz und Zimt hasse, ich kenne dieses Parfum, es ist kostbar und teuer! Natürlich versuchte ich ihn zur Rede zu stellen, aber er wich mir aus und ich wusste, dass er mir immer mehr und mehr entglitt. Eines Abends kam ich spät nachhause, da ich noch auf einer Pressekonferenz war. Ich war müde, zerschlagen und sehnte mich nur nach einer heißen Dusche und meinem Bett. Er war natürlich wieder einmal nicht da und ich hatte mich soeben mit einer Zeitung behaglich in mein Schlafzimmer begeben, da roch ich diesen Duft auf meiner Bettwäsche! Er war überall! Auf den Kissen, dem Leintuch und der Decke! Devananda hatte also die Unverschämtheit besessen und war mit diesem Flittchen in unser gemeinsames Bett gekrochen! Ich war so wütend, dass ich trotz meiner großen Müdigkeit aufsprang und Devanandas Koffer packte. Dann überzog ich alles frisch und stellte seine Sachen vor die Türe.


    Ich rief sogar noch den Schlüsseldienst an und ließ ein neues Schloss einbauen. Das war teuer, aber es beruhigte mich ein bisschen. Nachdem er am nächsten Morgen immer noch nicht da war, begann ich seine ganzen restlichen Sachen vor das Haus zu stellen und warf sogar seine kostbare Buddha Statue vom Wohnzimmerfenster aus auf die Straße, wo sie zerschellte. Der arme Buddha! Er konnte nichts dafür!“ Anna lachte laut und bitter, so laut, dass die Frau an Devanandas Seite herüber starrte und Isa bemerkte. Sie lächelte plötzlich beide Frauen an und Isa wurde kalt, denn sie empfand dieses Lächeln so abgrundtief böse, dass Angst in ihr Herz kroch. Doch dann schüttelte sie den Kopf und trank noch ein Glas Champagner. Was sollte ihr diese Frau schon antun können? Immerhin war es beruhigend, dass sie Devananda als Begleitung hatte und nicht ihre blutrünstigen Kampfhunde vom Schloss. Also versuchte Isa ihre Freundin zu trösten, was ihr jedoch nicht gelang. Anna trank immer mehr Gläser Caipirinha und wurde immer depressiver.


    „Ich habe große Lust dieser Nutte in die Fresse zu hauen!“ Nuschelte sie schon sehr betrunken. Isa sagte: „Anna, komm doch wieder für einige Zeit zu mir ins Haus am See! Du wirst sehen, dass es dir bald wieder besser geht. Du hast den wunderschönen Wald und den Buckligen Berg vor der Haustüre, Ruhe und Frieden. Vielleicht kommen noch ein paar warme Oktobertage und dann könnten wir in dieser grandiosen Landschaft wandern und du würdest dich bald wieder beruhigen. Glaube mir, bei mir vergisst du diesen widerlichen Guru. Ich habe Devananda nie gemocht! Komm zu mir aufs Land und denke nicht mehr an ihn!“


    Doch Anna antwortete: „Ach Isa, du lebst wirklich in einer Traumwelt! Bei dir muss immer alles schön, liebenswert, erstrebenswert und vor allem gut sein. Du hast vergessen, dass diese Werte, die du als Kind gelernt hast, heute nicht mehr existieren! Das was du in deinen Träumen siehst, gibt es in Wirklichkeit gar nicht! Nein, das gibt es nicht! Wenn du wirklich Glück in deinem Leben hast, dann erwischt du ein Zipfelchen von deinen Wünschen, aber sicher nicht alles davon! Es gibt leider kein glückliches Ende für uns Frauen. Für keine von uns! Außer wir sterben so früh wie Lady Di, dann hat man vielleicht die Chance als unsterblich Schöne und Gute im Gedächtnis der Menschen zu bleiben, zumindest für eine Weile, bis es über dich neue Enthüllungen gibt! Du träumst in Bildern, die vollkommen angenehm sind. Das ist wie bei alten Porträts von adeligen Reichen, die von Malern vor Hunderten von Jahren erschaffen wurden. Sie mussten die Menschen damals schön und idealisiert malen, sonst hätten sie keine Aufträge gehabt und wären verhungert. Und hiervon reimst du dir ein Lebensbild zusammen? Du bist nicht ganz bei Trost! Du hockst in dem kleinen romantischen Haus am See, umgeben von deinen dir ergebenen Tieren und du glaubst wirklich, das dass das reale Leben ist? Nein, Isa, dein Land, der Bucklige Berg, der Wald und sogar deine Tiere können mein gebrochenes Herz nicht heilen!“ Traurig starrte Anna in ihr Glas und dann lachte sie wieder. Doch ihr Lachen klang nicht weich, sondern krampfhaft lustig und sehr streng, so als fiele etwas Hartes, Klimperndes auf Metall. Fast bedrohlich und daher irgendwie böse!


    Und dann sprach sie weiter: „Ich glaube, du träumst immer noch den Traum von der ewigen, unzerstörbaren Liebe, Isa! Doch du irrst dich! Keine Liebe währt ewig! Wir werden alle älter, auch unsere Prinzen! Und manche alternde Prinzessin will es nicht wahrhaben, dass ihr strahlender Ritter zu viel Alkohol trinkt, Potenzprobleme und Blähungen hat. Und dann wacht die Prinzessin eines Tages neben ihrem schrumpeligen Bettgenossen auf und erschrickt fürchterlich. Ihr leuchtender Held ist ja so alt geworden! Und wenn sie sich dann müde vor ihren Spiegel schleppt, dann sieht sie plötzlich ihr eigenes altes Gesicht und sagt zu sich selber, während sie mit flinken Fingern teure Cremes in ihre Falten streicht: „Puh das Leben hat wieder zugeschlagen! Wieder ein paar neue Kerben!“ Dann dreht sie sich um und betrachtet verzweifelt ihr Hinterteil, das immer mehr und mehr nach unten hängt, und wo sich bereits die verhasste Zellulitis in immer größer werdenden Dellen breit macht, unaufhaltsam und stetig. Sie zieht krampfhaft ihren Bauch ein und vielleicht öffnet sie dann endlich weit ihre verschlafenen Augen und wendet sich wieder ihrem Spiegelbild zu und will nicht mehr wahrhaben, was sie darin wirklich sieht! Nämlich einfach die Tatsache, dass auch sie alt und nicht mehr begehrenswert ist! Ja, und dann dauert es nicht mehr lange, bis sie bald darauf merkt, dass ihr Prinz zwar die Veränderungen an seinem eigenen Körper nicht wahrnimmt, dafür umso mehr das Altern an ihrem bemerkt. Also wendet er sich einer jüngeren Prinzessin zu und im Gegensatz zu seiner ersten Frau ist es ihm diesmal verdammt gleichgültig ob diese Prinzessin Land, Gold und Krone mitbringt, denn inzwischen besitzt er dieses selbst. Er will nur, dass sie ihm ihre Jugend schenkt, ihren glatten, verführerischen Körper, der seiner Libido gut tut und damit verleiht sie ihm auch das glückliche Gefühl unbesiegbar und unsterblich zu sein! Denn allein diese Sinnesempfindung benötigt er, um selber seinen Altersdepressionen zu entgehen! Tja und wenn diese junge Prinzessin nicht mehr funktioniert, dann findet er bald die nächste, da kannst du sicher sein! Und wir alte Frauen stehen dann da, denn wir wollen auch mit Tränensäcken und falschen Zähnen geliebt werden, doch das werden wir eben nicht! Und da nützen auch die teuersten Chirurgen und Boutiquen nichts und auch die Selbsfindungs-Kurse und alle anderen Ablenkungen sind umsonst. Wir Frauen werden leider wirklich alt und auch so von unserer Umwelt wahrgenommen. Oder man bemerkt uns einfach nicht mehr! Ach, alt und damit wertlos! Ausgesaugt wie Zitrusfrüchte, deren Schalen man achtlos wegwirft! So sieht es aus, glaube mir! Aber uns bleibt ja dann noch die so genannte Würde. Doch wer will schon in Würde alt und grau werden? Grässlich! Das Wort Würde kann ich nicht mehr hören, lieber bin ich jung und würdelos und werde geliebt! Ich habe auch keine Lust dann in “Würde“ den Schein zu wahren und hinzunehmen, dass ich verraten und verlassen worden bin, auch wenn wir Frauen das im Laufe der Jahrhunderte meisterhaft gelernt haben: Den schönen Schein zu wahren! Schau doch dort hinüber zu den älteren Frauen!“ Und Anna wies mit ihren schwarzviolett lackierten Nägeln auf einen Tisch an dem einige Damen zusammen saßen, teuer gekleidet, geschminkt und mit einem stereotypen Lächeln in ihren perfekt gelifteten Gesichtern und sehnsüchtig die tanzenden Paare musterten.


    „Nun Isa, sieh sie dir doch an, diese Mumien mit ihrem krampfhaften Lächeln und ihren verzogenen Fratzen, wie sie mit brennenden Augen zu den Jungen hinüberstarren, voller Neid und Frust, jedoch realisierend, dass ihre Zeit eben abgelaufen ist!“


    Isa sah Anna bedrückt an und meinte dann: „Anna, wie sprichst du denn? Du bist gerade mal erst dreißig! Bist du verrückt? Meine Großmutter war mit siebzig noch eine der schönsten Frauen, die ich kenne. Sicher, sie hatte Falten, weißes Haar vielleicht auch ein paar falsche Zähne und sie trug keine Tangahöschen mehr! Aber wenn sie lächelte und man ihre blitzenden Augen mit ihrem strahlenden Glanz und mit den vielen kleinen Fältchen rundherum sah, dann war es, als würde der dunkelste Raum von einem Sonnenstrahl erhellt, und man fühlte sich zufrieden, geborgen und glücklich! Sie hatte eine so warmherzige, anziehende Ausstrahlung, weil sie eins mit der Natur war. Imogen achtete und unterwarf sich deren Gesetzen. Sie hielt sich gerne im Kreise junger Menschen auf ohne sich dabei krampfhaft jünger zu geben als sie war, deshalb war sie glücklich! Sie liebte das Schöne im Leben und sie lebte gerne. Immer sagte sie zu mir: „Alt wird nur dein Körper und nur die Resignation macht müde. Aber wenn du junge Menschen verstehst und mit ihnen dein Leben teilst, dann bleibt deine Seele jung und wie könntest du dann alt werden? Alles hat seine Zeit und wenn Du“ - und damit tippte sich Isa an ihren rotblonden Schopf – „wenn du hier oben alt denkst, dann verdienst du es auch nicht jung zu sein! Wofür denn?“ Dann fuhr sie fort: „Und Imogen hatte recht. Wenn ich all diese Leute hier betrachte, dann finde ich, dass mein einfaches Leben, dort unter dem Buckligen Berg im Haus am See, das weitaus bessere ist! Also Anna, lass es mir bitte, denn diesen Lifestyle hier brauche ich nicht! Diesen falschen Glanz und dieses Hinterherlechzen nach Anerkennung und ewiger Jugend! Sieh dir nur diese Schickimicki-Männer an! Wie sie sich gegenseitig beobachten, herumstreichen und krampfhaft versuchen, irgendwie ihr Revier zu markieren! Wie streunende Kater! Ja, Anna, mein Angebot bleibt bestehen! Komm wieder für einige Zeit in mein Haus am See und genieße dort die Stille und vertraue auf die heilenden Kräfte der Natur. Ich bin überzeugt, das wäre das Beste für dich!“, meinte Isa und betrachtete sie. Und während sie sich noch über die kleinen bitteren Fältchen im Gesicht ihrer Freundin wunderte, die sie im Sommer, als Anna noch bei ihr wohnte, nie bemerkt hatte, antwortete diese: „Ja, wahrscheinlich nehme ich dein Angebot an, vielleicht in ein oder zwei Wochen. Vorher werde ich allerdings noch einiges mit Devananda zu klären haben!“


    „Höre ich da meinen Namen?“, ertönte plötzlich eine Männerstimme hinter Isas Rücken und sie drehte sich überrascht um. Devananda stand hinter den beiden Frauen (wie lange wohl schon?) und seine kalten blauen Augen starrten Isa herausfordernd an. Er trat noch einen Schritt näher, lässig sein Glas mit einer goldbraunen Flüssigkeit in seiner gebräunten Hand haltend. Nun war er ihr sehr nahe. Sie roch teuren Cognac und seinen eigenartigen Duft, der sie plötzlich an etwas Unangenehmes erinnerte. Doch sie konnte sich nicht, bedrängt und unbehaglich fühlend durch seine aufdringliche und fast erdrückende Präsenz, erklären, in welchem Zusammenhang sie diesen seltsamen Geruch, diese Mischung aus Weihrauch, Muskat, Vanille, Tabak, vermengt mit Männerschweiß und etwas undefinierbarem Süßlichen, in ihrem Gedächtnis gespeichert hatte. Sein Gesicht war tief gebräunt, so dass sich seine Augen fast weiß-blau abhoben. Die schmutzig grauen Haare hingen wie immer unordentlich, lang und zipfelig auf seine Schultern. Er trug einen weißen Abendanzug und sein übliches, orangefarbenes, seidenes Hemd unter seinem Jackett.


    Isa dachte: „Er sieht irgendwie animalisch gut aus, ein Frauentyp – und trotzdem mein ganzer Körper sträubt sich gegen ihn, ich mag ihn nicht, er erinnert mich an irgendetwas Drohendes und Gefährliches, trotz seiner sanften, einschmeichelnden Stimme. Er ist mir unangenehm!“ Sie trat einen Schritt zurück um seiner körperlichen, aufdringlichen Energie zu entkommen. Doch sofort näherte er sich ihr erneut, ohne Anna die ihn sehnsuchtsvoll anstarrte zu beachten und versuchte eindringlich nur Isas Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    Dabei meinte er, lässig seinen Cognac Becher schwenkend: „Wie wäre es mit einem Tanz, Isa? Ihr beide, “ und damit streifte sein Blick kühl eine Sekunde Anna, bevor er sich gleichgültig von ihr abwandte und sich wieder Isa zuwandte, indem er sagte: „Ihr beide sitzt hier wie zwei verlassene Mauerblümchen, das kann ich doch nicht zulassen!“ Isa trat weiter einen Schritt zurück, fort von seiner körperlichen Aufdringlichkeit und lehnte höflich dankend ab, während sie sagte: „Ach wir haben uns auch ohne Männer sehr gut unterhalten, ich habe nichts und niemanden dabei vermisst!“ Doch Anna sprang sofort auf und nahm Devananda am Arm. „Aber ich! Ja, ich würde sehr gerne tanzen!“ rief sie und Isa sah, wie sich auf ihren blassen Wangen hektische rote Flecken ausbreiteten, als sie ihn auf die Tanzfläche zog, verlangend ihren schmalen zarten Körper an ihn presste und ihre Arme um seinen Nacken schlang.


    Unbehaglich wandte Isa sich ab, nahm ihr Glas und beschloss nach Mohan und seinen amerikanischen Geschäftspartnern Ausschau zu halten. Sie musste nicht lange suchen, denn dieser hatte sie eben entdeckt und steuerte mit zwei Herren zielstrebig auf sie zu. Er stellte ihr einen jungen und sehr smart aussehenden blonden Mann als den Geschäftsführer der Zentrale in New York und seinen älteren, honorig wirkenden Begleiter, als besten Abnehmer ihrer Entwürfe vor. Alle vier begaben sich an die Bar und Isa setzte sich so hin, dass sie die Tanzfläche und somit ihre Freundin im Auge behalten konnte.


    Das unangenehme Gefühl, das sie jedes Mal überkam, wenn ihr Devananda begegnete, verstärkte sich. Noch immer hatte sie seinen eigenartigen Geruch in ihrer Nase und sie beschloss zuhause nachzudenken, an was sie dieser erinnerte. Während Isa mit den drei Männern leichten Small Talk machte, beobachtete sie, wie die rothaarige Frau aus dem Schloss, die bisher am Rande der Tanzfläche gestanden hatte, plötzlich ein Handy aus ihrer Tasche zog und telefonierte. Dabei wandte sie sich weiter so den Tanzenden zu, dass Isa ihr Gesicht nicht sehen konnte. Sie trug ihre roten Haare meisterhaft aufgesteckt, locker und leicht zu einem Dutt zusammengefasst, aus dem sich einige ihrer Locken wie feurig glänzende Spiralen lösten und sich über ihre elfenbeinfarbenen Schultern ringelten. Während sie telefonierte, beugte sie ihren Kopf ein wenig nach vorne und Isa bemerkte, dass sich dabei eine ihrer üppigen Haarkringel verschob und ein schwarzes Muttermal freigab, das sich dunkel und deutlich erkennbar gegen die alabasterfarbene Nackenhaut abzeichnete. Nun beendete sie ihr Gespräch und klappte ihr Handy zu. Sie drehte sich um und sah Isa direkt ins Gesicht. Ihre meergrünen Augen leuchteten triumphierend auf und ein boshaftes Lächeln bog ihre Mundwinkel nach oben. Sie winkte Devananda und er löste sich von Anna und ließ diese allein auf der Tanzfläche zurück. Isa sah noch, wie er der Rothaarigen ein weißes Pelz Cape um ihre Schultern legte und dann verschwanden beide aus dem Gewühl der tanzenden Menschen nach draußen.


    Isa folgte Anna, die missmutig und deprimiert an ihren Tisch zurückgekehrt war und nun gierig ihr Glas austrank. Die tröstenden und aufmunternden Worte ihrer Freundin wehrte Anna mit einer unwilligen Geste ab. Sie winkte dem Kellner und ließ sich erneut Caipirinha nachschenken, während sie schweigend und mit zusammengepressten Lippen vor sich hin starrte. Isa war entsetzt, als sie begriff, wie sehr Anna sich wieder in eine Beziehung mit Devananda verstrickt hatte und sie bekam Angst um ihre Freundin.


    So blieb sie über eine Stunde lang neben der schweigenden und unglücklich vor sich hinstarrenden Anna sitzen, welche jeden Trost ablehnte. Also bemühte sich Isa nicht mehr um sie, sondern beobachtete die anderen Festgäste und freute sich, als sie merkte mit welchem Genuss und voller Ausgelassenheit sich Mohan und seine Freunde diesem Abend hingaben. Doch sie selbst konnte sich nicht mehr mit Musik, Tanz, Wein und der leichten Unterhaltung amüsieren. Zu sehr litt sie mit Anna mit. Nach zwei Stunden konnte sie deren Traurigkeit in dem festlichen Saal zwischen den vielen lachenden und fröhlichen Menschen nicht mehr ertragen.


    Isa umarmte und küsste Anna, bat sie inständig bald zum Haus am See zu kommen und ließ sich ein Taxi rufen. Die Nacht war kalt und frostig. Als der Wagen die Bergstraße zu Isas Dorf hinauffuhr, sah sie, dass ein blasser Vollmond am Himmel stand und sie seufzte sehnsüchtig. Vielleicht erinnerte sich Taras heute Nacht an sie und führte sie wieder für ein paar Stunden in seine Welt. Sie verspürte ein brennendes Verlangen nach dem Verborgenen Reich und seinen Geschöpfen und begriff, dass ihr diese, bedingt durch die in der letzten Zeit so selten gewordenen Träume, inzwischen viel, viel mehr bedeuteten als ihre Freunde und deren Gesellschaften und Feste. „Ja, heute Nacht möchte ich von dir träumen Elfenprinz“, dachte sie zuversichtlich und wies den Fahrer an im Dorf zu halten. Sie wollte den kurzen Pfad alleine nach Hause gehen und noch ein bisschen in den Mond starren und auf ihrem Weg die Stille dieser Nacht genießen.


    Als sie die Türe des Wagens zuschlug, das Taxi weiterfuhr und sie einsam auf der Straße zurückließ, blickte sie auf ihre hochhackigen Schuhe und lachte über sich selbst. Sie lachte immer noch über ihre etwas kurzsichtige Entscheidung zu Fuß vom Dorf aus nachhause zu gehen, als sie vorsichtig wackelnd auf ihren High Heels den schmalen Steig zum See hinunterstöckelte. Kurz bevor sie am Haus ankam, bemerkte sie, dass oben im Schloss am Hügel sämtliche Fenster hell erleuchtet waren und sie erinnerte sich, dass die Rothaarige mit Devananda schon lange vor ihr das Fest verlassen hatte. Wahrscheinlich feierten beide zusammen mit der schwarzhaarigen Frau dort in ihrer Burg weiter. Plötzlich dachte sie wieder an Anna und sie schüttelte unwillig den Kopf. Während sie ihre Gartentüre öffnete, beschloss sie morgen über ihre Freundin und deren Kummer nochmals nachzudenken.


    Es war Vollmond und diese Nacht sollte nur ihr und Taras gehören! Die Haustüre war nur angelehnt und sie wunderte sich noch darüber, als sie eintrat. Drinnen war es dunkel und still. Normalerweise kam Wolf sie immer freudig begrüßen, doch anscheinend schlief er tief und fest. „Toller Wachhund“, dachte sie enttäuscht und knipste das Licht an. Sie erschrak. Sämtliche Stühle ihres Wohnzimmers waren umgeworfen, Bücher und Zeitschriften lagen auf dem Boden, zusammen mit der großen zerbrochenen Vase, zertretenen Blumen und einem kaputten Weinglas, das sie vergessen hatte fortzuräumen. Einer der Vorhänge blähte sich, zerknittert und zerrissen vor dem geöffneten Fenster wie ein buntes Segel im kalten Nachtwind. Doch keines ihrer Tiere war da! Isa erschrak.


    Irgendjemand musste in ihr Haus eingedrungen sein und Prinz und Wolf so erschreckt haben, dass anscheinend beide das Weite gesucht hatten! Sie stellte die Sessel wieder auf und entfernte die Scherben. Als sie diese in die Küche trug, um sie in den Abfall zu werfen, sah sie, dass auch eines der Küchenfenster weit offen stand. Also war der Einbrecher hier eingestiegen und hatte beim Verlassen durch die Haustüre vergessen, sie zu schließen! Sie lief ins Schlafzimmer. Hier schien alles unberührt. Doch dann bemerkte Isa, dass auf dem Boden zwar die kleine Matratze des Katzenkörbchens lag, der Behälter jedoch war fort!


    Sie bückte sich, verzweifelt Prinz und Wolf beim Namen rufend und hoffte, dass sich ihre Katze unter dem Bett verkrochen hatte. Doch weder der Kater noch der Hund waren da. Auf dem leicht staubigen Boden unter ihrem Bett fand sie etwas. Ein kleiner Stein lag da, ein rotschwarz schimmernder Granat. Überrascht betrachtete sie ihn. Wem gehörte er? Hatte ihn der Einbrecher verloren, der auch in ihr Schlafzimmer eingedrungen war? Dann fand sie auch noch ein Büschel schwarzer Haare vor der Katzenklappe. Heftige Angst stieg plötzlich in ihr hoch. Prinz hatte anscheinend versucht durch die kleine Türe ins Freie zu fliehen. Wurde er daran gehindert, oder war er durch das offene Fenster gesprungen und befand sich da draußen in der Nacht irgendwo alleine und verschreckt? Doch wenn es Prinz gelungen war zu entkommen, was sollte der Einbrecher dann mit dem leeren Katzenkorb?


    War er ihm in den Garten und weiter in den Wald gefolgt, den Behälter in seiner Hand, um ihre Katze einzufangen? Und wo war Wolf? Panik, Verzweiflung und Angst um ihre Tiere stiegen in ihr hoch. Sie schlüpfte aus ihrem Kleid und in ihren Trainingsanzug hinein, zog sich weiche Turnschuhe und einen Anorak an und steckte den gefundenen Granaten in ihre Hosentasche. Dann nahm sie ihre Taschenlampe und lief nach draußen um ihre Tiere zu suchen. Sie umrundete den See und sah bei der Eiche nach. Ihr war als flüsterten die Zweige des Baumes ihr etwas zu und verzweifelt leuchtete sie mit ihrer Taschenlampe sämtliche Büsche und Bäume ihres Grundstückes ab. Doch sie fand nichts. Sie rannte wieder zurück ins Haus und überlegte, ob sie Trimmel anrufen sollte. Es war vier Uhr morgens und bald würde es dämmern.


    Es war schließlich ein Notfall, sie brauchte dringend seine Hilfe. Hastig wählte sie seine Festnetznummer und ließ es mehrmals klingeln. Doch er hob nicht ab und ihr fiel ein, dass er wahrscheinlich um diese Jahreszeit auf die Pirsch ging und daher in der Forsthütte übernachtete um bei Anbruch der Dämmerung bereits in seinem Revier zu sein. Dort war kein Telefon und seine Handynummer kannte sie nicht. Ihre Angst wurde immer größer und ihre Gedanken chaotischer. Was sollte sie nur tun?


    Schlafen konnte sie nicht und warten auf die Rückkehr ihrer Tiere war ihr unmöglich! Dann fiel ihr ein, dass Prinz und Wolf vielleicht Richtung Buckliger Berg geflüchtet waren und sie beschloss auf jeden Fall zur Forsthütte aufzusteigen, auch wenn es noch eine Zeit lang dunkel war. Kurz entschlossen hastete sie dem Wald zu. Unter den hohen Fichten und Tannen war es totenstill. Nichts raschelte und regte sich und sie hörte nicht einmal die nächtlichen Geräusche, die sonst von schlafenden Vögeln und anderen Tieren von ihrem Garten nachts in ihr Schlafzimmer drangen. Ja, es war, als würde sogar der Wald irgendwie seinen Atem anhalten und ihre Verzweiflung, die immer größer und mächtiger wurde, spüren. Als sie zur der Wegkreuzung kam, von wo aus ein Forstweg zum Schloss und der Steig in Richtung Trimmels Hütte sich trafen, hörte sie plötzlich doch etwas. Ein gedämpftes, klagendes Wimmern und diese Laute erkannte sie sofort. Das musste Wolf sein! Abrupt blieb sie stehen. Sie rief leise den Namen ihres Hundes und er antwortete wieder mit dem gleichen jammernden Ton. Sie lief zur Böschung und leuchtete in das Dunkel der Büsche und Bäume hinein. Ja, dort unten, ein paar Meter abwärts der Forststraße schimmerte etwas Weißes im Schein ihrer Taschenlampe! Schnell eilte sie die steile Böschung hinunter. Er lag zusammengekrümmt auf dem moosigen Boden und als sie seinen Körper behutsam streichelnd etwas drehte, sah sie, dass er blutende Bisswunden hatte, ähnliche wie damals, an jenem Morgen als er als Welpe vor ihrer Türe lag. Doch diesmal waren seine Verletzungen glücklicherweise nicht so tief und an keinen gefährlichen Stellen seines Körpers. „Die Hunde vom Schloss waren das, nicht wahr?“, sagte sie zu ihm und versuchte ihn hochzuheben. Als sie ihre Hand von seinem Fell nahm, war sie blutig. Sie zog ihn vorsichtig den Hang hinauf.


    Als Isa Wolf oben wieder hinlegen wollte, stand er mit unsicheren Beinen auf, wedelte müde mit seinem Schwanz und leckte ihre Hand. Es schien ihm ein bisschen besser zu gehen. „Wo ist Prinz?“, fragte sie ihn und er wimmerte wieder mit einem eigenartigen Laut und versuchte den Forstweg wieder hinunter zu kriechen. Er gab dabei einen seltsam jaulenden Ton von sich und drehte seinen Kopf in Richtung Tal, so als wolle er ihr den Weg zeigen. Isa rannte ein paar Meter vor und leuchtete die ganze Umgebung ab. Nichts. Also musste Prinz in Richtung Schloss gelaufen sein, aber weshalb sollte eine kleine Katze zwei riesige Hunde verfolgen? Sie schüttelte den Kopf. „Nein Wolf, freiwillig ist Prinz nicht den Hunden hinterher“, und dann fiel ihr der fehlende Katzenkorb ein. „Er wurde einfach mitgenommen, nicht wahr?“ meinte Isa dann. „Aber jetzt bringe ich dich zuerst nachhause, wasche und verbinde deine Wunden. Dann suche ich Prinz beim Schloss!“ Sie zog ihren Schal durch das Halsband des Hundes und stieg mit ihm vorsichtig den Weg hinunter nach Hause.


    Dort untersuchte sie Wolf gründlich. Ja, er hatte wirklich nur oberflächliche Fleischwunden und keine lebensgefährlichen Verletzungen. Erleichtert desinfizierte und verband sie seine Blessuren. Als sie ihm über den Kopf streichelte, zuckte er leicht zurück. Also musste etwas Schweres seinen Kopf getroffen haben und vielleicht war er daher eine Weile benommen. Wahrscheinlich hatte jemand mit einem dicken Ast oder Stock nach ihm geschlagen, also hatte der Einbrecher doch etwas Wertvolles gefunden und Wolf hatte versucht es ihm wieder abzujagen. Aber sie vermisste nichts außer ihren Kater. Wo war Prinz nur? Doch wer würde eine Katze stehlen? Ihr fielen die Geschichten von Haustierräubern ein, die Tiere entführten und für Versuchszwecke an Labors verkauften. Aber doch nicht hier an diesem Ort, hier im Mittelgebirge, ihr Haus war schließlich nur zu Fuß zu erreichen, Fahrzeuge mussten oben an der Straße zum Schloss parken. Das war doch viel zu umständlich für Hunde oder Katzenfänger, die in einer großen Stadt an einem einzigen Abend viele heimatlose Tiere auf einmal fangen konnten. Fieberhaft dachte sie weiter nach: Das Fell ihres Katers war kohlrabenschwarz, seine Ohren seltsam groß und spitz zulaufend, wie bei einer Pharaonenkatze. Vielleicht war eine Teufelssekte unterwegs, die ein passendes Opfer für ihre sadistischen schwarzen Messen suchten! Nein, nein das war doch hier in einem kleinen Dorf wo sich die Menschen einander gut kannten, kaum möglich! Kopfschüttelnd über ihre eigenen schrecklichen Gedanken, versuchte sie diese bösen Phantasien wegzudrängen. Nein, es ging sicher nicht um die Katze alleine.


    Suchend wanderte sie durch das Wohnzimmer und dachte nach, was sie so wertvolles im Haus gehabt haben könnte. Wolf hatte eindeutig Bisswunden von einem anderen Hund, und die einzigen freilaufenden Hunde waren die vom Schloss. Die Bauern hielten ihre Tiere entweder an der Kette im Hof oder als Bewacher vor Füchsen im Stall. Daher musste der Einbrecher vom Schloss kommen!


    Aber warum? Was war hier in Großmutters Haus so Wertvolles außer ein paar alten Bildern, die immer noch unberührt an der Wand hingen? Plötzlich fiel es ihr ein: Das Medaillon mit dem Tigerauge, das Prinz um den Nacken trug und das sie selbst so festgebunden hatte, dass man es nur mit Gewalt entfernen konnte! Also war es ihre Schuld und ihre eigene dumme Eitelkeit dass sie ihre Katze mit einem so wertvollen, anscheinend antiken Kleinod geschmückte hatte! Es war ihr Fehler, dass Prinz jetzt fort war.


    Vielleicht hatte der Dieb den Kater in seinem Korb mitgenommen um im Wald in aller Ruhe und ohne durch ihr plötzliches Auftauchen gestört zu werden, sich des Schmuckstückes zu bemächtigen. Und sie erinnerte sich an Bennos Worte: „Das ist ein alter, wertvoller Stein!“ Und dann meinte er damals doch noch: „Was ist, wenn es ihm der Postbote vom Hals klaut?“

    Isa dachte: „Der Postbote war es sicher nicht, aber vielleicht der seltsame Mountainbiker damals im Wald als sie vom Stillen Tal abstiegen. Der wollte doch schon damals den Rucksack mit der Katze an sich bringen!“ Das Tuch! Sie rannte in das Schlafzimmer und holte den Rucksack vom Schrank. Ja, das Halstuch war noch da. Und wieder stieg Isa der seltsame Geruch in die Nase und plötzlich wusste sie, wer der vermummte Radler war! Der ganze Rucksack roch nach einer Mischung aus Weihrauch, Muskat, Vanille und Tabak, vermengt mit Schweiß!


    Er hatte das gleiche Odeur wie heute Abend der Mann, der Anna immer so schlecht behandelte, den sie nie leiden konnte und dem sie von Anfang an misstraut hatte: Devananda! Sie schüttelte den Rucksack aus und mit einem leisen Klappern fiel jenes Messer heraus, das sie damals vom moosigen Waldboden aufgehoben hatte.


    Sie war plötzlich sehr ruhig. Devananda musste ihre Katze wegen dem antiken Tigerauge gekidnappt haben. Geschah es vielleicht in Bennos Auftrag? Hatte er sich jetzt auf diese Reise nach Schottland begeben, damit sie ihn nicht verdächtigen würde? Sie erinnerte sich an die hell erleuchteten Fenster des Schlosses. Devananda war sicher heute Nacht im Schloss geblieben. Wahrscheinlich lachte er zusammen mit den Frauen über ihr gelungenes Bravourstück. Die Rothaarige und der widerliche Guru, dieser scheinheilige Esoteriker, dieser Dieb!. Isa ballte ihre Fäuste und versuchte die Wut zu unterdrücken, die plötzlich in ihrem Innern hochloderte und in ihrer Seele brannte wie eine Flammensäule. Wenn sie Prinz nur nichts angetan hatten! Voller Angst schrie sie laut in die Nacht über den See!


    „Wo seid ihr alle, ihr Wesen aus dem Verborgenen Reich! Ich brauche Euch! Bitte helft mir jetzt!“ Doch draußen blieb es ruhig. Sie erhielt keine Antwort, so sehr sie auch zum Vollmond hinaufstarrte, der kalt leuchtend dort oben im Nachtblau stand. Es kam keine Hilfe aus einer anderen Welt. Sie war allein, allein mit ihrem verletzten Hund und ihre Katze war fort. Noch vor ein paar Stunden hatte sie Prinz in ihren Armen gehalten und den Duft seines weichen Felles eingeatmet, glücklich darüber, dass er sich an sie schmiegte und sie die Wärme seines Körpers spürte. Und jetzt war er verschwunden! Sicher brauchte er ihre Hilfe, vielleicht war er verletzt oder sogar schon tot. Sie schüttelte sich und unterdrückte einen Aufschrei. „Nein, nicht daran denken, nur nicht daran denken!“ Sie musste hinauf zum Schloss und wehe demjenigen, der sie daran hinderte, ihre Katze zurück zu holen!


    Sie befahl Wolf im Haus zu bleiben, knipste im ganzen Haus sämtliche Lichter an und lief den Hügel zum Schloss hinauf. Bald dämmerte es, das nächtliche Blauschwarz des Waldes wich schon jetzt einem schemenhaften Schwarzgrün und der Mond war nur mehr eine bleiche, milchig weiße Scheibe am dunkelgrauen Herbsthimmel, der sich noch nicht entscheiden konnte, ob er in diesem Moment Tag oder Nacht war. Als sie keuchend am Tor beim Schloss angekommen war, blieb sie stehen. Ihr ganzer Körper war nass vor Schweiß. Ihr Herz raste und klopfte so laut, dass sie glaubte, dass jeder in ihrer Nähe das Pochen hörte.


    Die Fenster im Schloss waren noch immer erleuchtet, also schliefen die Bewohner noch nicht. Sie holte das Messer aus ihrer Tasche. Dieses Messer hatte Devananda damals im Wald verloren und nun wollte sie es benutzen, wenn es ihr notwendig erschien. Zuerst die Hunde. Sie versuchte das Tor zu öffnen, doch es war verschlossen. Sie verzichtete, auf die Glocke zu drücken und stieg über das Eisengitter. Als sie mühsam versuchte, auf der anderen Seite hinunter zu klettern, blieb sie mit ihrer Sporthose an einem der Zacken hängen. Die Hose riss knirschend und dann spürte sie einen brennenden Schmerz als das scharfzackige Metall durch den Stoff ratschte und ihre Haut verletzte. Mühsam unterdrückte sie einen lauten Aufschrei und fiel auf der anderen Seite des Zaunes auf den Boden. Als sie sich hochrappelte, tastete sie nach dem Riss in ihrer Hose und hielt plötzlich etwas Steinernes, Hartes in ihrer Hand.


    Der kleine Granat, den sie auf der Suche nach Prinz unter ihrem Bett gefunden und in die Hosentasche gesteckt hatte, war jetzt in ihrer Hand und sie spürte, wie er sich plötzlich erwärmte. Sie starrte einen kurzen Augenblick verwundert auf den Stein, denn nun schimmerte und strahlte er dunkelrot auf, so wie die Zaubersteine aus dem Verborgenen Reich aufleuchteten, wenn sie aktiv wurden. Während sie immer noch verwundert auf das seltsame Funkeln starrte, merkte sie auf einmal, dass sie nicht mehr alleine war. Zwei schwarze riesige Schatten standen, ohne einen Laut von sich zu geben vor ihr. Beide Hunde starrten sie aus seltsamen gelborange glühenden Augen an! Unbeweglich wie perfekt trainierte Soldaten hockten sie vor ihr, jeder einzelne Muskel gespannt und die Ohren steil aufgerichtet, so als warteten sie nur darauf, dass sie sich wieder bewegte und sie damit einen Grund hatten, zuzubeißen. Sie blieb wie erstarrt stehen, das Messer in ihrer einen Hand, und in der ausgestreckten anderen, den dunkelrot leuchtenden Granat. Der Strahl des Steines funkelte den Hunden entgegen und tauchte sie für Sekunden in einen rötlichen Schein und verwandelte sie in zwei rotglühende Höllenhunde.


    Doch in dem Moment als das rotglimmernde Licht die Tiere erfasste, warfen sie wie auf einen unhörbaren Befehl, ihre drahtigen Körper auf den Boden und legten ihre großen Köpfe brav zwischen ihre riesigen Pfoten. Sie wedelten mit ihren Ruten, wie freundliche Haushunde. Ohne lange nachzudenken lief sie, das Messer in ihrem Anorak verbergend, an den beiden vorbei und klopfte laut an die Schlosstüre. Die Hunde gaben keinen Laut von sich und folgten ihr nicht.


    Sie hörte gerade dem Nachhall ihres lauten, forderndem Pochen zu, immer mit einem Blick zurück auf die zwei Hunde, als plötzlich die Eingangstüre mit einem Ruck aufgerissen wurde. Vor ihr stand die rothaarige Frau. Sie trug noch immer ihr schimmerndes Abendkleid, nur ihre Haare wallten wie kupferne Flammen jetzt offen über ihre Schultern herab und sah Isa fragend und mit einem sehr spöttischen Lächeln an. Isa zog das Messer aus der Tasche. Sie bemühte sich krampfhaft dabei ruhig zu wirken, doch ihre Finger, die das kalte Metall berührten waren schweißnass und als sie sprach, merkte sie, dass ihre Stimme zu laut und sehr hysterisch klang, ja sie schrie in einem fast herrischen Ton: „Wo ist er, wo ist Devananda und was hat er mit meiner Katze gemacht?“


    Die Frau, die den Eingang versperrte, war größer als sie und hatte durchtrainierte, muskulöse Arme. Sie lächelte weiter ihr eigenartiges, höhnisches Lächeln und blies Isa lässig den Rauch ihrer Damenzigarillo ins Gesicht. Sie schien vor dem Messer keine Angst zu haben, sondern sah die aufgebrachte nächtliche Besucherin nur weiter mit ihren grünschimmernden Augen belustigt an. Dann warf sie mit einem verächtlichen Schnippen den Stummel ihrer Zigarillo auf die Erde und sagte mit einer seltsamen rauen Stimme: „Was soll das? Sind Sie betrunken oder eine weitere abgelegte und daher wütende Geliebte meines Freundes Devananda? Was wollen sie mit diesem lächerlichen Messer hier, möchten Sie Devananda wirklich damit drohen und was für eine Katze suchen sie denn?“


    Isa hob das Messer, doch die Rothaarige umklammerte blitzschnell mit einem harten Griff ihre Hand und lachte nur. Während Isa noch diesem bitteren, höhnischen Lachen nachhorchte, sagte plötzlich eine sanft süß klingende Stimme hinter der großen Frau. „Dana, du bist wieder einmal viel zu heftig. Bitte doch unseren Gast herein!“ Isa sah, wie sich eine kleine schmale Gestalt aus dem Hintergrund löste. Die Rothaarige packte Isa und schob sie ins Innere.


    Drinnen erkannte sie die schwarzhaarige Schlossbesitzerin. Sie stand da, umstrahlt vom warmen Schein der Flurlampen, eine zierliche, wunderschöne, fast kindlich anmutende Gestalt mit langen schwarzroten Locken, die wie ein dunkler seidener Vorhang auf elfenbeinfarbene Schultern herab fielen. Sie trug ein purpurnes weit ausgeschnittenes Hauskleid aus Samt und ihre Augen glühten wie verglimmende Kohlen. War es ein triumphierendes Glühen? Mit einer anmutigen Geste wies sie auf eine Türe und als sie dann einen großen Raum mit einem ausladenden Erker betraten, bemerkte Isa das Fernglas am Fensterbrett liegen. Sie erkannte draußen, ein paar hundert Meter entfernt ihr eigenes Haus am See, das jetzt direkt in ihrem Blickfeld lag und der Schein aus den erhellten Fenstern leuchtete einladend und freundlich zu ihr herüber.


    Die Schlossbesitzerin bot ihr Platz an einem riesigen Tisch an und stellte ein Glas vor Isa hin. Mit geschickten, eleganten Bewegungen ihrer kleinen Hände öffnete sie eine Flasche Champagner. Sie goss die goldgelbe, perlende Flüssigkeit in Isas Glas und füllte sich selbst eines. Dann lächelte sie ihren sprachlosen, unfreiwilligen Gast freundlich an und meinte: „Schön, dass Sie uns einmal besuchen, wenn es auch zu einer für Menschen etwas ungewöhnlichen Zeit ist, nicht wahr? Wir sind ja schließlich fast Nachbarn! Leider haben sie Devananda verpasst, er ist bereits wieder zurück in die Stadt gefahren, doch vorher hat er mir eine große Freude bereitet, er brachte mir ein wunderbares Geschenk! Sehen sie nur!“ Und sie schnippte mit ihren Fingern. Wieder öffnete sich die Türe und ein sehr seltsamer Mann trat ein. Er war riesengroß, von wuchtiger Gestalt und verfügte über einen gewaltigen, muskulösen Körperbau. Trotz seines langärmeligen und bodenlangen Hausmantels, sah Isa, dass seine rötliche Haut stark verhornt und voller Schuppen war, wie die einer übergroßen Echse aus längst vergangener Zeit. Voller Widerwillen und Angst starrte sie in seine gelben Augen, die seltsam funkelnd aus dem rötlich schuppigen Gesicht leuchteten. Er trug einen mit einem Stoffüberwurf verhüllten Gegenstand, der die Größe eines kleinen Koffers hatte und stellte ihn vor Isa auf den Tisch. Dann wartete er ein paar Sekunden und hob seine Hände. Seine Handrücken waren trotz ihrer derben, ledrigen Haut vollkommen zerkratzt und bluteten leicht.


    Als er den Stoff abzog, stand der Katzenkorb vor ihr mit einem verängstigten, fauchenden Prinz, zusammen gekrümmt wie eine dunkle Fellkappe. Zuerst verspürte Isa Erleichterung und Freude. Sie streckte ihre Finger durch den vergitterten Deckel. Prinz hörte, als er sie sah, sofort zu fauchen auf, er leckte sanft ihre Fingerkuppen und schmiegte sein schwarzes Köpfchen daran. Nun war er plötzlich sehr ruhig und starrte Isa aus seinen goldgrünen Augen, deren schwarze Pupillen riesig schienen, an.


    Er hatte also Angst. Was hatten diese seltsamen Schlossbewohner ihm wohl angetan? Isa konnte keine äußeren Verletzungen erkennen. Jetzt war sie so zornig, dass sie aufsprang und voller Wut den Korb an sich riss. „Das ist meine Katze!“, schrie sie. „Was ist Devananda nur eingefallen meine Katze zu stehlen? War es Rache dafür, dass ich mit ihm nicht tanzen wollte oder etwas anderes? Es gibt Hunderte von wunderschönen und einsamen Katzen im Tierheim der Stadt, warum holt er sich nicht dort eine als Geschenk für Sie, das kostet ja schließlich auch nichts! Dieser elende Geizkragen!“


    Die Frau lächelte belustigt über Isas Zorn, trat zu ihr hin und nahm ihr sanft, aber energisch den Korb wieder aus der Hand. „Tut mir leid, meine Liebe“, sagte sie „ von Devanandas Racheplänen weiß ich nichts, aber in diese Katze habe ich mich nun mal verliebt! Und wenn ich, mein Name ist übrigens Rubina, wenn ich also etwas will, dann bekomme ich es auch. So oder so! Immer! Sie werden sehen Isa, ich erhalte alles, was ich mir wünsche! Aber ich bin kein Unmensch und ich sehe, dass ihnen wirklich viel an dem kleinen schwarzen Pelztierchen liegt! Also schlage ich ihnen ein Geschäft vor: Ich brauche etwas, das nur sie haben und dafür gebe ich ihnen ihre Katze unversehrt zurück. Was halten sie davon?“


    Empört und sprachlos starrte Isa sie an. Der große Mann trat jetzt hinter den Katzenbehälter, drohend, so als wollte er vermeiden, dass sie sich wieder den Korb griff. Unbehaglich bemerkte Isa, wie er ihren Körper mit seinen flackernden gelben Augen taxierte, so als wäre sie ein Stück käufliches Fleisch. Ja, er musterte sie lüstern und auch die anderen zwei Frauen in diesem Raum bemerkten seine Blicke. Die Rothaarige starrte ihn erbost und Rubina belustigt an. Isa empfand seine Art sie zu beäugen entwürdigend, daher versuchte sie arrogant zurück zu starren und dachte bei sich: „In welchen abstrusen Albtraum bin ich hier geraten? Vielleicht wache ich morgen in meinem Bett wieder auf, Prinz im Arm und diesmal froh darüber, dass dieses nächtliche Abenteuer nicht Realität ist!“ Doch leider war es keine böse, nächtliche Illusion, sondern Wirklichkeit!


    Die drei Personen in diesem Zimmer wollten etwas von ihr und sie wussten genau, dass sie, Isa, alles tun würde, damit sie Prinz wieder unversehrt zurückerhielt! Jetzt holte Rubina eine lederne Mappe aus dem Schrank, schob den Katzenkorb etwas zu Seite und breitete Papiere vor Isa aus. Dann stellte sie ein Marmorkästchen in die Mitte des Tisches direkt vor Isa hin. Sie trat zu den hohen Fenstern und zog die schweren Vorhänge zu und sperrte damit die Herbstnacht aus, die nun doch bald der nahenden Dämmerung weichen musste, die bereits über den Buckligen Berg ins Tal herunter kroch.


    Sie löschte alle Lichter bis auf eine Stehlampe, die die Papiere beleuchtete. Der übrige Raum war plötzlich in ein diffuses Dunkel getaucht und alle Personen, die den großen Tisch umstanden, die zwei Frauen, der Echsenmann, Prinz und sein Korb und auch Isa wirkten nun wie schemenhafte Schatten.


    Rubina öffnete den geheimnisvollen Behälter aus rotem Marmor und Isa sah überrascht auf den riesigen Edelstein, der in einem weiteren Kästchen lag, und dass dessen Boden aus Bambusholz und die schimmernden Stangen, die diese zusammenhielten, aus kostbaren Karfunkelsteinen gefertigt waren. Fasziniert starrte sie auf den größten Rubin, den sie jemals gesehen hatte und der von den rot schimmernden Stäben umschlossen, wie ein gefangenes Tier im Käfig vor ihr lag. Sie erkannte an seinem Leuchten, dass es ein Geburtsstein der Elfen sein musste. Allerdings schien ihr, als wäre sein Strahlen matter und lange nicht so intensiv und glühend wie alle anderen Steine, die sie für die Wesen des Verborgenen Reiches gefunden und gerettet hatte. Ein gefangener zauberkräftiger Rubin! Dann fiel ihr plötzlich das Tigerauge ein und sie blickte in das Innere des Katzenkorbes und bemerkte, dass Prinz das Tigerauge nicht mehr trug. Man hatte es ihm also abgenommen! War es Devananda, als er ihre Katze durch den Wald trug? Oder hatte man das Lederband erst hier zerschnitten? Die Hände des Echsenmannes! Es waren Kratzer von den Krallen ihrer Katze die solche Spuren auf seiner Haut hinterlassen hatten! Vielleicht hatte Devananda gar nichts damit zu tun, denn Prinz musste sein Amulett wild entschlossen verteidigt haben! Isas Zorn wurde immer größer, doch sie wusste, wenn sie sich jetzt unüberlegt ihren Gefühlen hingab, dann war Prinz verloren. Etwas Drohendes und Beängstigendes lag in diesem Raum und die seltsamen Hausbewohner schienen ihr wie Geschöpfe aus einer anderen Welt. Aus einer anderen Welt?


    Schlagartig wurde Isa klar, dass dies hier keine normalen Menschen waren, das waren Wesen ähnlich jenen, denen sie in ihren Träumen begegnet war, doch keine solchen Lichtgestalten bei deren Begegnung sie Liebe, Güte, süße Sehnsucht und Frieden empfunden hatte, sondern das Gegenteil davon. Diese Leute hier versetzten sie in Schrecken, bei ihnen verspürte sie nur Angst und Panik. Und plötzlich erkannte sie, dass Taras‘ Feinde sich hier versammelt hatten um sie beide zu vernichten.

    War diese Frau, die diesen riesigen Rubin besaß, eine Elfe, so wie Mondiana oder ein Hexen ähnliches Wesen wie Kaskade und Fuma? Nein dieses Geschöpf mit der kindlichen Figur musste eine Elfe sein, sie hatte die gleiche, zarte Gestalt ähnlich wie Mondiana, und aus ihren schwarzen Locken blitzen hin und wieder, kleine spitzgeformte Ohren hervor, nicht so überzeichnet wie die Ohren eines Fauns, aber doch Elfenohren! Die große Rothaarige war sicher eine schwarze Hexe, eine von jenen Nachtgeschöpfen, die Schadenzauber anrichteten und die sie nur aus Märchen und nicht aus ihren Träumen kannte. Außer der kleinen boshaften Vailea war Isa im Verborgenen Reich nur liebevollen Wesen begegnet. Alle Elfen und Hexen, denen sie ihre Steine und damit auch sie selber gerettet hatte, versprachen ihr Hilfe und Unterstützung. Doch wo waren sie jetzt?


    Rubina richtete den Strahl der Stehlampe auf die Papiere und legte sie vor Isa ausgebreitet auf den Tisch. Mit einer weiterhin sanften, jedoch leicht überheblichen Stimme, die plötzlich in einen harten, metallischen Ton umschlug, sagte sie: „Und nun Isa hast du die Wahl! Dies hier sind Übertragungsurkunden, wie du an den Unterschriften siehst, bereits rechtlich beglaubigt und genehmigt. Hier, erkennst du das Zeichen und den Stempel deines Bürgermeisters? Und hier deinen eingefügten Namen! Für ein paar schöne Worte und Gesten von mir hat er bereits vorher schon alles beglaubigt. Dies ist eine Abschrift der Besitzurkunde des Stillen Tales und dies hier die des Grundstückes mit der Quelle unterhalb des Jochs am Buckligen Berg. Dein früherer Geliebter, Benno und ich werden dieses Tal und das ganze Gebiet hier in eine wunderbare Tourismusgegend verwandeln, zum Wohle des Dorfes und der Menschen hier. Alle werden Arbeit finden und zufrieden sein. Denn liebste Isa, das Zauberwort hier bei den Menschen in der heutigen Zeit heißt Arbeit! Für Zusicherung von Arbeit verkaufen sie sich und die Landschaft in der sie geboren und aufgewachsen sind, und verdingen sich freiwillig wie die Lohnsklaven der früheren Zeiten! Du bist die Einzige, an der unsere Pläne bisher scheiterten, denn du hast dich bisher geweigert, deine Zustimmung dazu zu geben. Ach ja, hier, die Übertragungsurkunde vom Grundstuck vom Haus am See, die solltest du auch noch unterfertigen, wenn du deine Katze lebend wiederhaben möchtest. Du unterschreibst diese Schriftstücke jetzt und kannst dann deinen Kater nehmen und gehen wohin du willst!“ Sie raschelte ungeduldig mit den Papieren und plötzlich wurde ihre Stimme scharf und sie lachte, ein kaltes, fast stählernes Lachen.


    „Dir wurde schon öfters für dein Erbe viel, viel Geld angeboten, doch Geld scheint dir ja nichts zu bedeuten! Jetzt musst du Deinen Grundbesitz fürs Leben dieses Fellbündels MIR überschreiben! Du wirst dann auch kein Haus mehr besitzen! Ja, am besten gehst du mit deinem schwarzen Tier weit, weit fort, denn hier wird sich alles verändern! Alles und Jeder, die ganze Umgebung und damit auch die Bewohner dieses Gebietes werden mir alleine zu Willen sein, was könnten sie auch sonst machen! Sie werden vollkommen von meinem Wohlwollen abhängig werden und dann, wenn das große Geld anfängt zu fließen, wird mich nichts mehr zurückhalten weiter Land aufzukaufen und bald gehört die ganze Region und danach noch mehr Gebiete mir allein! Doch vorher meine Liebe habe ich auch noch etwas anderes zu erledigen, also halte mich nicht länger auf und unterschreibe endlich!“


    Der Echsenmann räusperte sich und grunzte unwillig: „Was heißt hier, es gehört dir allein Rubina? Noch bist du meine Frau, vergiss das nicht!“ „Halt jetzt sofort den Mund, Satur, und mische dich nicht ein!“ herrschte ihn Rubina an und er schwieg und rollte nur zornig seine gelben Augen. Dana stieß ihm leicht in die Seite und deutete auf den großen Karfunkelstein in seinem Bambusbehälter. Rubina bemerkte dies nicht. Sie reichte Isa einen goldenen Füllhalter und langte in den Korb hinein, packte Prinz am Nackenfell und zerrte ihn aus seinem Käfig heraus. „Hier Isa!“ rief sie und hielt ihr die nun wild zappelnde und fauchende Katze hin. „Oder willst du dass er stirbt?“


    Isa schrie zurück: „Nein lass ihn in Ruhe!“ Voller Angst und Panik nahm sie den Stift und unterschrieb hastig alle Papiere die vor ihr lagen. Im Zimmer war plötzlich sehr still, so als traute sich keiner von den Anwesenden zu atmen. Nur das Kratzen des Stiftes, der über das Papier glitt war deutlich zu hören. Dann raffte Isa sämtliche Dokumente mit einer schnellen Bewegung zusammen und drückte sie an ihre Brust, noch bevor Rubina, sie daran hindern oder ihr etwas davon aus der Hand nehmen konnte. Sie streckte sich und sah die Dunkle Elfe an. Dabei versuchte Isa ruhig zu wirken, obwohl sie merkte, dass ihre schweißnassen Hände zitterten. „Bevor du nur ein einziges Stück Papier von mir erhältst“, sagte sie zu ihr, als Rubina ihre Hand jetzt fordernd ausstreckte, „möchte ich, dass du mir zuerst meine Katze gibst!“ Doch Rubina lachte nur höhnisch: „Mich kannst du nicht überlisten, du gerissenes Stück!“ rief sie und versuchte den zappelnden Prinz in seinen Korb zurück zu stecken.


    Doch der bäumte sich auf, fauchte und fuhr ihr mit seiner Vorderpranke und ausgestreckten Krallen ins Gesicht, so dass ein riesiger blutiger Kratzer ihre Wange entstellte. Rubina lachte weiter und knuffte die Katze so fest, dass sie schmerzlich aufmaunzte. Voller Grauen sah Isa, als Rubina sich wieder aufrichtete, dass deren Wunde sich sofort verschloss und keine Narbe, ja nicht die geringste Spur von den scharfen Krallen auf der zarten Gesichtshaut zurückließ. Diese Zauberin war anscheinend unverletzbar! Sie versuchte sich zu fassen und sagte ruhig und mit fester Stimme: „Dann bleiben diese Verträge samt meiner Unterschrift eben dort wo sie sind, und ich vernichte sie, sobald sich jemand von Euch mir nähert!“, Und sie drückte die Formulare weiter fest an sich. Isa überlegte fieberhaft. Nach ein paar Sekunden zog sie dann langsam eine der Urkunden wieder hervor und meinte: „Schieb den Korb jetzt ein Stück herüber, sagen wir circa vierzig Zentimeter und dann erhältst du die erste Urkunde!“ Rubina drückte den Katzenbehälter nach vorne und Isa gab ihr den ersten Vertrag. Hastig riss ihn die Elfe an sich und kontrollierte die Unterschrift. Es schien alles in Ordnung zu sein und triumphierend schwenkte sie das Papier. „Das ist die Quelle und jetzt bitte das Stille Tal!“ „Schieb den Korb weitere vierzig Zentimeter her und öffne die Türe des Behälters!“, rief Isa und nahm das zweite Papier in ihre Hand. Rubina nickte, und der Korb wanderte geöffnet weiter in Isas Richtung. Sie stand wie erstarrt und rührte sich nicht. Das Gehäuse von Prinz war nun eine halbe Armlänge von ihr entfernt, davor lag das geöffnete Kästchen mit dem Rubin. Anscheinend hatten alle diesen Stein vergessen.


    Rubina holte sich nun den Vertrag über das Stille Tal und lachte wieder laut und voller Bosheit. „Und jetzt das Haus am See!“, meinte sie lässig. Doch plötzlich schrie Satur, während er einen langen zweischneidigen Dolch aus seinem Hausanzug zog: „Bist du verrückt, die Katze und diese Frau laufen zu lassen? Du hast doch jetzt was du willst und den Rest bekommen wir auch so. Hast du die Zauberkraft des verborgenen Reiches vergessen, du Törin, sie werden uns sofort vernichten, wenn du sie gehen lässt!“ „Wer sagt denn, dass ich sie gehen lasse?“ kreischte Rubina empört zurück und schob den Korb hin und her, da ihr jetzt erst einfiel, dass der Rubin davor stand und sie die geöffnete Marmorschatulle mit ihrem Geburtsstein nicht mehr sah, da dieser sich direkt zwischen dem Behälter mit Prinz und Isa befand. Doch Satur schob plötzlich die Elfe mit einer solchen Wucht beiseite, dass sie stolperte und ihr die Papiere aus der Hand glitten und auf den Boden fielen. Er richtete mit einer Hand seinen Dolch auf den Korb und versuchte die Katze mit seiner anderen riesigen Hand herauszuziehen. Schnell riss Isa den Korb an sich, dabei verlor sie das letzte Stück Papier, doch sie achtete nicht darauf. Die geöffnete Tür des Katzenbehälters sprang weit auf und Prinz glitt wie ein dunkler Schatten heraus auf den Tisch. Er sah den Rubin und tastete mit seiner Pfote danach. Jetzt hob Satur seinen Dolch erneut und näherte sich geduckt der Katze. Isa, die wusste was dieser unheimliche Mann vorhatte warf sich ihm mit einem lauten empörten Schrei entgegen und versuchte mit ihrem Körper Prinz abzudecken. Sie spürte, wie ihr etwas Scharfes, Brennendes am Rücken in die Seite fuhr. Ein schrecklicher heißer Schmerz durchzuckte sie, sie stürzte erst auf den Tisch und dann zu Boden und warf im Fallen das Marmorkästchen auf die Erde. Der darin befindliche hölzerne Käfig löste sich aus seinem steinernen Behälter, fiel heraus und die purpurnen Stangen brachen entzwei.


    Der Rubin rollte, jetzt da plötzlich befreit, rotglühend und strahlend mit feurigem Schimmer aus seinem Gefängnis und direkt auf Isa zu, die ihn sich griff und fest umklammerte. In ihren Händen erwärmte sich der der Stein und funkelte nochmals feuriger und leuchtender auf. Isa versuchte den pochenden Rubin mit aller Kraft zu halten und spürte befriedigt, dass er sie gar nicht verlassen wollte und das Pochen sich beruhigte. Sie fühlte, wie Blut aus ihrer Seite lief und auf den Boden tropfte, doch sie empfand keinen Schmerz. Weit entfernt vernahm sie noch, ein eigenartiges, lautes Donnern. Ihr war, als brause ein gewaltiger Orkan durch den Raum, der alles durcheinander wirbelte. Grelle Blitze zuckten und sie hörte wie Rubina schrie. Diesmal jedoch war es ein angstvolles Schreien.


    Die Fenster sprangen auf und ihre Glasscheiben zerbarsten, die schweren Vorhänge bauschten sich in dem gewaltigen Sturm, der an dem Stoff mit einer ungeheuren Kraft zog und zerrte, so dass sie zerrissen und in Fetzen zu Boden fielen. Dann drangen viele seltsame, nebelfarbene Schatten ins Innere des Raumes und umkreisten Isa wie bedrohliche Schemen. Das Grauen und der Schmerz der jetzt plötzlich in ihrer Brust wie ein wütendes Tier tobte waren zu viel. Sie umklammerte weiterhin fest den großen Rubin, in der Hoffnung, dass sich die brennende Qual in ihrem Inneren linderte. Sie rief nach Prinz und versuchte mit der freien Hand sein Fell zu fassen, doch sie fand ihn nicht und verlor das Bewusstsein.


    Rubina, Dana und Satur waren sekundenlang wie erstarrt. Als das Donnern und Brausen ertönte, warf der Sturm alle drei zu Boden und nun in der eigenartigen jähen Stille, die dem vorherigen Getöse folgte, krochen sie alle gleichzeitig sich gegenseitig tretend und schlagend, zu Isa um den Rubin an sich zu bringen. Doch weitere bizarre Schatten lösten sich von den Wänden und folgten ihnen. Satur war als Erster zur Stelle, er sah den Stein in Isas Hand glühen.


    Kopflos und gierig voller Verlangen, stand er auf und hob wieder seinen Dolch, bereit, dessen tödliche Schneide zwischen diese kleinen, klammernden Finger zu jagen, sie grausam zerstückeln und zu schneiden um sich endlich den zauberkräftigsten Geburtsstein der Elfen und damit alle Macht für sich allein zu holen. Doch sein Arm mit dem Messer wurde plötzlich von einer ungeheuren Kraft nach hinten gedrückt. Eine Stimme flüsterte direkt an seinem Ohr: „Das würde ich nicht machen Drachenkönig!“


    Erschrocken und verwundert drehte sich Satur um. Die Katze, die vorhin zu Isa auf den Boden gesprungen war und ihr Gesicht zärtlich ableckte, war jetzt fort. Vor ihm stand Taras, der Elfenprinz, hoch aufgerichtet, in seine Krönungsgewänder gekleidet. Und in seiner rechten geballten Faust glänzte, drohend auf Saturs Kehle gerichtet, ein riesiges Schwert. „Und jetzt du verräterischer Drache, gib mir sofort mein Tigerauge zurück! Satur schüttelte verneinend den Kopf und griff in die Tasche seines Hausmantels um den Stein vor Taras Zugriff zu sichern und schnell seinen Zauber anzuwenden. Doch mit einem jähen Schmerzensschrei zog er eine Hand wieder hervor und gleichzeitig rollte etwas klappernd auf den Boden. Er starrte voller Schmerz auf seine Hände. Seine Finger waren mit dicken Brandblasen übersät. Der Stein hatte seine Hände verbrannt! Das Tigerauge strahlte mit seinem goldenen Schein Taras an und beglückt hob er es auf.


    Nun trug Satur keinerlei Zauber mehr bei sich, der ihm helfen konnte! Voller Panik sah er sich um. Hinter ihm, ebenfalls Schwerter in ihren Fäusten, warteten schweigend und mit grimmigen Gesichtern, Yasumi, Sabir und Zafer, dessen Elfenkrieger weiter durch die zerstörten Fenster herein flogen und bereits eine unüberwindbare Mauer um ihn, Rubina und eine dritte Gestalt bauten, die er nicht kannte. Aber wo war Dana? Voller Hoffnung, dass sie entkommen war und ihm jetzt mit ihren schwarzen magischen Kräften zur Hilfe eilen könnte, versuchte er sie zu entdecken. Doch dann erblickte er voller Grauen, dass die dritte Person, die nun hilflos neben der dunklen Elfe stand, Danas Abendkleid trug.


    Oh nein! Das war doch niemals seine wunderschöne, heimliche Geliebte! Das konnte doch nicht sein! Eine alte, bucklige, ungepflegte und hässliche Frau suchte verängstigt Schutz neben der vor Furcht und Schrecken wachsbleichen und zitternden Rubina, eine schmuddelige Person, deren Aussehen ihn an die alten Berghexen erinnerte, die in den Wilden, Verwunschenen Bergen an der Grenze zum Verborgenen Reich hausten, verbannt dort in dieses unwirtliche kalte Grenzgebirge, weil sie den schwarzen Künsten nachgingen. Dämonische Hexen, die jedes Wesen mied!


    Dana, die nun wieder zu Kalka geworden war, wimmerte jetzt vor Entsetzen und Scham und warf sich demütig zu Boden. Schaudernd erkannte Satur durch ihre dünnen, grauen und wirren Haare, ein daumennagelgroßes Teufelsmal an ihrem Genick. Das Zeichen seiner Geliebten, der schönen und begehrenswerten Dana! Hunderte Male hatte er es leidenschaftlich gestreichelt und liebkost! Und nun prangte es auf diesem ausgemergelten, faltigen, von Warzen übersätem Hals! War er, Satur, der listige Drachenkönig bei dieser Frau auch schwarzem Zauber erlegen? Er schüttelte sich vor Ekel.


    Taras wandte sich Zafer zu, der nun sein Schwert sofort auf Saturs Kehle richtete. Seine Soldaten umringten die drei Gefangenen, während der Elfenprinz jetzt eilig zu Isa eilte und sie aufhob. Sie war immer noch ohnmächtig und aus der Rückenwunde tropfte unaufhaltsam Blut. „Yasumi!“, rief Taras und der riesige Drache war sofort zu Stelle und umfing mit seinen starken Armen die Menschenfrau. Sie rissen das Tischtuch in Streifen und verbanden Isas Wunde. Taras nahm eine Wolldecke von einem der Ledersessel und wickelte Isa darin vorsichtig ein. „Bringt sie ins Verborgene Reich, noch bevor die Sonne über dem Buckligen Berg aufgeht!“


    Alle, auch die Gefangenen starrten ihn fassungslos an. Was wollte der künftige Herr des Verborgenen Reiches mit einem Menschen in einem Reich, das nicht mehr existierte? „Ja, beeile dich doch, sie ist schwer verletzt, denn sie hat mich mit dem Einsatz ihres eigenen Lebens gerettet!“, rief Taras und befahl Yasumi weiter: „Du kennst doch die Stelle oben am Joch, wo Faniris, der Baumelf, den Übergang zu unserer Welt bewacht! Dort wirst du auf Krahil treffen und er wird dir etwas übergeben! Du weißt, was du dir von dort noch holen sollst! Schnell, beeile dich endlich!“


    Als seine Krieger ihn weiterhin verständnislos anstarrten, rief er ihnen zu: „Wie hatte die Weise Alte Rubinas Fluch dank ihres zauberkräftigen Amethysts abgemildert? Nur die bedingungslose Liebe eines Wesens, das mir hilft, das Böse zu besiegen und die Zaubersteine zurück zu bringen, kann mich und damit auch uns alle retten! Isa hat alles für uns getan und nun ist es auch unsere Sache, sie wieder gesund zu pflegen! Und ich liebe diese Frau! Glaubt mir, das Verborgene Reich und seine Regionen sind wieder da, der Fluch ist vorbei, alle Geburtssteine außer diesem hier befinden sich jetzt dort wo sie hingehören und auch der Rubin wird bald wieder in seiner Nische Platz finden!“


    Er bückte sich, und hob den Rubin auf, dessen Feuer jetzt wieder so strahlend lebendig schimmerte wie damals, bevor Rubina seine Macht missbrauchte. Er legte ihn sanft auf die Wunde an Isas Rücken und sagte. „Bring beide sofort zurück. Und denke daran. Nicht der Stein, sondern Isa, meine geliebte Isa ist das Wichtigste für mich, das Allerwichtigste!“ Yasumi nickte. Er befestigte den Stein in Isas Jackentasche, nahm die Menschenfrau behutsam in seine starken Arme, spannte weit seine Flügel und entschwand mit ihr durch eines der Ostfenster.


    Isa erwachte aus ihrer Ohnmacht und dachte, sie träume. Sie öffnete kurz ihre Augen. Sie flogen gerade über das Joch und die ersten Strahlen einer matten Oktobersonne fingerten sich zart hell glänzend über den Buckligen Berg, und malten goldene Kringel über die schon bräunlich verfärbten Blätter der abgeblühten Almrosen, so dass sie im Morgenlicht rosabraun leuchteten. Drunten im Tal war es noch düster und ein seltsamer dicker, dunkelgrauer Nebel aus dem Funken zu sprühen schienen, hüllte die gesamte Gegend unterhalb der Baumgrenze ein. Kurz vor jener Stelle, wo Faniris der Baumelf wachte, bremste Yasumi seinen Flug ab. Er glitt, Isa weiter sehr sanft in seinen Armen haltend, nach unten. Sie hörte das laute, aufgeregte Krah, Krah eines Raben und lächelte trotz ihrer Schmerzen, die in ihrer Brust und Schulter brannten.


    Endlich hatte sie wieder einen Traum mit Wesen aus dem Verborgenen Reich! Sie zweifelte nicht daran, denn das riesige Ungeheuer das sie in seinen Armen trug, und das sie jetzt im Moment gar nicht so genau ansehen wollte, legte sie fast zärtlich und sehr behutsam auf den weichen Waldboden. Als sie das Moos unter ihrem Körper spürte, wartete sie auf eine neue Schmerzwelle, doch in diesem Moment fühlte sie nichts. Dankbar schloss Isa ihre Augen. Ihr war als schwebe sie noch, gehüllt in eine weiche, wärmende Decke und eingebettet in die starken Arme des Drachens weit über dem Tal.


    Sie atmete seine Ausdünstung, eine eigenartige Mischung aus Farnkräutern und Schweiß, die aus seinem Körper strömte und die sie auf ihrem Flug bisher schon begleitet hatte. Plötzlich leckte etwas Feuchtes, Raues ihr Gesicht ab und hinterließ nasse Spuren auf ihren Wangen. Wieder öffnete sie mühsam ihre Augen und blickte auf weißgraues, dichtes Fell und in die goldbraunen Augen ihres Hundes. „Wolf, was für ein schöner Traum!“, murmelte Isa und versuchte ihn zu streicheln, doch sie war so unendlich müde, ihren Händen fehlte jegliche Kraft sich zu bewegen. So lächelte sie nur glücklich, bevor sie wieder in tiefen Schlaf fiel.


    Krahil flog auf die Baumspitze und kam mit einem Goldreif, auf dem ein glänzender Smaragd und ein sternförmiger Diamant glimmerten. Tausende von funkelnden Kristallen brachen sich im Licht und ihre Strahlen wetteiferten mit dem grünen Feuer von Somiris` Geburtsstein. Jetzt öffnete Faniris seine Äste so weit, dass sie wie ein riesiger, verkehrter Schirm aussahen, und Yasumi, der Isa nun wieder vorsichtig in seine Arme nahm, verstaute schnell den kostbaren Reif. Dann warf er sich mit voller Kraft in das stachelige Schwarzgrün des Baumes, das nun den Drachen und die ihm anvertraute Menschenfrau verschluckte, und sich danach sofort wieder schloss. Dann wiegte sich die mächtige Fichte mit ihren weit ausladenden, kräftigen Ästen wie alle anderen umstehenden Bäume sanft im Oktoberwind.


    „Was machen wir nun mit den Gefangenen, Herr?“, Fragte Zafer. „Wir nehmen sie mit!“ antwortete Taras. „Es tagt bereits, wir haben hier in dieser Welt nichts mehr verloren! Ich möchte jedoch nicht, dass diese Kreaturen noch einmal das Verborgene Reich betreten! Bringt sie zur Grenze bei den Wilden, Verwunschenen Bergen in die ehemalige Höhle der Berghexe und verschließt den Eingang mit einem magischen Bann! Bewacht sie trotzdem aufmerksam, ich werde dafür sorgen, dass der Elfenrat und ich bald über sie richten! Beeilt Euch! Doch vorher verwischt alle Spuren so gründlich, als wären wir nie hier gewesen!“ Und er bückte sich und hob die von Isa unterschrieben Dokumente vom Boden auf, las sie durch, ballte die Papiere zusammen und legte sie in den Kamin. Dann nickte er seinem Freund Silas kurz zu. Der blaurote Drache kniete sich vor die Feuerstelle und hauchte mit seinem Drachenatem Feuer in die zerknüllten Verträge. Sie brannten lichterloh.


    Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen durch den anbrechenden Tag über das Tal leuchteten, waren sämtliche Schatten und Gestalten auf und davon fortgezogen, wie graue Schemen, die sich unsichtbar zuerst mit dem düsteren Nebel und dann mit dem noch bleiernen Himmel vermengten. Nichts deutete auf irgendwelche mysteriöse Geschehnisse im Schloss hin. Es blieben die weit geöffneten Fenstern zurück und der Morgenwind der jetzt leise säuselnd vom Buckligen Berg herab stob, blähte die schweren Vorhänge auf und ließ ihre jetzt wieder unversehrten Stoffbahnen wie fröhliche Fahnen flattern.


    


    Devananda, der stolz Rubina und Dana den gestohlenen Kater im Katzenkorb überreichen wollte, klopfte an die Schlosstüre, als ihm der seltsame Mann, der mit den Frauen im Schloss wohnte, öffnete. Er nahm ihm den Behälter mit seinem fauchenden und maunzenden Inhalt ab und befahl ihm zu verschwinden. Dieser eigenartige Mitbewohner, den er bei seinen Besuchen im Schloss schon öfters gesehen, der jedoch noch nie mit ihm gesprochen hatte, der sich immer während seiner Besuche bei den Frauen wortlos verdrückte und meistens unsichtbar blieb, wies ihn nun herrisch an, sofort mit seinem Auto abzufahren. Devananda stieg folgsam in seinen Wagen und fuhr langsam in Richtung Dorf. Dort jedoch stellte er das Auto ab und achtete darauf, dass man ihn vom Schloss aus nicht sehen konnte. Dann zog er einen schwarzen langen Mantel über seinen Abendanzug, steckte ein paar Hundekekse ein und schlich den Weg zurück, den er gekommen war.


    Als er in den Schlosshof einbog, sah er gerade Isa, die ein rotschimmerndes Ding in ihrer Hand hielt, dessen Strahl wie bei einer Laserpistole die beiden Hunde erfasst hatte, die sich nun zu Devanandas Verwunderung brav hinlegten und keinen Ton mehr von sich gaben. Es schien ihm fast, als wären beide Tiere zu Stein erstarrt. Schnell duckte er sich hinter einem Stapel Kaminholz und wartete, bis Isa eingetreten war.


    Noch während er sich überlegte, wie er unbemerkt an eines der Fenster kommen konnte, beobachtete er die eigenartigen Nebelschatten, die vom Buckligen Berg herunterschwebend, zum Schloss flogen. Es waren sehr seltsame Geschöpfe. Instinktiv duckte er sich wieder hinter das Holz. Angst und Zweifel stiegen in ihm hoch.


    Doch er verdrängte dieses unbehagliche Gefühl und lachte über sich selber. Dann überlegte er gerade wieder, ob er betrunken war, oder sich doch etwas eingeworfen hatte, als er sah, dass die sonderbaren Schemen sich kurz vor den hohen Fenstern in fremdartige Geschöpfe verwandelten und Gestalten annahmen, die er nur aus Märchen, Fantasy- Filmen oder Bilderbüchern kannte.


    Drachen mit Feueratem und Krieger mit rotgrauglänzenden Brustschildern eilten ins Innere des Schlosses. Und wiederum belustigte er sich über seine eigene Fantasie. Nein, er träumte wohl und hatte wahrscheinlich auf dem Fest sicher zu viel getrunken! Doch als er merkte, dass sich immer mehr und mehr von diesen unheimlichen Wesen in Rubinas Salon drängten, wurde ihm plötzlich wieder bang und er drückte sich furchtsam zwischen die gerodeten Baumstämme und den fertig gehackten, aufgestapelten Holzscheite. Schnell holte er seinen Flachmann hervor und nahm noch einmal einen kräftigen Schluck. Nein, er träumte nicht!


    Das waren keine Figuren aus einem Alkohol- oder Drogenrausch, sondern Wesen aus einer anderen Welt! Keines von ihnen schien ihn jedoch zu bemerken! Wie durch Zauberhand schlossen sich wieder die Fenster und die schweren Vorhänge zogen sich zu.


    Eine kleine Weile blieb er liegen, immer noch von Furcht erfüllt, jemand könnte ihn entdecken. Blitzartig erinnerte er sich an Rubinas Befehle Isa zu beobachten und ihr zu folgen, an den eigenartigen Schlaf oberhalb der Bärenklamm, und den bizarren Traum mit der Krähenfrau. Daran, wie unterhalb des Buckligen Berges plötzlich ein stürzender Baum seinen Weg versperrte und an all die seltsamen Begebenheiten, die sich immer dann ereigneten, wenn er Isa folgte.


    Und dann fiel ihm das alte Buch ein, das Benno aus Schottland mitbrachte und an die Geschichten über die zauberkräftigen Juwelen, die es enthielt. Die Heimlichtuerei, die Rubina und Benno immer hatten, wenn sie über darüber sprachen, ihr Tuscheln und Flüstern und er dachte an das brennende Verlangen in Rubinas Augen als sie das Bild mit dem sternförmigen Diamanten entdeckte!


    Er musste mehr darüber erfahren! Gebückt, sich leise und sehr vorsichtig im Schutz der diffusen Dunkelheit an die Hausmauer drückend, schlich er zu der kleinen Seitentüre, die er immer benutzte, wenn er heimlich Dana besuchte und von den anderen Bewohnern nicht gesehen werden wollte. Sie war offen und führte direkt in die Küche und von dort aus auf eine kleine Veranda. Er kletterte die mit verwelktem Weinlaub umrankten Holzstreben hinauf und versuchte von dort aus ins Innere des Wohnzimmers zu blicken. Doch die Vorhänge waren so dicht geschlossen, dass er zwar Wortfetzen verstand, aber nichts erkennen konnte. Plötzlich öffnete sich eines der nach Osten liegenden Fenster des Salons, und Devananda duckte sich wieder eng voller Angst an die Wand.


    Ein riesiges schattengraues Wesen, dessen Umrisse ihn an einen mächtigen Drachen oder Dinosaurier erinnerten, schwebte heraus. Das fremdartige und unheimliche Geschöpf hielt ein menschengroßes, in Nebel gehülltes Etwas in seinen Armen, aus dem rot glühende Sternschnuppen sprühten. Er konnte nicht erkennen, was dieses Ding in den Armen des Schattendrachens war. Ohne ihn zu beachten oder zu bemerken, flog diese Kreatur in Richtung Buckliger Berg und schon nach Sekunden verschluckte die beginnende Dämmerung das seltsame Wesen.


    Enttäuscht stieg Devananda wieder nach unten und huschte in die Sicherheit des Holzstapels zurück. Bald danach kamen weitere seltsame Gestalten wieder nach draußen und zogen wie grausilberne Schemen bergwärts. Devananda folgte ihnen geduckt und gebückt in gebührendem Abstand, damit sie sein Keuchen nicht hören konnten, denn sie flogen schnell, sehr schnell, nur einige Meter über dem Boden, durch ihre diffusen Nebelschleier meisterhaft vor neugierigen Blicken geschützt. Doch oben am Joch verlor sich die Spur dieser unheimlichen Geschöpfe, so als hätte sie die riesige Fichte, die vor dem Felsen bei der Quelle stand, verschluckt.


    Enttäuscht stieg er im Morgenlicht talwärts, immer noch leicht zweifelnd, ob er dieses Treffen der Geschöpfe aus einer anderen Welt, nicht doch nur geträumt oder sich eingebildet hatte. Als er beim Schloss vorbeikam, sah er, dass die Fenster offen standen und die Vorhänge im Wind flatterten. Wahrscheinlich hatte er doch zu viel getrunken, und dies war alles nur Fantasie, irgendwelche Wahnbilder seiner vergangenen Drogenräusche oder seiner esoterischen Einbildungskraft!


    Und doch - er war sich nicht ganz sicher! Er erinnerte sich an die vielen Bücher und Schriften, die immer wieder von Figuren aus Parallelwelten berichteten. Wer konnte schon genau sagen, ob es sich bei diesen Geschichten nicht doch manchmal um Tatsachen handelte? Wer hatte jemals bewiesen, dass es nicht doch noch andere Welten gab, außer der Einen, die von Menschen bevölkert war? Immer noch sinnierend betrat Devananda das unversperrte Haus und ging in den Salon. Auf dem Tisch lag eine leere Marmorschatulle und auf dem Boden ein Holzkästchen mit kostbaren, zerbrochenen Stäben aus Karfunkelsteinen. Er steckte sie ein. Sonst schien alles unversehrt zu sein und wie immer.


    Er stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock, rief Danas Namen und klopfte leise an ihre Schlafzimmertüre. Sie antwortete nicht und er öffnete und trat ein. Doch er fand nur ihr unberührtes Bett vor. Auch ganz oben in dem riesigen Turmzimmer, das Rubina als ihr eigenes Refugium benutzte, war niemand. Keine der Frauen war da und auch der seltsame Mann schien fort zu sein. Das ganze Schloss war leer und still wie ein Grab. Alles war so ruhig und irgendwie unheimlich. Beunruhigt lief er wieder nach unten. Im Erker lag Rubinas Feldstecher, und er nahm ihn und starrte zu Isas Haus hinüber. Es war nicht mehr wie vergangene Nacht von Lampen erhellt, aber die Sonne, die jetzt voll über den Buckligen Berg strahlte, den Herbstfrost zurückdrängte und die Gegend in morgendliches Gold tauchte, glänzte in den Scheiben. Ihm war, als wäre auch Isas Häuschen nicht mehr bewohnt. Auch dort schien alles so ruhig und friedlich zu sein. Zu friedlich? Nein, er Devananda, traute diesem Frieden nicht. Er rannte den Weg hinüber zu Isas Haus und auch hier war die Haustüre unverschlossen. Er trat ein. Weder Isa noch eines ihrer Tiere waren zuhause.


    Im Schlafzimmer fand er ihr hastig hingeworfenes Abendkleid, die abgestreiften Schuhe, einen leeren Rucksack und sein Halstuch, das er damals im Wald verloren hatte, als Rubina ihn beauftragte Isas Rucksack und Katze an sich zu bringen. Er wollte gerade im Wohnzimmer nach irgendwelchen Hinweisen forschen und neugierig ein bisschen in den Schubladen wühlen und nach Wertsachen suchen, als er das Klicken der zufallenden Gartentüre hörte. Der alte Förster betrat das Grundstück! Schnell rannte Devananda in die Küche und sprang aus dem geöffneten Fenster, von wo er unbemerkt von Trimmel, zum See hinunterlief. Dort verbarg er sich hinter den dichten Büschen.


    Enttäuscht beobachtete er, wie der alte Mann wieder herauskam und kopfschüttelnd die Haustüre hinter sich zuzog, das Haus mit einem Schlüssel, den er aus einem der Blumenkästen nahm, absperrte und dann aufgeregt mit seinem Handy telefonierte. Jetzt wagte er nicht mehr ins versperrte Haus zurückzukehren, sondern wartete bis Trimmel fort war, bevor er ins Dorf und zu seinem Auto zurückwanderte und nach Hause fuhr.


    Während er die schmale kurvige Mittelgebirgsstraße talwärts rollte, beschloss er niemanden, nicht einmal Benno von dieser Nacht zu erzählen. Dieser würde ihm ja doch nicht glauben und sich über seine Fantasien nur amüsieren. Nein, er Devananda plante nun, das alte Buch, das sein Freund aus dem Kloster mitgebracht hatte, genauestens zu studieren und die Augen offen halten. Vielleicht gab es diesen sternförmigen Diamanten ja doch, und jene seltsamen Geschöpfe aus einer anderen Welt hatten ebenfalls dieses Juwel in Rubinas Schloss gesucht! Also befand sich das kostbare Stück hier irgendwo in dieser Gegend! Und er, Devananda musste den Stein finden und zwar bald. Noch bevor dies Benno, Rubina oder Dana gelingen würde.


    

  


  
    


    


    DREISSIGSTES KAPITEL


    Heute im Verborgenen Reich


    


    DIE RÜCKKEHR


    Als Yasumi Faniris stacheliges, jedoch schützendes Grün verließ, erfasste ihn ein tosender Wirbelsturm, der ihn brüllend höher und höher trug. Isa fest an sich gepresst, stemmte sich der Flugdrache gegen den grausamen Sog. Endlich ließ ihn die unbarmherzige Zugkraft los und er durchstieß eine dicke, nasskalte Nebelmauer. Graupelschauer und Hagelkörner knallten gnadenlos auf seine Flügel und schuppige Haut und hinterließen jedes Mal winzige Wunden. Doch plötzlich klarte es auf, eine süße, vertraute Wärme hüllte ihn ein. Der Wundschmerz verschwand, und Yasumi segelte leicht wie ein Adler hoch oben im Blau des Himmels dahin.


    Tief unter ihm lagen Landschaften die ihm sehr vertraut schienen. Einen kleinen Augenblick fragte er sich bang, ob er während seiner Reise mit der Menschenfrau, die ihm von dem Elfenprinzen anvertraut worden war, wohl eingeschlafen war und dies alles nur träume, doch plötzlich erkannte er die hohen schneebedeckten Gipfel der Verwunschenen Berge und weiter drunten im Südwesten die sanft wogenden, grüngoldenen Hopfenfelder seiner Heimat, dem Land der Blauen Drachen. Weiter südlich davon leuchtete der fahlgelb rote Wüstensand an dessen Horizont der Himmel des Roten Landes purpurfarben schimmerte. Dann sah er die Konturen der Roten Berge, die wiederum weiter östlich in die Grünen Berge übergingen. Seine Heimat war wieder auferstanden! Yasumis Herz wurde weit, und ein unbeschreibliches Gefühl, eine Mischung aus Glück, Sehnsucht nach Zuhause und tiefer Liebe stieg in ihm auf. Triumphierend grunzte er laut vor Freude!


    Das Verborgene Reich war aus den unheimlichen, dunklen, kalten Nebeln wieder auferstanden und hatte alle Bitternis, die beißende Kälte, die rasenden Stürme und den unbarmherzigen ewigen Winter überwunden! Als er noch weiter hinunter, den Wilden, Verwunschenen Bergen näher flog, bemerkte er ein großes Rudel Wölfe, das unter der Führung des Wolfselfs talwärts zog, dem satten Grün der Almen und Weiden entgegen. Ja, er war endlich zuhause, und auch alle anderen Lebewesen des Verborgenen Reiches hatten ihre Heimat wieder! Glücklich summte er ein Lied aus seiner Lieblingsschenke und nahm Kurs auf das königliche Schloss.


    Von allen Seiten liefen sie auf ihn zu, als er im Rosengarten landete. Feen, Trolle, Zwerge und Hexen umringten ihn, neugierig lachend und fragend auf den eingemummten Körper deutend, den er noch immer in den Armen hielt. Er schob die Decke ein wenig zurück. Isa stöhnte und öffnete ihre Augen. Ein Lächeln durchzuckte ihr Gesicht als sie den Rosengarten und das Gebäude erkannte. Sie murmelte leise vor sich hin: „Endlich träume ich wieder von Taras“, lehnte glücklich ihren Kopf an Yasumis schuppigen Leib und schlief sofort wieder ein.


    Die hohen Fenstertüren öffneten sich weit. Mondiana, eingehüllt in ihre mondlichtfarbenen Schleier, trat auf beide zu. Schweigend starrte die Elfenkönigin auf die schlafende Frau in Yasumis Armen. Dann nickte sie ihm zu, legte ihre Fingerspitzen an die Lippen, winkte ihn in das Innere des Schlosses und befahl dem Drachen, Isa auf ein Bett zu legen. Das vertraute Aroma von Rosenblüten umströmte sie wie ein zärtlicher Hauch. Isa öffnete verwundert ihre Augen. Hatte sie vergessen das Fläschchen mit ihrem Lieblingsparfüm zu verschließen? Was für ein köstlicher, vertrauter Duft! Isa stützte sich leicht auf und starrte verwirrt ihre Umgebung an.


    Sie lag nicht in ihrem Bett und dies war auch nicht ihr Schlafzimmer, sondern ein hoher Raum mit riesigen Fenstern und sie lehnte auf weichen, mit duftenden Blüten und Kräutern gefüllten Kissen. Unter der spinnwebdünnen, seidenen Decke war sie nackt bis auf einen dicken Verband unterhalb ihrer Brust. Als sie versuchte sich aufzusetzen, fühlte sie dort einen stechenden Schmerz. Der Traum fiel ihr wieder ein, die seltsamen Geschehnisse im Schloss und sie erinnerte sich bruchstückhaft wie sie versucht hatte, ihre Katze vor dem Dolch des Echsenmannes zu schützen. Dann erinnerte sich Isa an den Flug über ihr Tal, und wie der riesige Drache sie sicher in seinen Armen zum Joch hinaufbrachte und dass sie dort oben Wolf getroffen hatte. Bevor sie noch weiter grübeln konnte, öffnete sich die Türe und eine sehr alte Frau trat ein.


    Sie trug ein schlichtes Gewand aus naturfarbenem Leinen und als sie näher zu Isa trat, fielen ihr die wachen klugen, violett blau schimmernden Augen auf, in denen goldene Pünktchen tanzten, als sie sie besorgt musterte. Auch sie hatte leicht spitze Ohren und trug einen großen blaurot funkelnden Amethyst in ihren Händen. Sie lächelte Isa an und sagte freundlich: „Man nennt mich die Weise Alte. Ich bin die älteste Fee und versuche allen Wesen mit meinen Heilkünsten zu helfen. Das ist meine Aufgabe hier! Wie schön dass du wach bist, du hast tagelang geschlafen!“ Sie trat zu ihr hin und schlug die Decke zurück und betastete zart Isas Verband. Dann nahm die alte Frau ihn ab und legte Isa ihren Amethyst auf die Wunde. Die stechenden Schmerzen unterhalb ihrer Brust verschwanden.


    „Hab keine Angst“, meinte sie begütigend, „ich bin kundig in diesen Dingen, ich werde dich wieder vollständig heilen! Bleib einfach ruhig liegen, bewege dich nicht so sehr, du hattest eine schwere Verletzung!“ „Wo ist Taras?“, fragte Isa aufgeregt und zappelte unruhig hin und her. Doch die Heilerin drückte sie mit ihren kräftigen Händen wieder ins Bett zurück.


    „Der Elfenprinz wird dich aufsuchen, sobald er Zeit hat“, meinte sie begütigend und goss eine dunkle Flüssigkeit in einen Becher. „Hier trink das, es hilft dir schneller gesund zu werden!“, meinte sie und Isa legte sich gehorsam in die Kissen zurück und schluckte tapfer die Brühe. Sie schmeckte bitter und fast gallig. Die Alte lächelte sie weiter freundlich an und streichelte ihre Wange. Isa fühlte plötzlich eine bleierne Müdigkeit in ihrem Körper und lehnte ihren Kopf erschöpft in die duftenden Polster. Durch die großen weit geöffneten Fenster sah sie hohe Bäume die in einen sattblauen, wolkenfreien Himmel wuchsen. Sie verschwammen vor ihren Augen zu dunkelgrünen Schatten und dann schlief Isa sofort ein. Die Weise Alte betrachtete nachdenklich das entspannte Gesicht der schlafenden Menschenfrau, als Mondiana zu ihr hintrat.


    Die Elfenkönigin sah auf das am Kissen ausgebreitete Gewirr der rotgoldenen Locken und meinte nachdenklich: „Sie ist schön und sehr sinnlich. Sieh nur ihre runde, wohlgeformte Figur. Und diese Haut! Wie perlmuttfarbene Seide, vermischt mit zarten Rosé-Tönen. Was wird wohl aus ihr werden? Sie wird, ohne jegliche Absicht ihrerseits viel Unruhe und Verwirrung zu allen Wesen unseres Landes bringen! Nein, sobald sie gesund ist, muss sie uns wieder verlassen! Taras sollte sich jetzt auf seine Zukunft, die ja auch unsere Zukunft sein wird, in Ruhe vorbereiten können! Es ist nicht gut, wenn seine Gedanken dauernd bei dieser Frau sind! Gib mir doch einen Rat, Weise Alte!“


    „Ach Mondiana“, meinte diese und streichelte kurz über das blasse, besorgte Gesicht der Elfe. „Im Inneren deines Herzens weißt du genau, dass es nur darauf ankommt, was das Herz des Elfenprinzen ihm selbst sagt! Glaube mir, er wird das Richtige tun! Vertraue ihm einfach, so wie wir alle dir vertraut haben, auch damals, in jener vergangenen Zeit, als du in Liebe zu dem Menschenmann entflammt bist! Du weißt doch selbst aus eigener Erfahrung, dass wir Elfen die Liebe eines Menschen kaum abwehren können, ja wir ersehnen sie doch! Und die Menschen sind ebenfalls jenem geheimnisvollen Zauber verfallen, der uns Elfen von unserem Schöpfer verliehen wurde! Und wir sind doch süchtig nach diesem Glück von einem Menschen geliebt zu werden, denke doch nur an Somiris, deine Tochter!“


    „Ja wir sind anscheinend wehrlos nach dieser so genannten Liebe, diesem Gefühl, das uns alles andere, Wichtige, einfach vergessen lässt! Und was für Folgen hatte es? Was für schreckliches Schicksal mussten alle, auch jene, die keinen Anteil an dieser so genannten „Menschenliebe“ hatten, erleiden?“ „Es tut mir sehr leid, dass du noch immer so verbittert bist, Mondiana! Nach all dieser langen Zeit! Nicht die Liebe zu einem Menschen hat Zerstörung und Tod gebracht, Königin! Sondern das verwerfliche Begehren nach Macht, Besitz und totaler Kontrolle, diese teuflische Hingabe zur dunklen Magie und den schwarzen Künsten! Besessenheit, falsches Verlangen und niederträchtige Leidenschaften, denen deine Schwester, Satur, Kalka und noch viele andere nicht widerstehen konnten! Elfen, Menschen, Hexen und Dämonen überkommen manchmal diese schlechten Gefühle.

    Allein der unbändige Wunsch nach der Herrschaft über alles Lebende hat und wird Wesen auch künftig vernichten, Unglück, Leid und Trauer bringen, wenn wir nicht endlich alle erkennen, dass es niemandem zusteht dies alles für sich alleine zu beanspruchen! Das hat nichts mit der Liebe zueinander von Wesen aus verschiedenen Welten zu tun! Das Universum wäre ein Paradies, wenn es nicht diese satanische Verführung geben würde! Lass die beiden doch ihre Liebe leben! Denn wenn es wirkliche, echte Liebe ist, kann niemand, kein Wesen aus welcher Welt auch immer, sie daran hindern, denn sie werden alles was in ihrer Macht steht tun, um für immer zusammen zu bleiben.“


    Mondiana antwortete: „Du hast recht, Weise Alte, und trotzdem, ich wünsche mir von ganzem Herzen, Isa würde in ihr altes Leben zurückkehren. Ich werde auch alles tun, damit sie sich wieder dort wohl fühlt! Ich will ihr nichts Böses, ich weiß, was wir dieser Menschenfrau verdanken. Doch mir wäre lieber, sie wird bald gesund und dann lassen wir sie ziehen, zurück in die Welt aus der sie gekommen ist!“ Aber die Weise Alte schüttelte nur lächelnd ihr Haupt. Sie küsste Mondiana auf die Stirn und ließ die Elfenkönigin bei der schlafenden Isa zurück.


    Taras, der kurz darauf das Krankenzimmer betrat, sah seine Mutter an Isas Bett sitzen, still, blass und in Gedanken versunken. Sie lächelte ihn nicht an, sondern nickte nur, legte kurz ihre Hand auf sein Herz, bevor sie den Raum verließ. Zurück blieb ein leichter Duft nach Jasmin und weißem Flieder, der sich harmonisch mit dem Aroma der blühenden Rosen vermengte.


    Isa schlief tief und fest. Sie lächelte, als träume sie etwas Schönes. Er beugte sich zu ihr, küsste sie zart auf ihren leicht geöffneten Mund und legte seinen Kopf eine Weile an ihre Brust. Er hörte ihr Herz ruhig schlagen und er erinnerte sich an jenen Moment, wo sie sich zwischen ihn und Satur warf und ihn damit aus seinem Katzenleben erlöste. Ohne auch nur eine Sekunde an die Gefahr zu denken, in der sie sich in diesem Augenblick befand, selbstlos, entschlossen und tapfer! Mit dieser mutigen Tat rettete sie auch sein Land und alle Wesen darin, befreite sie aus Rubinas unheilvollem Fluch! Furchtlos und uneigennützig! Ein Wesen, das aus Liebe zu ihm sein eigenes Leben riskierte. Bedingungslos und ohne lange nachzudenken. Ohne etwas zu erwarten oder zu verlangen. Ohne Berechnung, sondern aus reiner Liebe!


    Isa bewegte sich und murmelte im Schlaf. Er nahm ihre Hand in seine und blieb bis zum Einbruch der Dunkelheit neben ihr am Bett sitzen. Als Taras das Krankenzimmer verließ, stieß er fast mit einer zierlichen schmalen Gestalt zusammen. Sie trug ein Tablett mit Essen und Getränken und als der Lichtschein des nahen Fensters auf sie fiel, erkannte er Vailea. Sie war in einen hauchdünnen, durchsichtigen Elfenschleier mit blausilber grünen Schüppchen gekleidet, die bei jeder Bewegung irisierend glitzerten. Er lächelte ihr freundlich im Vorübergehen zu und meinte schalkhaft: „Schön, dass ich dich sehe Vailea, wo hast du nur deinen hübschen Fischschwanz gelassen?“ Sie blieb abrupt stehen und sah aus ihren seegrünen Nixenaugen zu ihm auf.


    „Ich arbeite jetzt im Schloss und betreue die Menschenfrau so lange sie hier Gast ist!“, antwortete sie und lächelte ihn verführerisch an, bevor sie noch sagte: „Doch in manchen Nächten, Taras, tanze und singe ich im silbernen Mondlicht am kleinen See, dort wo die große Eiche steht! Komm doch einmal mit und wir wiegen uns in den Wellen, so wie früher, erinnerst du dich? Denkst du noch manchmal an die Lieder der Seejungfrauen und an jene Nacht beim See am großen Wasserfall? Wir könnten das doch wiederholen, es war so schön und jetzt bist du ja wieder hier! Und ich habe mich so auf dich gefreut!“, meinte sie weiter und schlug ihre Augen nieder, damit er ihr brennendes Verlangen nach ihm nicht wahr nahm, sondern ihre dichten schwarzgrünen Wimpern auf denen Tautropfen wie Edelsteine glänzten, bewundern konnte.


    Und Taras dachte bei sich: „Wie schön die Elfen doch sind, wie bezaubernd und süß ihr Lächeln, ich verstehe, dass sie die Herzen der Menschen so stark berühren!“ Dann legte er ihr sanft seine Hand auf ihre Schulter und sagte ernst in ihre Augen blickend: „Achte gut auf Isa, sie ist das Wertvollste für mich und ich hoffe, dass sie bald nicht nur unser Gast, sondern ein Teil unseres Lebens hier sein wird!“ Mit diesen Worten wandte er sich um und schritt den mit Fackellicht durchfluteten, langen Flur entlang. Enttäuscht und gekränkt, das Tablett in ihren Händen haltend, sah ihm Vailea noch lange nach, nachdem er aus ihrem Blickfeld verschwunden war.


    Taras traf seine Großmutter im Thronsaal. Mondiana stand vor den Nischen der Geburtssteine und betrachtete sie nachdenklich. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu der Mauervertiefung in der nun der große Rubin ruhte. Er leuchtete und glänzte wieder wie früher, purpurfarben, mit feurigen, blutroten Strahlen durchsetzt, lodernd und glühend. Sie sagte nachdenklich: „Wer wird wohl die oder der Nächste sein, dem dieser mächtige Stein unseres Volkes zugesprochen wird?“ Ihr Enkel sagte mit fester Stimme: „Großmutter, ich wollte mit dir über eine für mich sehr wichtige Angelegenheit sprechen. Aber da du indirekt dieses Thema angeschnitten hast, so sage ich dir, dass es mein größter Wunsch wäre, dass der Mensch, der mein Leben und unser Reich gerettet hat, diesen zauberkräftigen Stein bekommt! Ja, nur Isa ist würdig, fortan dieses Juwel zu besitzen! Ihr Wesen gleicht diesem Rubin! Sie ist lupenrein, unverfälscht und in ihrem Herzen glüht dasselbe Feuer! Ich wünsche mir so sehr, dass sie für immer an meiner Seite bleibt, als meine Frau und die künftige Königin dieses Reiches!“ Taras stand so dicht bei Mondiana, dass er bei seinen Worten direkt in ihre Augen blicken konnte. Erschrocken trat sie einen Schritt zurück und hob abwehrend beide Arme.


    Ihr schönes Gesicht schimmerte weißlich und blass mit einem zarten grünlichen Unterton, so wie die Blüten einer Calla, und dieses eisige Weiß ihrer Haut hob sich von ihrem silberblonden Haar kaum mehr ab. „Nein, nein!“, schrie sie aufgebracht, „wünsche dir das bitte nicht, Taras! Mit diesen Wünschen und Vorstellungen bringst du dich und uns alle erneut in Gefahr! Glaube mir, ich weiß wovon ich spreche! Denke an meine verlorene Liebe, an den Tod deiner Eltern und an dein eigenes Schicksal! Noch nie hat die Verbindung eines Wesens aus dem Verborgenen Reich mit einem Menschen Glück gebracht. Nur Tod, unvorstellbares Leid und große Unruhe!“ Sie trat wieder einen Schritt auf ihn zu und hob jetzt flehentlich ihre Hände! „Bitte lass sie in ihre eigene Welt zurückgehen, wir werden einen Zauber finden, dass sie glaubt, diese Geschichte nur im Traum erlebt zu haben! Alles war dann für sie nur eine schöne Illusion! Ich werde ihr bei Vollmond süße Botschaften vermitteln, verlockende, wundervolle Bilder aus ihrem eigenen Leben senden und wir finden einen anderen Mann für sie! Einen Menschen, der ihrer Welt angehört wie sie, einen, der sie von Herzen liebt, sie achtet und ihrem Leben Sinn geben wird! Die Weise Alte kennt Zaubertränke und Tinkturen, die ihr helfen werden, dich für immer zu vergessen. Bitte vergiss auch du sie!

    Ich weiß ja, dass wir ihr alles verdanken, doch ich fürchte mich so vor den Folgen dieser unheilvollen Liebe! Dein Reich und dein Volk, ja wir alle, wir brauchen dich mehr als diese Menschenfrau! Unsere Welt ist doch voll von wunderschönen Elfen und Hexen! Diese Frauen würden dich über alles lieben und dir und unserem Reich treu dienen. Bitte wähle dir doch eine aus unserem Volk als Königin! Du weißt doch gar nicht ob Isa hier überhaupt leben möchte! Sie wäre eine Fremde in deiner Heimat, eine unerwünschte Ausländerin und keiner würde ihr jemals voll vertrauen! Vielleicht sehnt sie sich nach ihrer eigenen Welt zurück, sie ist schließlich ein Mensch und wir und alles, was bei uns geschieht ist ihr sicher unheimlich, und unsere Art zu leben könnte sie gar nicht verstehen!“


    „Großmutter, du selbst hast ihr anfangs süße Träume vom Verborgenen Reich geschickt! Und schon nach kurzer Zeit sehnte sich Isa nach unserer Welt, ja sie wurde sogar süchtig danach. Sie war unglücklich, wenn sie nachts nicht ein Wesen aus dem Verborgenen Reich traf, sie sehnte sich so nach deinen tröstlichen Berührungen und nach meiner Liebe! Ich habe immer deinen edlen, guten und wahrhaftigen Charakter geliebt und geschätzt. Du selbst hast mich gelehrt, Liebe und Güte zu allem Lebendigen zu haben! Ich verstehe nicht, warum du Isa nun loswerden willst, sie wieder in diese bejammernswerte Welt zurückschicken, wo sie sich nicht mehr zu Recht finden kann! Wie kannst du nur so grausam sein?“ Und er fügte leise und bitter hinzu: „Du hast wohl vergessen, dass auch in mir menschliches Blut fließt! Mit deiner Ablehnung Isa gegenüber, verletzt du mich sehr! Du brichst mir mein Herz! Denn ohne sie kann und will ich nicht mehr hier bleiben! Kein Land, keine Krone und keine Macht im Universum wäre mir das wert!“


    Erschrocken sah ihn Mondiana an. Ihm war das wirklich ernst! Ihr Nachfolger, der Prinz der Elfen, der Sohn ihrer geliebten Tochter würde sie verlassen! Und dies alles nur wegen dieser Menschenfrau? Sofort unterdrückte sie das Gefühl, das in ihrem Inneren empor kroch wie eine unaufhaltsame Flut. Es war böse und einer Elfenkönigin nicht würdig! Ja, sie verspürte bei seinen Worten Hass und Wut in ihrem Herzen und so schnell sie konnte holte sie ihren Mondstein hervor und hielt ihn an ihre Brust. Sie atmete tief durch. Ihre hässlichen Empfindungen glitten zurück. Sie wurde ruhig, sehr ruhig und so antwortete sie ihm mit fester, klarer Stimme: „Du sollst uns nicht verlassen, Taras, verzeih mir bitte, ich bin krank vor Sorge nach diesen Geschehnissen. Ich habe vergessen, wie stark menschliche Liebe ist! Wenn du es wünscht, dann soll Isa hier bei uns willkommen sein und niemand, kein Wesen aus dem Verborgenen Reich wird sich gegen sie stellen. Dafür werde ich sorgen, das verspreche ich dir!“


    Erleichtert eilte Taras auf sie zu und schloss sie in seine Arme. „Ich wusste doch, dass gerade du mich verstehen wirst, Großmutter, ich danke dir! Sobald Isa wieder wirklich gesund ist, werde ich mit ihr über unsere Zukunft sprechen. Bis dahin möchte ich nicht, dass irgendjemand nur die kleinste Andeutung macht, dass sie vielleicht einmal die Königin des Verborgenen Reiches werden wird! Es gibt vorher noch so viel zu erledigen und zu bedenken! Solange die bösen Mächte gefangen in der ehemaligen Höhle der Berghexe auf ihr Urteil warten, werden wir dafür sorgen, dass es Isa hier bei uns sehr gut gefällt. Stelle ihr jemanden zur Seite, der ihr die Schönheiten unseres Landes zeigt, jemand auf den du dich verlassen kannst und sorge bitte dafür dass sie gerne bei uns ist!“


    Und ernst fügte er hinzu: „Was das Unglück betrifft, das du mir und unserem Reich durch die Verbindung mit einem Menschen voraussagst, so habe ich natürlich über die vielen traurigen Schicksale in der Vergangenheit nachgedacht. Doch ich bin der Überzeugung, dass bei all diesen Geschehnissen das unbändige Verlangen nach Macht und Reichtum die Ursache war! Denke doch nur an den mächtigen Zauber des Sterns des Schicksals! Dieser Unheil bringende Diamant, war nie für uns Elfen bestimmt! Er wurde dir von Pagiel, Karuns Vater anvertraut, weil er hoffte, dass du ihn bewachen und vor dem gierigen Griff der dunklen dämonischen Macht bewahren könntest! Doch dieser Zauber ist so mächtig. Er lässt sich nicht beschützen! Er fordert das böse Begehren heraus! Solange es Wesen gibt, die glauben, dass dieser Stein ihnen Macht über das Universum verleiht, so lange werden sie auch nach seiner Magie suchen! Deshalb habe ich einen Plan, eine Idee, wie wir weiteres Unglück rund um den Stern des Schicksals abwenden können! Und nur drei Personen werden dies bewerkstelligen, kein anderes Wesen darf je davon erfahren! Nur Du, die Weise Alte, die uns mit ihrem magischen Wissen zur Seite stehen wird und ich, kümmern uns um diesen mächtigen Zauberstein! Sonst niemand! Versprichst du mir das?“ Mondiana nickte benommen.


    Taras nahm sie an der Hand und zusammen suchten sie die Weise Alte auf. „Dieser Gedanke von dir, Taras, den Stern des Schicksals zu entzaubern und ihm seine Macht zu nehmen, ist sehr klug“, sagte die Weise Alte, als Taras ihr und Mondiana sein Anliegen erklärte. „Doch leider ist es nicht möglich einen Stein mit einer solch großen Zauberkraft unschädlich zu machen. Wir können ihm weder die gute, lichte, noch die schwarze und dämonische Magie nehmen. Der Stern des Schicksals war nie für Wesen aus dem Verborgenen Reich bestimmt! Seit Jahrtausenden diente er ausnahmslos nur Menschen! Er ist das Geschenk eines großen Magiers an ein Volk, das im Gegensatz zu uns, schon seit Hunderten von Jahren nicht mehr oder kaum an übersinnliche Geschehnisse glaubt! Ihr wisst doch, dass die menschliche Zeitrechnung eine ganz andere als die unsere ist. Was für uns eine Stunde wäre, ist dort bei den Sterblichen vielleicht viel, viel länger! Ich habe nie nachgerechnet und wie ihr wisst, ist Taras durch seinen Fluch einige Tausende Jahre nach Pagiels Zeit in seinem Rubinkäfig in dieser Stadt am Meer, die von den heutigen Menschen Venedig genannt wird, gelandet!

    Die Menschen haben die Bedeutung zauberkräftiger Steine schon seit langer, langer Zeit vergessen und wenden sie auch nicht mehr an. Vielleicht gibt es noch Einige, Wenige, die an die Heilkraft der Edelsteine glauben, doch diese haben es schwer, sich gegen die so genannten Heiler durchzusetzen! Und das ist auch besser so. Denn im Grunde verstehen auch Jene, die sich der von den Menschen genannten Esoteriklehre zuwandten und mit Steinen experimentierten, gar nichts davon! Das alte Wissen, das wir kennen und auch früher gerne mit manchen Menschen teilten, kennen und respektierten die Bewohner der neuen Welt doch gar nicht mehr!

    Nein ich glaube eher, dass es dort Leute gibt, die auf den in ihrer Zeit ungeheuren materiellen Wert eines solch großen Diamanten spekulieren und ihn deshalb besitzen möchten! Daher wäre es das Beste, wir bringen ihn an einen geheimen Ort, den außer uns niemand kennt, an eine Stelle, wo niemand einen Zauberstein vermutet! Schade, dass wir ihn nicht für Immer vernichten können, das wäre sicher für alle Welten das Beste! Doch das ist uns leider nicht möglich. Seine Macht ist nicht von unserer Welt und sehr, sehr stark! Daher hört nun meinen Plan: Wir werden eine genaue, und oberflächlich gesehen, eine gleichwertige Kopie dieses Juwels ohne jegliche Zauberkraft anfertigen lassen. Dazu benötigen wir allerdings die Hilfe von Adlai, dem König der Zwerge und damit haben wir notwendigerweise einen Mitwisser mehr. Doch ich denke, dass wir auf seine Treue zählen können und wir müssen ihn auch nicht vollständig in die Geheimnisse dieses Steines einweihen! Wir teilen ihm mit, dass wir einen seiner Goldschmiede benötigen, um für Isa ein Geschenk anfertigen zu lassen. Dann zeigen wir diesem Goldschmied aus Adlais Land, und zwar nur ihm das Original und lassen ihn hier im Schloss in eine Kammer eingeschlossen, aus einem lupenreinen Diamanten ein genaues Duplikat anfertigen! Und wir drei werden die Einzigen sein, die abwechselnd bei dem Künstler Wache halten. Wenn dieser sein Werk fertig gestellt hat, dann werde ich ihn mit meiner Zauberkunst in einen tiefen Schlaf versetzen und ihm süße Träume senden, die das Einzige sind, an was er sich nachher erinnern kann! Wohin wir anschließend den echten Stern des Schicksals bringen, darüber müssen wir noch beraten. Auf jeden Fall wäre es gefährlich irgendein weiteres Wesen in unser Geheimnis einzuweihen! Und zwar könnte dann nicht nur uns und dem kostbaren Juwel Unheil zustoßen, sondern auch demjenigen, der davon weiß!“ „So sei es!“ antworteten Mondiana und Taras.


    Alle drei sahen sich in die Augen und schlangen ihre Hände zu einem unauflösbaren Versprechen ineinander und schworen beim Licht ihrer Geburtssteine, das Geheimnis von dem Stern des Schicksals für immer zu bewahren.


    

  


  
    


    


    EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Heute im Verborgenen Reich


    


    FÜR IMMER UND EWIG


    Als der Rote Mond wieder voll am Himmel stand, fanden sich Mondiana, Taras und der gesamte Elfenrat in der ehemaligen Höhle der Berghexe ein, um über die Gefangenen zu richten. Während vor der einstigen Behausung Kalkas eine Abordnung von Zafers Elfenbeinkrieger Wache hielt, betraten die anderen, beschützt von Lewo und seinen Weibchen das Gefängnis, in dem nun Satur, Rubina und Kalka seit vier Wochen gefangen waren.


    Jeder der Drei saß in einem separaten, von magischen Bannflüchen abgeschlossenen Käfig. Die gegenseitigen Verdammungen und Schuldzuweisungen, die sie sich in den vergangenen Tagen und Nächten zugeschrien hatten, verhallten ungehört. Zu stark war die unsichtbare zauberkräftige Barriere, die um jeden einzelnen geschlungen war und sie stärker gefangen hielt als eiserne Ketten. Sie konnten sich nur sehen, doch nicht hören und so versuchten sie dauernd, sich durch drohende und verächtliche Gesten und Gebärden einander das zu sagen, was in ihren schwarzen Herzen brannte: Die Erkenntnis, dass sie durch ihre gemeinsame Gier nach Macht und Reichtum alles verloren hatten und nun, so vermuteten sie, auch ihr jetziges Leben lassen mussten. Das allerdings nahmen alle drei gelassen hin. Sie waren ja schließlich unvergänglich und nur, wenn Ove mit seinen Rosenquarz- und Bergkristallschalen ihre sterblichen Überreste einsammelte, konnten sie eine Weile nicht zu ihrem Stern zurückkehren, sondern wurden ins Niemandsland geschickt.


    Doch auch von dort waren Dämonen bereits wiederauferstanden und so fürchteten sie im Grunde nur die körperlichen Qualen die ihnen wahrscheinlich bevorstanden. Und vor denen hatte besonders Rubina schreckliche Angst, doch sie beschloss, ihrer Schwester und deren Gefolgschaft diesen Triumph nicht zu gönnen. Deshalb hob sie ihr bleiches Gesichtchen stolz den Eintretenden entgegen und ihre Augen brannten dunkel vor Zorn und mühsam unterdrücktem Hass.


    Schweigend bildete der Elfenrat einen großen Kreis um die Gefangenen. Alle hatten die Kapuzen ihrer dunkelroten Umhänge über ihre Köpfe gezogen, so dass ihre Gesichter gänzlich im Dunkeln lagen. Auch draußen war samtdunkelschwarzblaue Nacht, doch das sanfte Strahlen des Roten Mondes warf weiche, rötliche Schatten und die scharfkantigen Zacken der Verwunschenen Berge schimmerten stellenweise dunkelpurpurfarben auf.


    In der düsteren, feuchtkalten Höhle brannten nun riesige Fackeln, die die Gefangenen hell beleuchteten. Drei Gestalten lösten sich aus dem Ring von Elfen, weisen Hexen, blauen Drachen, Trollen und Zwergen und traten vor. Sie schoben ihre Kapuzen zurück und Rubina sah, dass Taras mit Mondiana und der Weisen Alten nun vor die Gefangenen hintrat und sie ernst anblickte. Furchtsam versuchte die Dunkle Elfe den Blick ihrer Schwester Mondiana auf sich zu lenken, denn plötzlich war ihr Stolz fort und sie erhoffte sich nun von ihr Mitleid und Nachsicht. Sie rechnete mit der Sanftheit und Güte der Elfenkönigin. Charakterzüge, die Mondiana schon als kleines Kind ausgezeichnet hatten, Eigenschaften, die sie, Rubina immer höhnisch lachend als bodenlose Dummheit interpretierte.


    Doch sie konnte keinen einzigen Moment einen Blick ihrer Schwester einfangen, denn diese hatte ihre Lider gesenkt und Rubina bemerkte nur ihre mondfarbenen Wimpern, die wie silberne Bögen das sanfte Blau ihrer Augen aussperrten. Auch die Weise Alte sah durch sie hindurch, mit einem Ausdruck in ihrem Gesicht, als sähe sie in eine andere, weit entfernte Welt.


    Nur Taras, dessen schwarze Haare, jetzt wie schimmernde Rabenfedern von seinem Kopf abstanden, sah sie mit seinen goldgrün gesprenkelten Elfenaugen an und sein Blick mit dem er die Dunkle Elfe musterte, war der eines zornigen Tigers. Unerbittlich, fest und irgendwie lauernd. Rubina gefiel der eigenartige Ausdruck seiner Augen nicht, denn sie spürte plötzlich noch mehr Furcht, Unbehagen und ein neues Gefühl, das sich bei ihr einschlich wie ein unwillkommener Gast: Scham. Ja, unter seinem Goldgrün funkelndem Blick verspürte sie plötzlich brennende Scham – aber nur einen kurzen Moment. Dann siegte wieder die dunkle Seite ihres Ichs über die so unbehagliche Empfindung, und sie blickte ihn herausfordernd an. Taras schaute jeden Gefangenen einzeln sekundenlang schweigend an. Dann sprach er mit lauter Stimme: „Wir sind heute hier in dieser Höhle, denn an diesem Ort fing alles an. Geblendet von unheilvollen Wünschen, falschem Begehren, von der Gier nach Macht, Reichtum und Alleinherrschaft, haben Wesen, die aus unserem Volk, unserem eigenen Blut stammen, Unglück, Tod, Trauer und Verzweiflung über das Verborgene Reich und seine Bewohner gebracht! Viele mussten ihr Leben lassen, zu ihrem Stern zurückkehren und noch immer warten wir hier in unserer Welt auf ihre Wiederkehr. Und jene, denen ihr, obwohl sie sterblich waren, leichtfertig den Tod gebracht habt, sind für immer von uns gegangen! Und deshalb werden wir heute ohne Milde oder Mitleid über euch Recht sprechen!“


    Und er stellte sich direkt vor Rubinas Käfig und starrte sie an. „Zuerst zu dir, Dunkle Elfe! Du wurdest einst durch deine Geburt und deine Abstammung auserkoren, als Königin über das Verborgene Reich zu herrschen – und heute-!“ Nach diesen Worten drehte er sich zu dem Elfenrat um - „Ja, heute sind wir dankbar, dass du, bedingt durch deine rastlose Sucht nach Herrschaft und Kontrolle nie Elfenkönigin warst! Denn Du hättest das Verborgene Reich und alle dazugehörigen Regionen samt den Wesen, die da leben und Dir als Königin bedingungslos vertraut hätten, auf die dunkle Seite der Macht und damit in ihr ewiges Unglück gestürzt! Du hast nicht einmal vor den Sterblichen Halt gemacht, obwohl du dir immer und alle Zeit über die Konsequenzen bewusst warst, die daraus für die Bedauernswerten entstanden! Sie sind durch deine Schuld für immer im Nirgendwo verschwunden, und bis heute liegt es nicht in unserer Macht sie jemals von dort, wo sie jetzt sein mögen, wieder zu uns zurückzuholen! Glaubst du wirklich, dass du hier bei uns künftig in irgendeiner Form existieren kannst? Dachtest du, du könntest immer und immer so weitermachen? Nur deine eigenen Interessen in den Mittelpunkt deines Daseins stellen und diese auszuleben, koste es was und wen auch immer?

    Nein, hier im Verborgenen Reich ist künftig kein Platz mehr für Dich, denn Du hast alle unsere heiligen Gesetze mit Füssen getreten, die Zauberkraft, die uns Elfen hier verliehen ist, missbraucht und nur zu deinem eigenen Vorteil verwendet! Du verdienst es nicht, hier bei uns weiter zu leben!“


    „Dann gib mir doch endlich den Tod, Elfenprinz!“, rief Rubina und warf den Kopf zurück und zornig hob er sein Schwert so, dass dessen Spitze ihre elfenbeinfarbene Kehle leicht berührte. Er bemerkte, wie das Blut einer kleinen Ader unter ihrer zarten Haut pochte und einen winzigen Moment dachte Taras, wie schade es sei, eine so vollkommene Schönheit, einen vom Schöpfer so wunderbar geschaffenen Körper für immer zu zerstören. Er sah, wie ihre zarten Brüste unter den rubinfarbenen Elfenschleiern bebten und er fühlte wie ihn plötzliches Verlangen überkam. Sofort schämte er sich und er versuchte das unwillkommene Begehren zu unterdrücken. Es widerstrebte ihm, doch er konnte nichts dagegen tun! Und sie nahm sein plötzliches Verlangen wahr, ihre Augen leuchteten triumphierend auf und sie dachte, während ein kleines hämisches Lächeln sich auf ihre Lippen schlich: „Ja, Taras, der ach so gute und wohlerzogene, der pflichtbewusste Elfenprinz, war schließlich auch nur ein Mann! Nun konnte sie, die Gefangene, diesen Kampf vielleicht doch noch für sich gewinnen, denn letztendlich würde auch er sich von ihrer Schönheit, ihrem Zauber und ihrer dunklen Magie verführen lassen!“ Doch plötzlich war dieser köstliche Augenblick vorüber, für immer fort, verflogen wie Blütenstaub im Sommerwind. Angst stieg erneut in ihr hoch. Denn Taras senkte seine Lider und sah sie nicht mehr an, doch sein Schwert hielt er ihr noch immer an die Kehle. Dann nahm er es ab und steckte es in seinen Halfter zurück.


    „Nein, Rubina, ich werde dir nicht die Gnade eines Todes mit Aussicht auf ein neues Leben gewähren!“ Antwortete er, seine Hand ruhig an den Knauf des Schwertes legend. Er blickte ihr wieder ins Gesicht und zufrieden merkte er, dass ihr Zauber jetzt keine Macht mehr über ihn besaß. Und er dankte insgeheim seinem Schöpfer, dass dieses sonderbare Begehren, das ihn sekundenlang gequält hatte, nun vorbei war, ausgelöscht für immer und ewig. „Nein“, sagte er mit fester Stimme und Rubina fröstelte plötzlich. „Nein, den Tod der Elfen wirst du nicht als Strafe erhalten! Ich lasse dich nicht zu Sternenstaub zerfallen, so dass du zu deinem Stern zurückkehrst und ihn verlassen kannst, wann immer es dir beliebt! Der kurze, körperliche Schmerz wäre viel zu wenig Strafe für dich, selbst wenn ich den Befehl geben würde, dich lang und schmerzvoll zu foltern!“


    Er nickte kurz und aus dem Ring des in rote Kapuzengewänder gehüllten Elfenrates löste sich eine Gestalt und legte einen in purpurnen Samt gehüllten Gegenstand in seine Hände. Er schlug die Stoffbahnen vorsichtig zurück. Glühend und glimmernd verdrängte Rubinas Geburtsstein mit feurigen Strahlen die Schwärze der unheimlichen Höhle und tauchte die drei Gefangenen in ein strahlendes, blutrotes Licht. „Rubina, königliche Elfe aus dem Verborgenen Reich! Du hast dich vom Licht unserer Welt abgewandt und die dunkle Seite gewählt! Dadurch hast du sämtliche Regeln, Gesetze und Prinzipien unseres Landes fortdauernd verletzt und Tod und Vernichtung über unser Volk gebracht! Und deshalb wird es für dich ein Leben als Elfe hier in unserem Reich künftig nie mehr geben!“


    Er hob den leuchtenden Stein und rief laut: „Mit der mächtigen Zauberkraft deines ehemaligen Geburtssteines wirst du hiermit aus dem Verborgenen Reich für Immer und ewig verbannt! Deine überirdischen Kräfte, die dir dieses edle Juwel verliehen hat und der Zauber den alle Elfen besitzen, und der so magisch auf die Sinne der Menschen wirkt, werden dir ab sofort für immer und ewig genommen! Zur Strafe wirst du zu den Menschen zurückkehren! Zurück in diese kalte, grausame Welt in der diese Wesen so wie du, nur nach Macht, und Reichtum streben! Doch während die Sterblichen nur für kurze Zeit dort verweilen, wirst du für immer und ewig dort bleiben, bis zu jenem Augenblick, in dem die Erde untergeht! Doch auch dann wird dir dein Stern nie mehr eine Heimat sein, wohin du flüchten könntest, denn du wirst für immer und ewig mit ansehen müssen, was für furchtbare Folgen der Missbrauch an der Natur anrichtet! Du wirst erleben wie das einstige Paradies, das von einem gnädigen Schöpfer an die Menschen verliehen wurde sich grausam verändert und einmal dann für immer verschwindet! Und dann wirst auch du, im Nirgendwo, im Nichts versinken! Wenn jener Tag gekommen ist, an dem es den blauen Planeten nicht mehr gibt, dann gibt es dich auch nicht mehr, vergangen wie ein Körnchen Staub, zerronnen wie deine Träume von der Alleinherrschaft über das ganze Universum! Und immer dann, wenn du dich an der Natur und einem Lebewesen versündigst, wird sich dein Äußeres verändern: Deine schwarze Seele, die du hinter deinem lieblichem Gesicht und deinem makellosen Körper so geschickt versteckst, wird für alle sichtbare Zeichen in deine Elfenbeinfarbene Haut schlagen, Kerben, Falten und Wunden, so dass zum Schluss nichts mehr von deiner großartigen Schönheit übrig ist! Eine Kreatur, deren innere Hässlichkeit sich nach außen dreht und von der sich alle Geschöpfe voller Ekel abwenden! Das wird dein künftiges Schicksal sein! Für immer und ewig!“


    Entsetzt und ungläubig starrte Rubina ihn an. Dieses Urteil war viel, viel grausamer als der Tod und die Rückkehr auf ihren Heimatstern. Nicht einmal ihr, der dunklen Elfe wäre diese erbarmungslose Strafe eingefallen! Sie wollte schreien, um sich schlagen, sich auf den Elfenprinz stürzen und sein Gesicht zerkratzen, doch sie war wie gelähmt. Sekundenschnell zuckte der feurige Strahl des Rubins über ihre Gestalt. Und noch bevor das unheimliche Donnern die Erde erbeben ließ, die grellen Blitze die Höhle durchzuckten und das kalte, brutale Brausen des Windes durch den Raum stürmte, war sie fort - und ihr Käfig leer.


    Jetzt trat Taras vor Saturs Gefängnis. Der Dämonische Drache verhielt sich sehr ruhig, nur seine gelborangefarbenen Augen rollten hin und her, so, als hoffte er trotz seiner ausweglosen Lage eine Fluchtmöglichkeit zu erspähen. Er versuchte immer wieder heimlich seine riesigen Flügel zu spannen, doch der unbarmherzige Bannstrahl hatte diese fest um seinen schuppigen Körper geschlungen und er seufzte genervt. Flucht war kaum möglich und seine ehemaligen Geliebten hatten ebenfalls ihre Zaubermacht verloren. Rubina war nun verschwunden, und Kalka, nein diese ekelhafte alte Frau konnte nicht seine einst so sinnliche und verführerische Dana, bzw. Anad gewesen sein! Wehmutsvoll dachte er an ihr rotleuchtendes Haar, das wie Drachenatem leuchtete und er erinnerte sich an ihre zarte Haut, die er so oft lustvoll berührt und liebkost hatte. Er schüttelte sich und sofort entfuhr ihm ein Schmerzensschrei, denn bei jeder Bewegung schnitten diese verdammten Bannstrahlen wie Messer in seinen Körper. Voller Hass starrte er den Elfenprinzen an. Und plötzlich konnte er sich nicht mehr beherrschen und aufgebracht rief er ihm höhnisch zu: „Ich bin der König der Dämonischen Drachen aus dem Roten Land und nur ein König kann über mich richten! Nicht ein Prinz, der halb Mensch, halb Elf ist, eines von jenen Mischwesen, die in meinem Land nur Sklaven waren, und denen dort niemand Respekt entgegengebracht hätte!“ Und er suchte verzweifelt in der schweigenden rotdunklen Mauer des Rates, die hinter Taras wie ein unüberwindbarer Wall stand, die Elfenkönigin. Doch der Elfenrat hatte die Kapuzen wieder übergezogen. Nirgendwo konnte er eine Locke des silbernen Haares von Mondiana erkennen.


    Jetzt hob Taras sein Schwert drohend gegen den Drachen und rief ihm zu: „Ich bin stolz darauf ein Mischwesen zu sein, Satur! Ja, ich bin sogar glücklich, dass ein Teil meines Blutes menschlich ist! Du schreist nach Königin Mondiana? Denkst du dabei auch an Somiris und Quarzo, an Yul und Thyra? Du bist es nicht wert, ihre Barmherzigkeit in Anspruch zu nehmen, du finsterer Dämon! Nein, ich, Prinz Taras, werde dich richten, so hat es der Rat beschlossen!

    Du Satur wurdest in einem Land geboren, das einst groß und mächtig war! Ein fruchtbares Land, reich an Bodenschätzen, dessen purpurfarbene Erde strahlende Karfunkelsteine hervorbrachte, ein reiches Land, wo es keine Not und niemals Armut gab! Bis zu jenem Augenblick, an dem deine unglückselige Herrschaft begann! Du hast die Mischwesen in deinem Land, die Drachenmenschen versklavt und nahmst ihnen alles was sie besaßen! Ihre Ehre, ihre Familien, ihr Leben und ihre Rubine! Das Land war reich und groß genug für jeden, doch du wolltest alles alleine für dich und deine Frauen haben, diese schwarzen Hexen, die dich hierin noch unterstützt hatten! Und du hörtest nur auf sie. Deine gierige Lust war so viel stärker als dein Anstand oder dein Gewissen, das du wahrscheinlich gar nie hattest! Das Blut, der Schweiß und die Tränen deines Volkes waren dir gleichgültig. Hartherzig hast du alles und jeden vernichtet, der sich deinen Plänen widersetzte. Und nach der großen Schlacht und Wiggos Tod, damals als dich Sonnas in die Höhlen oberhalb des blutigen Sees verbannt hatte, sahst du diese Strafe nicht als Wink des Schicksals dich zu besinnen und zum Guten zu ändern! Nein, auch in jenen Tagen musstest du erneut Unruhe stiften! Und wieder gab es Tote und Verletzte. Und dann hättest du fast noch jene Frau getötet, die mich vor deiner Rachsucht und deiner Gier retten wollte! Und damit hast du endgültig jede Art von Gnade verwirkt! Für immer und ewig!

    Du, Drachenkönig wirst dich niemals ändern! Du bist und wirst weiterhin auf der dunklen Seite der Macht stehen, welches Leben du nach der Rückkehr zu deinem Heimatstern auch annehmen würdest! Ja, Satur dein Rotes Land wirst du wieder sehen, aber nicht so wie du es dir erhofft hast!“ Und Taras hob erneut den funkelnden Rubin, dessen Strahl nun seinen Käfig in feurigen Schein tauchte, so dass es aussah, als würde der dämonische Drache in Flammen stehen.

    Und der Elfenprinz rief: „Satur, Dämonischer Drache aus dem Roten Land! Du wirst nun für immer verbannt, künftig tief in den finsteren Höhlen unter deiner ehemaligen Heimat zu leben. Weit unterhalb der roten Erde, dort wo Feuer und Finsternis sich unbarmherzig umarmen und alles Lebende zu Asche oder Schlamm wird! Dort wo die schlafenden Vulkane vor sich hindämmern, zu tief um an die Oberfläche zu branden. Weit entfernt von jeglichem Licht, Luft, von Sonne und kühlendem, erquickendem Nass. Unerreichbar für dich werden künftig alle Freuden des Lebens sein! Deine Gefährten sind von nun an Feuer, Asche, Sturm und endlose Dunkelheit! Für immer und ewig!“


    Der Rubin flammte nun wie eine riesige Feuersäule auf. Wieder brausten orkanartige Böen mit Blitz und Donner über die Anwesenden hinweg, mit einer so ungeheuren, elementaren Wucht, dass sie auf den Boden geworfen wurden. Als sich der Sturm gelegt hatte und alle wieder aufstanden und nach ihren Kapuzen griffen, war auch Satur im Nirgendwo verschwunden. Selbst die Ältesten unter dem Rat waren erstaunt über die ungeheure Macht des Rubins. Was für ein Stein!


    Doch Taras erkannte, dass der sich nun in seinen Fingern leicht abkühlende, ehemalige Geburtsstein Rubinas sein Feuer bald verlor und sein Strahlen matter wirkte. Und er wusste, dass er sich nun beeilen musste um Kalka zu bestrafen, damit der Rubin bald wieder in seine Nische zurück konnte um sich dort positiv aufzuladen.


    Und schnell trat er vor Kalka hin, die sich schreckensbleich an den Gitterstäben ihres Gefängnisses festklammerte. Sie hatte nun jede Hoffnung verloren, sie ahnte auch, dass sie nicht mit dem Tode bestraft werden würde und dass man sie diesmal wieder in eine Zeit verbannte, wo sie die Möglichkeit hatte, auf einen Zauberer zu treffen, der ihr hilfreich zur Seite stand, war sehr unwahrscheinlich. Und so duckte sie sich ängstlich unter dem zornigen Blick des Elfenprinzen und zitterte am ganzen Körper. Doch Taras, der in diesem Augenblick Isa vor sich sah, wie sie am blutend am Boden lag, fühlte kein Mitleid, sondern Zorn und Lust an Rache.


    Er wusste, dass er diese Gefühle unterdrücken sollte, doch er hielt sich nicht an diese elfische Regel. Schnell hob er erneut den Rubin, hoffend, dass dessen Kraft noch ausreichte um diese eklige Alte zu verwünschen und rief sofort, als der Strahl deren ausgemergelten Körper erfasste: „Kalka, Hexe aus den Wilden, Verwunschenen Bergen! Keine der Strafen, die dir jemals auferlegt worden waren, hat dich in irgendeiner Weise geläutert. Deshalb fasse ich mich kurz. Wir alle wissen um deine Verderbtheit, deinen Wahn die Macht über das Universum zu besitzen, dass du noch nie über die Folgen deiner Verwünschungen und Flüche nachgedacht hast. Doch diesmal wird es dir nicht gelingen irgendwelche Helfer zu finden! Ich verbanne dich, Kraft dieses Steines, den du missbraucht und damit vielen Wesen Unglück gebracht hast, für alle Zeiten in den Schwarzen Berg am Rande der Eiswüste! Deine Zauberkräfte werden dir aberkannt und du wirst dort, wo sich Schnee, Kälte, Sturm und Eis zu ihren tödlichen Tänzen treffen, für immer bleiben! Tief in der klammen Kälte der schwarzen Felsen wirst du in eine Höhle verbannt, die dir weder Schutz noch Heimat bietet. Keine Macht der Welt, keine schwarze Magie und kein fauler Zauber werden dich von diesem Ort erlösen. Tausendmal wirst du erfrieren, verhungern und verzweifeln. Schreiend wirst du deine Unsterblichkeit beklagen, die dich dazu verdammt für immer dieses Leid auszuhalten und immer und ewig erneut zu durchleben! Die Tränen aller Wesen, für deren Unglück du verantwortlich warst, werden wie gefrorene, messerscharfe Tropfen deinen Körper quälen und verletzen! Dein Blut das aus den vielen Hunderten kleiner Wunden tropft, wird gefrieren und noch bevor ein Schrei deinen Mund verlassen kann, wird auch dein Atem zu Eis! So sollst du leiden für immer und ewig!“


    Erschöpft über die Grausamkeit seiner Verwünschungen sank Taras zu Boden. Sein Herz war leer, kalt und schmerzte. Und während wieder gewaltige Böen mit Blitz und Donner durch die Höhle zuckten, löste sich der Rubin, der nun sein Leuchten verloren hatte und nur mehr matt schimmerte, aus den kraftlosen Händen des Elfenprinzen und verließ die Höhle um in seine Nische zurück zu kehren.


    


    Irgendetwas bewegte sich in ihrem Zimmer und Isa öffnete ihre Augen. Sie dehnte und streckte sich. Der Schmerz ihrer Wunde war fort und sie fühlte sich erfrischt und ausgeruht, so als hätte sie wochenlang geschlafen. Wieder atmete sie den Duft von Rosen ein und als sie sich in ihren Kissen aufrichtete, bemerkte sie, dass es später Nachmittag war. Die Sonne stand schon so tief, dass ihre Strahlen das Zimmer nicht mehr erreichten, nur die Wipfel der riesigen Bäume draußen schimmerten grüngolden. Dann sah Isa den Schatten am Fußende ihres Bettes und sie starrte ihn verwundert an und flüsterte: „Taras, wie schön dass du endlich da bist“ Doch der Mann, der nun vor eines der hohen Fenster und damit ins Licht trat, war nicht Taras. Er war riesengroß, hatte blonde, lange Haare aus denen spitze Ohren lugten und trug trotz des warmen, lauen Sommernachmittages einen bodenlangen Fellmantel. Er war braun gebrannt und er lächelte sie mit weiß schimmernden raubtierartigen Zähnen freundlich an. Plötzlich bemerkte sie hinter ihm eine schnelle Bewegung und dann das freudige Wimmern ihres Hundes. Wolf war da, ihr Hund war ihr in diese Welt gefolgt! Glücklich schmiegte er sich freudig japsend an ihren Arm. Sie streichelte seinen Kopf und flüsterte ihm zärtliche Worte ins Ohr.


    Der Elf trat nun zu ihr hin und sagte. „Das ist Taras‘ Wolf! Wir nennen ihn Walid, aber ich glaube, dass ihm Wolf auch gut gefällt! Mein Name ist Welf, der Wolfsmann, ich habe Walid aufgezogen, er war mein Geschenk an den Prinzen!“ „Aber wo bleibt Taras bloß, warum kommt er nicht hierher?“, fragte Isa ihn und leichte Verzweiflung lag in ihrer Stimme.


    Doch Welf meinte begütigend: „Keine Sorge, Menschenfrau, er war jeden Tag hier um nach dir zu sehen. Du hast sehr lange geschlafen, dank einem heilenden Trank der Weisen Alten. Jetzt bist du wieder gesund und bald kannst du mit Walid hinaus ins Freie und die Gegend erkunden! Deshalb ist er auch hier, er wird dich künftig begleiten und beschützen. Das ist der Wunsch des Elfenprinzen! Taras ist momentan sehr beschäftigt, er bat mich, dir den Wolf zu bringen. „Den Wolf?“, meinte Isa und sah Wolf argwöhnisch an. „Also ist es doch ein echter Wolf?“ „Ja, allerdings ein Elfen-Wolf, ein auserwähltes Krafttier, und er liebt dich, wie man unschwer erkennen kann“, meinte der Mann im Fell und lächelte, als Wolf hingebungsvoll ihre Hand leckte.


    „Ich möchte aufstehen und nach Taras sehen!“, sagte Isa, aber Welf meinte. „Der Prinz und unsere Königin sind mit dem Elfenrat in den Wilden, Verwunschenen Bergen. Er wird sehr spät kommen, vielleicht sogar erst morgen! Ich werde Vailea rufen, damit sie dir beim ankleiden hilft!“ Und er nickte ihr freundlich zu und verließ sie.


    Doch Vailea ließ sich Zeit. Als sie endlich kam, war draußen die Sonne bereits hinter den Berggipfeln versunken und eine zartviolette Dämmerung überzog den Himmel wie kostbare Seide. Die Nixe klopfte nicht an Isas Zimmertüre, sondern öffnete diese ungefragt und glitt herein. Isa, die bis auf den Verband nackt unter ihrer dünnen Decke war, sah sie an. Vailea lächelte sie nicht an, sondern warf spinnwebartige, seidige goldgrün schimmernde Schleier und einen Umhang aus grobem naturfarbenem Leinen auf das Bett und sagte: „Hier Menschenfrau, Mondiana die Königin der Elfen möchte, dass du heute Abend mit uns an der Tafel sitzt. Zieh dich an und mache dich zurecht, es ist eine sehr große Ehre mit der Königin der Elfen zu speisen!“, fügte sie mit einem kleinen, boshaften Seitenblick auf Isa hinzu und warf ihr schilfgrünes, mit Silberpuder bestäubtes Haar zurück.


    Zögernd schob Isa die Decke von sich und stand auf. Sie tastete nach der Stelle, wo ihre Verletzung war und fragte sich, ob sie, da sie keinen Wundschmerz mehr fühlte, diesen lästigen dicken Verband wohl abnehmen könnte. Vailea stand vor ihr und beobachtete sie, ohne ihr zu helfen, als plötzlich die Türe aufgestoßen wurde und die Weise Alte mit Tüchern über dem Arm eintrat. Sie sah Vailea fragend an und meinte dann: „Warum bringst du unseren Gast nicht in die Badestube, lass Rosenblätter und Öl ins Wasser, alles Weitere werde ich selbst übernehmen, denn ich möchte mir ihre Verletzung nochmals ansehen!“ Und sie scheuchte die Nixe mit einer Handbewegung fort und befahl ihr, die Tücher in die Badestube zu bringen und für alles schnellstens zu sorgen. Vailea verzog sich schmollend.


    Isa stand auf und die alte Elfe schüttelte geschickt die zarten Schleier aus, hielt sie ihr an den Körper und meinte dann: „Ja diese Farbe sieht sehr schön zu deinen Haaren und deiner perlmuttfarbenen Haut aus, jetzt aber wirf dir diesen Kittel über und folge mir!“ Isa widersprach nicht und so gingen beide in die Badestube, gefolgt von Walid, der allerdings vor der Türe warten musste. „Was für ein schöner Raum!“, dachte Isa, als sie auf einem Hocker saß, die blaugrün schimmernden Kacheln bewunderte und die exotischen Pflanzen, die sich um ein riesiges, tief in den Boden eingelassenes Bassin rankten. Selbst die Decke war aus blauem Glas und ihr war, als würde sie direkt in einen südländischen Himmel starren.


    Mit geschickten Händen nahm ihr die Weise Alte den Verband ab und meinte dann: „Diese kleine Narbe unter deiner Brust werden wir später beseitigen. Alles ist sehr gut verheilt und nun kannst du beruhigt im Wasser baden!“ Und sie half ihr die Marmorstufen hinab und Isa stieg in warmes Rosenwasser. Zwei kleine, zarte Nixen tauchten aus den Rosenblättern auf und begannen, ihren Körper sanft mit einer duftenden Seife abzureiben, zogen sie dann wieder die Stufen hinauf und legten sie auf eine Liege, wo Isa von ihnen abgetrocknet und dann mit Rosenöl eingerieben wurde. Dabei sprach keines der Mädchen mit ihr, doch sie waren freundlich und sangen und summten fröhliche Lieder während sie Isas Körper massierten und sie dann von Kopf bis Fuß mit Rosenduft einsprühten und ihr dann die dünnen Schleier überstreiften, bevor sie die Menschenfrau unter glucksendem Lachen und Gekicher verließen, allerdings nicht, ohne sich vor dabei ehrfurchtsvoll zu verneigen. Die Weise Alte die jede Handlung der kleinen Nixen überwacht hatte, nickte Isa lächelnd zu und verließ sie.


    Dann erschien wieder eine Nixe, die von etwas größerer Gestalt als die kleinen Badenixen war. Sie hatte kräftigere Arme und fuhr Isa mit einem großen Muschelkamm durch ihre goldroten Haare und drehte sie mit geschickten Fingern und mit Hilfe einer geheimnisvollen, glänzenden Paste, die helle Lichter auf ihre Kringel malte und nach Kokos duftete, zu Korkenzieherlocken. Vailea war nicht mehr anwesend und Isa begann sich plötzlich so wohl zu fühlen, so dass sie anfing, die Nixenlieder mit zu summen.


    Als Isa wieder in ihrem Zimmer war, lief sie sofort zu dem hohen Spiegel und starrte überrascht hinein. „Wie schön ich bin!“, dachte sie beglückt und lächelte sich selbst an. „Ein bisschen zu üppig um als grazile Elfe durchzugehen, aber diese schimmernden, dünnen Schleier lassen meine Kurven nur erahnen!“ Und dann fielen ihr plötzlich die vielen Kleider in ihrem Schrank ein, deren modische Schnitte sie einengten und wo sie sich auf den Gesellschaften und Festen mit ihren Freunden und Bekannten immer wie eine in einen zu engen Schlauch gezwängte Wurst vorkam. Hier an diesem Ort schien für sie alles so leicht und trotzdem so vollkommen zu sein, ja sogar sie, die etwas zu mollige Isa, wurde durch diese wunderbaren Schleier schön und wirkte graziös. Glücklich drehte sie sich noch einmal vor dem Spiegel, als sich die Türe öffnete und noch bevor Walid aufgeregt hinlief, wusste sie, dass Taras das Zimmer betreten hatte. Er starrte sie an und zufrieden las sie in seinen Augen, dass sie ihm gefiel.


    Mit einem frohen Lächeln breitete er seine Arme aus und sie flog hinein, glücklich ihren frisch gelockten Kopf an seine Brust schmiegend. Voller Lust atmete sie den Duft seines Körpers ein, diesem himmlischen Geruch nach Moos und Lavendel. Für einen Moment versank für beide alles im Nirgendwo. Ihre ungewisse, gemeinsame Zukunft und die damit verbundenen offenen Fragen, waren in weite Ferne gerückt und derzeit nicht wichtig. Beide wünschten sich in diesem Augenblick nur eines: Dass dieses wunderbare, beglückende Gefühl, das sie füreinander empfanden, diese bedingungslose, große Liebe, diese brennende Leidenschaft und selbstlose Hingabe, sie allzeit aneinander binden möge: Für immer und ewig.


    

  


  
    


    


    ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Heute im Verborgenen Reich


    


    AUCH EIN PARADIES HAT SEINE TÜCKEN


    Isa empfand das Leben im Verborgenen Reich wie einen Traum vom Paradies. Eine viel bessere, eine schönere Welt als jene, aus der sie kam. Da Taras immer mehr Pflichten und Aufgaben Mondiana abnahm, hatte er wenig Zeit für sie, und so beschloss Isa, diese wunderbare, rätselhafte Traumwelt allein mit Walid, den sie nun bei seinem richtigen Namen rief, zu erkunden.


    Sie streifte mit dem Wolf zuerst durch die Umgebung des Schlosses und so gelangte sie auch zu dem kleinen Wald mit dem See und erstaunt bemerkte sie die große Ähnlichkeit mit ihrem eigenen Grundstück zuhause. Und das erste Mal seit Wochen, an einem sonnendurchfluteten Nachmittag, als sie unter Sophus Eiche auf dem moosigen Waldboden hockte und den Nixen bei ihren Spielen zusah, verspürte sie einen kleinen nagenden Stich in ihrem Herzen. War es Heimweh? Sehnsucht nach den Menschen? Sofort schüttelte sie dieses ungewollte Gefühl wieder ab. Und doch – die Erinnerungen an ihr früheres Leben blieben, auch wenn sie diese Gedanken wieder schnell von sich schob. Sie beschloss in einer ruhigen Stunde mit Taras einmal über ihre gemeinsame Zukunft zu sprechen und auch über ihre gemeinsame, so schicksalhaft miteinander verknüpfte Vergangenheit. Andeutungen, die Mondiana und die Weise Alte immer wieder leise wispernd zueinander machten, fielen ihr nun plötzlich ein. Sie sprachen öfters über eine Zeremonie, die sie und Taras eines Nachts, wenn der Rote Mond voll am Himmel stand, vielleicht abhalten würden, damit sie, die Menschenfrau in den Kreis der Elfen aufgenommen werden könnte.


    Und wenn die Zwei davon sprachen, dann waren ihre Gesichter sehr, sehr ernst, so als würde dieser Ritus etwas unabänderliches sein, doch Isa fühlte, dass beide Frauen Angst davor hatten. Außerdem brachen sie ihre leisen Gespräche sofort ab, wenn sie merkten, dass Isa versuchte, ihnen zuzuhören! Und oft vernahm sie die geflüsterten Worte: „Entscheidung und unwiderruflich“, und beide Elfen, die fortwährend zusammen tuschelten und dabei ihre Köpfe zusammensteckten, fuhren wie ertappte Kinder auseinander, wenn sie mit Taras den gleichen Raum betrat.


    Und dann war da noch diese Nixe Vailea. Sie wurde ihr als eine Art Zofe zugeteilt und Isa wagte es nicht, Taras von ihrem Unbehagen zu erzählen, das durch ihr Herz kroch, immer dann, wenn dieses Geschöpf in ihrer Nähe war. Vailea lächelte kaum, wenn sie die Menschenfrau, wie sie sie ansprach, (denn sie nannte sie nie bei ihrem eigenen Namen) in neue Elfenschleier kleidete, sondern sie musterte Isa aus ihren seegrünen Nixenaugen ernst, prüfend, irgendwie neidisch und seltsam lauernd, so dass Isa oft schauderte. Vailea schien Taras zu verehren, ja sie hatte sogar den Verdacht, dass diese Nixe den Prinz sehr begehrte oder ihn sogar liebte. Denn immer öfter wenn Taras anwesend war, hatte Vailea im selben Raum dringende Angelegenheiten zu erledigen und dann näherte sie sich ihm, streifte wie unabsichtlich seinen Körper, wenn er mit Isa am Fenster saß und störte ihre gemeinsamen Gespräche, indem sie irgend Etwas in seiner Nähe zurecht rückte oder ihm ein Getränk brachte.


    Isa fiel es auf, dass Vailea die Nähe des Elfenprinzen suchte, wann immer es ihr möglich war. Sie scheute sich auch nicht davor, sich vor ihm so zu beugen oder zu drehen, damit er ihre zarten Brüste und ihre sanft gerundeten Hüften wahrnehmen musste. Sehr oft fiel Vailea etwas vor Taras zu Boden und dann glitt sie schmiegsam zur Erde um es aufzuheben und hob ihre zarte, kleine Hand, damit er ihr beim Aufstehen half. Sie hatte auch beobachtet wie die Nixe dann zart und wie unabsichtlich über seine Beine strich oder über eine andere Stelle seines Körpers und ihn anschließend vertraulich anlächelte.


    Und er lächelte zurück, mit diesem Blick in den Augen, den alle Männer hatten, wenn ihnen eine Frau gefiel. Ja, Isa war sich sicher, dass die beiden sich schon früher sehr, sehr gut gekannt hatten und sie war auf dieses grazile, elfenhafte Wesen so eifersüchtig, wie man eben als Frau eifersüchtig sein musste, wenn man seinen eigenen Körper im Vergleich zu dieser grünschimmernden Schönheit plump und zu rundlich wahrnahm. Sie wagte es auch nicht mit der Weisen Alten darüber zu sprechen oder mit der Elfenkönigin selbst. Denn bei Mondiana war sich Isa auch nicht sicher. Sie fühlte irgendwie, dass die Königin der Elfen mit Taras Wahl eine Menschenfrau als Geliebte zu haben, nicht einverstanden war.


    So blieben Isa eigentlich nur die Tiere in diesem Land als Freunde, als Wesen zu denen sie unbedingtes Vertrauen empfand. Walid, der wie ihr eigener Schatten immer um sie war, und Krahil, der große Rabenvogel, der sich den Baum gegenüber ihrem Schlafzimmer als derzeitige Wohnstätte ausgesucht hatte und sie und den Wolf bei den Ausflügen oft begleitete. Er schwang sich dann ins Blau des Himmels und sein lautes Krah, Krah verkündete Isa, dass er mit ihnen mitzog.


    Eines Tages besuchte Kaskade Mondiana und bat sie, ihr die Menschenfrau für einige Stunden anzuvertrauen. „Du weißt, Elfenkönigin“, sagte sie zu Mondiana. „Ich habe es Isa zu verdanken, dass ich damals dort oben in den Kalkhöhlen nicht zu Sternenstaub zerfiel und deshalb möchte ich ihr meine Welt am großen Wasserfall zeigen und ihr die Geschichte deiner Tochter Somiris erzählen, die dort geboren wurde. Vielleicht hilft es ihr, später Dinge besser zu verstehen! Bis du einverstanden Mondiana?“


    Schon wollte Mondiana abwinken, doch da trat unvermutet Taras ins Zimmer und sie wagte nicht, in Gegenwart ihres Enkels, Kaskades Bitte abzuschlagen. Taras war begeistert und er bat Kaskade, Isa doch noch einen Teil des übrigen Reiches zu zeigen und zwar am besten aus der Luft. Und widerwillig holte Mondiana Yerik. Kaskade verwandelte sich und die Menschenfrau in kleine Blumenelfen und sie flogen gemeinsam auf dem Rücken des großen Adlers den Grünen Bergen entgegen. Walid blieb zurück und der Elfenprinz der Mitleid mit dem traurigen Wolf hatte, nahm ihn zu sich, da er gemeinsam mit der Weisen Alten in den Wilden, Verwunschenen Bergen seinen Freund Welf aufsuchte um zusammen in einer Zeremonie die Höhle der Berghexe von der schwarzen Magie zu reinigen und alle bösen Verwünschungen und Flüche für immer daraus zu verbannen.


    Im Trubel des allgemeinen Aufbruches bemerkte niemand, dass sich Vailea, die nun Isa für einige Stunden auch nicht betreuen musste, ebenfalls in eine klitzekleine Elfe verwandelte und ihnen folgte. Während Taras mit Welf und der Weisen Alten auf einem Pferd den Verwunschen Bergen entgegen ritt, flog Vailea auf dem Rücken eines arglosen Falken über sie hinweg und blickte auf die Reisenden, die wie kleine dunkle Punkte gegen Norden ritten. Während sie nachdenklich die Welt unter sich betrachtete, schwor sich die Nixe, dass sie ohne Rücksicht auf die Gesetze des Verborgenen Reiches, alles versuchen würde um Taras für sich zu gewinnen. Ja, sie musste dafür sorgen, dass diese Menschenfrau, die sein Herz gefangen hielt, es bald freigab und wieder dorthin zurückkehrte, woher sie gekommen war, zurück in diese andere Welt in der nun Rubina für immer und ewig leben musste. Ja, zurück zu den Menschen mit Isa, sie gehörte nicht in diese Welt! Zurück mit ihr zu Rubina, die diese Menschenfrau hasste und sicher nicht ruhen konnte, bis sie Isa in deren eigenen Welt für immer vernichtet hatte. „Wie schön“, dachte Vailea, während sie den Falken mit einer leichten Handbewegung anwies zu landen, „wie schön, dass Menschen sterblich sind!“


    


    Taras hörte das Geheul der Wölfe, das schaurig schön von den schneebedeckten Gipfeln auf die Reiter herunterschallte und in mannigfachem Echo zwischen den rau zerklüfteten Felszacken widerhallte, als sie den Pass erreichten. An der letzten Kehre, direkt unterhalb von Kalkas Höhle stand Welf in seine schweren Pelze gehüllt und sein Rudel lag ihm wie immer gehorsam zu seinen Füssen. Freudig schwenkte er seinen langen Bergstock und lachte den Reisenden entgegen. Taras schwang sich von seinem kleinen, breithüftigen, blonden Gebirgspferd und lief seinem Freund freudestrahlend entgegen. Sie umarmten sich und die Wölfe standen auf und begrüßten Walid, ihren inzwischen erwachsenen Wolfsbruder mit lautem Gebell und freudigem Fiepen. Was für ein Wiedersehen nach dieser langen Zeit. Ehrfurchtsvoll verneigten sie sich vor der Weisen Alten und sie setzte sich auf den Rücken des stärksten Wolfes, während Welf ihre Zauberutensilien bei sich trug. So stiegen sie den steilen Abhang zu Kalkas Höhle hinauf und obwohl Taras vor kurzer Zeit mit Mondiana und dem Elfenrat über Rubina, Kalka und Satur Gericht hielt und daher die Hexenbehausung ja damals schon gesehen hatte, überkam ihn wieder dieses eigenartige Schaudern, als er sie betrat.


    Damals als das Urteil über diese dunklen Geschöpfe gesprochen wurde, war der menschliche Teil seiner Seele so von Rache erfüllt, dass er das lauernde Böse das er jetzt in dieser Höhle empfand, gar nicht wahrgenommen hatte. Diesmal hatten sie Fackeln mitgebracht, und er und Welf zündeten sie an und erhellten den Felsenraum, während die Weise Alte ein kleines Feuer entfachte, unter gemurmelten Beschwörungen scharf riechende Kräuter in die Flammen warf und dann ihren violett schimmernden Amethysten gegen den roten Schein hielt und laut rief: „So wie diese Kräuter jetzt verbrennen und danach das Feuer erlischt, so vergehe auch du dunkle Macht der dunklen Hexe. Du schwarze Magierin, alles Böse, das du hier hinterlassen hast, kehre mit dir zurück in das Schattenreich! Unwiderruflich und für immer und ewig! Diese Felsenkammer soll niemals mehr Heimat für das Böse sein!“

    Und dann löschte sie das Feuer mit einer Flüssigkeit, die sie aus einer amethystenen Schale in die Flammen schüttete und alle drei hörten wie es rings um sie herum dumpf grollte, so als wollte der Berg zerbersten und sich auflösen. Schnell verließen sie diesen unheimlichen Ort und brachten sich einige Meter von der Höhle entfernt in Sicherheit. Wie damals bei den Urteilssprüchen brauste ein Sturm über die Felsen und während sie sich hinter einigen Zacken in Sicherheit brachten, stürzte die Höhle der Berghexe in sich zusammen. Geröll und größere Felsbrocken lösten sich und donnerten ins Tal, während der Wind orkanartig darüber hinweg fegte und kurz darauf sein Brüllen plötzlich verstummte.


    Der Himmel, der grauschwarz und von roten Blitzen durchzuckt, auf sie herunterdrückte, klarte auf, die Wolken färbten sich wieder weiß und zerstäubten wie zarte Federn. Goldene Sonnenstrahlen verjagten die letzten Schatten und die schneebedeckten Berggipfel ringsherum, ragten wie eisige Wächter in einen ultramarinblauen Himmel.


    Vailea, die hinter einem der Felsen, der sich ein paar Meter oberhalb von Taras und seinen Begleitern befand, eng an den Stein kauerte, war fast erstarrt vor Furcht. Doch als sie hörte wie Welf mit dem Prinzen sprach, siegte ihre Neugier über ihre Angst und sie bog ihren Körper weit nach vorne, damit sie die Worte genauer verstehen konnte. Sie fror in dieser furchtbaren Kälte, doch sie bemerkte es nicht. Sie verstand nun jedes Wort, das die zwei Männer unter ihr miteinander wechselten und als sie genug gehört hatte, robbte sie vorsichtig zurück und rief ihren Falken, rieb an ihrem Geburtsstein und entschwand in einer grünsilbernen Wolke auf dem Vogel, der sich in den Himmel schwang und wieder Kurs nach Südosten nahm.


    Während Vailea sofort zum Schloss zurückkehrte und so wie immer ihren Pflichten nachging, ohne dass irgendjemand ihre Abwesenheit bemerkt hätte, blieb Taras noch einige Tage in seinen geliebten Bergen. Er kletterte wie früher zusammen mit Welf und Walid auf ein paar Berggipfel und erlebte sich am höchsten Punkt, das gesamte Land unter sich betrachtend, unbesiegbar und stark. Abends heulten sie vor ihrer Felsenhöhle gemeinsam mit den Wölfen den Mond an. Und wie damals fühlte er sich frei und unbeschwert, doch etwas fehlte ihm. Er vermisste Isa. Er träumte, sie könnte mit ihm und seinen Freunden zusammen diese gewaltige Natur, diese Stille und die fast heilig anmutende Schönheit der Berge erfahren. Er sehnte sich nach ihr und wünschte sich, dass er jetzt, in diesen Augenblick, während er so in den nächtlichen Himmel starrte, von dem die Sterne zum Greifen nahe herunterschimmerten, ihre Hand halten könnte, das Pochen ihres kleinen Herzens spüren und die Wärme ihres Körpers fühlen. Ja, es waren zu viele Tage und Nächte, die er nun schon ohne sie verbrachte. Nun unter diesem klaren Himmel, zwischen den in das kalte, blaue Dunkel ragenden Berggipfeln die so hoch, so unberührt und so stark, scheinbar die Sterne berührten. Sie waren seine besonderen Freunde, diese einsamen, riesigen, felszerklüfteten Wächter, die seit Urzeiten hier standen, stark, wild und unbeugsam. Aber genau an diesem Ort vermisste er Isa mehr als je zuvor. Hier in den Bergen wurden seine Gedanken so klar, rein und leuchtend wie Bergkristall.


    Alles Dämonische und Böse, das Zeit seines Lebens immer wieder seinen Weg gekreuzt hatte, das ihn so oft mutlos gemacht und verzweifeln ließ, war fort. Abgeprallt in diesem Naturbelassenen, eisigen und mit Schnee überpuderten Felsparadies. Taras verspürte hier oben, dem Himmel so nahe, ein maßloses Begehren. Eine so gewaltige Liebe nach Isa, ja, er war erfüllt von unbändigen, sehnsuchtstrunkenem Verlangen nach ihrer Gegenwart. Während er verwundert und verstört in sein Innerstes horchte, beschloss er nach seiner Rückkehr mit Isa zu sprechen und ihr nicht nur sein Herz, sondern auch sein künftiges Reich und seine Krone anzubieten.


    Ja, er würde mit ihr die geheimnisvolle Zeremonie im Pilzmyzelienkreis abhalten, wie damals seine Mutter Somiris und seine geliebte Menschenfrau dann für immer in seiner Welt behalten. Auch wenn Mondiana, die Weise Alte und der Elfenrat oder sogar sein gesamtes Volk sich gegen ihn stellen sollte. Künftig gab es Taras den Elfenprinzen nur gemeinsam mit Isa der Menschenfrau gemeinsam als Herrscher im Verborgenen Reich! Ohne sie wollte und konnte er nicht mehr leben. Weder hier, noch anderswo. Er war überzeugt, dass auch sie ihn liebte und künftig nur mehr an seiner Seite existieren wollte, ja er war sich sicher, dass sie beide, obwohl aus verschiedenen Zeiten und Universen stammend, von einem unbekannten Schöpfer füreinander geschaffen wurden. Für alle Zeiten, Welten und für alle Ewigkeit!


    


    Auch Isa vermisste Taras. Während Kaskade sie durch ihr Reich führte, sie mit den Nixen am Fuße des Heiligen Wasserfalles im See schwamm, sang und spielte, waren ihre Gedanken unaufhörlich bei ihm. Sogar als die Wasserhexe Isa in ihre grünschimmernde Höhle führte und sie sich an den nächtlichen Albtraum mit Vailea erinnerte, konnte sie den Elfenprinzen nicht aus ihren Gedanken verbannen. Sie starrte träumend die Grünen Berge an, deren hohen, mit sattgrün schimmernden Pflanzen überwucherten Gipfel, stolz in das tiefe Blau des Himmels ragten. Sie kühlte ihre Hände in dem tosenden Wasserfall, der in diamantglänzenden Fontänen in den See fiel und von dort aus in tausenden, funkelnden, kleinen Schaumkrönchen weiter kreiste. Und sie fühlte ihn, Taras, ihren Geliebten in jeder Blume und jedem Baum, sie hörte den Klang seines Herzens in den Liedern der Wasserelfen, im Gezwitscher der bunten Vögel und im Singen des warmen Windes der von den Bergen herunterwehte und alles Lebendige in seinen lauen Mantel hüllte. Doch hier in diesem zauberhaften Paradies, in seinem Verborgenen Reich, sah sie ihn viel seltener als früher in ihrer Welt. Damals war er Prinz, ihre geliebte Katze und hier ein realer Prinz und künftige Herrscher der Elfen!


    Und während sie am Ufer des Sees dem blaugrünen, flirrendem Spiel der Libellen zusah, fühlte sie noch das weiche, schwarze Seidenfell ihres Katers an ihren Wangen und atmete wie im Traum den Duft seines Katzenkörpers ein. Sie dachte daran wie er so oft zärtlich sein Köpfchen an ihre Beine schmiegte. Wie er damals Benno anfauchte, und ihn seine goldgrünen Strahleaugen plötzlich so böse und feindlich anstarrten. Ach ja, Benno und alle anderen aus ihrer Welt! Was machten sie wohl gerade? Ob Anna sie vermisste? Ob sie, Isa, wohl irgendjemandem dort fehlte? Schließlich waren sie doch Freundinnen. Isa wusste gar nicht mehr wie viel Zeit seit ihrem Fortgehen vergangen war. Damals war es Herbst und sie erinnerte sich plötzlich an die buntflammenden Laubwälder, an die goldenen Lärchen und die dunkelgrün leuchtenden Fichten und Tannenbäume, die unterhalb des Buckligen Berges wuchsen. An den Wald, den See und ihr kleines Haus. Bald würden die Novembernebel das Stille Tal einhüllen, erst wie Elfenschleier über die Berggipfel wabern und dann wie eine wogende dicke, weißgraue Decke zum Dorf hinunter kriechen.


    Das war die Zeit, in der die Kartoffelfelder abgeerntet und die Bäume immer kahler wurden, während die Steine nasskalt und grauschmutzig im Regen schimmerten. Tagsüber verbrannte in den Gärten das Laub und viele Leute kauften oder sammelten Holz und stapelten es an ihre Häuserwände. Es wurde sehr früh dunkel und die Menschen setzten sich an den Abenden eher als sonst zu ihren Büchern, Spielen oder vor ihre Fernsehapparate, trafen sich mit ihren Freunden in warmen Kneipen und tranken gemeinsam dunklen Wein und heißen Grog, bevor sie sich wieder in Winterkappen und Mäntel hüllten und in warmen Stiefeln heimwärts eilten. Die Bauern hatten schon seit mehr als einem Monat das Vieh von den Almen ins Tal getrieben, die Ernte eingebracht und die Ställe winterfest gemacht. Bald würde der kalte Wind vom Buckligen Berg herunter blasen und Schnee und Frost bringen. Der Winter stand vor der Tür. Isa liebte jede Jahreszeit und freute sich dann immer schon auf die nächste.


    Doch hier im Verborgenen Reich war es noch Sommer. Noch immer dufteten süß die Rosen vor Isas Schlafzimmer und der sattblaue Himmel lachte sie schon von einer warmen Sonne vergoldet, frühmorgens an. Nur dort oben, in den Verwunschenen Wilden Bergen, dort wo Taras und Walid sich zurzeit aufhielten, dort war immer Winter. Ach, Winter! Isa dachte an den Geruch des Schnees, wenn er in dicken Flocken vor ihrem Fenster zur Erde fiel und alles zudeckte. Sie erinnerte sich, dass in der Jännerkälte manchmal ihr See zufror und dann eine dicke Eisdecke ihn einhüllte, die dann schon ein paar Tage später wieder aufbrach, wenn der unerwartet, plötzlich einsetzende, warme Bergwind ins Tal toste.


    Doch schnell wünschte sie diese Gedanken an ihr früheres Leben fort. Sie gehörte zu Taras und der lebte hier in dieser paradiesischen Welt der Elfen. Er hatte hier sein Leben und wenn sie ihn nicht verlieren wollte, dann musste sie dieses mit ihm teilen und bei ihm bleiben. Und sofort verbot sie sich künftig dieses gemeine Gefühl, diese hinterlistige Sehnsucht, die soeben in ihr Herz gekrochen war. Also erhob sie sich von ihrem moosigen Bett, warf den Nixen im See eine Kusshand zu und verabschiedete sich von Kaskade um zum Schloss zurückzukehren.


    Sie war schon zwei Tage wieder bei Mondiana im Schloss, als Yerik kurz nach Einbruch der Dämmerung der Elfenkönigin die nahende Ankunft von Taras mitteilte. Vailea brachte das Essen auf Isas Zimmer. Isa sagte verwundert: „Ich möchte mit Taras zu Abend essen, er wird bald ankommen!“ Die Nixe antwortete, indem sie ihr ein Glas dunkelroten Weines eingoss: „Es ist nur eine kleine Mahlzeit Menschenfrau, der Prinz wird sicher erst baden und sich umkleiden, bis dahin vergeht noch einige Zeit. Iss und trink etwas. Ich lege inzwischen deine Festschleier heraus!“


    Und sie wandte sich Isas Garderobe zu und kehrte ihr so den Rücken. Isa war sehr hungrig und so aß sie genüsslich und trank sogar zwei Gläser von dem wunderbar weichen Wein, der zwar etwas bitterherb, aber blumig-samtig schmeckte. Die Nacht kam und als es draußen dunkelte, zündete Vailea zwei kleine Lampen an und Isa wurde sehr müde. „Ich lege mich ein bisschen aufs Bett, sollte ich einschlafen, so wecke mich bitte, wenn der Prinz kommt!“ sagte sie gähnend zu Vailea und legte sich auf die weichen Kissen.


    Die laue, zarte Nachtluft strömte durch die weit offenen Fenster und wieder atmete sie den Geruch der Pfingstrosen ein, ein Duft, der ihrem eigenen Parfum so ähnlich war. Irgendwie fühlte sie sich glücklich, aber unendlich müde. Sie starrte in den Sternenhimmel, doch die funkelnden Lichter der Nacht schoben sich plötzlich weit, weit weg. Erschöpft schloss sie ihre Augen, dachte an Taras und schlief selig lächelnd ein.


    Vailea löschte eine der Lampen und verhüllte die andere mit einem orangefarbenen Tuch, das intensiv nach dem Aroma der Passionsblume roch. Sie breitete einen dünnen Schleier über Isa, horchte noch kurz ihren regelmäßigen Atemzügen zu und bemerkte triumphierend, dass die Menschenfrau sehr fest schlief. Leise verließ die Nixe das Zimmer. Als sie mit einem leisen metallisch klingenden Klicken die Türe hinter sich schloss, erschrak sie plötzlich: Taras stand vor ihr, er trug noch seine verschmutzte Reisekleidung und fragte ungeduldig: „Warum verschließt du vor mir Isas Türe, wo ist sie?“ Doch Vailea fasste sich schnell und antwortete flüsternd: „Sie schläft, störe sie nicht, sie fühlte sich schon den ganzen Tag nicht sehr wohl. Lass sie schlafen Prinz, Menschen brauchen ihren Schlaf, man darf ihre Träume nicht stören!“


    Doch Taras lächelte nur, schob Vailea zur Seite und trat ein. Die seltsame Duftmischung von Rosen und Passionsblume störte ihn und er nahm das Tuch von der Lampe und warf es aus dem Fenster. Dann schob er sich einen Sessel an das Bett und betrachtete Isa. Sie schlief tief und fest und er wagte es nicht, sie aufzuwecken. Er sah, wie sie im Schlaf lächelte, sie flüsterte seinen Namen und voller Liebe nahm er ihre Hand und legte sie vorsichtig in die Seine. Sehnsuchtsvoll betrachtete er ihren im warmen Schein der Lampe perlmuttfarben-rosa schimmernden Körper, seine vollen Rundungen, die sich verlockend unter dem dünnen, spinnwebartigen Schleier abzeichneten.


    Sanft streichelte er ihre weiche Haut, doch sie erwachte nicht, sondern murmelte wieder seinen Namen und schlief weiter, tief und fest. Er seufzte enttäuscht, aber dann küsste er sie innig und ging.


    Gereizt betrat er die Badestube und barsch befahl er den Elfen heißes Wasser, Seife und Tücher bereitzustellen und ihn dann alleine zu lassen. Niemand wagte ihm zu widersprechen und er entkleidete sich und ließ sich in das Bassin gleiten. Das kühl schimmernde Blaugrün des gekachelten Raumes beruhigte ihn etwas und er legte sich bäuchlings auf den Rand des Beckens und schlief ein. Eine zarte Hand streichelte ihn sanft hinten am Rücken, kitzelte seinen Nacken und fuhr mit federartigen Fingern sein Rückgrat entlang nach unten. Glücklich flüsterte er schlaftrunken: „Endlich bist du wach und hier bei mir, Isa, ich habe mich so nach dir gesehnt!“ Doch als ihm niemand antwortete, drehte er sich um und starrte überrascht in Vaileas grünbewimperter Augen, die ihn frohlockend anstrahlten.


    „Isa schläft Prinz, doch ich bin da, ich bin immer für dich da!“ Und sie schlang ihre weichen Arme um ihn und zog sein Gesicht zärtlich, aber bestimmt zu ihrem Mund. Sie küsste ihn, zuerst verhalten und mit weichen, vollen Lippen, dann als sie sein Begehren spürte, leidenschaftlich und gierig. Er stand auf und nass wie er war, schmiegte er seinen Körper an den ihren. In seinen Gedanken war es Isa in die er nun eindrang und deren Haut er jetzt fühlte und genoss. Kurz vor seinem Höhepunkt rief er: „Isa, ich liebe dich!“ Und da merkte er plötzlich, wie der Körper unter seinem erstarrte und sich versteifte. Abrupt richtete er sich auf. Vailea lag unter ihm und ihre Augen funkelten ihn böse an. Er schüttelte sich vor Entsetzen. Was für ein Narr er war! Sein elfischer Teil hatte sich dem reinen Trieb, dem Begehren hingegeben! Er hatte sich vorgegaukelt, es wäre Isa, die bei ihm war und ihn anfing zu streicheln, die sein Blut in Wallung brachte und seine Begehrlichkeit weckte.


    Doch es war Vailea, die Nixe, mit der er einstmals als junger Prinz seine erste Liebesnacht verbracht hatte, damals unter dem Heiligen Wasserfall am See. Er hatte seine Menschenfrau betrogen, obwohl er wusste, dass in deren Welt Treue unter Liebenden selbstverständlich war und Untreue die Beziehungen veränderte und sogar zerstörte. Müde stand er auf und griff nach einem Tuch. Er schlang es um seinen Körper und sah Vailea verlegen an: „Es tut mir leid, Vailea, ich war wie von Sinnen. Warum hast du das getan, warum versuchst du dauernd mich zu verführen? Du weißt doch, dass ich Isa liebe! Das was ich dir gegenüber verspüre sind nur Reaktionen meines Körpers. Ich bin schließlich auch nur ein Mann! Verzeih mir, dass ich dir nicht sofort widerstanden habe und geh jetzt! Ich möchte nicht, dass wir beide noch einmal alleine in einem Raum sind. Ich liebe dich nicht, verstehst du! Ich liebe Isa und ich werde sie immer lieben!“


    Vailea unterdrückte mühsam ihre Wut und ihre Enttäuschung. Auch sie stand nun auf und hüllte sich in ein Badetuch. „Sie ist nicht eine von uns, Prinz!“ fauchte sie zornig zurück. „Sie wird auch nie eine von uns sein, sie kann nicht bei uns bleiben und sie passt nicht zu dir! Seit wann darf der künftige König der Elfen nur mehr mit einer Frau schlafen? Das ist doch krank und absolut unüblich in unserer Welt! Du wirst unglücklich mit ihr werden! Kein Wesen ist berechtigt solche Regeln aufzustellen! Wir dürfen jederzeit alles und jeden lieben, so wie wir und der andere es wünschen! Warum willst du auf diese Form der Liebe verzichten, Taras?“ Und sie stand nun vor ihm, stolz und hoch aufgerichtet, zog das Leinentuch enger um ihre Schultern und funkelte ihn böse an. Doch Taras wandte sich ab und murmelte: „Ihr Elfen werdet nie die Macht der menschlichen Liebe begreifen, wenn ihr sie nicht selbst erlebt! Niemals werdet ihr verstehen, dass Isa und die Liebe zu ihr für mich alles sind. Sonne, Regen, Hitze, Kälte, die Natur, das Leben und der Tod! Die Liebe der Menschen zueinander, die echte, wahre Liebe ist das Einzige, wofür es sich in deren Welt zu leben und zu sterben lohnt! Und jetzt, nachdem ich dieses Gefühl erfahren habe, will ich es auch weiterhin erleben dürfen und kein Wesen darf mich daran hindern! Geh mir jetzt endlich aus den Augen Vailea und lass mich künftig in Ruhe! Eines Tages werde ich Isa erzählen, dass ich sie heute verraten habe und dann werde ich sie um Verzeihung bitten! Doch diesen Zeitpunkt wirst du mir überlassen, hörst du!“


    Und mit einer herrischen Bewegung seiner Hand gebot er ihr, ihn endlich zu verlassen. Sie sah ihn nicht mehr an und ging. Zornig lief sie den Gang entlang zu ihrem eigenen kleinen Zimmer. Sie warf sich auf ihr Lager und unterdrückte mühsam ihr Schluchzen. Was hatte sie falsch gemacht? Irgendetwas musste sie übersehen haben. Ihr Plan war doch wirklich meisterhaft überlegt. Sie hatte nur ein harmloses Schlafkraut in Isas Wein getan, und das wollte sie auch weiterhin tun. Abend für Abend. Isa schlief dann sofort friedlich ein. Ja, sie sollte schlafen, am besten noch bevor Taras das Schloss betrat und so musste doch seine Liebe endlich erkalten! Nein, sie durfte noch nicht aufgeben. Niemals würde sie dieser Menschenfrau den Elfenprinzen überlassen! Das Verborgene Reich würde ihr eines Tages sehr dankbar sein! Sie musste Taras vor dieser Frau retten!


    Sie zog ihre Beine an den Körper, umfing sie mit ihren zarten Armen und lehnte ihren Kopf an ihre Knie. Sie dachte angestrengt nach: Wenn Taras diese Frau so begehrte, dann würde sie, Vailea eben dafür sorgen, dass Isa es nicht mehr tat. Sie musste diese Menschenfrau dazu bringen, dass diese vor Sehnsucht und Heimweh nach ihrer eigenen Welt und den Menschen, mit denen sie damals lebte, die Liebe zum Elfenprinzen nach und nach verblasste. Ja, Isa sollte freiwillig wieder in die andere, in ihre Menschenwelt zurückkehren. Dann würde Taras sich auf sein Volk besinnen, daran denken, dass der Kampf um das Verborgene Reich nicht umsonst gewesen sein durfte und er musste sich dann einem weiblichen Wesen aus ihrer gemeinsamen Welt hier zuwenden, denn das Volk und das Reich brauchte auch eine Königin. Und das wollte sie sein, sie Vailea. Dann wäre sie, die kleine Nixe aus dem See am Fuße des Heiligen Wasserfalles endlich am Ziel ihrer Wünsche. Sie könnte zusammen mit dem Mann ihrer Träume das Reich regieren, ihre eigene Heimat, dieses Land zu dem sie Vailea gehörte und nicht die Menschenfrau. Und dann erhielt sie, Vailea alles was Taras nur Isa geben wollte: Seine Liebe und absolute Macht über das Verborgenen Reich und seine Wesen!


    Zuversicht und Mut kehrten plötzlich zurück. Sie sprang von ihrem Bett und holte, versteckt unter ihren Nixenschwänzen und Elfenschleiern das Schwarze Buch hervor, das sie vor einiger Zeit bei Reinigungsarbeiten im Keller des Schlosses entdeckt hatte. Das Schwarze Buch der dämonischen Hexe Kalka! Es war vollgeschrieben mit geheimnisvollen Rezepten von Tinkturen und Liebesgetränken, todbringenden Giften und Anleitungen, wie man Wesen nächtliche Träume senden konnte. Die tödlichen Mixturen durfte sie bei Elfen natürlich nicht anwenden. Aber was sprach dagegen der Menschenfrau Träume zu überbringen, die in ihr starkes Heimweh und unstillbare Sehnsucht nach ihrem früheren Leben weckten? Das war nichts Ungeheuerliches, nichts Schlechtes, nichts Verbotenes! Ja, es war sogar richtig: Alle Wesen im Verborgenen Reich würden es ihr eines Tages danken, dass sie die alte Ordnung wiederhergestellt hatte. Der Prinz musste dann eine Elfe als Frau erwählen und sämtliche Komplikationen, die eine Verbindung mit einem Menschen brachten, waren fort. Taras würde Isa bald vergessen, dafür konnte sie sorgen. Ja, er musste sie vergessen, für immer und ewig!


    Doch Isa, die sehr früh erwachte, lief noch bevor die Sonne anfing die Landschaft zu vergolden, in Taras Zimmer. Sie war nicht so rücksichtsvoll wie der Prinz am Vorabend. Sie warf sich auf den noch süß schlummernden Taras und küsste seinen Mund, seine Nase und seine Augen, bevor er diese überrascht öffnete. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und flüsterte zärtlich seinen Namen und er wachte endlich auf, zog sie lachend neben sich. Sie liebten sich leidenschaftlich und innig. Anschließend betraten sie gemeinsam die Badestube und ließen sich von den Badenixen ihre Körper die nach einer Mischung von Rosen, Lavendel und Moos dufteten, waschen, abreiben, trocknen und salben. Dann erschienen sie Hand in Hand bei Mondiana zum Frühstück. Die Elfenkönigin schob ihnen lächelnd die köstlichen Marmeladen und weichen Brote hin und verließ sie dann taktvoll. Taras war glücklich, er hatte die abendliche Szene mit Vailea schon vergessen, ja er dachte gar nicht mehr daran. Die Nixe ließ sich nirgends sehen und so trennten sich die beiden Liebenden in voller Harmonie.


    Taras betrat Mondianas Regierungszimmer und Isa zog mit Walid zu Sophus Eiche am See, wo sie sich in der warmen Sonne aufwärmte, bis sie Lust auf das seidige Nass des Sees überkam. Dann zog sie sich die Schleier vom Leib und badete. genussvoll in dem warmen Wasser. Sie legte sich nackt wie sie war in das weiche Moos und ließ sich die Wasserperlen auf ihrer Haut von den Sonnenstrahlen trocknen.


    Gegen Mittag erschien Vailea mit einem Korb voll Essen und als Isa den dunklen Wein ablehnte, goss ihr die Nixe stattdessen hellen Traubensaft in einen Becher. Isa trank durstig das Gefäß leer und noch bevor sie es absetzten konnte, fiel es ihr aus der Hand und ihr Kopf sank gegen den Stamm der Eiche. Es war warm, fast schon heiß und sie fühlte sich so wohlig müde. Sie merkte nicht mehr, dass Vailea den Becher und den Essenskorb wieder an sich nahm und verschwand. Isa schloss erschöpft ihre Augen. Trotz der geschlossenen Lider, zogen flimmernde, funkelnde Farben von unendlicher Schönheit an ihr vorüber, leuchtend wie ein hellstrahlender, betäubender Reigen von schillernden Sternen und sie schlief ein.


    Sie träumte es war Winter und sie stapfte mit Wolf durch den Schnee. Sie hatte ihre Kurzskier in den Rucksack gesteckt und stieg nun bergwärts dem Joch zu. Endlich war sie oben und sie wischte sich den Schweiß von der Stirne. Unter ihr breitete sich das Stille Tal aus. Der Pulverschnee glänzte verlockend in der Wintersonne. Alles war unberührt. Weder ein Tourenfahrer noch ein Schneewanderer hatten ihre Spuren hinterlassen. Tief unten im Tal glänzte und funkelte der Fluss, wand sich wie eine diamantene Schlange, durch das blauweiß glitzernde Tal. Weit hinten am Talschluss konnte sie das leuchtenden Strahlen und Blinken des großen Wasserfalles der vom Hohen Berg herunterstürzte, erkennen. Ja, sie war nun endlich wieder zuhause, hier am Joch, wo auf der einen Seite das kleine Dorf und ihr Haus am See lag, und dort unten ihr geliebtes Tal, noch immer unberührt von den Nebenwirkungen jeglicher Zivilisation.


    „Das hier ist Heimat“, dachte sie und spürte, wie ein Brennen ihr Herz durchzuckte, ein Gefühl, das genauso in ihr loderte, wie die Leidenschaft und die Liebe zu Taras. Doch plötzlich verschwanden die heimatlichen Bilder und sie sah die Badestube vor sich und Taras, der in dem großen blaugrün gekachelten Becken lag. Und dann bemerkte sie Vailea, die Nixe, die lächelnd und nackt, bis auf die weiße Lilie, die in ihrem wallenden, schilffarbenen Haar steckte, zu Taras ins Wasser stieg und ihren zarten, schlanken, kühl schimmernden Körper an den muskulösen, braunen ihres Geliebten schmiegte. Isa schrie zornig. Sie schrie so laut, dass sie von dem Gekreische ihrer eigenen Stimme erwachte. Ihr Herz war plötzlich so schwer, als läge es verschüttet unter einer Tonne steinernem Geröll.


    Sie atmete tief durch und dann fühlte sie noch etwas Seltsames. Sie war wütend, sehr verstimmt und wünschte sich im Moment nichts mehr als wieder jenen ersten Traum zurück, sehnte sich in ihrer Welt oben am Joch zu sein, um in ihr Stilles Tal zu blicken. Denn nur hier war sie zuhause. Das Stille Tal gehörte ihr alleine und niemand, niemand konnte es ihr wegnehmen. Sie lehnte lange am Stamm der Eiche und starrte verloren in den kleinen See. Ihre Gedanken waren weit, weit weg. Sie dachte an ihr kleines Haus, an ihre Freunde und an den See, der diesem sehr ähnlich war. Vielleicht war dies hier alles nur ein Traum und sie würde morgen schon in ihrem eigenen Schlafzimmer aufwachen, fröhlich die Sonne begrüßen, die ihre goldenen Kringel auf die Bettdecke malte, aufstehen, auf den Buckligen Berg hinaufstarren und die weißen Wolkenfetzen betrachten, die der Wind hin und her schob. Und sie verspürte dann auch diesen Schmerz nicht mehr in ihrem Herzen. Sie wäre wieder die alte fröhliche Isa in ihrer eigenen Welt und in ihrem eigenen Leben. Doch sie war hier, in Mondianas kleinem Wald am See. Sie lebte jetzt im Verborgenen Reich und ihre Welt aus dem Traum war weit entfernt. Vielleicht war eine Rückkehr gar nicht mehr möglich und wenn, dann musste sie alleine gehen. Eine Träne löste sich, rollte über ihre Wangen und Isa schluchzte verzweifelt.


    Und während sie daran dachte, dass sie ja hier bei Taras, ihrem Geliebten war und dass das alleine nur zählte, dass Liebe ja doch das wichtigste auf der Welt ist. Und dass Heimat immer dort war, wohin sich auch das eigene Herz sehnte, da spürte sie, dass die Eiche ihre langen Zweige zärtlich über ihre Schultern fallen ließ und die saftigen, grünen Blätter tröstlich ihre Haut liebkosten. Sie streichelte die Äste, lachte Sophus dankbar zu, dem Baumelf, der sie so liebevoll aufmunterte und rief nach Walid.


    Ja, hier gab es Wesen, die sie liebten und die anderen, die sie nicht hier haben wollten, denen konnte sie vielleicht eines Tages beweisen, dass auch sie ihrer Zuneigung würdig war. Doch jetzt wollte sie zum Schloss zurück. Es dämmerte bald und Taras wartete sicher schon auf sie.


    Vailea saß oben in ihrer kleinen Kammer und sah durchs Fenster, wie Taras Isa entgegenlief und sie umarmte. Eifersucht und Neid wallten in ihr hoch und sie wandte sich zornig dem Schwarzen Buch zu, das sie zwischen ihren abgelegten Nixenschwänzen versteckt hatte. Wie viele Träume musste sie dieser Menschenfrau noch senden, bis diese begriff, dass sie wieder zurück in ihre eigene Welt musste? Welchen dunklen Zauber sollte sie noch anwenden, damit Isa endlich von hier verschwand? Und während sie hastig die Seiten des Buches umblätterte, die Rezepte studierte und die Verwünschungen las, dachte sie befriedigt, dass all dies, was sie hier machte, die Anwendung schwarzer Magie, die im Verborgenen Reich strengstens untersagt war, dass sie dieses Verbot nur zum Wohle aller in diesem Land übertrat. Eines Tages würden sämtliche Wesen hier erfahren, dass sie Vailea, dieses Reich vor menschlicher Herrschaft gerettet hatte! Und damit bewahrte sie auch den Prinzen davor, mit Isa in deren Welt zu den Menschen zurückzukehren, denn das konnte leicht passieren, schließlich floss auch menschliches Blut durch seine Adern. Blut, das genauso unberechenbar war, wie das von Isa. Nein, das durfte nie geschehen und daher waren ihre Pläne voll gerechtfertigt. Isa passte nicht hierher, sie musste fort für immer. Und wenn diese Frau endlich wieder bei den Menschen Welt lebte, dann konnte sie mit ihren inzwischen erlernten Zauberkünsten dafür sorgen, dass Taras Isa schnell vergaß.


    

  


  
    


    


    DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Heute im Verborgenen Reich


    


    DER ZAUBER DES MAGISCHEN KREISES


    An einem lauen Sommerabend, die Dunkelheit hatte schon eingesetzt und einzelne Sterne funkelten bereits am Himmel, beschloss Taras mit Isa über eine gemeinsame Zukunft zu sprechen. Sie spazierten durch den Rosengarten und ließen sich auf einer Bank nieder. Er nahm ihre Hand und sah sie an. Trotz der bereits nächtlichen Schatten, sah sie, wie seine Augen glänzten. „Liebste Isa“, sagte er und sie merkte, dass seine Stimme etwas zitterte. „Es ist wichtig, dass wir über unsere Zukunft sprechen. Du weißt, was meine Großmutter und das Volk des Verborgenen Reiches von mir erwarten. Ich werde als künftiger Herrscher die Geschicke dieses Landes lenken, aber auch dafür die volle Verantwortung übernehmen. Du bist nun schon einige Zeit hier als unser Gast, du hast unsere Welt kennen gelernt und ich hoffe du lebst hier gerne!“


    Isa nickte, aber sie sah ihn nicht an. So fasste er sie zart unterm Kinn und zog ihr Gesicht sehr nahe an seines. Und jetzt flüsterte er. Trotzdem konnte sie Leidenschaft und gleichzeitig ein bisschen Trotz aus seinen Worten hören. „Ich möchte, dass du mit mir dieses Leben hier für alle Zeit teilst! Ich biete dir also mein Herz und die Krone dieses Landes an. Ohne dich kann ich mir kein Leben hier vorstellen, Liebste! Heirate mich und entscheide dich dadurch, für alle Zeiten hier bei mir zu leben!“ Und als Isa ihn verständnislos ansah, streichelte er zart ihre Wange und sprach weiter. „Das ist allerdings der Preis, den du zahlen musst. Du kannst dann nicht mehr in dein früheres Leben zurückkehren, du müsstest auf deine Welt verzichten. Auf deine Heimat und auf deine Freunde. Ist deine Liebe zu mir so groß, dass du alles aufgeben könntest, was vor unserer gemeinsamen Zeit für dich wichtig war?“ Jetzt suchte er ihre Augen und sie sah ihn an. Isa schluckte: „Du weißt, dass ich dich liebe Taras und auch ich möchte nicht ohne dich leben! Doch ich habe hier so verzweifelt Heimweh, ich träume in letzter Zeit immer wieder Sehnsuchtsträume nach meiner Welt, und schreckliche Eifersuchtsträume von dir. Ja, von Dir und Vailea zum Beispiel, ich weiß nicht warum, ich kann mir diese Albträume nicht erklären und doch - sie scheinen immer so real zu sein, ich verstehe es selbst nicht!“ Sie vergrub leise schluchzend ihr Gesicht an seiner Brust, atmete seinen vertrauten Duft ein den sie so sehr liebte, den Geruch nach Moos und Lavendel.


    Und so bemerkte sie nicht, dass Taras blass wurde und froh war, dass es bereits so dunkelte. Er hatte ihr das Erlebnis mit Vailea im Bad noch nicht gebeichtet. Woher hatte sie bloß diese Ahnungen? Gab es irgendeine undichte Stelle hier im Schloss oder hatte womöglich Vailea aus Eifersucht anzügliche Bemerkungen gemacht, sie war schließlich jeden Tag mit Isa zusammen! Sofort beschloss er Vailea gegen eine andere Nixe, die Isa künftig betreuen sollte, austauschen zu lassen. Irgendwann einmal, dann wenn er ihrer ganz sicher war, würde er Isa seinen Treuebruch beichten. Doch nicht heute und auch nicht morgen! Zuerst musste sie ihm versprochen sein und den Schwur leisten, für immer hier zu bleiben. Isa lag weiter an seiner Brust und er hatte seine Arme um sie geschlungen, als wollte er sie vor allen bösen Träumen, Ahnungen und Verdächtigungen schützen. „Ja“, dachte sie, „Taras ist der Mann meines Lebens und es ist egal aus welcher Welt er stammt, ich liebe ihn und dafür muss ich eben das Opfer bringen für immer bei ihm zu bleiben und mein altes Leben aufgeben. Aber kann ich das auch? Schließlich bin ich ein Mensch und Menschen sind sterblich. Und in der menschlichen Vorstellung war ein Leben ohne Ende eben nicht vorstellbar!“ Und so richtete sie sich auf und sah ihn an. „Ich kann das nicht sofort entscheiden, Liebster“, sagte sie und nun nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und sah ihn ernst an. „Ich muss noch einmal zurück Taras, bitte lass mich für eine kleine Zeitspanne in mein früheres Leben zurückgehen. Ich hatte nicht die Möglichkeit Abschied zu nehmen! Es ist notwendig, dass ich in meiner alten Welt Entscheidungen treffe und dafür Sorge, dass mein Erbe, vor allem das Stille Tal diesen gierigen Menschen nach meinem Abschied nicht in die Hände fallen kann. Und ich muss mehr über das Leben hier in deiner Welt wissen. Wenn ich hier an deiner Seite für alle Wesen in diesem Reich mitverantwortlich bin, dann möchte ich auch, dass sie mich anerkennen und respektieren. Wir beide sollten noch einmal darüber nachdenken, du musst auch mit Mondiana sprechen. Ich glaube nicht, dass die Elfenkönigin eine Menschenfrau als Nachfolgerin will oder?“


    Taras senkte den Kopf und antwortete. „Nein, das will sie nicht, aber das ist eine alte Geschichte die nichts mit dir zu tun hat. Auch Mondiana hatte einst einen menschlichen Geliebten. Doch Rubina und Kalka haben ihr Glück mit ihm verhindert, sie hatten sich damals schon mit der dunklen Macht verbündet, sie praktizierten die verbotene Schwarze Magie, die allen Wesen nur Unheil bringt! Mondiana weiß, dass sie nur dir die Rettung des Verborgenen Reiches zu verdanken hat. Und sie begreift inzwischen, dass sie uns beiden etwas schuldig ist! Alle, die hier leben, sind uns beiden etwas schuldig. Und ich fordere diese Schuld jetzt ein. Ich tue dies für uns beide. Und glaube mir: Dieses Unglück, das meine Großmutter und damit das ganze Reich erlebt hat, wird es bei uns nicht geben! Dafür werde ich sorgen, ich verspreche es Dir!“


    „Trotzdem Liebster“, antwortete Isa, „will ich noch einmal zurück, ich möchte Anna sehen und Trimmel an den Schutz des Stillen Tales erinnern. Ich muss dafür Sorge tragen, dass, wenn ich nicht mehr in meiner Welt lebe, das Vermächtnis meiner Vorfahren geschützt wird, das ist meine Pflicht! Gerade du solltest das verstehen, du weißt doch wie unbesonnen und zwiespältig Menschen mit der Natur umgehen. Und ich habe schließlich auch Verantwortung übernommen!“ Taras verwünschte das Stille Tal und Isas Verantwortungsgefühl. Schweigend saßen beide jetzt sich an den Händen haltend nebeneinander und starrten in den nächtlichen Himmel hinauf. Der Rote Mond begann hinter den hohen Bäumen in den Himmel aufzusteigen.


    „In ein paar Tagen ist Vollmond“, dachte Taras und dann fiel ihm plötzlich die Sache mit dem Pilzmyzelienkreis und der Vollmondnacht ein. Und blitzartig durchzuckte ihn eine Idee. Auf einmal waren all seine Unruhe und seine Ungewissheit wegen Isa fort. „Lass uns zu Bett gehen, Liebste“ sagte er und half Isa hoch. „Wir werden morgen alles in Ruhe besprechen, dann finden wir für uns eine sehr gute Lösung. Vertrau mir einfach!“


    Der fast volle Rote Mond stand schon verblassend über den Gipfeln der Grünen Berge, und die Morgendämmerung brach an, als Taras schon am kleinen See zu Füßen Sophus saß und auf Fuma wartete. Er hatte voll Bedauern frühzeitig, aber entschlossen, Isa verlassen, die tief und süß schlummerte und anscheinend einen schönen Traum hatte, denn sie lächelte leicht im Schlaf, als er von ihrem gemeinsamen Lager aufstand.


    Sophus neigte tief seine Äste zu ihm herab und flüsterte ihm etwas zu. Taras nickte. Ja, er musste Vailea wieder zu ihrem See zurückschicken, doch zuerst wartete er auf Fuma, die Elfe, die mit ihrem Feueropal gebrochene Herzen heilen konnte, die Elfe, die ihm Vailea damals am See zugeführt und ihn damit zum Mann gemacht hatte. Er brauchte nicht lange zu warten, dann sah er Krahil, der ein rotes, funkensprühendes Etwas auf seinem Rücken tragend, vorsichtig zu seinen Füßen landete. Aus einem orangerot, glitzernden Nebel löste sich Fuma, ihren großen Feueropal in den Händen haltend und begrüßte Taras mit einem freundlichen Nicken. Er brachte seine Bitte vor und Fuma hörte ihm ruhig zu. Ihr Lächeln war verschwunden, als sie ihn ernst fragte: „Kennst du das Gesetz des Magischen Kreises?“ Doch Taras schüttelte verneinend den Kopf und meinte dann: „Ich hörte hie und da Andeutungen von Mondiana und der Weisen Alten – mehr nicht!“


    Fuma nahm seine Hand und führte ihn zum Stamm der Eiche. Sie setzten sich auf den moosigen Waldboden und die Hexenfee holte ihren Feueropal und hielt ihn Taras vor die Augen. „Sieh nur“, sagte sie, „er schimmert und leuchtet in der gleichen Farbe wie der Rote Mond wenn er voll ist. Und genau zu diesem Zeitpunkt werden hier unter Sophus Baum Waldchampignons unter der rotschimmernden Glut der Mondstrahlen und mit Hilfe von geheimnisvollen Pilzmyzelien einen magischen Kreis bilden. Wenn sich in diesem Ring Paare aus verschiedenen Welten lieben, dann werden ihnen das Wissen und sämtliche Geheimnisse beider Welten offenbart und gleichzeitig die Möglichkeit sich für immer und ewig trotz aller Unterschiede zu verbinden. Das was sonst nicht möglich wäre, zum Beispiel eine Verbindung zwischen Elf und Mensch ist in dieser Nacht dann erreichbar! Allerdings können sich die Liebenden gemeinsam nur für eine Welt entscheiden und mit dieser Entscheidung und allen damit verbundenen Konsequenzen müssen sie auch weiterleben. Das heißt du als Elf kannst für immer in die Welt der Menschen wechseln, so wie es deine Mutter Somiris aus Liebe tat. Allerdings bist du dann eben auch sterblich!

    Isa, die Menschenfrau könnte wiederum hier im Verborgenen Reich als Elfe leben, sie wird unsterblich sein wie du und ich, doch sie kann nie mehr zurück zu den Menschen. Und sie muss sich innerhalb eines Monats, bis der neue Rote Mond sich wieder rundet, entscheiden, welche Welt sie wählen möchte, sonst verfällt der Zauber des Magischen Kreises für immer. Jedes Wesen, das das Geheimnis um die Kraft des magischen Kreises weiß, darf diesen nur einmal nutzen!“


    Taras atmete auf: Was für eine wunderbare Möglichkeit für ihn und Isa! Er fragte Fuma: „Wer aller kennt das Geheimnis des Magischen Kreises? Wer könnte uns noch daran hindern, diese Chance zu ergreifen? Du weißt sicher, dass nicht alle Bewohner des Verborgenen Reiches erfreut sind, dass eine Menschenfrau an meiner Seite einmal den Thron besteigen wird. Ich jedoch, kann und will ohne Isa im Verborgenen Reich nicht weiterleben! Wenn sie sich nicht für ein Leben hier mit mir entscheiden kann, dann werde ich mit ihr zu den Menschen zurückkehren, auch wenn ich dann sterblich sein werde! Meine Mutter hat sich damals auch so für Quarzo entschieden und beide sind zusammen gestorben. Aber die kurze Zeitspanne, die sie miteinander verbringen durften, waren mit so großer, gewaltiger und zärtlicher Liebe zueinander erfüllt, dass keiner von ihnen jemals mit einem Unsterblichen getauscht hätte, wenn er dafür seinen Lebensmenschen hätte verlassen müssen! Liebe ist ein so mächtiger Zauber! Ich glaube es gibt nur wenige Wesen, die freiwillig ein Leben ohne dieses Gefühl wählen. Und ich, Fuma, habe auch das menschliche Blut meines Vaters und einen Teil auch von meiner Mutter in mir!“


    Fuma betrachtete ihn voller Verständnis und Mitgefühl, antwortete dann jedoch mit einem kleinen Anflug von Distanziertheit. „Nun, Taras wir alle hier im Verborgenen Reich bemühten sich, dich zu einem geeigneten Nachfolger für Mondiana zu erziehen! Doch du weißt dass niemand dich hier zu einem Leben, wenn es dich unglücklich machen würde, überreden oder sogar zwingen wird! Es war dein Schicksal, deine Bestimmung beide Welten kennen zu lernen, die unsere und die der Menschen. Doch du wirst dich zusammen mit Isa für eine entscheiden müssen und niemand kann dir diese Wahl abnehmen! Und ich werde in Deinem Fall auch nicht von Verpflichtung oder Ehre sprechen, lass einfach dein Herz entscheiden und sonst gar nichts! In fünf Tagen kommt die Nacht des vollen Roten Mondes. Es bleibt dir daher noch eine kleine Spanne Zeit! Sprich mit Isa und wägt zusammen alles ab. Und denke daran, wenn sie hier bleiben möchte, so braucht sie sich erst beim nächsten Vollmond endgültig entscheiden! Wenn du klug bist, so schicke sie für eine Weile wieder zurück in ihre eigene Welt. Du wirst sehen, dort fühlt sie sich nicht mehr zuhause, denn sie kann und wird dich nicht vergessen und sicher rechtzeitig wiederkehren, weil sie dich wahrhaftig liebt. Und Liebe ist die größte und schönste Macht des gesamten Universums! Doch rate ich dir, mit Isa die Nacht des Roten Mondes im Magischen Kreis zu verbringen jedoch b e v o r sie in ihre Welt wieder zurückkehrt. Und sprich nur mit Mondiana und der Weisen Alten über dessen Zauber, denn du weißt, dass es das Geheimnis der Baumelfen bleiben soll und nur wenige Auserwählte dieses mit ihnen teilen dürfen!“


    Und während sie so zu Taras sprach, spürte dieser, wie die Zweige der Eiche sich über seine Schultern neigten und die Blätter tröstend seine Haut streichelten. Er blickte in die mächtige Baumkrone hinauf und ihm war, als würden Sophus Zweige ihm etwas ins Ohr flüstern. Überrascht lauschte er. Dann stand er auf und trat zu Fuma. Er küsste der Hexenfee die Hand und meinte: „Ich danke dir für alles Fuma, auch dass du mich als junger Prinz die Liebe gelehrt hast. Nur dadurch lernte ich auch zu unterscheiden und ich werde die menschliche Liebe wählen. Doch ich bitte dich noch um einen Rat. Was mache ich mit Vailea? Diese Elfe ist zu neugierig auf mich und auf meine menschlichen Gefühle! Sie versucht dauernd, sich zwischen mich und Isa zu stellen und ich bin mir nicht sicher, ob sie Isa überhaupt wohl gesonnen ist! Doch trotz aller ihrer Fehler, sie war schließlich (eben auch mit deiner Hilfe), die erste Frau in meinem Leben und ich will nicht, dass sie unglücklich wird. Ich möchte ihr keinesfalls schaden oder ihr Schmerz zufügen. Ich werde Kaskade daher bitten, sie wieder bei den Nixen am See aufzunehmen. Kannst du nicht auch mit ihr sprechen?“


    Doch Fuma antwortete ihm mit seltsam kalter Stimme: „Vailea ist eine Elfe und sie kennt unsere Gesetze! Sie hat keinerlei Ansprüche an dich und du solltest dir nicht so viele Gedanken über diese Nixe machen! Kaskade, Sophus und ich wissen um ihre Spielchen. Sie war sehr dreist und hat sich ein bisschen zu weit vorgewagt und sich zu sehr in die menschliche Seele hineingewünscht! Ja, ich habe sogar den Verdacht, dass sie dir und Isa das „Menschsein“ neidet. Vielleicht hat sie eine Ahnung, dass menschliche Liebe und Leidenschaft so viel intensiver, aber dadurch auch so ungeheuer zerbrechlicher ist, als unsere elfischen Gefühle. Vailea muss aus dem Schloss und aus eurem gemeinsamen Leben fort! Ich werde mich mit Mondiana und Kaskade beraten! Doch jetzt denke daran, dass deine und Isas Zukunft alleine in deiner Hand liegt! Vertraue auf die Kraft des Magischen Kreises!“


    Und nach diesen Worten nickte die Feuerhexe Taras zu, berührte ihren Opal und verschwand in einem rot sprühenden Nebel. Erst als die letzten Funken verglüht waren, bemerkte Taras, dass schon wieder die Abenddämmerung anbrach. Der Tag war bald vorbei. Fern im Westen verfärbten sich die Gipfel der Grünen Berge zu einem schattenhaften Violett, während die untergehende Sonne die schneebedeckten Zacken des Wilden, Verwunschenen Gebirges im Norden mit rosagoldenem Schimmer zart übermalte. Er stand auf, streichelte zärtlich den Stamm der Eiche und nickte Sophus zu.


    „Danke“, sagte der zu dem stolzen Baum, „danke, dass du auch Isa liebst und uns hilfst!“ Und wieder wanderten seine Finger sacht über Sophus raue Rinde. Der Baum senkte seine Zweige, die voller saftgrüner, im Wind leicht raschelnder Blättern waren und fuhr damit liebevoll über Taras Haar. Dann seufzte Sophus auf, so dass der ganze Baum zitterte. Es war ein erleichterter, glücklicher Seufzer und Taras nickte ihm lächelnd zu. Dann wandte er sich ab und verließ den kleinen Wald am See.


    


    Vailea sah, wie Taras mit ernster Miene den Schlosshof betrat. Sofort ahnte sie: Jetzt war für sie der Zeitpunkt gekommen, schnell das Schloss zu verlassen. Sie würde sich für einige Wochen irgendwo in den Bergen in eine Höhle zurückziehen und über alles gründlich nachdenken und weitere Pläne schmieden, damit die Menschenfrau endlich aus dem Verborgenen Reich verschwand. Doch wohin sollte sie dann gehen? In den Verwunschenen, Wilden Bergen war sie vor Welf und seinem Wolfsrudel nicht sicher und in den Grünen Bergen hatten Kaskade, Fuma und die Krähenkönigin alles unter Kontrolle.


    Diese Feen und Hexen schätzten Isa, weil die sie aus dem Menschenland gerettet hatte und würden sie vor allen anderen Wesen, die sie vertreiben wollten, schützen und ihre Feinde bestrafen. Sie, Vailea hatte hier im Verborgenen Reich kaum Verbündete, obwohl sie ja nicht Taras, sondern nur der Fremden schaden wollte. Tief in ihrem Inneren gab Vailea Isa Schuld, dass sie selbst sich vielleicht irgendwann ganz der dunklen Seite zuwenden, deren schwarzen Zauber verwenden und entgegen dem Gesetz des Verborgenen Reiches einem Wesen schaden wollte. Wäre Isa nicht in das Verborgene Reich eingedrungen und hätte sie nicht Taras Herz mit dieser eigenartigen Magie der Menschenliebe verzaubert, dann, so war sich die Nixe ganz sicher, wäre sie Vailea, zusammen mit Taras die künftige Herrscherin. Und dies war doch schließlich ihre Heimat! Sie war hier in dieser Welt geboren und keine Fremde durfte sie verdrängen!

    Doch jetzt musste sie fort, noch ehe sie Kaskade übergeben wurde und im See beim Heiligen Wasserfall verschwand. Dort würde sie wieder nur eine von den vielen Wassernixen sein, die dem Verborgenen Reich mit ihren Gesängen und ihrem Liebreiz zu dienen hatten. Nein, sie hatte keine Lust mehr, sich dauernd im Wasser zwischen Schilf und Lilien, Wasserrosen, Fröschen und Libellen aufzuhalten! Und der Gedanken den ganzen Tag mit den silbernen Fischen um die Wette zu schwimmen machte ihr nur Unbehagen. Schon bei dem Gedanken daran, wieder an ihrem früheren Lebensort zu sein, schüttelte sie sich. Doch das konnte sie jetzt noch verhindern! Für ein paar Wochen musste sie sich einfach unsichtbar machen, dann hatten sie sicher alle vergessen.


    Schnell wickelte Vailea das Schwarze Buch in ihre Schleier und presste alles zu einem Bündel zusammen. Dann schlüpfte sie in einen sackartigen Leinenmantel und schob sich dessen Kapuze über den Kopf. Die Fischschwänze ließ sie in ihrer Kommode zurück. Sie huschte aus ihrem Zimmer an den Schlosselfen vorbei, die ihre Arbeiten wie immer emsig und fröhlich vor sich hin summend, verrichteten. Niemand beachtete sie, während sie über den Schlosshof lief, weiter durch den Park um dann im blühenden, wuchernden Dickicht der mannigfachen Pflanzen zu verschwinden. Mit Hilfe ihres Geburtssteines gelangte sie schon nach wenigen Stunden an die Grenze zwischen den Verwunschenen, Wilden Bergen und dem Land der Blauen Drachen. Es war ganz in der Nähe jener Stelle, wo Yasumi mit Isa aus der Welt der Menschen gekommen war. Sie wusste, hier war sie der Welt der Menschen ganz nahe! Irgendwo zwischen diesen dunklen, bedrohlich wirkenden Gebirgszacken musste der magische Übergang sein, der geheimnisvolle Pfad, der zu den Menschen führte. In diese für sie so reizvolle Welt, wo Wesen ihre Liebe und Zuneigung zueinander leidenschaftlicher und befriedigender erfühlen und erleben konnten als alle Elfen, Hexen, Zwerge und Dämonen im Verborgenen Reich! Eifersüchtig erinnerte Vailea sich an den Ausdruck in Taras Augen, wenn er Isa ansah. Auch sie wollte einmal so begehrt werden! Doch dazu musste sie in ein anderes Leben wechseln, denn nur dort konnte sie erfahren und lernen, beobachten und erkennen, worin der Zauber der menschlichen Liebe lag. Nichts und niemand durfte sie aufhalten, das herauszufinden!


    Sie beschloss eine Weile hier zu bleiben und die Gegend zu beobachten. Direkt unter einem schwarzgrauen Felsen fand sie eine kleine, gemütliche Höhle, deren Eingang versteckt hinter wuchernden Pflanzen war, die unter Einfluss des südwestlichen Klimas hier üppig grünten, blühten und dufteten. Vailea schlüpfte hinein und nahm diesen Ort als ihre neue Behausung in Besitz.


    


    Noch bevor Taras Isa aufsuchte, betrat er Mondianas Zimmer und bat sie und die Weise Alte um eine Unterredung. Er erzählte ihnen von seinem Treffen mit Fuma und seinen Absichten, sich in der Nacht des Roten Mondes mit Isa im Magischen Kreis zu verbinden und so ihre Liebe für alle Zeiten zu festigen. Die Weise Alte nickte anerkennend, während Mondiana ihn stirnrunzelnd ansah, ihn unterbrach und voller Angst fragte, ob er wirklich so wie ihre Tochter Somiris bei den Menschen leben wollte, falls Isa eine gemeinsame Zukunft mit ihm hier im Verborgenen Reich ablehnte. Sie war blass und er merkte, dass sie nur mühsam ihre Tränen unterdrückte. So streichelte er beruhigend ihre Hände und legte eine davon an seine Brust. „Hab keine Angst, Großmutter, Isa weiß, dass ich hierher gehöre. Glaube mir, ich kenne ihr Herz. Sie möchte momentan unbedingt in ihre Heimat zurück, sie ist derzeit hin und her gerissen zwischen ihrer alten und unserer Welt. Ich verstehe sie. Sie hat dort auch Freunde, Bindungen und Verpflichtungen! Doch ich hoffe, dass letzten Endes meine geliebte Isa sich für ein Leben an meiner Seite entscheiden wird und ihre eigene Welt freiwillig und aus Liebe verlässt! Aber auch ich würde auf meine Unsterblichkeit verzichten, und mit ihr zu den Menschen zurückkehren, wenn sie sich ein Leben hier an meiner Seite nicht vorstellen kann, oder wenn sie von unserem Volk abgelehnt wird. Nach dieser Nacht des Roten Mondes verkünde es allen, dass Isa, sollte sie sich für ein Leben hier mit mir Verborgenen Reich entscheiden, als Königin des gesamten Volkes auch mitregieren wird, denn dann wird sie eine der Unseren sein!“


    Wieder lächelte die Weise Alte ihm freundlich und mit anerkennendem Nicken zu. Mondiana sagte jedoch nichts. Und Taras schien es, als wäre die Elfenkönigin weit, weit weg in einer anderen Zeit. Und so war es auch. Denn Mondiana dachte an Karun, und dass es ihnen beiden damals nicht möglich gewesen war, die Nacht des Roten Mondes zu nutzen. Hier, an ihrer Seite könnte auch Karun stehen, und zusammen mit ihr Hand in Hand das Verborgene Reich regieren, in Liebe vereint für alle Zeiten, für Immer und ewig! Große Trauer überschattete ihr Gesicht und Taras, der ahnte, was in seiner Großmutter vorging, küsste nochmals ihre Hände, lächelte sie freundlich und verständnisvoll an, bevor er ging und beide Frauen ihren eigenen Gedanken überließ.


    Er stieg die hohe Wendeltreppe hinauf in sein Turmzimmer, das an höchster Stelle des Schlosses gelegen war. Es war ein sehr großer, heller rundförmiger Raum, von dessen Fenstern man von allen Seiten das Verborgene Reich betrachten konnte. Er schritt das Zimmer ab und sah in sein Land. Im Norden die Wilden, Verwunschenen Berge, östlich davon das Land der Blauen Drachen, südlich konnte er die purpurne Färbung des Himmels vom Roten Land erkennen, dann weiter westlich den sattgrünen Gürtel der Grünen Berge, der einen Schutzwall von Südwest bis Westnorden zog, bis seine Gipfel kahler und schroffer wurden und in die schneebedeckten Wilden, Verwunschenen Berge übergingen. Dieses Land mit seiner unberührten und doch für sie alle so lebenswerten Natur war sein Erbe. Die Heimat des Stammes seiner Mutter, von einem gnädigen Schöpfer erschaffen und seit langer Zeit den Händen seines Elfenclans übergeben. Von Generation zu Generation wurde dieses Reich von seiner Familie beherrscht, behütet, liebevoll und mit großer Sorgfalt regiert. Seit Sonnas Regierungszeit waren auch alle eingefriedeten Provinzen, wie das Rote Land, das Reich der Zwerge und das der Blauen Drachen der Regierung seiner Familie untertan. Und es ging ihnen allen sehr gut dabei. Das sollte auch so bleiben, doch was war, wenn Isa es wirklich ablehnen sollte hier mit ihm zu leben und dieses Land mit zu regieren?


    Seufzend setzte er sich auf ein Fenstersims und starrte weiter vor sich hin. Er war schließlich zur Hälfte menschlichen Blutes. Durfte er sein Reich wegen seiner menschlich empfundenen Liebe im Stich lassen? Sein Herz sagte Ja, doch sein Kopf war sich nicht sicher. Denn was zählte ein Liebespaar gegen Hunderttausende, die ihm ihr Leben und ihre Zukunft anvertrauten? Er hatte wohl sehr hoch gepokert, als er den beiden Frauen soeben sagte, dass er nur mit Isa hier weiterleben würde. Denn wenn sie sich weigerte, was dann? Nun hatte er seine Großmutter voll Angst und Zweifel zurückgelassen, die Frau, die ihn nach dem frühen Tod seiner menschlich gewordenen Mutter aufgenommen, ihm eine Heimat gegeben und liebevoll erzogen hatte. Das hatte sie nicht verdient, er durfte sie und sein Land nicht verraten! Schon nahm Taras die Klinke seiner Türe in die Hand um wieder zu den beiden Frauen hinunter zu steigen und alle seine Aussagen auch bei Isas Entscheidung für ihre Heimat ebenfalls bei den Menschen leben zu wollen, zu widerrufen. Er durfte die Elfenkönigin nicht so behandeln! Sie und ihre Elfen, Hexen, Zwerge und Drachen hatten ihn von Kindheit an die Liebe zu diesem Land gelehrt! Mondiana war diejenige die mit ihren magischen Künsten Isa diese Träume sandte, damit er wieder als der zurückkehren konnte, der er vor Rubinas Fluch war und nicht für immer unter den Menschen als Katze leben musste! Ja, die menschliche Liebe machte wohl wirklich blind für alles andere. Er durfte sein Reich und sein Volk nicht wegen einer Menschenfrau verraten, niemals konnte er sie im Stich lassen und dieses Leben hier, dann in der Welt der Menschen vergessen! Nein, das war nicht richtig und in diesem Moment verabscheute er sich selber, weil er in den letzten Tagen und Stunden immer wieder mit dem Gedanken gespielt hatte, Isa zuliebe alles hier zu verlassen.


    Nein, das konnte er nicht tun! Nein, nein und nochmals nein! Wieder blickte er über das Verborgene Reich, dann seufzte er laut und stieg die Wendeltreppe hinab. Er hatte nun einen Entschluss gefasst: In der Nacht des Roten Mondes würde er sich mit Isa im Magischen Kreis vereinen und erst danach mit ihr über ihre gemeinsamen Pläne sprechen. Falls sie sich gegen ein Leben hier mit ihm entschied, dann mussten sie sich eben für die Spanne eines Menschenlebens trennen.


    Doch ihre Herzen würden einander für immer gehören, ob sie nun zusammen, oder beide in getrennten Welten lebten! Keine Macht der Welt konnte diese Liebe nach dieser Nacht im Zauberkreis noch zerstören. Auch wenn Isa zu ihrem Volk zurückkehrte und dort künftig für den Rest ihres Daseins blieb! Auch wenn er alleine als Herrscher den Thron des Verborgenen Reiches übernahm. Sie gehörten zueinander wie Tag und Nacht, Sonne und Mond, Mann und Frau. Nach dieser einzigen, wunderbaren magischen Nacht des Roten Mondes würde sich diese gemeinsame Verbundenheit niemals mehr ändern.


    An jenem Abend, als der Rote Mond zu seiner Vollendung am samtschwarzen Nachthimmel aufstieg, liebten sich Taras und Isa im Magischen Kreis am Fuße der alten Eiche. Ihre ineinander verschmolzenen Körper und die kleinen Waldchampignons, die den Kreis abgrenzten, glühten in der Dunkelheit rötlich auf. Es sah aus, als wären beide Wesen von einem sanft leuchtenden Feuerwall umgeben, der unauslöschlich stark wie ein Schutzgürtel um die beiden Liebenden waberte und sie dennoch nicht verbrannte. Auch Isa war, als hüllte sie ein nicht schmerzendes und doch brennendes Feuer ein und sie schlang voller Verlangen ihre Arme um den Körper ihres Geliebten. Das leise Glucksen der Wellen des Sees und der engelsgleiche Gesang der Wassernixen klangen so weit weg, als wären sie Meilen von ihnen entfernt und doch irgendwie so nah, dass sie jeden Laut, jeglichen Duft und alle Bewegungen der Bäume und Pflanzen, die sich in einem lauen, zärtlichen Wind wiegten, wahrnahm und fühlte. Isa dachte: „Was für einen seltsamen Zauber hat doch diese eine Nacht! Alles war so leicht, so voller Harmonie und trotz der nächtlichen Dunkelheit so voller Licht und Strahlen!“


    Sie gab sich Taras leidenschaftlich hin und wusste dabei nicht, ob sie träumte, ob es seine Nähe oder der seltsame Bann des Roten Mondes war, der als einzige, entfernte Lichtquelle, hoch oben am dunklen Himmel wie ein riesiger feuriger Ballon leuchtete und dessen weiche, mohnrot schimmernde Strahlen mit einer magischen Liebkosung ihre Körper streichelten. Irgendwann, in einer Stunde zwischen Nacht und Dämmerung schimmerte nur noch ein matter Lichtstreifen am Horizont über den Grünen Bergen und die Feuerkugel am Himmel war verblasst.


    Ein neuer Tag brach an und sie erwachten eng umschlungen, als die ersten morgendlichen Sonnenstrahlen sie berührten. Sie sprachen nicht miteinander, als sie Hand in Hand zum Schloss zurückkehrten, sie berührten sich beide wie neugeboren und in ihrer gemeinsamen Liebe so tief und eng verbunden, als wären sie eine einzige Person, zusammengeschweißt in einem Körper. Und noch etwas verspürte Isa: Sie erlebte plötzlich eine noch nie empfundene Freiheit in ihrem Herzen! Sie war plötzlich ohne jede Angst ihren Geliebten zu verlieren! Die Eifersucht auf die Nixe Vailea war weit, weit fort, ja sie erinnerte sich gar nicht mehr daran. Als sie das Schloss betraten, blieb sie kurz stehen und sah Taras an. Sie sagte: „Bald werde ich in meine Welt zurückkehren Liebster, zurück in mein Leben, das mein einziges Leben war, bevor ich dich traf. Und ich werde mit großer Traurigkeit, aber voller Hoffnung von dir lassen, denn seit dieser Nacht weiß ich, dass ich nur dir gehöre und dass wir uns eines Tages wieder sehen werden!“


    Und Taras nickte nur, er lächelte sie an und sie erkannte einen leichten Zug von Trauer in seinem Gesicht. „Ja“, sagte er und legte ihre kleine Hand auf sein Herz. „Ich weiß, dass du gehen musst, aber du sollst auch wissen, dass ich dich diesmal nicht begleiten und behüten kann! Wenn du das Verborgene Reich verlässt, wirst du, wo immer du auch bist, ohne den Schutz unseres magischen Zaubers weiterleben! Denn der Zauber der Elfen muss im Verborgenen Reich bleiben. Aber wir können dir trotzdem kleine Hilfen mit auf den Weg geben, damit für dich der Übergang in deine eigene Welt nicht zu schwierig wird. Ja, wir werden dann wohl eine Weile ohne einander leben müssen und das wird sehr, sehr schwer! Nach eurer Menschenzeit gerechnet rundet sich der Rote Mond wieder in drei Monaten. Bis dahin musst du dich entscheiden, ob du für immer zu mir und meinem Volk zurückkehren willst! Bitte denke daran: Wenn du diese Frist verstreichen lässt, dann werden wir uns beide nicht mehr wieder sehen! Aber nun ist es sehr wichtig, dass du das Gesetz des Magischen Kreises kennst: Hast du dich in jener kommenden Nacht des Roten Mondes für ein Leben in meiner Welt entschieden, ist eine Rückkehr in deine nicht mehr möglich. Du müsstest die Menschen verlassen und dich für immer von Ihnen und dem Leben dort verabschieden! Dafür jedoch wirst du in unseren Kreis aufgenommen, du wirst eine Elfe, unsterblich wie wir und erhältst einen eigenen Stern! Du bekommst alle Privilegien der königlichen Elfen, doch deine alte Welt wird für dich künftig unerreichbar sein!“


    Isa nickte benommen. Sie musste nun also selbst wählen. Zufall oder Schicksal würden ihr diesmal die Entscheidung nicht abnehmen!


    


    Zwei Tage später beschloss Isa für einige Zeit wieder zu den Menschen zurückzukehren. Sie wollte noch einmal ihr Haus, den Buckligen Berg, das Stille Tal und ihre Freunde sehen. Nur für eine kleine Weile um von ihrer alten Welt in Frieden Abschied zu nehmen. Sie hatte noch einige Dinge zu regeln und zu ordnen. Sie dachte an die Frist bis zu der Nacht des nächsten Roten Mondes und fühlte, dass sie sich beeilen sollte. Sofort teilte sie ihren Entschluss Taras mit, der nur schweigend nickte.


    Einen Tag vor ihrer Abreise ließ sie Mondiana in den Thronsaal rufen. Da sich Vailea zu Isas Erleichterung nicht mehr am Hofe befand, kleidete sie eine andere Elfe in zartfarbene, golden schimmernde Schleier, die ihre Haut und ihre roten Haare leuchten ließen. Als Isa den Saal betrat, sah sie zu ihrer Überraschung, dass nicht nur Taras und Mondiana auf sie warteten, sondern der gesamte Hofstaat und der Elfenrat. Auch alle Elfen, Hexen und Hexenfeen, denen sie ihre Steine gerettet hatte, umstanden Taras und Mondiana, die beide prunkvoll gekleidet, auf ihren Thronsesseln auf sie warteten. Sogar Welf der Wolfself war mit seiner Lieblingswölfin da, ebenso wie Walid, der sofort aufsprang und sich an ihre Seite stellte. Auch Yerik und Krahil hatten sich eingefunden. Als sie überrascht die funkelnden und schimmernden Geburtssteine in ihren Nischen bestaunte, bemerkte sie, dass der große Rubin, der sonst immer alle anderen Steine mit seiner Leuchtkraft überstrahlte, nicht mehr in seiner Mauervertiefung war.


    Ein seltsam kleiner Mann, der Kuzo, der ihr beim Beschaffen der Steine in ihrer Welt so oft geholfen hatte, sehr ähnlich war, hielt, auf prunkvollen dunkelblauen Samt gebettet, den Rubin in seinen Händen. Taras erhob sich, stand auf und forderte sie mit einer Handbewegung auf, neben ihm Platz zu nehmen. Wortlos und überrascht setzte sie sich. Dann sprach der Elfenprinz und noch nie hatte sie ihn so ernst gesehen. „Isa, du hast dich also entschieden uns morgen zu verlassen und in deine Welt zurückzukehren! Und deshalb sind alle hier um von dir Abschied zu nehmen. Mein gesamtes, geliebtes Volk und ich, hoffen allerdings, dass du zum Zeitpunkt des nächsten Roten Mondes wieder zu uns zurückkehrst um für immer bei uns zu bleiben. Doch das darf nur deine alleinige Entscheidung sein! Wir alle hier verdanken dir so viel, so dass wir dir, bevor du uns morgen verlässt, zwei Geschenke überreichen möchten: „Als erstes“, und damit winkte er dem zwergenhaften Mann, der vor sie hintrat, mit dem den strahlenden Rubin in seinen Händen, „überreiche ich dir symbolisch den Roten Rubin. Ich sage: Symbolisch, denn dieser Stein ist zwar ein echtes Juwel, dennoch hier in unserer Welt nur ein Plagiat, da er über keinerlei magischen Zauber verfügt. Der echte, magische Rubin liegt wohlverwahrt und streng bewacht in einer Felsenkammer. Wenn du dich entschließt, ins Verborgene Reich zurückzukehren, dann wird dir der wahre und einzige zauberkräftige Stein aus dem Roten Land als Geburtsstein verliehen! Denn wenn sich das nächste Mal der Rote Mond im Verborgenen Reich gerundet hat und du zu uns zurückgekehrt bist, wirst du eine der Unsrigen sein und sollst als königliche Gattin an meiner Seite mit mir zusammen, die Geschicke dieses Landes leiten!

    Durch diesen mächtigen Stein widerfuhr unserem Volk einst großes Unglück! Du aber hast mit selbstlosem Einsatz uns und unsere Steine gerettet, und damit steht nur dir dieser kostbare Rubin als Geburtsstein zu! Wir dürfen dir keinen Steinzauber mitgeben, du kennst ja inzwischen unsere Gesetze und weißt, wie wir mit unseren Geburtssteinen umgehen müssen!“


    „Als zweites“, und damit winkte er wieder und diesmal löste sich wirklich der kleine Mann aus den Reihen des Elfenrates, Kuzo, ihr helfender Begleiter. Er lächelte sie freundlich an und hielt, ebenfalls ein Schmuckstück vor sie hin: Einen aus schwerem Gold gehämmerten Reifen, auf dessen Mitte ein prunkvoller, sternförmiger Diamant blinkte, dessen Glanz alle anderen Steine mit seinem gleißend weißen Licht überstrahlte.


    Der Elfenprinz sagte: „Dieser Stein war von Anfang an in menschlichem Besitz und durch dich geben wir ihn den Menschen wieder zurück! Der Wert dieses Diamanten ist unermesslich hoch. Doch sein dunkler Zauber hat uns Elfen nur Unglück, Leid und Verzweiflung gebracht. Er passt nicht zu uns und gehört nicht in unsere Welt!“


    Und Taras fuhr fort, während er ihr ernst in ihre Augen blickte: „Du siehst, wir schenken dir zum Abschied zwei edle Schmuckstücke. Der materielle Wert dieser Juwelen bedeutet den Wesen in deiner Welt, die unsere Magie nicht verstehen, sehr, sehr viel. Damit bekommst du von uns Gaben mit, die dir vielleicht eines Tages doch helfen können! Doch merke dir: Wenn du beschließt zu uns zurück zu kommen, dann überlasse diese Geschenke einem Menschen deiner Wahl und damit deiner alten Welt! Hier bei uns brauchst du diese Juwelen nicht und wir möchten den Stern des Schicksals auch nicht mehr länger im Verborgenen Reich behalten. Er hat unserem Volk kein Glück gebracht!“

    Isa wollte diese Geschenke zuerst dankend ablehnen. Sie hatte zuhause selbst genügend Vermögen und im Grunde machte sie sich kaum etwas aus Schmuck. Doch als sie in die vielen hundert aufmerksamen Augen blickte, die sie ansahen und Dankbarkeit und Freude erwarteten, lächelte sie Taras an und bedankte sich bei ihm und dem Volk des Verborgenen Reiches herzlich für diese großzügigen Geschenke.


    Walid schmiegte sich an ihre Beine und sie streichelte ihn zärtlich, während sie wehmütig dachte: „Allen Schmuck dieser Erde würde ich für diesen Wolf eintauschen! Wenn doch wenigstens er und Krahil mich in meine Heimat begleiten könnten!“ Und noch während sie traurig über das dichte Fell des Wolfes strich, der sie aus seinen hellen goldbraunen Elfenaugen ansah, meinte Taras: „Ach ja, wenn du einverstanden bist, so wird dich Walid in deine Welt begleiten und für eine Weile wieder als dein Hund „Wolf“ bei dir bleiben. Auch Krahil, der ja immer schon ein Reisender zwischen diesen beiden Welten war, will sich ab und zu bei dir melden, halte Ausschau nach ihm bei der Eiche an deinem See, dann wirst du ihn dort sicher manchmal antreffen!“


    Isa hatte Tränen in den Augen, als sie Walid umarmte und sich bei ihm bedankte. Taras kannte also ihre geheimen Wünsche! Doch dieser meinte leichthin: „Es war sein eigener Wunsch aus Treue und Liebe zu dir, mit dir zurück zu kehren, doch rechne nicht damit, dass er für immer bei Dir bleibt Er ist nun mal als Krafttier in unserer Welt geboren worden und hier gehört er auch hin!


    Und nach diesen Worten wandte er sich an sein Volk und rief. „Und nun nehmt Abschied von Isa, meiner geliebten Menschenfrau, wünscht ihr Glück für ihr neues Leben und bedrängt sie nicht, wieder zu kommen, denn dies muss ihr Herz bis zur Vollendung des nächsten Roten Mondes allein entscheiden!“ Und sie kamen alle: Dicht an dicht gedrängt drückten sie Isa die Hand, nahmen sie wie Kaskade in den Arm, flüsterten ihr wie Fuma Ratschläge und Glückwünsche zu, die unhörbar für alle Umstehenden in ihr Ohr wisperte: „Höre nur auf dein Herz, vertraue sonst niemandem!“ Sie verneigten sich vor ihr oder bedankten sich für ihre Hilfe. Und Isa war sehr gerührt über die Liebe, die ihr diese Wesen entgegenbrachten.


    Taras schien, als wäre sie noch nie so strahlend schön wie in diesem Moment, so wie sie hier stand, aufrecht in ihre kostbaren Elfenschleier gehüllt mit ihrem rotgold leuchtenden, Haar. Und als Yasumi seine gewaltigen Flügel um sie legte und seine mächtige Drachennase zärtlich an ihrer Wange rieb, verklärte ein Lächeln ihr Gesicht, während gleichzeitig ihre Augen feucht schimmerten. Ja, Isa schien dem Elfenprinzen noch nie so begehrenswert wie in diesen Augenblicken, wo sie gleichzeitig lächelte und doch große Trauer ihre Gesichtszüge überschattete.


    Immer wieder perlten Tränen über ihre Wangen, funkelnder wie der Stern des Schicksals, den Kuzo noch immer in seinen Immer Händen hielt. Und Taras Herz wurde so schwer.


    Eine entsetzliche, furchtbare Traurigkeit kroch durch sein Inneres und drückte mit harten, klammen Fingern auf sein Herz. Er fürchtete sich vor den kommenden Tagen ohne Isa, die Zukunft schien ihm so düster, kalt, so leer, schwer und unerträglich. Immer noch drängte sich sein Volk zu Isa hin und niemand bemerkte, dass der Elfenprinz den Thronsaal verließ und mit schweren Schritten zu seinem Turmzimmer hinaufstieg.


    


    Isa brach frühmorgens auf. Die Dämmerung verkroch sich noch hinter den Bergen und der Himmel, auf dem ein weißer blasser abnehmender Mond durch die grauen Nebelschwaden glänzte, war noch Wolkenverhangen und düster. Fern im Süden schimmerte es leicht rosa grau und Isa war sich jetzt plötzlich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich ohne Taras in ihre Welt zurückkehren wollte. Und sie fragte sich bang, ob es nicht klüger gewesen wäre, ihr brennendes Heimweh zu unterdrücken. Irgendwann hätte sie ihre frühere Welt durch Taras Liebe sicher vergessen. Wollte sie wirklich wieder zurück zu den Menschen? Hier in diesem Leben, im Verborgenen Reich hatte sie doch keine Verpflichtungen, keine Mühsal, nur Freude. Sie konnte sich den ganzen langen Tag nur ihren eigenen Plänen und Wünschen hingeben.


    Sie erinnerte sich voller Sehnsucht an die warmen und so leichten Tage im rosenduftenden Schlossgarten, an die beschauliche Ruhe bei der Eiche am kleinen Waldsee, an den moosigen Boden unter Sophus Baum, der Duft, der sie immer an Taras erinnerte. Schon jetzt vermisste sie den tosenden Heiligen Wasserfall und die Gesänge der Nixen, die lustigen Späße der Faune und Kobolde und die liebevolle Betreuung der Palastelfen, die (bis auf Vailea) immer fröhlich, heiter und liebenswürdig waren. Und voller Angst stellte sie sich ein Leben in ihrer eigenen Welt ohne Taras und all diesen herzlichen und zärtlichen Wesen vor. Wie kalt erschienen ihr nun plötzlich ihre eigenen Artgenossen, die Menschen. Würde sie jemals wieder mit deren Denken und Handeln, ihren guten und bösen Eigenschaften zurechtkommen?


    Dankbar streichelte sie Walid, der zusammen mit ihr geduldig im Schlosshof auf Mondiana wartete, die schon am vorherigen Abend ihr mitgeteilt hatte, dass sie sich von ihr noch extra verabschieden wollte. Und jetzt öffnete sich auch schon die schwere Schlosstüre und die Königin der Elfen erschien. Sie eilte, eingehüllt in mondfarbene, wehende Schleier die Palaststiege herunter, kam auf Isa zu und umarmte sie zärtlich. Das innige Gefühl, das Isa jedes Mal damals bei ihren seltsamen Träumen im Menschenland immer dann erfüllte, wenn sie Mondiana begegnete und diese sie berührte, glühte plötzlich wieder in ihrem Herzen auf und auch sie legte voller Liebe, Dankbarkeit und Wehmut ihre Arme um die Elfenkönigin. Ein paar Minuten standen die zwei Frauen liebevoll aneinander gelehnt in der feuchten Morgenluft, zwei Wesen, beide so verschieden und sich nun doch so nahe.


    Die überschlanke, grazile, elegante Mondiana mit ihrer kühl schimmernden, hellen Haut und die rundliche Isa, deren goldrote Haare sich im feuchten Morgennebel wild kräuselten und wie eine Feuerwelle über ihre Schultern wallten, umfingen sich mit einer so hoffnungslosen Zärtlichkeit, dass die Umstehenden die Trauer beider fast selber körperlich spürten.


    Dann zog Mondiana ein kleines Kästchen aus ihren Schleiern, öffnete es und hielt Isa deren eigenes Korallenamulett hin. „Wir mussten es dir damals vom Nacken lösen, du warst verletzt und wir wollten nicht, dass dieser kostbare Schmuck verloren geht. Ich habe mir erlaubt, die Koralle mit einem kleinen Schutzzauber zu versehen. Ich weiß, ich weiß“, meinte sie dann als sie den fragenden Blick der jungen Frau bemerkte. „Ich weiß, ich dürfte nicht, schon gar nicht als Königin, die eigenen Gesetze verletzen. Doch eben weil ich derzeit noch die Königin bin, steht es mir zu, einem Wesen das ich liebe und das in diese gefährliche Welt der Menschen zurückgeht, etwas zu helfen! Es soll dich vor dem Bösen und Dunklen beschützen, ich habe immer noch Angst, dass meine Schwester Rubina dir Übles will, an wem könnte sie sich sonst wohl noch rächen? Und ich kenne ihre schwarze Seele!


    Dieses Amulett wird dich hoffentlich vor allzu heftigen Attacken meiner teuflischen Elfenschwester, die jetzt zum ewigen Leben in deiner Welt verurteilt ist, schützen! Versprich mir, dass du dich von ihr fernhältst und achte auf dich, ich ahne, dass du es künftig nicht leicht haben wirst! Bitte denke daran, dass nicht nur Taras dich liebt, sondern dass auch wir dich hier sehr schätzen, auch wenn du für uns anfangs etwas fremd warst und du weißt schließlich aus eigener Erfahrung, dass man Fremdes oft unnütz als bedrohlich empfindet. Daher verzeih mir, wenn ich dir gegenüber manchmal kalt oder ablehnend war!“ Sie blickte nach Osten und meinte dann weiter: „Ich sehe, dass Yuki kommt, sie wird dich und Walid zum Übergang in Deine Welt bringen. Auch Krahil wird für eine Weile mit dir fliegen!

    Du weißt, dass in weniger als drei Monaten nach eurer Menschenzeit gerechnet, sich hier im Verborgenen Reich der Rote Mond das nächste Mal rundet. Und nun lebe wohl!“


    Damit wandte sie sich von Isa ab und schritt erhobenen Hauptes die Stiegen wieder hoch. Isa sah, wie ihr mondsilbernes Haar ihren fragilen Körper wie ein Umhang umwehte und dann hörte sie den metallischen Knall der Palasttüre, als diese sich hinter der Elfenkönigin schloss. Es klang so endgültig und hart. Traurig wandte sich Isa um.


    Jetzt wurde der Himmel gegen Osten schwarz, und Hunderte von Rabenvögeln setzten zur Landung im Schlosshof an. Einer aus ihren Reihen versprühte schwarzsilberne Funken und aus diesen entstieg Yuki, ihren riesigen blauschwarzen Federmantel schüttelnd. Sie lächelte Isa an und sagte. „Bist du bereit, Menschenfrau?“ Und als diese nickte, hüllte sie sie und Walid in ihren dunklen Sternennebel ein. Isa wirbelte leicht wie ein Vogel mit ihr dem Himmel zu. Ihr Herz jedoch war schwer vor Kummer, als sie gegen Nordosten flogen.


    Taras war nicht gekommen um ihr lebe wohl zu sagen! Wollte oder konnte er nicht Abschied nehmen? Würde sie ihn jemals wieder sehen, außer vielleicht künftig in ihren Träumen? Doch nun entfernte sie sich von ihm, Meile um Meile flogen sie schwerelos am bleigrauen Morgenhimmel dahin. Traurig sah sie, wie unter ihr das Schloss der Elfen und der Rosengarten immer kleiner und kleiner wurde. Alles verschwand in unglaublicher Eile. Das letzte, was sie erkennen konnte, war, dass die Sonne, die sich jetzt langsam durch das Grau des Morgens kämpfte, die roten Dachziegel des Palastes, den Waldsee bei der Eiche und die sattgrünen Wiesen und Wälder ringsherum mit einem goldenen Schimmer überzog.


    Dann ließen sie alles unter und hinter sich und Isa verschwand mit Yuki, Walid und dem Gefolge der Rabenvögel in den Wolkenfetzen. Sie spürte, dass sie immer höher und höher stiegen. Isa war plötzlich so müde, dass sie ihren Kopf ermattet an Yukis fedrigen Mantel lehnte. Dann schlief sie ein.


    

  


  
    


    


    VIERUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Heute in Isas Welt


    


    WOHIN MIT MIR?


    Es schneite. Die dichten Flocken verhüllten die Landschaft in weißes Nichts. Wie weiche, zarte Federn fiel der Schnee auf Isa, berührte zärtlich ihre Wangen und zerschmolz zu kleinen Tropfen auf ihren Lidern und Lippen. Sie öffnete ihre Augen. Zuerst sah sie nur grauweiße Schleier, doch dann, als sie sich ruckartig aufsetzte, erkannte sie, dass sie am Stamm der riesigen Fichte lehnte, hinter ihr der kalte, steinige Felsen. Sie war am Joch und jetzt hörte sie auch das vertraute Glucksen der Quelle unter der dicken Schneedecke. Die Elfenschleier waren fort. Sie trug wieder ihren Anorak und ihre Sporthose und ihre alten, derben Turnschuhe.


    Sie fuhr mit ihrer Hand unter ihre Jacke und fühlte den Beutel mit dem Rubin und dem schweren Goldreif. Schnell zog sie ihn hervor und öffnete ihn. Nein, diesmal war es kein Traum, sondern sie hatte wirklich für einige Zeit im Verborgenen Reich gelebt! Das Strahlen des sternförmigen Diamanten und der rote Schein des Rubins leuchteten aus dem Ledersack, den sie um den Hals getragen hatte, zusammen mit ihrem Korallenamulett. Ja sie war drüben gewesen, in dieser schönen, fremdartigen Welt. Bei Taras ihrem Geliebten, ihrem Elfenprinzen.


    Sie lächelte der großen Fichte zu und flüsterte: „Bist du da Faniris?“ Doch der Baum antwortete nicht, auch breitete er weder wie sonst zärtlich seine dichten Zweige über sie, noch schüttelte er den Schnee ab, der auf ihnen lag. Faniris war also nicht da. Mühsam rappelte sie sich auf. Etwas stupste ihre Knie und als sie sich umdrehte, sah sie Walid, der sich an ihre Füße schmiegte und sie streichelte ihn voller Liebe. Dann hörte sie das vertraute Krah, Krah eines Rabenvogels und durch die dichten Schneeflocken erkannte sie Krahil, der ihr aufmuntert zurief und dann talwärts flog. Auch sie begann nun durch den schon hohen Schnee abwärts zu stapfen. Plötzlich sah sie vor sich, schon fast vom Schnee überweht, Fußspuren. Klein und schmal, wie die Füße eines Kindes. Sie konnte die einzelnen, schlanken Abdrücke der Zehen im nassen Weiß genau erkennen!


    Irgendjemand musste kurz, bevor sie aufwachte durch den verschneiten Wald barfuß schon ins Tal abgestiegen sein und sie wunderte sich, warum der oder diejenige sie im Schnee liegen ließ und nicht aufweckte oder sich um sie kümmerte. War es Kuzo? Hatte auch er sie begleitet? Ungefähr hundert Meter unterhalb des Jochs blieb sie überrascht stehen. Vor hier bis ins Tal hinunter war eine gewaltige Schneise in den Wald geschlagen worden und sie erkannte die Umrisse hoher Liftstützen durch den wabernden Nebel, der das Dorf unterhalb des Buckligen Berges vor ihren Blicken verhüllte. Trauer und Wut stiegen gleichzeitig in ihr auf.


    Diese Wahnsinnigen hatten wirklich während ihrer Abwesenheit, eine riesige Wunde in den Berg und den Wald geschlagen, eine Trasse für einen Lift in Richtung Buckligen Berges gebaut, die so breit war wie eine Autobahn. Sie war doch höchstens zwei Monate fort gewesen, wie war das möglich? Die geschlägerte Strecke führte in Richtung ihrer Quelle und brach kurz davor abrupt ab. Noch hatte man ihr Eigentum also nicht angetastet!


    Wie gut, dass sie sich doch zur Rückkehr entschlossen hatte! Nun konnte sie dieses gigantische Bauvorhaben noch stoppen, bevor man auch in das Stille Tal hinter dem Joch solche Wunden schlug. Es war ihr Eigentum, ihr Besitz der hier anscheinend auch missbraucht werden sollte! Zornig ballte sie ihre Hände. Nein, sie würde das verhindern! Plötzlich fiel ihr wieder der Lederbeutel mit den kostbaren Steinen ein und sie wandte sich erneut um und hastete wieder Richtung Joch hinauf. Als sie am Felsen angelangt war, zog sie den Stern des Schicksals hervor und trat zu dem Baum. „Auch wenn du nicht mit mir sprichst, Faniris“, sagte sie und hielt ihm das Schmuckstück entgegen. „So möchte ich doch den Stern des Schicksals, der allen nur Unglück gebracht hat, hier sicher verwahren! Ich kann und will ihn momentan nicht mit zu den Menschen nehmen. Vielleicht brauche ich ihn eines Tages noch. Und dann weiß ich ja wo ich ihn finden kann!


    Und sie fuhr mit ihren klammen Fingern suchend die kalte Fläche des Felsens entlang. Ja, seitlich in der Nähe des gewaltigen Baumstammes spürte sie eine kleine Öffnung, eine winzige Höhle und sie nahm den Rubin aus dem Beutel, steckte ihn in ihre Anoraktasche und wickelte den Diamanten sorgfältig wieder in das lederne Säckchen, bevor sie dieses in der Felsenspalte verschwinden ließ.


    Sie schob den Beutel mit dem Stern des Schicksals tief in die in Öffnung hinein und verschloss den Eingang mit Ästen und Schnee. Keine Menschenseele konnte dieses Versteck entdecken und befriedigt stieg sie, den Rubin in ihrer Tasche streichelnd wieder mit Walid talwärts. Bevor sie hinter der Kuppe verschwand, drehte sie sich nochmals um und blickte zurück. Ihr war, als drückte sich der Stamm der Fichte jetzt viel enger an den Felsen und damit an ihr geheimes Versteck. Isa lächelte als sie dem Dorf entgegenstapfte und als sie dort ankam, schlug sie als erstes den Weg zu Josef Trimmels Haus ein. Sie klopfte.


    Als er öffnete, sah er sie an, als wäre sie ein Geist, dann schrie er freudig auf, nahm sie stürmisch in die Arme und zog sie ins Wohnzimmer. Er lachte und rief immer wieder: „Du lebst, Isa! Wir hatten dich schon aufgegeben!“ Und als sie ihn verständnislos ansah, meinte er. „Du bist im Oktober vorigen Jahres verschwunden und jetzt haben wir Weihnachten ein Jahr später, und niemand hatte irgendetwas von dir gehört! Wo warst du bloß? Du hast damals sogar vergessen abzusperren, das habe ich für dich erledigt. Warte, hier ist dein Schlüssel!“


    Er kramte in einer Schublade und meinte dann: „Wie gesagt, fand ich es unversperrt vor. Aber vielleicht hatte sich schon vorher jemand Zugriff verschafft. Du warst nicht mehr hier, zusammen mit deiner Katze und deinem Hund spurlos verschwunden. Alle glaubten, du hättest mit deinem geerbten Geld eine Weltreise gemacht und würdest einfach längere Zeit nicht mehr zurückkehren!


    „Josef“, sagte Isa ernst und sah ihn an. „Hast du den Briefumschlag noch, den ich dir nach Antritt meines Erbes gegeben habe? Es ist sehr wichtig!“ „Natürlich Liebes“, meinte Trimmel und trat zu seinem Schreibtisch, wo er eine Schublade aufschloss und das Schreiben herausnahm. „Gott sei Dank!“, rief Isa und fragte noch: „Was ist bloß mit dem Buckligen Berg geschehen? Hier wurde wirklich ein sehr großer Lift gebaut? Hat Benno seine Finger in dieser Sache und wer noch? Was haben diese Leute bloß vor?“


    Trimmel nickte bedrückt und meinte dann. „Im Gemeinderat ist der Antrag dieser Frau vom Schloss, hier in unserer Region eine Tourismushochburg zu bauen, mit Liftzirkus, Golfplätzen und einem künstlichen großen See, durchgegangen. Aber du musst die Bevölkerung auch verstehen! Ein touristisch aufgeschlossenes Gebiet mit einer perfekten Infrastruktur verspricht Arbeitsplätze und viel Gewinn! Die Menschen hier haben es satt immer in entfernte Städte zu pendeln und in unserer kleinen Stadt sind Arbeitsplätze eben nur beschränkt vorhanden! Sobald hier Hotels, Gasthäuser und Pensionen stehen, kommen von weit her Menschen um diese Gegend zu genießen. Und das verspricht ein sehr gutes Geschäft zu werden und viele Arbeitsplätze zu sichern!“ „Ja“, sagte Isa bitter. „Ein gutes Geschäft für einige Wenige! Der Rest wird für sehr wenig Geld weiterhin hart und viel arbeiten müssen. Dafür zerstört man zum großen Teil die Schönheit der Natur dieser Gegend! Ich sagte damals zu dem Bürgermeister, dass ich für den Bau eines kleinen Lifts nur meine Einwilligung geben würde, wenn die Quelle und das Stille Tal unberührt bleiben! Und das Ergebnis? Sie haben in den Buckligen Berg eine so breite und tiefe Wunde geschlagen, dass sich der umliegende Wald erst nach Generationen wieder erholen wird, davon abgesehen, was dieser Eingriff für die Lebewesen darin bedeutet.


    „Ja du hast Recht!“, meinte der alte Förster, „das Wild hat sich schon in diesem einen Jahr verringert und viele Tierarten sind in das Stille Tal abgewandert. Die Gemeinde hat schon überlegt, ob sie dich nicht enteignen könnte, doch die Anwälte deines verstorbenen Onkels haben bereits ein Veto eingelegt. Wie gut, dass du nun hier bist! Jetzt kannst du alles selbst entscheiden!“ „Ich habe es bereits verhindert, Josef“, meinte Isa. „Doch bitte sprich mit niemandem darüber! Das ist sehr wichtig. Ich habe hier Feinde und die sind mir nicht wohl gesonnen. Ich möchte diese Angelegenheit hier mit dir besprechen! Schenk mir ein Glas Wein ein und setze dich zu mir. Und höre mir bitte genau zu!“ Und während sich Walid zu Füssen seiner Herrin niederließ, öffnete Isa den Briefumschlag und nahm die Kopie eines Schreibens heraus, das sie schon damals, nach dem Antritt ihres Erbes an eine bestimmte Stelle gesandt hatte. Trimmel las diesen Brief und dann lachte er. Es war ein befreites, fröhliches und auch ein bisschen boshaftes Lachen!


    


    Isa war in ihr kleines Haus zurückgekehrt und lebte sich bald wieder ein. Doch sie fühlte sich nicht mehr so eins mit ihrer Umgebung wie früher. Nacht für Nacht wartete sie auf einen Traum, der sie wieder zu Taras brachte, doch die Wesen aus dem Verborgenen Reich blieben ihren Träumen fern und sie erwachte jeden Tag schweren Herzens. Sie fühlte sich sehr einsam und rief daher ihre Freunde an und schwindelte ihnen vor, das vergangene Jahr auf Reisen gewesen zu sein und lud Anna ein, Weihnachten mit ihr zu verbringen. Anna, die zuerst sehr beleidigt und empört reagierte, sagte dann doch zu und beide Freundinnen saßen am Heiligen Abend gemeinsam mit Walid vor dem Kamin und tranken Wein. „Was ist bloß mit deiner geliebten Katze passiert?“ Fragte Anna und Isa antwortete leichthin, obwohl ihr Herz schwer wie Blei gegen ihre Brust drückte. „Das ist einer der Gründe, warum ich ohne jemandem etwas zu sagen verreist bin“, meinte sie leichthin und betrachtete ihr Weinglas als wäre der Inhalt nicht vollmundig und samtweich, sondern ein billiger Wein mit viel zu viel Säure. „Meine Katze ist plötzlich gestorben. Ich war furchtbar traurig und wollte nur mehr fort!“


    Anna betrachtete sie fragend, doch als sie Tränen in Isas Augen schimmern sah, sagte sie nichts mehr und wechselte das Thema. Sie erzählte, dass Devananda sich nun um eine neue Frau bemühte, die bei der Schwarzhaarigen im Schloss lebte. Seit diese Fremde dort wohnte, kam er nur mehr selten zu ihr und in letzter Zeit überhaupt nicht mehr. „Dabei ist dieses Mädchen fast noch ein Kind!“, meinte Anna empört und fuhr mit angestrengter Stimme fort: „Die Rothaarige, seine frühere Geliebte, ist allerdings schon lange, eigentlich zur gleichen Zeit wie du, mit der Anderen vereist und beide Frauen waren eine Weile fort. Die seltsame Dunkelhaarige kehrte von dieser Reise vor drei Monaten ohne sie zurück. Und seit kurzem hat die Frau vom Schloss nun in diesem kindlichen Geschöpf anscheinend eine neue Freundin gefunden, und Benno und Devananda sind fast nur mehr bei den beiden anzutreffen!“


    Und bitter, mit herabgezogenen Mundwinkeln fügte sie hinzu: „Ich liebe Devananda immer noch, er hat irgendetwas Geheimnisvolles an sich, das mich beunruhigt und doch so reizt. Ich kann ihn einfach nicht vergessen!“ „Das solltest du aber, Anna!“, meinte Isa und sah ihre Freundin sorgenvoll an. „Glaube mir, dieser Mann hat einen schlechten Charakter und ist nicht gut für dich! Vergiss diese Liebe und lass ihn los oder er wird dich zerstören! Bitte Anna, versprich mir, dass du dich von diesem Menschen nicht mehr in seine dunkle Welt hineinziehen lässt!“


    „Ach Isa, er nimmt schon lange keine Drogen mehr, er gibt auch keine Kurse mehr, er unterstützt nun Benno bei seinem gewaltigen Tourismusprojekt, das die Frau vom Schloss anscheinend finanziert. Übrigens hat Benno Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, als er von seiner Irlandreise zurückkam und dich nicht mehr antraf. Als dann auch noch seine Freundin fort war, war mit ihm nicht mehr sehr viel anzufangen. Ich glaube ja, dass er der Frau vom Schloss bereits überdrüssig und sie nur noch besucht, weil er sie finanziell braucht und beide an diesem gemeinsamen Projekt arbeiten. Man munkelt, dass er oft mit anderen Frauen gesehen wird, er ist wieder in sein altes Beuteschema zurückgefallen. Dunkelhaarige, große schlanke Hungertürme, Models eben! Anscheinend inszeniert seine Freundin vom Schloss dauernd fürchterliche Eifersuchtsszenen. Der arme Benno! Es kostet ihn jedes Mal ein teures Schmuckstück, damit sie überhaupt wieder mit ihm spricht. Dauernd wünscht sie sich von ihm irgendeinen geheimnisvollen, diamantenen Stern, eine exklusive und teure Antiquität, die er bis heute noch nirgends gefunden hat! Sie wird ihm anscheinend langsam lästig und er versucht ihr oft auszuweichen, was wieder Streit, Hader und Zwist hervorruft. Das übliche Beziehungsdrama eben! Nun hat er aber bisher sehr viel Geld und Energie in ihre gemeinsamen Pläne gesteckt und so versucht er seine Eskapaden und seine Unlust vor ihr zu verheimlichen!“


    „Wie rücksichtsvoll“, meinte Isa und nippte genüsslich an ihrem Wein, während sie schadenfroh an ihren Exgeliebten und an Rubina dachte und dann meinte sie: „Die Beiden haben einander wohl verdient!“ Doch Anna erwiderte: „Ich glaube allerdings, dass du Benno gegenüber sehr ungerecht bist! Ich bin überzeugt, er liebt dich immer noch und zwar deshalb, weil du eben nicht so eine Frau wie seine anderen bist! Er war so verzweifelt, als du verschwunden bist, er war sehr, sehr traurig! Glaube mir, du könntest ihn zurückhaben und wir würden wieder wie früher gemeinsam fröhliche Feste mit Mohan und den anderen feiern!“


    „Nein, Anna, für mich ist diese quälende Beziehung endgültig vorbei! Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich für immer hier bleibe, vielleicht ziehe ich doch woanders hin!“ Meinte Isa und sie dachte wehmutsvoll an die Welt drüben im Verborgenen Reich, an die Nacht des Roten Mondes und an den Duft von Taras Haut. „Du hast wohl auf deiner Reise den Mann fürs Leben gefunden!“, meinte Anna etwas spitz und ein bisschen neidisch. Isa stand auf und meinte leichthin: „Verzeih mir, doch noch möchte ich nicht darüber sprechen, es ist noch alles ungewiss! Erzähl mir, wie es Mohan geht!“ Anna berichtete, was in der Zeit, während Isa fort war, so alles in ihrem gemeinsamen Freundeskreis geschehen war.


    Eines Tages, es war in der Woche zwischen Weihnachten und Silvester wartete an einem Winternachmittag Benno vor Isas Tür. Isa, die eben von einem Waldspaziergang mit ihrem Hund zurückkam, hatte leuchtende Augen und frische Wangen von der kalten Winterluft. Benno starrte sie verzückt an und noch bevor sie sich wehren konnte, umarmte er sie herzlich und versuchte sie zu küssen. Isa bog ihren Kopf zur Seite und so streiften seine Lippen nur ihre Wangen. Sie empfand rein gar nichts, seine Nähe war ihr sogar lästig. Er bemerkte es, hielt sie ein Stück von sich weg und meinte: „Die Reise hat dir gut getan, du bist schöner denn je!“ Sie befreite sich aus seinen Armen, lachte ihn aus und bot ihm eine Tasse Tee an und obwohl Walid leise vor sich hin knurrte, betrat er das Wohnzimmer und während Isa Feuer im Kamin anzündete, setzte er sich in ihren Lieblingsstuhl und meinte dann: „Eigentlich wollte ich mit dir ja etwas Geschäftliches besprechen, aber ich finde wir sollten vorher über uns reden! Ich bin so froh, dass du wieder hier bist, ich habe von Anna schon einiges gehört!“, meinte er dann noch und Isa verwünschte ihre klatschsüchtige Freundin.


    „Willst du wirklich fortziehen? Was machst du dann mit deinen Grundstücken, mit dem Haus, dem Quellgebiet und dem Stillen Tal?“ fragte er Isa und ihr schien als wäre er doch mit seinen Gedanken wieder bei seiner Skiabfahrt und so antwortete sie ihm unwirsch: „Ich werde hier nichts verändern, du brauchst dir also keine Hoffnungen zu machen. Ja, vielleicht gehe ich für einige Zeit fort, doch hier wird alles so bleiben wie es ist!“ Er holte tief Luft und sie bemerkte, dass wieder der alte, geschäftstüchtige Benno vor ihr saß. Und doch nahm er sich zusammen und fragte in einem sanfteren Ton als sie es von früher her kannte: „Du kannst doch nicht hier alles so brach liegen lassen, denke doch daran, was für ein unermessliches Vermögen du zu verwalten hast. Wenn du nicht hier bleibst, brauchst du weder das Haus, noch die Grundstücke, geschweige das Tal hinter dem Buckligen Berg!“ Aber Isa antwortete sehr bestimmt: „Ich will mit dir darüber jetzt nicht sprechen, Benno! Lass mich endlich mit deinen Tourismusplänen in Ruhe!“


    Sofort versuchte er wieder einzulenken und wechselte das Thema. So verbrachten sie einen friedlichen und angenehmen Nachmittag vor dem knisternden Kaminfeuer und obwohl er insgeheim hoffte, dass sie ihn zum Abendessen einladen würde oder ihm sogar anbot die Nacht hier zu bleiben, sagte er nichts, als sie ihn darauf aufmerksam machte, dass die kleine Mittelgebirgsbahn in einer halben Stunde ihr letzte nächtliche Fahrt antrat. Er zog seinen Mantel an, verabschiedete sich mit einem innigen Kuss von Isa und spazierte in die Abenddämmerung hinaus. Isa sah ihm nach und sie bemerkte, dass er nicht den Weg zur Bahnstation, sondern hinauf zum Schloss stapfte. Sie lächelte schadenfroh, schloss die Haustüre, versperrte sie und ging ins Bett.


    Voller Trauer dachte sie an Prinz, an sein weiches nach frischer Luft und Honig duftendes Fell, an seine leuchtenden Augen und sein genüssliches Schnurren, wenn er sich an sie schmiegte. Sie war voller Sehnsucht und während sie müde vom Wein und Bennos Geplänkel in die Kissen sank, schimmerten vor ihren geschlossenen Augen die Bilder jener Welt, die sie aus Heimweh zu ihrer eigenen verlassen hatte. Und in dieser Nacht bereute sie zum ersten Mal, dass sie freiwillig von Taras fort gegangen war. Sie fühlte sich hier nicht mehr so richtig zuhause. Die Menschen mit ihrem ewigen Streben nach Gewinn, Macht und Anerkennung waren ihr so fremd geworden, dass sie schauderte, wenn sie daran dachte, dass sie vielleicht eines Tages auch so werden würde. Nein, niemals durfte das geschehen!


    Rubina saß in ihrem Erkerfenster und sah durch ihr Fernglas, wie Benno drüben das Haus am See verließ und den schmalen Fahrweg herauf zum Schloss einschlug. Zornig presste sie ihre kleinen Hände zu Fäusten, so dass ihre schmalen Fingerknöchel sich weiß von ihrer elfenbeinfarbenen Haut abhoben. Sie dachte: „Also doch, Isa ist wieder zurückgekehrt und schon besucht Benno sie! Was wollte er wohl von ihr? Kam er jetzt vielleicht mit dem unterschriebenen Vertrag in der Tasche auf einen für ihn triumphierenden Besuch vorbei? Wohl kaum. Wahrscheinlich hatte er Isa besucht, um ihrer gemeinsamer alten Zeiten willen! Dieser sentimentale Idiot!“ Jäh durchzuckte sie so etwas wie Angst. Wenn sie so wie der bösartige Fluch von Taras lautete, ewig unter den Menschen leben musste, könnte es dann sein, dass sie auch körperlich die menschlichen Eigenschaften annahm und sie alt und hässlich wurde? Voller Panik lief sie zu dem großen Spiegel und prüfte ihr Gesicht. Waren da nicht kleine Fältchen und Linien an ihren Augen und Mundwinkeln? Da es draußen bereits dunkelte, zog sie schnell die Stehlampe heran und prüfte nochmals. Ja, hier und da waren kleine Linien und Zeichen eingegraben, noch fast unsichtbar. Ansonsten war ihre Haut glatt und zart wie immer. Trotzdem beschloss sie sofort das schwarze Zauberbuch, das die Nixe Vailea bei ihrer Flucht aus dem Verborgenen Reich mitgenommen hatte, so schnell wie möglich zu Rate zu ziehen. Wo blieb diese Person überhaupt? Noch bevor sie wieder, wie so oft in letzter Zeit schlechte Laune überkam, öffnete sich die Türe und Vailea trat ein. Immer noch war Schilfgrün ihre Lieblingsfarbe, sie trug ein bodenlanges Samtkleid, das im Schein der Lampen fast grünsilbrig schimmerte.


    Ihre ehemals grünen langen Wallehaare waren jetzt blauschwarz gefärbt und zu einem modernen, gestuften Fransenschnitt gestylt, der ihr liebliches Gesicht vollendet umrahmte. Sie war bildschön und Rubina, die ihr zusah, wie sie mit geschickten, eleganten Bewegungen zwei Champagnergläser aus dem Schrank nahm und die Flasche dazu unter ihre Achsel klemmte, durchzuckte Neid und Misstrauen. Vielleicht sollte sie bei Bennos Besuchen lieber darauf achten, wie oft er dieser Nixe nachsah und ob er, wenn sie sich begrüßten seine Hände nicht zu lange in den kleinen zarten Fingern Vaileas ruhen ließ! Abrupt wandte Rubina sich vom Anblick der schönen jungen Frau ab und blickte wieder in den sich verdunkelnden Abend. Sie beobachtete Benno, der mühsam durch den Schnee zum Schloss heraufstapfte. Plötzlich kam ihr ein verlockender Gedanke. Vielleicht hatte Benno erfahren, wo sich der Stern des Schicksals befand!


    Und sie sinnierte weiter: „Ja dieser Diamant! Er ist noch die einzige Hoffnung für mich! Wenn ich diesen magischen Stein besitze, dann habe ich mehr Zauberkraft zur Verfügung als der Rote Rubin mir jemals verschafft hätte. Und ohne diese drastischen Nebenwirkungen! Dann könnte ich Taras Fluch aufheben und mich an allen rächen!“ Bei diesen Gedanken erlosch Ihre Wut über den soeben eintretenden Benno. Sie erhob sich lächelnd und schlang zärtlich ihre weißen, weichen Arme um seinen Nacken. Er erwähnte mit keinem Wort seinen Besuch bei Isa, sondern prostete ihr und Vailea, die ihn mit einem Glas Champagner versorgt hatte und ihm nun mit einladender Geste Kaviarbrötchen anbot, freundlich zu.


    Rubina jedoch beobachtete ihren Geliebten voller Argwohn, doch er interessierte sich nicht besonders für die Nixe, nein er war ihr gegenüber sogar zurückhaltender als sonst. Er schien mit seinen Gedanken woanders zu sein. Da Rubina jedoch sehr ungeduldig war, fragte sie ihn, während sie scheinbar gleichgültig ihr Glas mit der goldfarbenen Flüssigkeit darin hin und her schob: „Hat deine frühere Freundin jetzt endlich ihre Einwilligung für die Bauarbeiten gegeben, Benno? Wir sollten, sobald die Schneeschmelze eintritt und das wird bald sein, endlich mit unseren Vorhaben weiterkommen. Vergiss nicht, dass wir Verträge unterzeichneten, dass Ende kommenden Jahres alles fertig gestellt sein muss, sonst verlieren wir einen Großteil der staatlichen Förderungen und das ist schließlich sehr, sehr viel Geld!“ Und nachdem sie einen weiteren Schluck Champagner trank, meinte sie noch mit der bittersüßen Schärfe in ihrer Stimme, die Benno inzwischen hassen gelernt hatte. „Es handelt sich schließlich hauptsächlich um sehr viel Kapital von mir, mein Lieber, nicht wahr?“


    Benno, der müde und nun durch ihren Ton sehr verstimmt war, antwortete mit leiser, ruhiger Stimme, obwohl er ahnte, dass sie sehr wütend werden würde: „Wir müssen nicht unbedingt mit unserer Lifttrasse direkt über ihre Quelle fahren. Wer weiß, was dazu die Naturschutzkommission sagen würde! Wir könnten die Trasse weiter nach Westen verlegen, dann umgehen wir dieses heikle Gebiet und allen ist geholfen!“


    Sie knallte hart das Glas auf den Tisch, so dass der Stiel brach und die kostbare, gelbliche Flüssigkeit das teure Tischtuch tränkte. Schnell erhob sie sich und dabei bemerkte er, dass ihr kleiner, zarter Körper vor Wut bebte. „Bist du wahnsinnig geworden Benno!“ schrie sie mit aufgerissenen Augen, so als könnte sie nicht glauben, was er soeben zu ihr gesagt hatte. „Weißt du wie lange uns neue Grundstückverhandlungen und weitere Eingaben an die Behörden kosten würden? Wo sollen wir das viele Wasser für die Schneekanonen hernehmen, wenn nicht von Isas Quelle? Das wird ja dann noch viel, viel teurer! Und alles wegen dieser dummen, kleinen, dicken Schlampe, die anscheinend überhaupt gar nicht mitgekriegt hat um was es geht! Verschwindet über ein Jahr lang, so dass wir schon Hoffnung schöpfen konnten, ihre Anwälte und Bevollmächtigten herumzukriegen und dann dies heute!“ Und dann kreischte sie fast, als sie ihn anschrie: „Du kannst deiner Freundin ausrichten, dass ich sie enteignen lasse! Schließlich geht öffentliches Interesse vor, nicht wahr! Schon morgen werde ich diesbezüglich mit dem Bürgermeister reden. Sie soll sich warm anziehen, diese scheinheilige „Gutmenschen-Frau“!“


    Doch Benno, der ihre Wutanfälle schon satt hatte, holte sich schweigend seinen Mantel und beschloss ein Taxi zu rufen und in die Stadt zurückzukehren. Bevor er sich höflich, aber sehr kühl von ihr verabschiedete meinte er noch, während er sich seinen Hut aufsetzte: „Ich finde deine Art, anderen die gleichen Dinge anzukreiden, die du auch machst – und damit meine ich dein längeres Verschwinden von einigen Monaten, das du mir übrigens bis heute noch nicht erklärt hast, äußerst doppelbödig und anmaßend! Außerdem ist es heutzutage sehr schwer, jemand zu enteignen, ich glaube, da machst du dir falsche Vorstellungen! Die Zeiten, in denen Mächtige und Vermögende sich auf diese Art und Weise noch mehr bereichern konnten, sind schon seit längerem vorbei! Versuch es doch einmal selbst bei Isa. Vielleicht hilft dir ein Gespräch von Frau zu Frau weiter! Ich allerdings ziehe den einfacheren Weg vor und bin dafür, die Trasse zu verlegen. Und das Stille Tal können wir auf jeden Fall vergessen. Dafür wird sie niemals ihre Einwilligung geben. Das hat sie mir heute nochmals gesagt! Ruf mich an, wenn du dich wieder beruhigt hast!“ Er nickte ihr zu und verschwand nach draußen in die Dunkelheit.


    Nachdem Rubina schluchzend einen großen Teil ihrer Gläser und auch eine sehr teure Vase zertrümmert hatte, setzte sie sich wieder erschöpft zurück auf ihren Lieblingsplatz an jenem Fenster, wo sie Isas Haus sehen konnte. Wütend starrte sie zu dem Haus am See hinüber und rief Vailea, die begonnen hatte die Scherben aufzuheben zu sich. Sie zeigte auf Isas Haus und sagte: „Diese Frau muss endlich verschwinden und zwar für Immer! Ich möchte dass du das erledigst Vailea, es soll dein Einstandsgeschenk für mich sein. Das kann nicht so schwer sein, schließlich ist es nur eine Sterbliche! Und kümmere dich ordentlich um diese Angelegenheit! Hast du mich verstanden!“


    Doch dann fiel ihr plötzlich wieder der Stern des Schicksals ein und sie meinte in ihrem herrischen Befehlston: „Weihe mich allerdings vorher in deine Pläne ein, damit ich beurteilen kann, ob du auch das Richtige tust!“ Vailea nickte und senkte den Kopf, damit Rubina nicht in ihre Augen sehen konnte. Und sie dachte bei sich: „Sie möchte also, dass ich für sie diese Menschenfrau töte. Warum will dieses dunkle Wesen immer alles gleich töten und vernichten? Aber eine Elfe darf mutwillig kein Leben auslöschen! Es gibt schließlich doch noch andere Arten, einen Menschen für immer unschädlich zu machen. Es kann gar nicht schwer sein, sie so zu verändern, dass sie auch der Prinz meines Herzens Isa nicht mehr erkennen kann oder jemals wieder bei sich haben möchte!“ Und sie beschloss in der heutigen Nacht das Schwarze Buch der Hexe Kalka noch gründlicher als sonst zu studieren.


    Isa fühlte sich seit ihrer Rückkehr in ihrem eigenen Haus am See sehr verlassen. Tagsüber empfand sie es nicht so schlimm, da sie wieder für Mohan Skizzen entwarf, doch wenn die Winterdämmerung so frühzeitig über den Buckligen Berg kroch und das Land in kaltes Dunkel hüllte, saß Isa meistens vor dem Kaminfeuer und starrte gedankenvoll in die Flammen. Oft begann sie ein Buch zu lesen, doch sie konnte sich nicht konzentrieren und legte es nach einigen Seiten wieder entnervt beiseite.


    Mohan, der sie zu einem Silvesterfest eingeladen hatte, verschlimmerte unbewusst ihre Traurigkeit. Denn sie erinnerte sich an die Neujahrsnacht damals, wo der Elfenprinz als Katze noch bei ihr lebte. Der Schmerz, der jedes Mal auf ihr Herz drückte, wenn sie an ihn dachte, war so überwältigend, dass sie oft weinte. Meist versuchte Walid, den sie in ihrer Welt wieder Wolf nannte, zu trösten, indem er sie mit seiner feuchten Schnauze stupste und dann sanft seinen Kopf in ihren Schoß legte. Doch sie weinte weiter, während sie ihn kraulte und oft fragte sie sich bang, ob sie nicht doch eine falsche Entscheidung getroffen hatte, indem sie dem Land der Elfen den Rücken gekehrt und in diese für sie nun so fremde Welt, die ihrer eigene war zurückgekehrt war. Und dann dachte sie: „Das süße, leichte Leben dort bei Taras hat mich unfähig gemacht, mich hier wieder zurecht zu finden. Warum wollte ich eigentlich in meine Welt zurück? Was mache ich bloß hier? Meine Heimat ist mir fremd geworden, so wie auch die Menschen hier, sogar wenn ich mit meinen Freunden zusammen bin, fühle ich mich einsam und fremd.

    Im Verborgenen Reich habe ich so viel gelernt und gesehen, soviel Liebe erfahren und so viel Harmonie und Glück. Dort würde kein Wesen es wagen, sich so wie hier, gegen den Lauf der Natur zu stellen oder sie zu vernichten! Voller Sehnsucht und Melancholie dachte sie weiter über den Unterschied der beiden Welten nach und wurde dabei immer trauriger und trauriger.


    Voller Verlangen erinnerte sie sich an Taras Heimat. An das Schloss mit dem großen naturbelassenen Park, der Duft der Rosen, der immer in ihr Schlafzimmer zog, die Grünen Berge mit dem Heiligen Wasserfall. In ihrem Inneren hörte sie das Plätschern der Wellen am See und den fröhlichen Gesang der Nixen. Sie spürte die eisige Stille und königliche Ruhe der Verwunschenen, Wilden Berge mit ihren hohen, schneebedeckten Gipfeln und den heißen Atem der purpurnen Sonne im Roten Land. Das sanfte Wogen der Hopfenfelder im Reich der Blauen Drachen und die samtgrünen Almen und Auen im Land der Zwerge. Und dann war wieder dieses schmerzlich-süße Sehnen in ihrem Herzen, das sie in letzter Zeit immer drängender und drängender überkam, wenn sie an Taras und das Verborgene Reich dachte. Und plötzlich erkannte sie: Hier, in der Welt der Menschen hatte sie noch stärkeres Heimweh, eine unstillbare Sehnsucht nach dem Verborgenen Reich. Doch in jenen Tagen, als sie dort war, empfand sie große Sehnsucht nach ihrer alten Welt! War sie dazu bestimmt, zwischen den Welten zu wandern? Nein, das konnte sie nicht! Sie musste sich entscheiden!


    Doch schien ihr, dass im Moment für sie das einzige Wichtige war, eine Möglichkeit zu finden, wieder ins Verborgene Reich zurückzukehren. Sonst würde sie niemals mehr etwas Frohsinn verspüren. Doch irgendetwas hielt sie davon ab, sich ihren dicken Anorak und die Winterstiefel zu holen, das Haus abzusperren und mit Wolf zum Joch hinauf zu stapfen. „Nein!“ Dachte sie. „Noch bin ich nicht so weit! Zuerst muss ich hier meine Angelegenheiten erledigen und mich meiner Verantwortung dem Erbe gegenüber stellen! Aber dann, Taras, dann werde ich wieder in deinen Armen sein!“ Und mit diesem tröstlichen Gedanken kam auch endlich eine wohlige Müdigkeit. Wie eine Katze rollte sie sich in ihrem Lieblingsstuhl zusammen und schlief, Wolf zu ihren Füssen, ein.


    Schon am nächsten Tag rief sie ihre Anwälte an und vereinbarte einen Termin noch vor der Neujahrsnacht. Diese boten ihr an, noch am gleichen Nachmittag bei ihr vorbeizuschauen, da sie in der Gegend etwas zu erledigen hatten. Also saß Isa den ganzen Vormittag an ihrem Schreibtisch und schrieb eine lange und detaillierte Verfügung ihres Erbes. Da sie jedoch auch Anwälten gegenüber misstrauisch war, kopierte sie das Schreiben, unterzeichnete es mit einer persönlichen Anmerkung und stapfte kurz vor Mittag mit Wolf zu Josef Trimmels Haus. Sie überreichte ihm abermals ein Kuvert und bat ihn, es zu ihrem anderen Briefumschlag zu legen und gut darauf zu achten.


    Während sie den Waldweg wieder hinunter zu ihrem Haus lief, die würzige frische Winterluft einatmete, dachte sie: „Bald werde ich bei dir sein Taras, und zwar noch lange bevor sich euer Roter Mond wieder rundet!“ Wenig später trafen ihre zwei Rechtsanwälte ein. Der Jüngere dachte bei sich, wie hübsch und fröhlich Isa doch die finanzielle Sicherheit ihres Erbes gemacht hatte. So wie sie hier vor ihnen stand, mit blitzenden, klaren Augen in denen grüngoldene Pünktchen schimmerten und die von der Winterluft leicht geröteten Wangen, fand er sie überaus begehrenswert. Und während er ihr eine Quittung wegen der ihm überlassenen Verfügung ausstellte, nahm er sich vor, sie nach Neujahr einmal anzurufen und sie zu einem Abendessen in das eleganteste Restaurant der Stadt einzuladen.


    Natürlich entgingen die zwei Herren in den dunklen, teuren Anzügen mit den großen Aktentaschen Rubina nicht. Voller Neugier starrte sie ihnen durch ihr Fernglas nach und rief, als die Zwei in Richtung Dorf verschwanden, Vailea zu sich. Sie sagte zu ihr: „Diese Frau plant irgend Etwas. Das waren sicher Anwälte oder Finanzberater. Ich möchte, dass du Isa nun wirklich genau beobachtest und mir irgendwelche Auffälligkeiten sofort meldest! In drei Tagen ist Silvester. Bis dorthin beobachtest du sie. Wir werden ein großartiges Fest mit vielen Gästen geben und danach, wenn die anderen volltrunken eingeschlafen sind, werden wir das Kapitel Isa ein für alle Mal erledigen. Sie muss verschwinden, doch nicht bevor sie uns sagt, wo Taras den Stern des Schicksals verborgen hält! Wenn der Rote Mond sich im Verborgenen Reich rundet, kannst du versuchen wieder zurückzukehren und für uns alle diesen mächtigen Zauberstein dort entwenden!“


    Sie trat ganz nahe an Vailea heran und streichelte ihr kleines, blasses Gesichtchen. „Vertraue mir, du wirst es nicht bereuen. Mit Hilfe dieses Diamanten kannst du dir alles, was dein Herz begehrt wünschen. Auch die Liebe des Elfenprinzen! Dieser Stein besitzt einen so starken Zauber, dass alles und jeder sich ihm unterwerfen muss!“ Voller Triumph bemerkte sie, wie sich Vaileas düstere und besorgte Miene plötzlich aufhellte und ein glückliches Lächeln einen rosa Schimmer auf ihre Wangen zauberte. Schnell wandte sich Rubina ab, damit die Nixe ihre Augen nicht sehen konnte, die plötzlich fast rotschwarz glühten, vor Bosheit und Machtgier.


    Spät abends saß Vailea auf ihrem Bett und starrte in das Schwarze Buch der Hexe Kalka. Sie wusste, dass Rubina von ihr erwartete, dass sie die Menschfrau sofort, nachdem sie ihr Geheimnis preisgegeben hatte, tötete. Das verstand die Dunkle Elfe unter „Verschwinden“. Alle Wesen in dieser Welt hier waren schließlich sterblich! Doch Vailea scheute davor zurück, etwas Lebendes für immer auszulöschen, denn das verboten die Gesetze des Verborgenen Reiches. Und wenn sie auch gerne zu List und Gemeinheiten griff um sich kleine Vorteile zu verschaffen, so traute sie sich doch niemals, Isa zu töten und sich damit über alle Regeln des Elfenreiches hinwegzusetzen! Den Wechsel in diese Welt hatte sich die kleine Nixe anders vorgestellt.


    Sie hatte von Empfindungen geträumt, irgend Etwas, das ihr Herz und ihre Seele verändern sollte, ein Gefühl, das man im Reich der Menschen wohl Liebe nannte, aber das eine andere Art von Liebe war, wie sie es aus ihrer Heimat kannte. Die Liebe zu einem Menschen, dem man mit Haut und Haaren verfiel! Für den man alles riskierte, alles wagte und sogar das eigene Leben einsetzte, so wie Isa für Taras. Doch bis jetzt hatte Vailea weder einen Mann, noch eine Frau oder ein Kind getroffen, nein kein einziges, menschliches Wesen bei dem sie so etwas empfand. Sie hatte sich das Leben hier bei den Menschen leichter, amüsanter und magischer vorgestellt! Doch diese Welt in die sie so freiwillig und sogar verbotenerweise gewechselt hatte, war kalt, brutal und enttäuschend. Und nun, da sie hier war, fühlte sie sich der dunklen Elfe und diesem seltsamen Devananda, der sie immer so voller Verlangen anstarrte, so dass sie sich nackt und wehrlos vorkam, hilflos ausgeliefert! Denn Vailea wollte keinesfalls auf die dunkle Seite der Macht wechseln, denn wenn sie diesen Schritt wagte, dann wäre der letzte Rest einer vorhandenen Zuneigung des Elfenprinzen zu ihr, für immer zerstört und niemals könnte sie ihm jemals wieder unter die Augen treten. Sie würde für immer das Recht, im Verborgenen Land - in ihrer Heimat weiter zu leben, verlieren!


    Und so blätterte sie Seite für Seite im magischen, schwarzen Hexenbuch und hoffte, eine Anleitung für einen geheimnisvollen Zauber zu finden, mit dem sie diese Menschfrau in irgendein anderes Wesen verwandeln, oder sie vielleicht für einige Zeit in einen tiefen Zauberschlaf versetzen konnte. Am besten wäre es, sie in etwas Hässliches und Abstoßendes zu verzaubern, etwas wovor sich Taras ekeln musste! Und sobald sie, Vailea genau wusste, wo der Stern des Schicksals war, konnte sie ihn sich selbst holen und dank seiner starken Kraft, ihn von hier aus verwenden!


    Denn Vailea glaubte nicht daran, dass sich dieser zauberkräftige Diamant im Verborgenen Reich befand. Das hätte sich doch herumgesprochen, doch nicht einmal im Schloss hatte sie jemals etwas von diesem Stein gehört. Er befand sich sicher nicht im Thronsaal bei den anderen magischen Steinen der Elfen. Sie hatte jedoch eine andere Version gehört. Nämlich die, dass Isa der Stein zurückgegeben wurde, weil er ja ursprünglich von den Menschen kam und denen somit seit ewigen Zeiten gehörte.. Ja, der Stern des Schicksals befand sich irgendwo hier in dieser Welt bei Isa, da war Vailea sich ganz sicher!


    Selbstverständlich kannte sie die Geschichte von dem großen Hexenmeister, der zu Eis erstarrt war und die Legende, wie der Hirte den Stein fand. Mit seiner magischen Macht würde sie, Vailea, in Isas Seele eine unauslöschliche Leidenschaft zu einem Menschen zaubern, und dann mit der Hilfe des Diamanten Taras Herz so verhexen, dass er in ewiger Liebe zu ihr, der kleinen Wassernixe, entbrannte! Dann musste er Isa ja für immer vergessen!


    Damit half sie allen Beteiligten, denn Isa konnte dadurch ja in ihrer eigenen Welt bleiben und hätte nie mehr Heimweh! Sie wäre nicht so hin und her gerissen zwischen den beiden Welten! Es war einfach besser, wenn die Menschenfrau eines Tages einen Menschen finden würde, der zu ihr passte und mit dem sie ihr künftiges Leben teilen konnte! Doch Vailea wusste auch, dass sie niemals einen Stein mit einem so furchtbaren, mächtigen Zauber Rubina überlassen durfte! Denn in deren Händen würde das Leben der Menschen noch kälter und grausamer werden. Und die Dunkle Elfe konnte mit Hilfe dieses zauberkräftigen Diamanten womöglich auch wieder Besitz vom Verborgenen Reich nehmen und alles Warme, Schöne, Lebendige dort für immer auslöschen! Nein, sie würde den Stern des Schicksals hier finden, ihn dann in das Verborgene Reich zurückbringen und Taras alles beichten! Sie könnte ihm auch erzählen, dass Rubina die Menschenfrau vernichtet hätte! Taras, der dann schon in einen starken unaufhörlichen Liebeszauber zu Vailea gebannt war, musste ihr ihren Wechsel in diese Welt dann verzeihen. Denn wirklich Liebende, so sagen die Menschen hier, verzeihen einander alles!


    Die Wesen im Verborgenen Reich mussten sie als Retterin anerkennen, so wie damals Isa als sie den Katzenprinzen und die Steine der Elfen und weißen Hexen rettete! Auch Taras würde sie und ihre tapfere Tat bewundern und für ewig dankbar sein, er würde sie zu seiner Königin ernennen! Und genau das wollte sie. Niemals durften sich ihre zarten Nixenfinger mit einem so schrecklichen Verbrechen wie Mord besudeln. Niemals! Rubina wusste genau, dass sie nach so einer schrecklichen Tat für immer hier bei den Menschen bleiben musste und deshalb hatte sie ihr, Vailea diesen schrecklichen Befehl gegeben! Denn nach den Gesetzen der Bewohner des Verborgenen Reiches wurde Mord nie verziehen. Man konnte nicht einmal mehr zu seinem Stern zurückkehren, einem Mörder blieb nur die Verbannung in eine andere, düstere Welt. So wie Rubina, die nun für alle Zeiten verflucht und verbannt war.


    Die Dunkle Elfe musste hier für immer und ewig bleiben und mit jeder ihrer grausamen Taten würde ihre Schönheit immer weniger und weniger und bald würde sie ihre Anziehungskraft für immer verlieren. Schon jetzt hatte Vailea kleine, noch kaum sichtbare Falten und Kerben in Rubinas Gesicht bemerkt, die vorher nie da waren. Eines Tages würde Rubina zu einem genauso hässlichen Wesen wie Kalka schrumpfen. So, wie die schwarze Hexe damals war, als sie noch in den Wilden, Verwunschenen Bergen lebte. In jener Zeit damals, als sie Karun tötete. Sie war so hässlich und ekelig wie sie es auch wieder wurde als ihr schwarzer Zauber verflog, in jenem Augenblick, in dem Taras seine Katzengestalt verlor. Ja, sogar Satur, der Dämonische rote Drache war entsetzt, als Kalka plötzlich zu einer widerlichen, hässlichen Alten mutierte, aus deren Antlitz die Gier, die Bosheit und alle Schlechtigkeit herausleuchtete, so dass sich jedes Wesen voller Grauen abwandte, nur um nicht in dieses verderbte Gesicht starren zu müssen und von den stechenden, hasserfüllten Blicken dieses niederträchtigen Geschöpfes berührt zu werden! Und sicher endete Rubina einmal genauso.


    Dann war es vorbei mit ihrer Magie und ihrem lieblichen Zauber, Eigenschaften, die hier jedes männliche Wesen zu willenlosen Helfershelfern ihrer unheimlichen Pläne machte! Nein, niemals würde sie, Vailea, die schöne Wassernixe mit ihrem silbrig grünen Sterngefunkel diesen Weg der dunklen Dämonen gehen! Deshalb musste sie sich etwas einfallen lassen, damit ihr Isa freiwillig sagte, wo sich der sagenhafte Stern des Schicksals befand! Ab dem folgenden Tag strich Vailea regelmäßig abends, wenn die frühe Winterdunkelheit schon alles verhüllte, heimlich um Isas Haus.


    Sie spähte durch die oft nachlässig zugezogenen Vorhänge in die Zimmer und zuckte verschreckt zurück, wenn Walid knurrte und zu ihr hinsah. Doch seit er wieder hier bei den Menschen lebte, konnte er sich mit Isa nur durch die Hundesprache verständigen und so dachte Isa, dass ein knarrender Ast oder ein erschreckter Vogel seinen Unwillen hervorrief. Einige Male trat sie, wenn ihr Hund knurrte und bellte vor die Türe und starrte in den Winterabend, doch sie sah nie irgendjemanden. Sie beruhigte Walid durch zärtliches Kraulen und Vailea konnte sie weiter durch die Fenster beobachten.


    Eines Abends bemerkte Vailea, dass Isa mit einem Glas Wein vor dem Kamin sitzend etwas Rotschimmerndes in den Händen hielt und neugierig trat die Nixe näher und presste ihr Gesicht an die Scheibe. Und dann sah sie, dass diese Menschenfrau den Roten Rubin, den ehemaligen Geburtsstein Rubinas in ihren Fingern hielt und ihn gedankenvoll betrachtete! Vailea zog scharf ihren Atem ein. Wie war das möglich? Diese Frau hatte den Rubin sicher entwendet, denn niemand, nicht einmal ein Herrscher der Elfen, durfte es zulassen, dass jemand einen solchen zauberkräftigen Stein ins Land der Menschen brachte! Isa musste diesen Rubin aus dem Verborgenen Reich gestohlen und ihn unbemerkt in die Welt der Menschen geschmuggelt haben! Das konnte dem Elfenreich großen Schaden zufügen! Und während sie gebannt weiter durch das Fenster auf Isa und den roten Rubin starrte, bemerkte die kleine Elfe nicht, dass noch ein anderes Wesen sich in ihrer Nähe befand. Sie spürte nichts von Devanandas Gegenwart, den Rubina, die jedem und allem misstraute, der Nixe nachgeschickt hatte! Sie merkte auch nichts von seiner Anwesenheit, als sie sich abwandte und den Weg zum Schloss wieder einschlug. Sie war so in Gedanken, dass sie nicht einmal das leichte Knirschen im Schnee hinter sich vernahm, als Devananda ihr in gebührendem Abstand folgte. Vailea überlegte, ob sie Rubina von deren ehemaligen Geburtsstein erzählen sollte, doch sofort schüttelte sie den Kopf. Nein, Rubina würde den Stein erneut missbrauchen und Unglück und Leid über alle bringen! Die Dunkle Elfe hatte sich gründlich geirrt! Nicht der sternförmige Diamant, sondern der Rubin war in Isas Besitz, der Stein, der bei Missbrauch sofort wieder dem Besitzer entglitt und zurück in seine Nische kehrte, sofern es ihm noch gelang, bevor der Wunsch seines neuen Eigentümers Formen annehmen konnte!


    Eine drohende Gefahr für das Verborgene Reich in den Händen dieser Frau. Und während sie eingehüllt in weiches Wolfsfell zum Jagdschloss zurückhastete, beschloss Vailea Rubina kein Wort über den Stein zu sagen. Nein, sie selber musste sich den Rubin aneignen und ihn Taras zurückbringen!


    Das hier war viel besser, als sich dieser unheimlichen Macht des diamantenen Sternes auszuliefern, diesem Unheil bringendem Juwel. Mit einem Zauberstein, der einst Menschen gehörte, wollte sie, Vailea, die Nixe aus dem Verborgenen Reich nichts mehr zu tun haben. Ihre Aufgabe war es nun, den Rubin der Elfen vor den Menschen zu retten und ihn sicher und heil an seinen Geburtsort zurückzubringen. Das alleine war jetzt ihre Pflicht und zuhause konnte sie ihn dann triumphierend Taras überreichen! Dann würde der Elfenprinz endlich erkennen, dass Isa seine Gutgläubigkeit missbraucht hatte. Wahrscheinlich war sie nur in das Verborgene Reich gekommen um sich der zauberkräftigen Steine zu bemächtigen. Diese Menschenfrau war genauso eine Gefahr für Vaileas Volk wie die Dunkle Elfe! Noch morgen Abend würde sie sich den Rubin holen und mit ihm in ihre Heimat zurückkehren. Die eigenartige Welt der Menschen, in der sie bisher kaum etwas von dieser magischen Liebe der Wesen zueinander entdecken konnte, würde sie dann verlassen. Endlich und für immer und ewig!


    Devananda wartete, bis Vailea ins Schloss zurückgekehrt war. Dann glitt er durch die Seitentüre in die Küche und von dort aus in ein leeres Zimmer des Schlosses. Er wartete, bis er die kleinen trippelnden Füße der Nixe vernahm, die sich in ihr eigenes Zimmer entfernte und schlich dann über die Treppe in Rubinas Schlafraum. Rubina war noch unten im Wohnzimmer und brütete über den Verträgen mit den Bauern, die sie mit ihnen wegen der geplanten Baustelle am Buckligen Berg abgeschlossen hatte.


    Doch bald klappte sie die Mappe seufzend zusammen und beschloss missmutig zu Bett zu gehen. Benno hatte schon seit einigen Tagen nichts von sich hören lassen und sie überlegte sich, während sie die Stiegen zu ihrem Zimmer hochstieg, was sie eigentlich künftig von ihm wollte. Sie brauchte ihn nur mehr so lange, bis sie ihre gemeinsamen Pläne verwirklicht hatten. Dann war es endlich auch für sie an der Zeit sich schöneren Dingen zuzuwenden. Sie musste einfach wieder einen Weg finden, an mehr Macht zu gelangen. Hoffnungsvoll dachte sie an den Stern des Schicksals, als sie ins Zimmer trat und das Licht einschaltete. Sie erschrak, als sie Devananda in ihrem Stuhl am Fenster bemerkte. Er sah wie gebannt zum Haus am See hinüber und tat, als hätte er sie noch gar nicht bemerkt.


    Sie fauchte zornig: „Was fällt dir ein, hier auf mich zu warten?“ Er drehte sich lässig um und lächelte sie herausfordernd an. Ruhig stand er auf und trat einen Schritt auf sie zu. Er war um zwei Köpfe größer als die kleine wütende Gestalt und so sah er nachdenklich auf sie herab und sagte: „Weißt du, dass du sehr begehrenswert bist, wenn dein Körper so aufgebracht bebt?“ Wie immer, wenn ihr männliche Wesen Komplimente machten, beruhigte sich Rubina sofort. Sie sagte versöhnlich: „Ja, ich weiß, dass ich dir aufgetragen habe, Vailea unbemerkt von ihr, zu beobachten!“ Also, was hast du mir zu berichten?“ Devananda packte sie am Arm und zog sie näher zu sich. „Was ich dir jetzt zu berichten habe, meine Liebe, muss dir jedoch mehr wert sein als ein Lächeln und ein lobendes Wort, viel, viel mehr!“


    Sie starrte ihn überrascht an und er nahm sie in seine Arme und küsste sie. Halbherzig stemmte sie sich gegen ihn, doch ihre Abwehr wurde schwächer und schwächer, sooft sein Mund den ihren berührte. „Ja, das fühlt sich gut an“, dachte sie und schlang dann voll Begehren ihre Arme um seinen Körper. Ineinander verkrallt sanken sie auf ihr Bett und rissen sich gegenseitig ihre Kleider von ihren bebenden Körpern. Rubina fragte nicht mehr danach, was er ihr eigentlich sagen hätte sollen. Sie hatte endlich den Mann gefunden, bei dem ihr Körper vor Leidenschaft zu rasen anfing und von dessen Wärme und dem Geruch seiner Haut sie nicht genug bekommen konnte. Und sogar als sie sich erschöpft und befriedigt in die Kissen zurücklehnten, konnte sie ihre Hände von ihm nicht lassen, streichelte und koste ihn andauernd, so dass sie sich bis zum Morgengrauen leidenschaftlich liebten. Als die ersten kalten Lichtstrahlen des anbrechenden Wintermorgens in ihr Zimmer hineinleuchteten, schliefen sie beide, eng umschlungen ein.


    Das erste, das Devananda sah, als er erwachte, waren ihre dunklen, glühenden Augen, die ihn voller Hingabe und Zärtlichkeit musterten, als er sich müde räkelte. Er setzte sich abrupt auf und sah sie an: „Wir müssen es Benno sagen, er ist ja schließlich mein Freund“, meinte er und bei dem Gedanken ihm gegenüber zu treten, wurde ihm flau im Magen. „Nein, Liebster noch nicht“, flüsterte sie und lehnte sich wieder an ihn. „Wir müssen gar nichts, Liebende brauchen sich nicht zu entschuldigen, wusstest du das nicht?“ Zärtlich legte sie ihm einen Finger an den Mund, schlüpfte unter die Decke und fing an, seinen Körper mit zarten Küssen zu liebkosen. Genussvoll stöhnend streichelte er ihre Haare, verdrängte die unbequemen Gedanken an Benno und lehnte sich wieder in die Kissen zurück.


    Später beschlossen sie gemeinsam, Benno vorerst gar nichts zu sagen. „Bis alle Verträge auf dem Tisch liegen und ich endlich den Bürgermeister dazu gebracht habe, dass er über eine Enteignung von Isas Grundstücken zum Wohle aller nachdenkt und alles perfekt erledigt ist“, meinte Rubina, „bis dahin Liebster, werden wir uns heimlich lieben!“ Und als ihr Devananda von dem großen Rubin berichtete, den Isa derzeit besaß und den auch Vailea gesehen hatte, sagte sie, ihre Überraschung überspielend: „Kein Wort zu der Nixe, wir warten erst mal ab, ob sie uns überhaupt davon erzählt!“


    Und sie kuschelte sich in Devanandas Arme und berichtete ihm vom Verborgenen Reich. Zum ersten Mal, seit sie bei den Menschen lebte, weihte sie einen Sterblichen in die Geheimnisse ihrer Heimat ein und erzählte ihm ihre Version der Geschichte, bei der Mondiana, Taras und deren Anhänger schlecht wegkamen. Und Devananda erwähnte jene Nacht, in der er aus seinem Versteck, aus der Mauernische des Jagdschlosses heraus die Ankunft der Elfenkrieger und ihr Verschwinden zusammen mit Isa, beobachtet hatte. Und voller Genugtuung erkannte er, dass die Geschehnisse von damals weder Einbildung, noch Trugbilder und auch kein Drogenrausch waren! Er atmete tief ein. Es gab also eine Parallelwelt in der Wesen lebten, die unsterblich waren!


    Diese Frau, die ihn letzte Nacht so leidenschaftlich geliebt hatte, auf die sein Herz und sein Körper so intensiv reagierte, war also ein unsterbliches Wesen aus einer anderen Welt und sie konnte ihm sicher dieses geheimnisvolle Land eröffnen, er war schon jetzt, allein durch ihre Erzählungen dem märchenhaften Zauber des Verborgenen Reiches verfallen! Mit den magischen Kräften dieser Geburtssteine und auch durch den so genannten Stern des Schicksals, der anscheinend ebenfalls in Isas Besitz war, konnte auch er unsterblich werden! Rubina hatte ihm schließlich gesagt, dass die Macht des Diamanten so stark wäre, dass sein Besitzer alles was er sich wünschte, erhielt. In diesen Momenten beschloss Devananda den Stern des Schicksals zu finden. Für sich und Rubina, diese wunderbare Elfe an seiner Seite musste er alles wagen. Mithilfe dieses Zaubersteines konnte er auch ihr Herz für immer alleine besitzen, er wollte nur mehr sie und keine andere Frau der Welt hätte jemals Macht mehr über ihn. Dann musste er auch nicht mehr der Gehilfe von Benno sein, er würde selbst durch diesen Zauber so viel Geld anhäufen, dass kein menschliches Wesen ihm jemals etwas antun könnte! Ja, das Blatt hatte sich nun gewendet, er hatte diese wunderbare Frau an seiner Seite und er würde dafür sorgen, dass sie ihn für immer und ewig liebte! Er und Rubina wären durch die Zauberkraft der magischen Elfensteine und des Stern des Schicksals in den kommenden Jahrhunderten die Herrscher über die Menschen, das Verborgene Reich, ja über das gesamte Universum sein! Und alle ihre Feinde würde er auslöschen!


    


    Am Sylvester Tag verließ Vailea abends während der Dämmerung das Schloss und schlug den Weg zu Isas Haus ein. Vorsichtig sah sie sich um, doch es war ein sehr kalter Winterabend und sie traf niemanden auf ihrem Weg. Seit jenem Tag an dem sie den Rubin bei Isa entdeckte, fühlte Vailea sich von Rubina und Devananda beobachtet. Devananda war seit diesem Zeitpunkt immer als Gast im Schloss anwesend, während sich Benno nicht mehr blicken ließ. Vailea hatte ebenfalls die beiden beobachtet und sie sah und hörte auch wie Devananda sich nächtens aus seinem Gästezimmer schlich und die Treppe zu Rubinas Schlafraum hochging.


    Einmal, als Vailea früher als von den beiden vermutet, den Nachmittagstee im Salon servierte, fuhren sie wie ertappte Kinder auseinander und wandten sich anderen Dingen zu. Die Nixe ahnte, dass beide eine Affäre hatten, von der Benno nichts wissen sollte. Und sie beschloss sofort dieses Wissen bei nächster Gelegenheit auszunützen, denn Menschen waren sehr eigen, wenn es um Gefühle wie Treue ging! Sie hatte gehofft, dass Rubina zum Jahreswechsel Gäste einladen würde, doch nur Devananda war hier im Schloss anwesend. Als sie beiden mitteilte, dass sie einen kurzen Spaziergang machte, nickten die Zwei, ohne ein Wort zu sagen und vertieften sich weiter in irgendwelche Papiere, die auf dem Wohnzimmertisch lagen. Sie beachteten sie gar nicht. „Umso besser“, dachte Vailea trotzig als sie sich in ihren Wolfsfellmantel hüllte, den ihr Rubina großzügiger Weise geschenkt hatte und das Schloss verließ.


    Sie plante, sich heute Abend den Rubin zu holen und dann während die Menschen überall das Neue Jahr mit einem Riesenfeuerwerk begrüßten, abseits des Trubels unbemerkt zum Joch hinauf zu eilen und von dort aus mit Hilfe ihres Geburtssteines in das Verborgene Reich zurückzukehren. Sie tastete nach ihrem schimmernden Seeopal, den sie in einem kleinen Lederbeutel um ihren Hals trug. Mit seiner Hilfe hatte sie sich damals in einem perlmuttgrünblaurosa schillernden Funkensprühregen verwandelt und war durch die Luftschleuse, die die Krähenkönigin während ihres Fluges mit Isa kurz offen ließ, in diese kalte, freudlose Welt der Menschen geflogen.


    Aufgeregt und voller Hoffnung lief sie damals das Joch herunter, ohne auf die schlafende Isa zu achten oder daran zu denken, dass diese in dem Schneetreiben vielleicht erfrieren konnte. Wie magisch hatte sie das Jagdschloss angezogen und als sie an die Türe pochte, öffnete ihr Rubina, die in ihr sofort eine Nixe aus dem Verborgenen Reich erkannte. Als Vailea ihr die Geschichte von Taras und Isa erzählte, nickte die Dunkle Elfe nur. „Du kannst hier bei mir bleiben und mir dienen“, bot sie der überraschten Vailea an, die, da sie momentan noch nicht wusste, wo sie in dieser kalten Jahreszeit in dieser Gegend sonst bleiben konnte, dieses Angebot dankend annahm. „Aber nur vorübergehend“, dachte damals die Nixe: „Nur bis ich einen Mann gefunden habe, der mich die menschliche Liebe lehrt!“ Und seit damals war sie genau wie im Verborgenen Reich nur die Dienerin einer Königselfe. Doch das wollte Vailea noch heute Abend ändern! Und so hastete sie in dieser Nacht zum Haus am See und versteckte sich hinter der großen Eiche. Dann schlich sie sich vorsichtig in die Nähe eines Fensters und sah Isa, wie sie gerade Walid fütterte. Sofort beschloss Vailea sich wieder zur Eiche zurückzuziehen. Kurz darauf öffnete sich die Türe und Isa ließ Walid ins Freie. „Komm nicht zu spät Wolf!“ rief sie ihm nach. „Heute Nacht gibt es überall Feuerwerk, du wirst dich erschrecken, komm wieder bald nach Hause!“


    Doch Walid lief nicht vom Hause weg, wie sonst, wenn er seine Abendrunde machte. Er schnupperte in der Luft und Vailea, die ahnte, dass er ihren Geruch aufgenommen hatte, schwang sich auf den ersten dicken Ast der Eiche und öffnete ein kleines Beutelchen aus Leder. Sie hatte sich ein bisschen Krähenschlafzauber gemixt und das Pulver vorsichtig abgefüllt. Voller Dankbarkeit dachte sie an das Schwarze Buch der Hexe Kalka, in dem das Rezept, das im Verborgenen Reich sonst nur die Krähenkönigin zubereitete, gefunden hatte. Als sich Walid dem Stamm des Baumes näherte und er sich zu ihr hinaufschnuppernd, in den Baum krallte, stäubte sie ein bisschen vom Zauberpulver auf die Nase des Wolfes. Noch bevor die schwarzsilbernen Funken zerstoben fiel er um, rollte sich zu einer pelzigen Kugel zusammen und schlief, seinen buschigen Schwanz über seine Schnauze gedrückt, ein.


    Inzwischen war es vollkommen dunkel und still. Ab und zu hörte sie ein Rascheln in den Büschen, das Vögel und andere kleine Tiere verursachten, wenn sie durch die dürren Winterzweige krochen. Es knackte und knisterte und die Nixe sah sich angstvoll um. Doch sie konnte nichts in der samtenen Schwärze der Silvesternacht erkennen. Mutig schwang sie sich von ihrem Ast herunter und lief gebückt zum Haus. Isa saß in ihrem Lieblingssessel, ein Buch in ihren Händen und las. Ein Kaminfeuer knisterte verlockend und Vailea tastete sich, den Beutel mit ihrem Pulver schon geöffnet in der Hand haltend zur Haustüre. Sie klopfte.


    Isa hörte das zögerliche Klopfen an ihrer Türe und schloss genervt das Buch. Wahrscheinlich war es Benno, der sie überreden wollte ihn zu einem Fest zu begleiten, oder aber auch Anna, die es nicht verstand, dass Isa diesen Abend allein mit ihrem Hund verbringen wollte. Doch Isa hatte vor, morgen am ersten Tag des Neuen Jahres schon in aller Frühe auf das Joch hinauf zu wandern und den Stern des Schicksals aus seinem Versteck zu holen. Es war ein idealer Zeitpunkt, denn die meisten Menschen würden noch friedlich in ihren Betten schlafen, wenn sie den Stein zusammen mit dem Rubin in ein Paket verpackt, vor Trimmels Türe legte. Sie hatte ihm vor ein paar Tagen ein weiteres Schreiben ausgehändigt und ihn gebeten es erst dann zusammen mit ihren anderen Briefen zu öffnen, wenn sie fort war. Und er hatte ihr fest versprochen, sich daran zu halten. Sie fand es richtig, Trimmel die zwei wertvollen Steine zu überlassen, da er sie dazu benützen würde, diese wundervolle Gegend hier vor diesen gierigen Menschen zu schützen.


    Er wusste, was sie wollte, denn Trimmel war ein Mensch, dem die Natur und alles Lebendige genauso am Herzen lagen wie Isa. Und während der Förster dann überrascht ihre Briefe lesen würde und die Steine betrachtete, war sie, Isa schon wieder in jener Welt und bei jenen Wesen, ohne die sie nicht mehr leben wollte. Bei Taras ihrem Geliebten im Verborgenen Reich!


    Daher fand Isa an diesem Silvesterabend jeglichen Besuch nur äußerst lästig. Sie öffnete unwillig die Haustüre. Überrascht sah sie Vailea draußen stehen, sie erkannte die Nixe sofort, trotz der dunkel gefärbten Haare, durch dessen Blauschwarz zart das Nixengrün hervorschimmerte. Isa sagte noch: „Was…? Als Vailea ihr plötzlich ein silbrig schwarzes Pulver ins Gesicht schüttete und während Isa nur mehr das schimmernde Funkeln wahrnahm, sackte sie schon zu Boden und schlief. Mühsam zog Vailea die Menschenfrau ins Wohnzimmer zurück und schloss die Haustüre. Sie brauchte nicht lange nach dem Rubin zu suchen. Er stand im Schlafzimmer auf der Spiegelkonsole und Vailea nahm ihn, wickelte den Stein in einen ihrer Schleier, verknotete ihn über ihrer Brust und lief zur Türe. Doch noch bevor sie öffnen konnte, wurde diese aufgerissen.


    Devananda stand auf der Schwelle und streckte seine Hand aus. „Gib mir sofort den Rubin!“ Forderte er und sie sah, dass er ein Schnappmesser in seiner anderen Faust hielt, dessen Klinge gefährlich scharf im Lampenlicht glitzerte. „Du wolltest doch sicher den Stein zu Rubina bringen, nicht wahr?“ meinte er dann scheinheilig. „Das mach nun ich selber, und wie ich sehe, hast du Isa auch unschädlich gemacht, nicht wahr, braves Mädchen! Und jetzt her mit dem Rubin!“ Doch Vailea schüttelte nur den Kopf und drückte den Stein enger an ihren Körper. „Nein“, sagte sie listig. „Rubina befahl mir, niemandem den Stein zu überlassen, er verfügt über einen Zauber, mit dem ihr Menschen nicht umgehen könnt! Nur ich darf ihr den Stein übergeben!“ Devananda drohte ihr mit dem Messer und in diesem Moment fiel Vailea der Stern des Schicksals ein, der irgendwo versteckt war und sie sagte verschlagen zu Devananda: „Du weißt sicher, dass Rubina auch den Stern des Schicksals in ihren Besitz bringen möchte, dieses zauberkräftige Juwel, das alle Wünsche erfüllen kann! Nun, wo dieser Diamant sich befindet, weiß momentan nur die Menschfrau die aber jetzt noch eine kleine Weile schlafen wird! Ohne sie kann niemand den Stern des Schicksals finden, denn er befindet sich nicht in diesem Haus!“


    Devananda steckte sein Messer zurück. „Na gut“, meinte er, „dann hilf mir diese Frau hinaus zu schaffen, wir müssen sie zum See hinunter tragen und dort tauchen wir sie einige Male tief in das Wasser. Davon wird sie sicher schneller wach oder auch überhaupt nicht mehr!“ „Das darfst du nicht!“, rief Vailea erschrocken. „Es hat Minusgrade draußen, sie würde krank werden oder sogar erfrieren!“ „Na und“ meinte Devananda ungeduldig. „Wen kümmert es?“ Und er zog die inzwischen leise stöhnende Isa an den Füssen aus dem Haus, durch den Schnee zum See hinunter. Vailea lief ihm nach. Sie wusste, sie war nun verpflichtet diese Menschenfrau zu retten, auch wenn ihr das gar nicht behagte. Das Gesetz der Elfen! Sie durfte ihre Hilfe nicht verweigern, sonst wäre eine Rückkehr in ihre Heimat unmöglich! Entschlossen drückte sie den Rubin an ihre Brust und eilte hinter Devananda zum See. Als sie an der Eiche vorbeikamen, bemerkte sie überrascht, dass der Wolf nicht mehr an jener Stelle lag, wo sie ihn verlassen hatte. Nur ein leichter Abdruck seines zusammengerollten Körpers war trotz der Schwärze der Nacht im Schnee zu erkennen. Anscheinend wirkte das von ihr gemischte Krähenschlafpulver nicht so lange wie das Originalrezept der Krähenkönigin. Kalka hatte irgendeine Zutat nicht in ihrem Buch vermerkt oder vergessen! Doch wo war Walid? Entweder lauerte er irgendwo zwischen den Bäumen und beobachtete sie, aber wenn er seine Treue zu Isa vergessend, hinauf zum Joch gelaufen und dann in die andere Welt gewechselt war, dann hatte sie, Vailea, große Probleme! Denn wenn er vor ihr im Verborgenen Reich ankam, konnte ihr das schaden! Ängstlich sah sie sich um.


    Doch es war zu dunkel und die beginnende Nacht hatte jetzt alle Abdrücke inzwischen in Schwärze getaucht. Nirgendwo konnte sie eine Spur von Isas Hund erkennen! Als Devananda Isa am See ablegte, rührte diese sich und wachte langsam auf. Sie hatte einen scheußlichen Geschmack auf der Zunge, so als hätte sie einige Flaschen Schnaps getrunken. Sie stöhnte und versuchte sich mühsam aufzurichten. Sie konnte Devananda nur wie durch einen silbrig schwarzen Nebel erkennen. Er bückte sich nun zu ihr hinunter und schüttelte sie grob.


    „Aufwachen!“ schrie er, und sie starrte ihn benommen an. Er holte wieder das Messer hervor und hielt es ihr drohend an die Kehle. „Sofort sagst du mir, wo du den Stern des Schicksals versteckt hast, oder ich schlitze dich auf!“ Isa schluckte. „Ich habe ihn nicht hier, er befindet sich in einem schwer erreichbaren Versteck in den Bergen!“ Versuchte sie ihm zuzurufen, doch dann merkte sie, dass aus ihrer Kehle nur ein trockenes Krächzen hervorkam. Plötzlich wurde ihr schlecht und sie übergab sich würgend. Angeekelt starrte Devananda sie an. Er drehte sich zu Vailea um und rief: „Zum Teufel, was für ein Gift hast du ihr gegeben? Sorge dafür, dass es ihr sofort wieder besser geht, oder ich schlitze dich auch auf!“ Doch dann fiel ihm ein, dass Vailea auch aus dem Verborgenen Reich kam und wahrscheinlich unsterblich war. Wütend zog er sie an den Haaren zu sich heran und schrie. „Mach endlich etwas, damit sie wieder auf die Beine kommt, oder ich zerschneide dein Gesicht, dann ist deine Schönheit für immer dahin!“


    Ungläubig und erschrocken, ja geschockt über so viel Brutalität, starrte Vailea ihn furchtsam an. Sie warf die Hände vor ihr Gesicht und zitterte am ganzen Körper. Devananda griff wütend nach dem Rubin an ihrer Brust, er zerriss den Schleier und nahm den Stein an sich. Vailea stand nun fast nackt vor ihm, zitternd vor Angst und Kälte und legte ihre Arme nun schützend um ihre entblößte Brust. Devananda knipste seine Taschenlampe an und steckte sie in seinen Mund. Wieder versuchte er durch grobes Schütteln Isa zu sich bringen, zerrte sie direkt an das Seeufer und drückte ihren Kopf unter Wasser. Wütend ließ er die Lampe in den Schnee fallen, zog sie an den Haaren wieder hoch und schrie sie an, während Isa würgend und prustend nach Luft rang: „Wo ist der sternförmige Diamant, sag es endlich!“ Devananda hob wieder sein Messer und in diesem Moment wusste Vailea, dass er die Menschenfrau jetzt töten würde, denn anscheinend dachte er, dass auch sie, Vailea das Versteck kennen musste. Sie musste jetzt endlich eingreifen! Sie schüttelte ihre Angst ab und sprang Devananda wie ein wildes Tier an, gleichzeitig hörte sie jedoch, dass auch aus den Büschen etwas hervor glitt und mit einem wilden Knurren ebenfalls zu dem Mann mit dem Messer hinlief.


    Erstaunt drehte sich Devananda, das Messer mit der spitzen Klinge nach oben haltend um. Während Walid ihn rückwärts anfiel, rutschte Vailea im Schnee aus, stolperte Devananda entgegen und fiel genau in das Messer. Ein schriller Schrei ertönte und Sekunden danach durchzuckte ein eigenartiges Zischen und Funkeln die Dunkelheit. Tausende kleine grün-silberne Sterne rieselten wie sprühende, leuchtende Flammen durch die Nacht und versanken im See. Walid und Devananda standen einige Sekunden wie erstarrt und sahen dem Sternenregen nach, wie er in den Wellen verschwand.


    Und während im Dorf und auf den Bergen die Menschen ihr Silvesterfeuerwerk zündeten, stürzte sich der Wolf erneut auf den Mann mit dem Messer. Doch Devananda hielt seine Klinge gegen Walid und er stach zu. Einmal, zweimal und mehr. Das schmerzliche Heulen und Winseln verhallte ungehört im Donnern und Krachen des Feuerwerkes. Devananda richtete sich auf. Er holte seine Taschenlampe die im Schnee lag und versuchte den Hund besser zu sehen, um das lästige Tier endlich zu töten. Doch er bemerkte nur die mit Blut verschmierten Spuren seiner Pfoten, die sich einige Meter Richtung Wald hinzogen. Plötzlich fing es an zu schneien, dicke weiße Flocken rieselten in großer Menge und ungewöhnlich schnell aus dem schwarzen Nachthimmel und wischten alle Spuren aus.


    Isa lag noch immer benommen da, das Blut, das ringsum den Schnee dunkel gefärbt hatte, deckte der starke Schneefall nun zu. Vailea war verschwunden. Das Feuerwerk im Dorf hatte aufgehört und nur weit entferntes, gedämpftes Knallen erinnerte daran, dass ein Neues Jahr begonnen hatte. Plötzlich lösten sich schattenhafte Figuren aus der Dunkelheit. Devananda erkannte, dass zwei Menschen vom Haus herkommend zum See hinunterliefen, direkt auf ihn zu. Schnell nahm er Isas erschlaffte Hand, legte sein Messer hinein und schloss sie zur Faust. Dann versteckte er sich hinter den Büschen und Bäumen, die den See umgaben. Er vernahm Annas Stimme, die aufgeregt rief: „Was ist dort unten los?“


    Isa erwachte wieder, benommen und völlig desorientiert. Sie hatte nun ihre Augen weit geöffnet und starrte voller Entsetzen das Messer in ihrer Hand an. Mit einem Aufschrei ließ sie es angeekelt in den Schnee fallen. Devananda schlich im Schutz der Büsche und der Finsternis zum Eingang des Gartentores. Dann richtete er sich auf und tat so als wäre er ebenfalls jetzt erst gekommen. Er sah, dass Benno hinter Anna vor der immer noch auf der Erde liegenden Isa stand, und schrie beiden zu: „Helft mir doch Vailea zu suchen, sie ist verschwunden, Isa muss sie in den See gestoßen haben, vielleicht ist sie ertrunken! Seht nur, hier liegt noch ihr Mantel und die Schleierreste ihres Kleides!“ Und er bückte sich und tat so, als wollte er die Kleiderstücke genauer mustern. Dabei steckte er, unbemerkt von Anna und Benno das blutverschmierte Messer wieder ein.


    Erstaunt musterten beide Devananda. Er schien verletzt zu sein, denn er blutete am Hals und an den Händen. Er deutete auf Isa: „Sie hat zuerst den Hund auf mich gehetzt. Dieses wolfsartige Untier hat mich gebissen und ist dann plötzlich verschwunden, ich versuchte ihm nachzulaufen und dann sah ich von weitem, wie Isa mit Vailea kämpfte. Benno schüttelte ungläubig den Kopf und fragte Devananda: „Was hast du dir schon wieder eingeworfen? Wieso sollte sie so etwas tun?“ Er versuchte Isa aufzurichten. Doch sie murmelte nur irgendetwas von einer Nixe, die anscheinend in den See gesprungen war. „Anscheinend habt ihr beide zu viel von irgendeiner Substanz erwischt! Isa muss jedenfalls sofort ins Krankenhaus. Sie braucht ärztliche Hilfe“, sagte er und holte sein Handy hervor, um einen Krankenwagen anzufordern. Er befahl Anna für Isa Anorak, feste Schuhe, Decken und heißen Tee aus dem Haus zu holen.


    Dann setzte er sich neben Isa auf den Boden in den Schnee und gemeinsam mit Anna hüllte er die benommen vor sich hin brabbelnde Isa in einen dicken Daunenanorak und zog ihr genagelte Bergschuh-Stiefel an. Dann hoben sie sie hoch und schleppten Isa zur Straße hinauf, wo sie durch den dicht fallenden Schnee bereits das Blaulicht des Rettungswagens blinken sahen. Devananda folgte ihnen. Benno hielt Isas Hand, bis der Notarzt ihr eine Spritze verabreicht hatte und die Sanitäter sie auf eine Trage legten und in den Wagen schoben. Sie verbanden auch Devananda und forderten ihn auf, mit in das Krankenhaus zu kommen, da er dringend eine Untersuchung und eventuell eine Spritze benötigte. „Hundebisse müssen abgeklärt und polizeilich gemeldet werden“, meinte der Notarzt und verständigte den Förster um den entlaufenden Hund abzuschießen. „Beeilen sie sich bitte, der Schneefall wird immer stärker, wir müssen so schnell wie möglich fahren!“ sagte der zu Devananda. Dieser stieg in den Krankenwagen zu Isa, während Benno und Anna das Haus abschlossen.


    Durch die Spritze wurde Isa wieder wach. Ihre Benommenheit war verflogen. Sie sah Devananda neben sich sitzen und fröstelnd bemerkte sie, wie seine kalten blauen Augen sie unverwandt und hasserfüllt anstarrten, während das Auto über die bereits schneebedeckte und glatte Fahrbahn Richtung Dorf mehr schlingerte als glitt. Plötzlich fiel ihr wieder alles ein. Vailea, die sie vor Devanandas Messerattacke gerettet hatte und dabei tödlich verletzt in den See fiel. „Was mache ich hier?“ dachte Isa. „Ich muss hier irgendwie raus und hinauf zum Joch!“


    

  


  
    


    


    FÜNFUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Heute im Verborgenen Reich


    


    ELFENTREUE… VERSPROCHEN IST VERSPROCHEN


    „Wir müssen der Menschenfrau beistehen“, sagte Kaskade in entschiedenem Ton zu den anderen. Die Frauen standen in der grün schimmernden Höhle beim Wasserfall und betrachteten den großen Hyazinthen und Kaskades riesigen Türkis. „Ja es ist sogar unsere Pflicht, denn auch wir haben ihr alle ein Versprechen gegeben. Erinnert euch an die Augenblicke in denen Isa uns rettete! Nun können wir ihr unsere Dankbarkeit endlich beweisen!“ „Du hast recht Kaskade“, meinte Wyome und starrte sie mit ihren goldbraunen Augen an, während sie ihr erdfarbenes Haar schüttelte „Doch wie umgehen wir das Verbot uns in menschliche Angelegenheiten einzumischen, dieses neue Gesetz, das Mondiana erließ als das Verborgene Reich wieder auferstanden war?“


    „Wir wissen, dass die Elfenkönigin diese Vorschrift nur zu unserem Schutz erließ“, antwortete Yuki und versprühte bei jeder ihrer Bewegungen schwarzsilberne Sternchen in der Höhle. „Ich bin die Hexenfee des Feuers und damit die Schutzelfe aller Liebenden und das ist für mich verpflichtender als alle Gesetze des Verbotenen Reiches!“ rief Fuma aufgebracht, denn sie war sehr leidenschaftlich und wurde schnell zornig. Sie hob ihre schönen Arme um ihre flammend roten Locken zu berühren und ihre rötlichen Schleier funkelten trotz dem kühlen Blaugrün der Höhle bei jeder Bewegung feurig auf. „Ich habe Taras ebenfalls erzogen, ich war seine Lehrmeisterin und ich werde nicht zusehen, wie er statt zu leben und zu lieben hier bei uns zu einem nur pflichtbewussten, jedoch verbitterten Herrscher verkümmert! Es ist nicht richtig, dass unser Elfenprinz hier in unserer Welt nur existieren darf um seine Pflichten als Regierender zu erfüllen! Nein er soll hier leben, lieben und glücklich bei uns sein! Und dann die Menschfrau Isa, dieses fröhliche und herzensgute Wesen, die ohne auf ihre eigene Sicherheit zu achten ihren Liebsten erlöst und uns alle ebenfalls gerettet hatte! Soll sie zum Dank dafür nun in dieser kalten Welt ohne ihre einzige große Liebe weiter existieren, denn Leben kann man das ohne Taras für sie nicht mehr nennen! Sie ist diesen zynischen und machthungrigen Menschen ausgesetzt, diesen Wesen, die durch ihr Verhalten bald die Erde, ihren eigenen Planeten in den Untergang treiben! Und außerdem, denkt doch auch einmal an Rubina! Dürfen wir ihr wirklich die Menschfrau als Opfer überlassen! Hat sie nicht schon genug Unheil angerichtet, sie und ihre finsteren Verbündeten der dunklen Seite der Macht?


    „Nein, das dürfen wir nicht“, antworteten alle vier Frauen gleichzeitig! Plötzlich hörte man kräftiges Flügelschlagen vor der Höhle und dann flog Yerik herein und landete sacht auf Wyomes Schulter. Wyome mit dem großen Bergadler auf ihren Schultern, Kaskade und Fuma traten nun zu Kaskades großem Hyazinthen und bildeten, sich an den Händen haltend einen Kreis um den zauberkräftigen Stein und schworen, alles in ihrer Macht stehende für Isa und Taras zu tun.


    Sie riefen sich zu: „Wir müssen unser Versprechen halten! Wir haben die Macht von Wasser, Feuer, Erde und Luft! Was brauchen wir mehr?“ Yuki blieb im Hintergrund und sah, wie der mächtige Hyazinth bei dem Elfenschwur aufleuchtete, ja sekundenlang so hell strahlte, dass dieses Gleißen das schattige Grün der Höhle plötzlich in weißblaues Licht tauchte. Sie, Yuki hatte gegenüber dieser Menschenfrau keinerlei Verpflichtung und doch würde sie ihr immer helfen, ohne sich lange zu besinnen. Denn sie liebte Isa, weil diese wiederum Tiere liebte und die Natur achtete. Das war doch so selten bei den Geschöpfen jener Welt in der Isa lebte! Ja, diese Menschenfrau hatte Loyalität von allen Naturwesen verdient! Für immer und ewig!


    

  


  
    


    


    SECHSUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Heute in Isas Welt


    


    LEBEN IST DAS ALLERSELTENSTE AUF DIESER WELT -


    DIE MEISTEN MENSCHEN EXISTIEREN NUR…


    (Oscar Wilde)


    Als der Rettungswagen die letzte Kurve nach dem Dorf erreicht hatte, wurde der Schneefall dichter und dichter. Böiger Sturm kam auf und riesige Schneefontänen, die er immer wieder auf die Fenster des Rettungswagens blies, nahmen dem Fahrer die Sicht. Es wurde immer schwieriger die Spur zu halten. Plötzlich stand ein riesiger Hund mitten auf der Straße. Fluchend bremste der Chauffeur stark ab und versuchte voller Panik das Steuer herum zu reißen. Der Wagen schleuderte, überquerte rutschend und schlingernd die Fahrbahn und prallte dann mit hoher Geschwindigkeit in eine Schneewechte. Die hinteren Türen sprangen auf und Isa schlitterte von ihrer Trage und fiel auf die Straße. Sofort rappelte sie sich hoch. Etwas flatterte über ihren Kopf und zerzauste ihr Haar. Sie blickte hoch und sah plötzlich einen riesigen Raben der über ihr hin und her flog und aufgeregt sein heiseres "Krah, Krah!" in die Nacht schrie. Dann fiel etwas zu Boden. Isa hob es schnell auf. Sie hielt einen kleinen Beutel aus weichem Ziegenleder in den Händen und als sie ihn öffnete, rieselte schwarzsilbernes Pulver in den Schnee. Sie verstand und nickte Krahil zu. Er flog weiter, während sie das Krähenschlafpulver in ihren Händen zurück ins Auto kroch.


    Devananda und der Notarzt lagen bewusstlos ineinander verkeilt im hinteren Teil des Wagens, während sich vorne die Sanitäter bereits wieder mühsam aufrappelten und sich Blut von Nase und Stirn wischten. Sie schüttete ihnen Yukis schwarzsilbernen Zauberstaub ins Gesicht und sofort sackten sie schlafend zusammen. Dann krabbelte sie nochmals nach hinten und tastete nach dem Puls der beiden Männer. Beide lebten.


    Doch während der Arzt noch bewusstlos war, richtete sich Devananda plötzlich mühsam auf und streckte ihr die Hand entgegen. Mit voller Wucht warf sie ihm das restliche Krähenschlafpulver ins Gesicht und bemerkte zufrieden, dass es sofort wirkte. Schnell schloss sie die hinteren Türen des Rettungswagens und sah sich um. Tief unten bei der ersten Straßenkehre im Tal konnte sie die Lichter eines größeren Fahrzeuges erkennen, das sehr langsam vorwärts kam. Wahrscheinlich ein Schneepflug, der die Straße räumte. Sie musste sofort weg und dankbar, dass Benno ihr Anorak und die schweren, genagelten Bergschuhe angezogen hatte, stapfte sie bergwärts. Als das Dorf und das Schloss unter ihr lagen, blieb sie kurz stehen, atmete tief durch und sah sich um. Endlich fühlte sie sich frei.


    Sie nahm einen schmalen, jetzt im tiefen Schnee noch nicht ausgetretenen Waldweg Richtung Joch. Plötzlich hörte sie hinter den Büschen, die diesen Pfad säumten, ein Geräusch. Etwas raschelte und erschrocken drehte sie sich um. Dann stürmte Walid ihr Wolf, auf sie zu und sprang voll Freude an ihr hoch. Sie hatte sich also nicht getäuscht, er war der große Hund, der den Rettungswagen so drastisch gestoppt hatte! Glücklich, dass er Devanandas Angriff überlebt hatte, streichelte sie ihn und flüsterte ihm zärtliche Worte in sein Ohr. Dann wateten beide weiter durch den tiefen Schnee, bergwärts, dem Buckligen Berg entgegen. Plötzlich hörte es abrupt zu schneien auf. Die Dämmerung wich dem Tageslicht des Neuen Jahres und dann schob sich die Sonne jäh durch die fetzenartigen, zerfaserten Wolken, die nun wie helle Windfahnen schnell am Himmel dahin zogen und ließ diese fast rosa erglühen. Isa wusste, dass noch im Laufe des kommenden Vormittages der warme Wind vom Buckligen Berg herunter pfeifen würde. Zuerst sanft und schmeichelnd und dann immer stärker und gewaltiger. Der Schnee, der heute Nacht frisch gefallen und sich federartig auf die schon vorhandene, gefrorene und steinharte Schicht gesetzt hatte, würde bald nass und schwer werden. Sie wusste, dass im kleinen Holzanbau bei Trimmels Hütte immer Schneeschuhe lagen. Die musste sie holen, sonst kam sie bald in dem tiefen Schnee nicht mehr weiter. Es war höchste Zeit, denn bevor alles durch die Erwärmung ins Rutschen kam, sollte sie schon oben am Joch sein.


    Isa stand vor Trimmels Forsthütte und blickte ins Tal hinunter. Der warme Wind hatte den Himmel aufgeklart und jetzt im frühen Morgenlicht schienen alle Gebäude unten im Tal zum Greifen nah zu sein, und sie hatte nun eine ausgezeichnete Fernsicht. Wehmütig wollte sie sich noch mit einem kurzen Blick von ihrem Haus am See verabschieden.


    Plötzlich sah sie eine Gestalt, die unten an ihrem Haus vor der Türe stand und in dem Blumenkasten wühlte. Isa erkannte Devananda, der sich vorsichtig umsah und dann hinter das Haus lief, da er keinen Schlüssel fand. Empört sah sie kurz danach, wie sein Schatten sich in ihrem Haus hin und her bewegte. Isa ahnte, dass er auf der Suche nach dem Stern des Schicksals war. Bald darauf kam er wieder aus ihrem Haus und lief Richtung Schloss. Isa spürte jetzt, wie müde und erschöpft sie war und so beschloss sie, doch eine kurze Rast einzulegen um sich etwas auszuruhen. Sie holte den Schlüssel der Forsthütte aus seinem Versteck und trat mit Walid ein, um Tee zuzubereiten und sich an Trimmels Vorräten zu bedienen.


    


    „Ich habe in dem Haus nichts gefunden, sie muss den Diamanten woanders versteckt haben!“ meinte Devananda als er von Isas Haus zurückgekehrt und Rubina beim Frühstück antraf. Verdrossen stach sie mit ihrer Gabel in eine Scheibe geräucherten Lachs, bevor sie Devananda ansah und mit einer vor Wut heiseren Stimme sagte: „Du hast dich von Isa hereinlegen lassen, bestimmt hat sie Yukis Krähenschlafpulver benützt. Wie lange hast du da im Rettungswagen geschlafen? Zum Teufel auch, nun hat Isa mindestens einige Stunden Vorsprung. Ich wette, dass sie auf dem Weg zum Joch ist. Dort oben muss es irgendwo eine Möglichkeit geben, ins Verborgene Reich zu gelangen. Du solltest dort sein und sie beobachten. Sie muss den Stern des Schicksals benützen, anders kann ich mir nicht erklären wie sie in meine alte Welt gelangen könnte!“


    Um sie in eine bessere Stimmung zu versetzten und begierig auf Rubinas Lob und Dankbarkeit holte Devananda den Rubin aus seiner Anoraktasche und legte ihn auf den Tisch. Mit einem erfreuten Aufschrei griff die Dunkle Elfe nach dem Juwel. Doch ihr frohlockendes Lächeln erstarb, als sie den Stein gegen das Licht hielt und ihre Mundwinkel senkten sich enttäuscht nach unten. „Das ist nicht mein Geburtsstein, du Narr!“, rief sie maßlos enttäuscht und knallte den Rubin mit solcher Wucht auf den Tisch, dass in dem schweren Eichenholz eine große Delle entstand. Schnell griff Devananda danach und steckte ihn wieder ein. Enttäuscht sagte er zu ihr: „Der Stein ist echt, ich wollte ihn dir zum Geschenk machen, er ist sicher sehr wertvoll!“ Doch sie lachte nur höhnisch: „Ja glaubst Du wirklich, dass mich der materielle Wert eines Rubins interessiert? Als Drachenkönigin im Roten Land besaß ich Kisten voll solcher Juwelen. Was interessiert mich ein banaler Edelstein? Verstehst du es denn nicht? Ich brauche die Zauberkraft, die wertvolle Magie der Elfensteine. Nur das ist bedeutungsvoll! Deshalb will ich ja unbedingt den Stern des Schicksals!

    Denn wenn wir diesen Stein besitzen, kannst du alles haben was du möchtest. Grenzenlose Macht, Reichtum und ewiges Leben! Und dieser ach so edelmütige Taras hat der Menschenfrau als Dank für ihre Hilfe eben nur ein wertvolles Juwel überreicht. Vailea selbst hat mir davon berichtet. Dieser Rubin ist nur ein normaler Rubin! Sicher für Menschen von hohem Wert, doch einen Geburtsstein darf Taras nicht verschenken. Das ist Elfenbesitz für immer und ewig. Aber der Stern des Schicksals gehörte einst einem Menschengeschlecht. Der Elfenprinz hat ihn der Menschenfrau Isa, und somit den Menschen wieder zurückgegeben, wahrscheinlich ohne sie in das Geheimnis über dessen Zauber einzuweihen. Er glaubt wohl dass er sehr schlau ist, dieser Elfenmischling. Aber Taras hat nicht mit mir gerechnet. So ein Dummkopf!“ Und wieder lachte Rubina laut und höhnisch. Devananda bemerkte, dass sich plötzlich eigenartige Falten in ihr Gesicht gruben und es einen winzigen Moment fast fratzenhaft erschienen lies.


    „Könnte es denn sein“, dachte er verwundert, „dass auch Elfen altern?“ Doch Rubina ließ ihm keine Zeit über dieses seltsame Phänomen nachzudenken. Sie wandte sich ab und holte ihren Fernstecher um damit den Waldrücken abzusuchen. „Wo bist du Isa?“ murmelte sie. Devananda meinte: „Wenn sie direkt nachdem sie mich in den Schlaf versetzt hat, Richtung Joch aufgebrochen ist, dann kann ich sie nicht mehr einholen, dann ist sie bereits seit einigen Stunden unterwegs und sicher schon kurz vor dem Ziel!“ „Ach was, droben auf der großen Waldlichtung, die unterhalb vom Joch ist, kann ein Hubschrauber landen, und falls nicht, musst du dich eben abseilen lassen, das ist doch kein Kunststück, du Weichei! Darum sei achtsam und bleibe kühl! Finde Isa und beobachte jeden ihrer Schritte! Wenn sie Richtung Joch geht, folge ihr unauffällig. Sie darf dich vorerst nicht bemerken, zwinge sie dir den Diamanten zu geben erst, wenn sie oben am Joch ist! Es muss dann für dich eine Kleinigkeit sein, ihr den Stein abzunehmen! Und denke daran: Wir können keine Mitwisser brauchen! Steck also dein Messer ein und nimm Schneeschuhe mit! Isa muss sterben, bevor sie den Eingang in das Verborgene Reich gefunden hat! Ja, jetzt, mein Lieber kannst du mir endlich deine Liebe beweisen!“ Und sie schubste ihn grob vom Frühstückstisch weg, und griff zum Telefon um den Hubschrauber sofort zu ordern, der binnen weniger Minuten auch eintraf.


    Hastig zwängte sich Devananda in seine Tourenausrüstung, holte seine Schneeschuhe und lief in den Garten, wo der Hubschrauber bereits auf ihn wartete. Ohne Probleme setzte ihn der Pilot auf der Waldlichtung ab und drehte bei. Devananda fand schon nach einigen Minuten Isas und Walids Spuren im Schnee. Er zog sich die Schneeschuhe an, nahm seine Stöcke und folgte Isas Fußstapfen bergwärts in den Wald.


    Isa und Walid hatten Trimmels Hütte schon lange hinter sich gelassen. Je höher sie marschierte, desto anstrengender empfand sie diese Tour. Stellenweise versank sie hüfthoch im Schnee, brach durch die nasse, schwere Oberfläche in die darunter liegende festere, jedoch schon leicht harschige Schneedecke ein. Sie war bereits vollkommen durchnässt und roch ihren eigenen Schweiß. Es wurde immer wärmer und der Wind stürmte vom Berg herunter und mühsam stemmte sie sich dagegen. Immer wieder musste sie rasten, blieb stehen und rang keuchend nach Atem. Der Schweiß lief ihr jetzt in die Augen und sie strich sich ihr Haar zurück und starrte den Hubschrauber an, der kurz über ihr kreiste und dann weiter talwärts flog.


    Das Dorf lag bereits weit unten. Die Sonne und der Wind hatten inzwischen allen Schnee von den Dächern und Türmen verbannt, und wehmütig sah sie die roten Schindeln und Holzbalken der Häuser im sonnigen Winterlicht glänzen. Wie friedlich sah doch der kleine Ort von hier oben aus! Doch dann fiel ihr wieder der ehrgeizige Bürgermeister ein, der sich mit Rubina verbündet hatte, um aus seinem Heimatdorf einen internationalen Treffpunkt für Reiche und sehr vermögende Sportliebhaber zu schaffen. Wenn sie an die hohe Arbeitslosigkeit dachte, die momentan in dieser Region herrschte, konnte sie ihn sogar verstehen. Und doch, alle die hier lebten, denen hier Grund und Boden gehörte, sie hatten doch auch eine große Verantwortung für die nächsten Generationen übernommen! Denn solch einen naturbelassenen Ort mit Liften, asphaltierten Parkplätzen, Golfanlagen und riesigen Hotels zu verbauen, war sicher der falsche Weg.


    Schon jetzt waren in den Berg durch die rücksichtslosen Schlägerungen für eine breitere und noch größere Schiabfahrt schwere Wunden geschlagen worden. Auf ihrem Weg zu Joch hinauf musste sie öfters diese Stellen überqueren und sie bemerkte, trotz des vielen Schnees, dass der Unterboden lehmig und breiig weich geworden war. Die Bäume, die sich wie schützende Gürtel um den Rumpf des Berges geschmiegt hatten, waren an diesen Stellen fort. Außer den herumliegenden abgeholzten Stämmen und Ästen sah man die ganze Abfahrt entlang keine einzige Fichte, Tanne oder Kiefer mehr, sondern nur eine autobahnbreite, mit nassem Schnee gefüllte Rinne, die sich bis ins Tal hinunterzog und kurz vor dem Schloss endete.


    „Nein“, dachte Isa, während sie und Walid sich weiter mühsam nach oben kämpften, „mir fällt es wirklich nicht mehr schwer, jetzt diese Gegend zu verlassen! Ich bin so müde und habe keine Lust mehr, dauernd gegen diese gierigen Menschen anzukämpfen! Wer weiß ob die nächsten Generationen noch jemals die Möglichkeit haben werden, dort oben am Buckligen Berg zu sitzen, die würzige Alpenluft einzuatmen und den Adlern nachschauen zu können!“ Wehmütig dachte sie an die Alpenblumenwiesen, die sich ab der Blütezeit bis in den Herbst, voller farbiger, duftender Blumenarten im Wind wiegten.


    „Pflanzen und Tiere werden die ersten sein, die für das bisschen Wohlstand der Menschen da unten im Tal die Rechnung zahlen müssen. Ob es wohl hier in zwanzig Jahren noch Schmetterlinge und Eidechsen, den roten Bergmolch und andere Tierarten geben wird? Ob das Wasser aus den Quellen hier ringsherum noch immer klares und frisches Trinkwasser sein wird? Oder müssen viele Menschen im Ort dann künftig ihr Wasser statt aus dem Brunnen aus Flaschen vom Supermarkt holen. Wie selbstverständlich doch wir alle die Geschenke dieser gewaltigen Landschaft als unser Eigentum betrachtet haben! Aber es ist nicht unser Eigentum“ dachte Isa traurig. „Es wurde uns Menschen nur geliehen und zur Verfügung gestellt, ja es wurde uns anvertraut, damit wir es weitergeben unseren Nachkommen, Generation für Generation. Doch wir haben diese Leihgabe schon seit Jahren nur missbraucht!“


    Isa schüttelte ihre traurigen Gedanken ab und stapfte weiter bergwärts. Sie hatte ungefähr noch eine Stunde zu gehen, bis sie oben am Joch war. Am Joch und beim Felsen, wo hoffentlich Faniris auf sie wartete, hin geschmiegt an den rauen, silbergrauen Stein und seine dunkelgrünen stacheligen Äste weit für sie ausbreitend!


    Sie blickte in das Blau des Himmels, das heute durch den warmen Wind, so intensiv leuchtete, wie ein dunkler Saphir. Hoch oben sah Isa einen Raben seine Kreise ziehen, seine weit ausgebreiteten Flügel hoben sich scharf von den zerfaserten Wolken ab, die blitzartig wie Rennsegler dahin glitten. Jetzt pfauchte der Wind schon in orkanartigen Böen herunter und sie hatte kaum mehr Kraft sich gegen ihn zu stemmen. Erschöpft ließ Isa sich in den Schnee fallen, doch Walid lief zu ihr zurück und stupste sie unerbittlich mit seiner feuchten Schnauze an. „Ich möchte schlafen“, sagte sie zu ihm und schloss müde ihre Augen. Dann hörte sie das empörte „Krah, Krah“ eines Raben von oben schallen und starrte in den Himmel. War Krahil hier um sie zu begleiten? Warum kam Taras nicht um ihr zu helfen?


    Sie fühlte sich vollkommen fertig und verbraucht. Isa war, als sei sie Hunderte von Jahren alt und wehrte sich dagegen, auch nur einen einzigen Muskel ihres schmerzenden Körpers wieder zu bewegen oder sogar aufzustehen. Nein, sie wollte hier liegen bleiben und endlich schlafen!


    Nochmals stupste Walid sie energisch an, jetzt tatzelte er sogar mit seiner Pfote ihren Arm entlang. Doch sie schüttelte nur unwillig ihren Kopf und blieb weiter in dem nassen Schnee liegen. Wieder vernahm sie den lauten, heiseren Schrei des Rabens und jetzt flog er vom Himmel auf sie herab, kreischend und heftig mit seinen Flügeln schlagend, stürzte er sich fast im Tiefflug auf sie herunter und erschrocken richtete sich Isa auf. Erneut rief er warnend und flatterte aufgeregt auf den Ast des nächst stehenden Baumes. Plötzlich bellte Walid kurz und heftig, dann rannte er Richtung Joch weiter. Isa stand endlich stöhnend auf, denn sämtliche Muskeln und Gelenke ihre Körpers schmerzten und brannten wie Feuer. Gerade als sie sich umdrehen wollte um bergwärts weiter zu gehen, sah sie eine schattenhafte Bewegung einige Meter unter sich. Eine mannshohe Gestalt stapfte auf Schneeschuhen in ihre Richtung. Der Wind riss die Kapuze zurück und sie konnte silberweißes, schulterlanges Haar erkennen. Devananda!


    Er war ihr also gefolgt! Auf seinen Schneeschuhen konnte er sie in Kürze einholen. Sie musste weiter und so schnell wie möglich noch vor ihm am Joch sein! Jetzt kam endlich Leben in ihre müden Glieder. Sie nahm den nächststehenden steilen Hang in Angriff, mühsam mit den Stöcken das Gleichgewicht ausbalancierend. Isa versuchte jetzt kerzengerade nach oben zu steigen. Immer wieder rutschte sie ein Stückchen ab und bemerkte, dass Devananda näher und näher kam. Doch endlich hatte sie es geschafft, sie war oben! Aber als sie nach unten sah, stellte sie fest, dass nun das Joch einige Meter seitlich unter ihr lag. Sie hatte sich verstiegen und war jetzt direkt am Buckligen Berg!


    Der Wind heulte und pfiff. Schneefahnen wehten von dem Gipfel herunter und verschleierten mit ihrem Silberweiß den blauen Himmel. Nun zog sie die Schneeschuhe aus und begann talwärts Richtung Joch zu stapfen und tat dies an der Hinterseite des Hanges an dem sie hochgeklettert war. Wie befreit atmete sie auf. Jetzt konnte Devananda sie nicht mehr sehen, da er noch weiter unten war. Mit Tourenskiern wäre es leicht gewesen, zum Joch hinunter zu gleiten und in einigen Minuten wäre sie bei dem Felsen! Doch die Schneeschuhe fand sie nur mehr hinderlich und zu Fuß durch den meterhohen Schnee war es mühsam und langwierig. Immer wieder blieb sie mit ihren Schuhen in einem Loch, das sich unter der Schneedecke versteckt hatte, hängen und fiel der Länge nach hin. Der Schnee wurde immer harschiger, weicher und schwerer.


    Sie hörte ein leises und dumpfes Grollen unter ihren Füssen, es kam aus dem Boden und dem Inneren des Berges. Überrascht und ängstlich blieb sie stehen. Doch dann war alles wieder ruhig und sie rutschte weiter abwärts dem Felsen entgegen. Von Walid und Krahil war nichts mehr zu sehen. Sie war ganz allein und sie getraute sich nicht laut nach dem Wolf zu rufen. Jetzt waren es nur mehr ein paar Meter. Sie konnte schon das leise, vertraute Glucksen der Quelle hören, das gedämpft unter der dicken Schneedecke zu ihr herüber klang. Isa sah sich um.


    Devananda war ebenfalls nicht zu sehen und so setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen, denn diese Stelle kurz vor ihrem Ziel war sehr steil. Sie kam nur langsam vorwärts. Jetzt war sie vor dem Felsen. Sie wollte gerade zum Baum hinüber gleiten und ihre Arme um seinen Stamm legen, sie wollte eben Faniris begrüßen, als plötzlich lautes, warnendes Bellen und gleichzeitig der krächzende Schrei des Raben die Stille durchbrachen. Angstvoll drehte sie sich um.


    Devananda stand vor ihr, seine Kapuze zurückgeschoben und ein Messer in seiner Faust. Er hatte ebenfalls seine Schneeschuhe abgestreift und sie samt den Stöcken beiseite geschleudert. „Und jetzt, meine Schöne“, sagte er mit leiser, sanfter Stimme und einem spöttischen, siegesgewissen Lächeln in seinem Gesicht. „Jetzt wirst du mir den Stern des Schicksals geben, nicht war, oder du wirst sterben! Aber das weißt du auch ohne dass ich dir lange drohen muss, du bist doch ein kluges Mädchen!“ Sie starrte ihn an. Es waren noch ungefähr fünf Meter zum Baum. Fünf Meter zu weit!


    Angst durchzuckte sie und sie dachte daran, dass er niemals den Übergang finden durfte, niemals, sonst war auch das Verborgene Reich in Gefahr! Sie musste ihn überlisten. Aber wie? Sie würde ihm den Diamanten überlassen und dankbar erinnerte sie sich an Taras Worte, als er ihr den Wert dieser Steine erklärte. Sollte eben Devananda den vermeintlichen Stern des Schicksals erhalten, eigentlich hatte sie das Juwel für Josef Trimmel vorgesehen, aber nun hatte sie keine andere Wahl! Für sie und für das Volk des Verborgenen Reiches war dieser Stern des Schicksals nicht mehr wichtig! Doch sie musste vorsichtig sein, denn er würde versuchen sie so oder so umzubringen. Der Diamant verschaffte ihr nur eine kleine Atempause. Sie musste nun schnell nachdenken, wie sie ihn loswerden konnte, damit er die Pforte in das Verborgene Reich nicht wahrnahm!


    Und so bückte sie sich und tat als schnüre sie ihre Bergschuhe fester. „Ich gebe dir ja den Stein, aber nur wenn du jetzt dein Messer einsteckst! Der Stern des Schicksals ist oben in dem Felsen, weißt du, und wenn du mir mit deiner Waffe drohst, dann habe ich keine Nerven diesen eisigen Felsen hinaufzuklettern!“ Er starrte sie an. „Bringe ihn her!“, befahl er in barschem Ton. „Sofort! Sonst steche ich dich ab wie ein Schwein und hole mir den Stein selbst auch wenn ich ihn bis zur Dunkelheit suchen muss!“ Rief er und trat einen Schritt auf sie zu. Sie drehte sich erschrocken um. Walid und Krahil waren nicht zu sehen. Sie sah ihm nochmals in die Augen. Irgendwie glühende und doch so kalt leuchtende, weißblaue Augen. Er gab ihre Blicke zurück, zornig und ungeduldig. Wieder spürte sie ein leises Grollen zu ihren Füßen, das aus dem Erdinneren durch die Schneedecke nach oben klang. Was war das nur?


    Auch Devananda hörte es und misstrauisch sah er den Hang hinauf zum Gipfel des Buckligen Berges. In diesem Moment wandte sie sich um und lief auf den Felsen zu. Jetzt plötzlich fühlte sie keinerlei Schmerz mehr, alle Anstrengung wurde ausgelöscht von einer grenzenlosen, schaurigen Furcht, die ihr fast den Atem nahm. Sie keuchte laut während sie sich mühsam den Felsen hinauf hangelte. Endlich fand sie die gesuchte Stelle und fingerte nervös in die kleine Höhle, in der sie den Reif mit dem Diamanten versteckt hatte. Endlich stieß ihre Hand auf etwas Kaltes, Metallisches. Ja sie hatte ihn!


    Ohne einen Blick auf das Schmuckstück zu werfen, nahm sie den Reif mit dem Diamanten, drückte ihn an ihre Brust und ließ sich wieder zum Fuß des Felsens auf den Boden fallen. Er war jetzt hinter ihr und sie wusste, dass sie nur mehr Sekunden zu leben hatte. Kalte Furcht gab ihr plötzlich Kraft, sie drehte sich blitzschnell um und stieß ihm mit voller Wucht ihren rechten Fuß mit dem genagelten Bergschuh in seinen Bauch. Und dann lief sie zu der großen Fichte. Devananda taumelte mit einem Schmerzensschrei zurück, doch er fing sich sofort und setzte ihr nach. Es waren nur mehr drei Meter zu Faniris. Wieder grollte der Berg, diesmal heftig und laut. Der Boden unter schien zu beben.


    Devananda war unmittelbar hinter ihr, sie konnte bereits seinen Schweiß riechen. Er versuchte sie an ihrer Anorak Kapuze zu halten, doch er erwischte nur die Kette mit ihrem Korallenamulett. Sie spürte, wie die Glieder des Schmuckstückes brachen und drehte sie sich wieder um und versuchte ihm voller Panik den Stern des Schicksals ins Gesicht zu werfen. Doch der Reif verfehlte sein Ziel und versank unmittelbar vor Devanandas Füssen im Schnee. Er ließ das Messer fallen, da er in seiner anderen Hand die Goldkette mit dem Korallenamulett hielt und bückte sich um den Diamanten aufzuheben. Doch der war tief im Schnee versunken und während Devananda auf dem Bauch liegend nach dem Stern des Schicksals grub, versuchte Isa mit schnellen Schritten zum Baum zu gelangen. Sie war kurz davor, als plötzlich die Luft stickig und sengend wurde, da jäh ein unnatürlich gewaltiger Windstoß vom Berg herab tobte, so heiß, dass sie kaum mehr atmen konnte. Der Boden unter ihr bebte und zuckte wieder. Plötzlich erschauerte und zitterte das gesamte Massiv des Buckligen Berges.


    Grollend und heftig quoll aus dem Inneren seines runden Buckels Schnee, Feuer und Erde in einer kilometerlangen Fontäne hervor, die der Berg in den jetzt glasig wirkenden Himmel hinauf spuckte. Gewaltige Schneemassen lösten sich plötzlich von den Felsen. Eine riesige Lawine wuchtete sich blitzartig den Hang herunter. Die herabstürzenden Erd-, Asche- und Schneewolken erfassten Devananda, der den Stern des Schicksals endlich ausgegraben hatte und fest mit seinen Händen den Reifen umkrallte, schleuderten ihn wie eine zappelnde Gliederpuppe meterhoch in die Luft, bevor sie seinen Körper unter sich begruben. Dann rollte diese gewaltige Masse auf Isa zu. Doch Isa war jetzt endlich bei Faniris angelangt.


    Während noch eine mächtige Woge von Schnee, Asche und Erde mit donnerartigem Gebrüll über den Felsen fiel und Schauer ihr Gesicht peitschten, bewegten sich die Äste der großen Fichte wie schützende Arme nach vorne, breiteten sich fächerartig aus und zogen Isa aus dem tosenden Inferno in ihr undurchdringliches, stacheliges Dickicht.


    

  


  
    


    


    SIEBENUNDDREISSIGSTES KAPITEL


    Heute in der Welt der Menschen


    


    DREI MONATE SPÄTER


    Das Geschäftshaus hatte fünfundvierzig Stockwerke und bestand aus Beton, dunklem Marmor, Stahl und Chrom. Ein riesiger schwarzer Turm, der wie ein abstruser Finger in den Himmel ragte, von der Nähe betrachtet so hoch, dass man die Berge ringsherum nicht mehr wahrnahm.


    Die oberste Etage war ein riesiger und prunkvoll ausgestatteter Raum, der als Büro für eine einzige Person diente, und zu dem nur Auserwählte Zutritt hatten. Zusammengekauert in einem riesigen Ledersessel saß eine kleine, zarte Frau, und starrte zum Fenster hinaus. Ihr Körper war trotz seiner Zierlichkeit voll angespannter Energie und wirkte wie ein schmalwüchsiges, katzenhaftes Raubtier, das auf Beute lauert. Sie trug einen rubinfarbenen Hosenanzug aus Seide und starrte auf die perfekt manikürten Nägel ihrer kleinen Hand.


    Der teuerste Friseur der Stadt hatte vor kurzem ihr hüftlanges, rotschwarzes Haar zu einem kinnlangen Pagenkopf gekürzt und ihre früher wild wallenden Locken mit Hilfe eines Präparates und einem Glätteisen gegelt und geglättet. Sie trug mit Rubinen besetzte Goldringe und eine dicke, schwere Goldkette an der ebenfalls Karfunkelsteine strahlten und glitzerten. Rubina starrte sorgenvoll in einen Handspiegel und Tränen traten in ihre Augen. Die ehemals so glatte, wie weiße Lilien schimmernde, elfenhafte Haut ihres Gesichtes war mit Falten und Runzeln durchzogen, so als wäre sie altes, brüchiges Pergament.


    Rubina schluchzte leise. Hilflos und doch voller Zorn. Seit jenem Tag, als sie Devananda hinter Isa hergeschickt hatte, mit dem Befehl sie zu töten und den Stern des Schicksals an sich zu bringen, verfiel langsam, aber beständig ihre elfenhafte Schönheit, der bisher kaum ein Wesen widerstehen konnte. Kein Tag verging, an dem sie nicht eine weitere Runzel, Kerbe oder Falte entdeckte und alle Sitzungen beim besten und teuersten Schönheitschirurgen der Stadt halfen nichts. Kaum geglättet, waren am nächsten Tag diese bösartigen Kerben und Linien wieder da. Ja, sogar der Ausdruck ihrer schwarzen Augen hatte sich verändert. Sie leuchteten nicht mehr, sondern wirkten jetzt wie düstere, erloschene Kohlestückchen in ihrem Gesicht. Wenn sie lächelte, was sehr selten vorkam, dann war es kein Lächeln, sondern ein bitteres Verziehen ihrer Mundwinkel. Nur manchmal, wenn Bilder von ihrer Kindheit im Verborgenen Reich durch ihre Erinnerungen zuckten, huschte noch ein Schatten ihres ehemaligen Liebreizes über ihre Gesichtszüge.


    Doch im Moment waren diese verdüstert. „Ja“, dachte sie und wieder senkten sich ihre Mundwinkel: „Du hast ganze Arbeit geleistet Taras, doch freue dich nicht zu früh! Mein Tag wird noch kommen und zwar dann, wenn ich den Stern des Schicksals doch noch finde - und glaube mir, ich werde ihn finden!“


    Es klopfte leise an der Bürotür und ein junger, gut aussehender Sekretär trat behände ein und legte ihr ehrbietig einen Stapel Tageszeitungen auf den Tisch. Darunter befand sich auch der Tagesanzeiger einer Region, in der sie noch vor drei Monaten in einem Schloss gewohnt hatte. Sie erstarrte als sie die riesigen Lettern der Überschrift sah! Hastig nahm Rubina sich die Zeitung und blätterte sie auf.


    Leiche gefunden! – Doch wo ist Isa Z.?


    Drei Monate nach dem verheerenden Lawinenabgang vom Buckligen Berg, fanden Tourengeher die Leiche eines Mannes, und zwar die des Herrn Wilhelm K., den seine Freunde „Devananda“ nannten und der ab dem Zeitpunkt dieses Unglückes als vermisst gemeldet wurde.


    Er trug zwei wertvolle Schmuckstücke bei sich, die nach Recherchen unserer Reporter Isa Z. gehörten, jener Frau die am selben Tag wie Wilhelm K. verschwand. Der Tote hatte ein goldenes Amulett in das eine Kralle eingesetzt war in seiner Faust als er aus der Lawine ausgegraben wurde. Dieses Schmuckstück konnte durch einen Juwelier dieser Stadt einwandfrei identifiziert werden, da er sich noch genau an Isa Z. erinnerte und auch Unterlagen besaß, aus denen hervorging, dass er an sie dieses Juwel verkauft hatte. Doch unter der Leiche des Mannes fand man auch einen sehr wertvollen, antiken Goldreifen, der mit einem sternförmigen Diamanten besetzt war.


    Die polizeilichen Nachforschungen ergaben, dass auch dieser kostbare Stein Isa Z. gehörte, die seit jenem Tag vermisst wurde und bis heute unauffindbar blieb. Sie hatte kurz vor ihrem mysteriösen Verschwinden einem Vertrauten, dem inzwischen pensionierten Förster Josef T. alle ihre Vermögenswerte in einer rechtlich unanfechtbaren Schenkungsurkunde übertragen, d.h. ihr gesamtes Bargeld in nicht unbeträchtlicher Höhe, ein Grundstück im Mittelgebirge am Fuße des Buckligen Berges, zu dem ein Haus und ein kleiner Moorsee gehört. Nur für das so genannte „Stille Tal“, das seit Jahrhunderten im Besitz ihrer Familie ist und das Grundstück mit der Quelle unter dem Joch, hatte sie eigene Verfügungen getroffen.


    Dieses Gebiet hat Isa Z. einer bekannten Naturschutzorganisation mit der Auflage überschrieben, in dieser Region den so genannten „sanften Tourismus“ zu fördern, damit im Tal unter dem Buckligen Berg die so dringend benötigten Arbeitsplätze gesichert werden können. Dabei erteilte sie genaue Anweisungen, wie das Stille Tal weiterhin zu schützen ist. Außer einem Hotel, das auf ihrem ehemaligen Grundstück am See gebaut werden kann, falls Josef T. als neuer Besitzer damit einverstanden ist, dürfen lediglich zwei Almen hinten im Stillen Tal Touristen beherbergen. Den Bauern dieser Region räumte sie jedoch das Recht ein, dieses Gebiet weiterhin almwirtschaftlich und jagdlich zu nutzen.


    So wird es auch künftig ein naturbelassenes Paradies für Menschen geben, die abseits der Schnelligkeit und Hektik unserer Welt für ein paar Wochen die Stille und die Schönheit der Berge suchen. Dieser Bezirk ist ein Eldorado für Bergwanderer im Sommer, und Touren – und Schneeschuhwanderer, Rodler und Freerider im Winter, eben für alle Jene, die die Natur bewusst und zu Fuß erleben wollen, abseits von Liftschaukeln, Schneekanonen und überdimensionalen Bergbahnen.

    Die gewaltige Lawine, die an jenem Tag vom Buckligen Berg herunterdonnerte, zerstörte außer den bereits gebauten riesigen Liftanlagen auch noch das Jagdschloss, das eine wohlhabende Unternehmerin gepachtet hatte, kam jedoch kurz vor den ersten Häusern des Dorfes zum Stillstand und richtete dort weiter keinen nennenswerten Schaden an. Experten nehmen an, dass diese Schnee- und Erdmassen durch das gewissenlose Anlegen der riesigen Skiabfahrt und Liftstationen, die ausgedehnte Schlägerungen des Waldbestandes erforderten und durch unkontrollierte Sprengungen im Berg zustande kamen, da es durch den Wegfall des großen und sehr dichten Baumgürtels für die Hänge des Buckligen Berges keinen ausreichenden Schutz mehr gab.


    Obwohl der Bürgermeister jegliche Schuld von sich wies, wurde er vom Gemeinderat abgesetzt, und ein Strafverfahren gegen ihn angestrengt, da er die Genehmigungen für ein solches Projekt angeblich im Alleingang gefälscht und manipuliert hatte. Gegen diesen Mann wurde nun von der Staatsanwaltschaft ein Verfahren eingeleitet. Für ihn gilt natürlich bis nach dem Urteilsspruch die Unschuldsvermutung.


    Der Landeshauptmann und seine Behörde, die ja Schlägerungen bewilligen müssen, wussten angeblich nichts von diesem gewaltigen Vorhaben und verwiesen auf Frau Rubina R., die dies alles organisiert und finanziert, und ohne die erteilten behördlichen Genehmigungen und Kontrollen bereits mit dem Bau der Liftanalagen begonnen hatte.


    Doch Frau Rubina R. konnte glaubhaft beweisen, dass sie die gesamte Organisation dieses Tourismusprojektes, das ihrer Meinung nach den Menschen dieser Region viele, viele Arbeitsplätze und großen Wohlstand gebracht hätte, in die Hände des Herrn Wilhelm K, genannt Devananda, gelegt, und ihm sämtliche Rechte an diesem Vorhaben abgetreten hätte.


    Da er nun nicht mehr am Leben ist, konnten unsere Reporter ihn dazu leider nicht mehr befragen. Wie Devananda zu den seltsamen Schmuckstücken von Isa Z., gekommen ist, bleibt jedenfalls weiterhin unklar und kann nur nach dem Auffinden und getätigter Aussage dieser Frau geklärt werden. Der Goldreif mit dem diamantenen Stern, der nun durch die Verfügung von Isa Z. ebenfalls dem Förster Josef T, gehört, wird auf Wunsch des neuen Besitzers und laut seiner Angabe auf Verlangen der ehemaligen Besitzerin an ein Museum verliehen, da es sich um ein angebliches, altes Kultstück aus der Zeit der Kelten handelt. Dies wird jedoch noch geprüft und so lange bleibt das Juwel streng verwahrt und gesichert weiterhin im Museum für Völkerkunde.


    Doch viele Fragen bleiben noch offen! War Isa Z. mit Wilhelm K. an jenem Tag zusammen auf dem Buckligen Berg? Wollte dieser Mann mit ihr auf eine längere Reise gehen oder sogar ins Ausland fliehen, um den Schwierigkeiten und Strafanzeigen wegen der unerlaubten Baumschlägerungen und Sprengungen am Buckligen Berg zu entkommen? War sie seine Geliebte? Benno W., der frühere Freund von Isa Z. behauptet, dass sie wahrscheinlich erneut eine lange Reise angetreten hätte, so wie sie es schon ein Jahr vor ihrem Verschwinden getan hatte, ohne Irgendjemandem von ihren Absichten zu erzählen. Damals wusste auch keiner, wo sie sich aufhielt, und plötzlich war sie eines Tages wieder da und hatte ihr altes Leben im Haus am See aufgenommen, so als wäre sie nie fort gewesen!


    Wir jedoch sind sicher, dass der pensionierte Förster Josef T. ganz genau weiß, wo sich seine Gönnerin aufhält und es auf ihren Wunsch hin nicht preisgeben will. Wir bemühen uns, es doch noch zu erfahren! Anna H., ihre beste Freundin, ist überzeugt, dass Isa Z., einen Mann im Ausland kennen gelernt hatte, und in dessen Heimat mit ihm zusammenlebt und diese Tatsache aus irgendeinem, uns unbekanntem Grund verschweigt.


    Rätselhaft ist auch, warum sie den Großteil ihres Vermögens zurückließ und durch vollkommen rechtsgültige und legale Verträge ihrer Anwälte, diesen immensen Reichtum Josef T., und dieser Naturschutzorganisation geschenkt hatte! Isa Z. ließ auch alle ihre Kleider und weiteren Schmuck in ihrem Haus zurück. Doch ihren Wolfshund musste sie mitgenommen haben, denn dieses Tier ist seither auch verschwunden! Eine sehr mysteriöse und geheimnisvolle Angelegenheit!


    Die Polizei sucht jedenfalls weiterhin nach ihr, schon um sie über Wilhelm K. befragen zu können! Wir werden das geheimnisvolle Verschwinden dieser Frau weiter im Auge behalten und für unsere Leser natürlich darüber berichten!


    Erbost zerknüllte Rubina die Zeitung und langte nach ihrem Handspiegel in der Schublade ihres Schreibtisches. Während sie penibel ihr Gesicht nach weiteren neuen Falten absuchte, murmelte sie: „Eines Tages sehen wir uns wieder, Isa!“


    

  


  
    


    


    E P I L O G


    Heute im Verborgenen Reich


    


    Etwas zupfte sie zart an ihrer Wange. Isa war sehr müde. Sie empfand alles so weich und sanft, fühlte sich unendlich geborgen und behaglich, eingehüllt und behütet in tröstlichem Schlaf. Ringsherum duftete es nach frischem Moos, nach Jasmin und anderen weißen Blüten, Rosen und Sommer. Nein, sie weigerte sich, jetzt schon ihre Augen zu öffnen. Sie wollte weiterschlafen, eingehüllt in diesen herrlichen wonnigen Traum, diesem Gefühl in einem Meer von Blumen, Düften und Kräutern dahin zu treiben und ohne jedwede Anstrengung irgendein Ziel zu erreichen. Sie fürchtete sich sogar davor, jetzt aufzuwachen und dadurch jene köstlichen Momente zu verpassen, dieses herrliche Gefühl das sie schon als Kind an sonnigen Frühsommertagen empfand, diese verheißungsvolle Jahreszeit, in der der Frühling in den Sommer überging. Jene Stunden die einem den Eindruck gaben, fliegen zu können, Impressionen, die die Bereitschaft förderten die ganze Welt zu umarmen und alles ringsherum zu lieben! Licht, Schatten, Sonne, Wind, Regen und Dunkelheit. Jene Augenblicke, die so voller Verheißung, Glück und Wärme waren. Diese so vollkommenen Tage, die weder kalte, frühe Winterdunkelheit bereithielten, noch glutheiße Mittagsstunden wie sie der Hochsommer bringt. Ohne ihre Augen auch nur einen kleinen Spalt zu öffnen, wünschte sie sich weiter in diesem wohligen angenehmen Gefühl zu verharren. Sie streckte und dehnte ihren Körper voll Wonne, ihr war als glitte sie weiter in diese wunderbare Welt voller Licht und Wärme. Doch wieder zupfte sie etwas. Kleine, pelzige Finger griffen nach ihrer Haut. Liebevoll, aber beharrlich und fordernd. Widerwillig öffnete sie nun doch ihre Augen.


    Sie lag auf dem warmen Waldboden unter Sophus Eiche. Diesem starken Baum, der nun sein blättriges Dach schützend über sie breitete, so als würde er alles Unruhige, Schlechte und Gefährliche von ihr fernhalten. Der Geruch von Moos und Lavendel, vermischt mit ihrem eigenen Rosenparfum schwebte zart in der Luft, und sie bemerkte, dass der Waldboden neben ihrem Lager eingedrückt war, so als hätte noch vor kurzem ein großer Körper neben ihr gelegen. Taras!?


    Nun war sie plötzlich hellwach. Ja, es duftete nach ihrem Geliebten und sie sah suchend umher. Doch er war nirgends zu sehen. Vor ihr plätscherte, kleine kringelnde Wellen hin und her treibend, der See. Es musste schon später Nachmittag sein, denn die Sonne stand tief im Westen und färbte mit ihren Strahlen die Gipfel der Grünen Berge golden. Sie drehte sich um. Dort, weit hinten am nördlichen Horizont konnte sie die weißen Zacken des Wilden, Verwunschenen Gebirges im Blau des Himmels leuchten sehen. Sie war also wirklich hier, im Verborgenen Reich, hier bei Taras!


    Glücklich lehnte sie sich an den dicken Stamm der Eiche und wollte eben noch einmal kurz wegträumen, als sie empörtes Fauchen hörte. Kurz darauf spürte sie, wie sie etwas in ihren Oberschenkel zwickte. Dann entdeckte sie es: Sophus bunt gestreiftes Äffchen saß zu ihren Füssen und sah sie an. Dabei öffnete es jeweils immer nur ein Auge und zwinkerte. Entzückt bemerkte Isa die goldgrünen Elfensternchen darin. Sie setzte sich auf und nahm das kleine, seltsame Geschöpf sanft in den Arm. Sie koste und streichelte es lächelnd, und das niedliche Tier zwitscherte selig, stupste sie mit seinem kleinen Näschen an und verschwand dann im nahen Gebüsch.


    Isa lächelte glücklich und ließ sich mit einem zufriedenen Seufzer wieder ins weiche Moos sinken und lauschte verzückt dem Gesang der Nixen, der vom anderen Ufer herüber klang. Sie war endlich zuhause! Schläfrig begutachtete Isa ihren Körper. Als sie ihn jedoch genauer betrachtete, war sie verwirrt. Irgendetwas Rötliches leuchtete auf ihrer Haut. Dann sah sie die säuberlich gefalteten, zarten perlmuttfarbenen und rötlich schimmernden, spinnwebdünnen Schleier, die neben ihr lagen.


    Darauf gebettet wie auf einem kostbaren Kissen, glänzte und funkelte der Rote Rubin, der mächtige Geburtsstein der Elfen. Sein rötlicher Schimmer warf ein warmes Leuchten auf ihre Haut. Sie nahm ihn hoch und der Stein begrüßte seine neue Herrin mit plötzlich glutvoll auflodernden Strahlen, die kurz darauf in ein sanftes, feuerrotes Licht übergingen. Ihr war, als schimmerte der Glanz dieses Rubins direkt in ihr Herz und je mehr sie in sein Feuer starrte, desto mutiger, stärker und unbesiegbarer fühlte sie sich.


    Langsam stand sie auf, genoss die laue Luft und streckte in der einen Hand den Stein haltend, ihre Arme der Sonne entgegen. Deren Strahlen brachen sich rotglühend und glitzernd im Rubin und dieser Glanz schimmerte auf den Wellen des Sees wider. Isa trat an sein Ufer und sah in das durchsichtige, grünblaue Nass. Erstaunt blickte sie auf ihr Spiegelbild im klaren Uferwasser. War das wirklich sie? Sie kniete sich an den Rand des Ufers und musterte ihr Abbild fragend. War das wirklich die mollige und immer etwas unbeholfene Isa? Doch sie war es, aber sie hatte sich verändert.


    Ihre Haare wallten in langen goldroten Locken weit über ihren Rücken, ja verhüllten sogar einen Teil ihrer jetzt viel schlankeren und nur sanft gerundeten Hüften. Ihr Körper war viel graziöser und zarter als sie ihn in Erinnerung hatte. Überrascht beugte sie sich tief über ihr Spiegelbild im Wasser, und betrachtete ihr Gesicht noch genauer.


    Verwirrt zupfte sie an ihren Haaren und schob eine lästige Haarsträhne zur Seite. Und nun sah und fühlte sie, dass durch das kupfrig-goldene Gewirr ihrer Locken, zwei perlmuttfarbene, zartrosa überhauchte sehr, sehr spitz zulaufende Ohren lugten.


    

  


  
    


    


    D A N K


    Mit herzlichem Dank an:


    Helene…………….die mich zu diesem Buch ermutigt und mich laufend unterstützt hat.

    Thomas…………..meinem Bierdrachen, dem ich die Figur Yasumi in diesem Buch verdanke.

    Ola………………….für die große Geduld beim Lektorieren.

    Jochen…………….für die technische Unterstützung

    Agi…………………..für die perfekte Covergestaltung


    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
Der Katzenelf

Verliebt, Vertréumt, Verwunschen





